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Vorwort 


Im  vorliegenden  Heft  findet  man  in  zusammengedrängter  Form 
die  Ergebnisse  der  Forschungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse 
des  Königreichs  Sachsen,  welche  bis  jetzt  zn  einem  wenigstens  vor- 
ISnfigen  Abschlnss  gebracht  werden  konnten.  Sie  werden  die  Hanptsfige 
des  Klimas  von  Sachsen  zur  Darstellung  bringen,  wobei  ich  allerdings 
dahingestellt  sein  lassen  muss ,  inwieweit  die  nn«?  noch  bevorstehende 
umfangreiche  weitere  Arbeit  hier  mid  da  Abänderungen  ergeben  wird. 

Die  Darstellung  stützt  sich  Yorwiegeud  auf  die  Beobachtnngen 
der  Stationen,  welche  von  C.  Bruhns  und  C.  Krutzsch  im  Jahre 
1864  begrflndet  wurden.  Nnr  fSr  die  tägliche  Periode  der  Temperatur 
wurden  Notierungen  in  Leipzig  von  1S31  an  herangezogen.  Für  das 
Lustrum  löSü  bis  1890  konnte  das  gegenwärtige  dichte  JSetz  von 
Stationen  verwendet  werden. 

Ich  habe  bei  Abfassung  dieser  Arbeit«  welche  ich  gewissennassen 
als  einen  Bericht  fiber  unsere  bisherige  Th&tigkeit  betrachte,  mich 
immer  auf  die  amtiichen  Publikationen  des  Instituts  bezogen.  Als 
amtliche  Publikationen  habe  ich  zunächst  die  von  C.  Bruhns  heraus- 
gegebenen , Ergebnisse  aus  den  Beobachtungen  an  den  königl.  sächsi- 
schen meteorologischen  Stationen*  zu  nennen.  Es  liegen  hierron 
zwölf  Jahrgänge  vor  und  enthalten  dieselben  die  Resultate  der  Beobach- 
tungen bis  zum  Jahre  1875.  Hieran  schliessen  sich  meine  Jahrbfieher, 
deren  erstes  mit  dem  Jahrgang  1883  begann.  Diese  enthalten  die  lau- 
fenden MittejUuugen,   füllten  aber  auch  nach  und  nach  die  Lücke 
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Vorwort 


1876  bis  1881  aus.  Von  meinea  Jahrbüchern  sind  bis  jetzt  neun  Jahr- 
ginge  (bis  mit  1891)  erschienen. 

Hierzn  kommt  jetst  noch  eine  neue  Publikation,  die  ich  in  zwang- 
losen Heften  unter  dem  Titel  «Klima  des  EOnigreicbs  Sachsen*  er- 
scheinen lasse  und  die  die  Ergebnisse  unserer  kliaiatugraphischen  Ar- 
beiten so  zur  Veröffentiichung  bringen  sollen,  wie  wir  sie  fertigzustellen 
im  Stande  sein  werden.  Von  diesen  Heften  konnten  bisher  zwei  zur 
Ausgabe  gelangen.  Bei  der  Oitierung  der  vorstehend  genannten  Pnbli- 
kationen  bedeuten:  „J**  Jahrbuch  und  ^E.*  Elima  von  Sachsen.  Die 
römischen  Ziffern  neben  J.  bezeichnen  die  Abteilungen  der  Jahrbücher, 
deren  jedes  drei  hat,  während  die  römischen  Ziffern  neben  K.  die 
Kümmern  der  Hefte  bezeichnen.  Die  arabischen  Ziffern  geben  die 
Seitenzahlen  an.  £rwähnt  möge  noch  werden,  dass  misere  Schriften 
im  Austausch  Tom  meteorologiscben  Institut  (Chemnitz  in  Sachsen, 
Schloss),  im  Buchhandel  durch  die  G.  Brunner^sche  Budihandhrng 
(Martin  Bülz),  Chemnitz,  bezogen  werden  können. 

Chemnitz,  am  20.  Februar  1891. 

Sciueiber. 
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I.  Abteilang. 


Die  tägliche  Periode  im  Witterongsverlauf  nach  den 
Beobaehtungon  im  SchlosB  za  Ghemnits  während  der  Jahre 

1887  bis  1891. 

Die  in  diesem  Kapitel  zu  behandelnden  Beobachtungen  wurden 
im  und  am  Sdilossgebände  zn  Ghemnifci  gewimnen.  Dieses  Geb&ndo 
ist  am  Abhang  des  Höhenzuges  erbaut,  welcher  am  Schlossteich  be- 
ginnt,  sich  zwischen  dem  Chemnitzfluss  und  dem  Plcissbach  liinzielit 
imd  in  der  87.')  m  linhcn  Kölirsdorfer  Höhe  einen  Gipfelpunkt  hat. 
Der  Wasserspiegel  des  Srlilo-j'-teiches  liegt  293  m  über  der  Ostsee. 
Die  Solile  des  Cheninitzllus.->ea  hat  in  der  Nähe  des  Schlossgebiiudea 
etwa  290  m  Seehühe,  die  des  Erdbodens  aiu  Schlos^gebäude  ist  310  m 
EU  rechnen.  In  der  ersten  Etage  dieses  Gebäudes  sind  die  Barometer 
unier  810,7  m  Seeböbe  aufgestellt.  Die  Apparate  zur  Bestimmung 
von  Feuclitigkeit  und  Temperatur  der  Luft  befinden  sich  in  einem  TeU 
eines  ^2  ha  grossen  Gartens.  Die  Thermometer  hängen  hier  2  m  über 
dem  Erdboden  in  einem  dnrch  doppelte  Jalousieen  geschützten  Glehäuse. 

Nicht  weit  davon  stehen  die  Regenmesser. 

Die  Vorrichtungen  zur  Bestimmung  von  Richtung  und  Stärke 
des  Windes  konnten  auf  dem  Dachfirst  der  Scblossktrdie  angebracht 
werden.  Sie  bestehen  aus  Windfahne  und  Robinsonschem  Schalen- 
kreuz. Beide  sind  mit  Uebertragung  ihrer  Angaben  nach  den  Dienst- 
räumen im  Srblüssgebäude  durch  elektrische  Vorrichtungen  versehen. 
Nähere  Anj^^aVipn  über  die.se  Instrument*»  findet  man  J.  188(3  III.  S9. 

Die  Wiuiiiahne  ragt  1  m  über  den  First.  Die  Seehobe  derselben 
kann  zu  342  m  gerechnet  werden.  Sie  wird  also  von  dem  Gipfel  der 
Rdhrsdorfer  Höhe  um  33  m  überragt,  es  hat  dies  aber  hei  der  3,5  km 
betragenden  Entfernung  dieser  Höhe  um  so  weniger  Bedeutung,  als 
der  Anstieg  r.n  derselben  erst  in  grösserer  Entfernung  steil  wird.  Der 
Winkel  beträgt  nicht  ganz  35^  und  ist  die  Richtung  eine  fast  genau 
westliche. 

Das  Thal  des  Cbemnitzflusses  hat  you  Chemnitz  aus  eine  zwischen 
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N  und  NNW  liegende  Richtung.  Dahin  riillt  das  Terrain,  so  dass  die 
von  dort  wehenden  Winde  ziemlich  wenig  vod  der  Bodengestaltung 
beeinflussi  auf  die  Anemometer  wirken  werden. 

Von  NNO  an  beginnt  das  Terrain  stark  anzusteigen.  Haupt- 
sächlich ist  dies  aber  nach  0  und  S  der  Fall.  In  direkt  östlicher 
Richtung  befindet  sich  der  42<)  m  hohe  Beuten1>erir  cn.  T»  km  entfernt. 
Nach  SO  zu  sieht  man  in  8  km  £ntfernuQg  den  bis  über  500  m  an- 
steigenden Zng  des  Adelsberges. 

Im  Sflden  erhöht  sieh  das  Terrain  &st  nnunterhrochen  nach  dem 
Kamm  des  Erzgebirges  hin. 

Aus  allen  diesen  Antraben  ist  zu  ersehen,  dass  die  Aufstellung 
der  Windmessapparate  für  das  Studium  der  lokalen  Verhältnisse  /war  als 
günstip  bezeichnet  werden  kann,  bezüglich  der  alliremeinen  Strömungen 
in  der  AtuiuBpbäre  aber  niclit  besonders  geeignet  sem  dürfte.  Unter  den 
Einzelheiten  in  der  Umgebung  des  Beobachtungsortes  ist  zuerst  die 
Stadt  selbst  zn  nennen.  Man  kann  sich  die  bebaute  Fläche  annähernd 
als  ein  Quadrat  von  3  km  Seitenlänge  vorstellen.  Dieses  Quadrat 
kann  man  sich  so  orientiert  denken,  dass  die  Ecken  fiut  genau  in  die 
Mitte  zwischen  den  vier  Hanptpnnkten  der  Windrose  fallen  und  dass 
in  der  Nordwestecke  das  Schloss  liegt.  Das  Häusermeer  der  Stadt 
wird  man  zu  900  bis  lOOU  ha  rechnen  können.  Die  am  dichtesten 
bebauten  Teile  der  Stadt  liegen  nach  S  und  SO,  die  Thermometer  des 
Obsenratorinms  werden  also  durch  die  Ton  da  kommenden  Winde  am 
meisten  heeinflusst  werden. 

Die  Richtnng  nacli  W  bis  N  bietet  nur  wenig  Häuser  in  der 
Nähe;  dahinter  breitet  sich  der  Küchwald  aus.  Dersell)e  beginnt  in 
300  m  Entfernung  vom  Schloss  und  zieht  sich  in  3  km  Länge  bei 
durchschnittlich  *4  km  Breite  von  0  nach  W.  Das  Piauimeter  giebt 
eine  Fläche  Ton  mehr  als  200  ha. 

Als  bedeutende  Waldungen  sind  zu  nennen  die  «Kohlung*, 
welche,  ca.  5  km  nach  NNO  entfernt,  einen  Flächenraum  von  430  ha 
hat,  nnri  (\pr  <k'>7  ha  grosse  Zeissigwald.  Der  letztere  bedeckt  den 
Beutenberg  und  beginnt  in  2  km  Distanz  im  Osten  votn  Schloss. 

Nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  der  ca.  12  ha  grosse  Schloss- 
teich, welcher  unmittelbar  am  Scblossberg  sich  hinzieht,  einen  gewissen 
Einfluss  auf  die  FeuchtigkeitsTerhältnisse  hat. 

Die  Beobachtungen  selbst  werden  so  angestellt,  dass  stündlich 
von  8*"  a  bis  8''  p  alle  Instrumente  durch  die  Beamten  des  Instituts 
abgelesen  werden. 

Für  den  Luftdruck  ist  ein  Gefässiiehi  rbarometer ,  System  Wild- 
Fuess,  ohne  Mikrometerschraube  und  mit  Teilung  des  Nonius  in 
Zehntelmillimeter  in  Oebrauch.  Es  hangt  in  angeheiztem  Baume. 
Daneben  befindet  sich  ein  Registrierinstrument  von  Richard  freres. 

Die  direkten  Ablesungen  am  Heberbarometer  geben  ein  Mittel 
zur  Kontrolle  des  Registrierinstrumentes,  dessen  Angaben  nur  für  die 
Nacht  und  die  zwischen  die  vollen  Stunden  fallenden  Zeiten  verwendet 
werden. 

Ich  habe  eingehende  Mitteilungen  über  die  Behandlung  dieser 
Instrumente  in  meinen  Jahrbüchern  gegeben.  Hier  dürfte  nicht  der 
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Ort  sein,  auf  solche  Einzeiheiten  einzugehen,  ich  verweise  also  nur 
auf  diese  Stellen 

Aebnlicbe  Behandlung  erfahren  die  Beobachtungen  Aber  di» 
Temperatur.  In  dem  bereits  erwähnten  Jalonsieengehftuse  befindet  eich 

ein  geprüftes  Thermometer  neben  dem  Registrierapparat. 

Die  Bestimmungen  der  Feuchtigkeit  geschehen  mittele  eines 
ventilierten  Psychrometers  stündlich  von  H^'  a  bis  8''  p. 

Stündlich  werden  von  8  a  bis  8p  auch  die  Regenmengen  bestimmt. 
An  dem  Apparat,  dessen  Beschreibung  man  J.  1888  III.  35  ff.  findet, 
wird  snnScbst  8^  a  die  wlUirend  der  letzten  12  Stunden  von  8^  p  de» 
Vortages  an  gefallene  Niederschlagsmenge  ermittelt.  Um  9''  a  findet 
dann  die  Bestimnmn^r  der  in  der  Stunde  8''  a  bis  O**  a  gefallenen 
Menge  statt  und  wird  dies  stiindlifh  bis  H*'  p  fortgesetzt 

Die  Windrichtung  wird  stündlich  an  der  Fahne  abgelesen,  die 
Windstärke  geschätzt Das  letztere  gilt  von  der  Bewölkung. 

Weiter  finden  stfindlich  noch  alle  die  Notieningen  fiber  Sonnen- 
schein, Niederschlagsform  etc.  statt,  welche  znr  Charakterisierung  de» 
"Witterungszustandes  dienen. 

Alle  diese  letztrrnn  Kotiernnjxen  werden  in  der  Nacht  vom  Feuer- 
"wächter  des  Jakobikirchturmes  fortrresetzt. 

Die  vorstehenden  Notizen  dürften  zum  Verständnis  und  zur  Be- 
urteilung des  Wertes  der  nachfolgenden  Resultate  aus  den  in  fünf 
Jahren  1887  bis  1891  gewonnenen  Beobachtungen  genügen. 

Die  Beobachtungen  selbst  findet  man  in  der  II.  Abteilung  meiner 
Jahrbücher  für  1887  bis  1891. 

Resultate  ans  denselben  wurden  an  den  folgenden  Stellen  bereits 
pubhziert:  J.  18Ö7.  III.  117  ff  .  J.  1889.  III.  fi8  ff.  und  J.  1891.  III. 
56  ff.  An  ersterer  Stelle  ist  aucii  eine  eingehende  Begründung  der 
Berechnnngsweise  gegeben  worden. 

I*  Die  tagliche  Periode  der  Lufttemperatur. 

Der  tiEgliche  Gang  der  Luftwärme  nimmt  unter  den  verschie- 
denen periodischen  Erscheinungen,  welche  wir  bei  den  Witterungs- 
vorg^angen  wahrnehmen  können,  durch  seine  Grö^-o  und  Redentuntf 
eine  hervorrajrende  Stellung  ein.  In  ihm  spiegelt  sich  die  diri  kt«- 
Wirksamkeit  der  aiies  Sein  der  organischen  Geschöpfe  auf  der  Erd- 
oberfllche  bedingenden  Sonne  ab. 

Bei  wenigen  periodischen  Yorgäiigen  liegen  Ursache  und  Wir- 
kung so  klar  vor  den  Augen  als  hier.  Der  Verlauf  dieser  Erscheinung 
ist  ohne  weiteres  7n  verstehen.  Bei  Anf^ant:^  der  Sonne  befjinnt 
unter  der  erwärmenden  Wirkung  ilirer  Sfmblen  die  Temperatur  zu 
steigen.  Sie  erreicht  nm  Mittag  und  zwar  den  theoretischen  Betrach- 
tungen folgend  einige  Zeit  nach  der  Kulmination  der  Sonne  ein  Maximum 
und  geht  dann  wieder  herab.  Es  liegt  zunächst  kein  Grund  gegen 
die  Annahme  vor,  dass  das  Sinken  der  Lnftwärme  bis  zum  nächsten 


*)  J.  1886.  III.  95  ff.;  J.  ISSl,  lU.  117  «. 

*l  Der  Windstärkemesser  ist  er»t  «dt  küneerer  Zeit  in  Gebranch. 
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Sonneuaufgaug  auiiuli  und  das  Minimum  der  Temperatur  eine  kurze 
Zdt  Dadi  demselben  stattfindet  Wo  Abweichungen  hierTon  auftreten, 
werden  störende  Ursachen  anzunehmen  sein. 

Die  Art  dieser  Vorgange  erhellt  aus  den  nachstehenden  Zahlen, 
welche  angeben,  um  wie  viel  Grad  die  Luftwärme  {Iber  f  ♦  ).  resp 
unter  ( — )  dem  Tagesmittei  während  der  einzelnen  Stunden  des  Tages 
von  Mitternacht  zu  Mitternacht  liegt. 


Amplituden  der  Temperaturktirve.  K.  IL  84. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

0 

-  0.75 

-1.82 

2.37 

—  MO 

—  1.59 

1 

-0.83 

-2.11 

2.75 

—  IM 

—  1.85 

2 

-  0.84 

-2.33 

3.14 

—  1.49 

—  2.07 

-0.87 

-2.59 

- 

3.46 

—  1.70 

—  2.26 

^  4 

-0.85 

-  2>1 

_ 

l.>4 

-2.43 

^  5 

-0.91 

-  3.01** 

3.Ü7** 

—  2.01 

~  2..54' 

g  6 

-  0.88 

-  3.00 

3.21 

—  2.or* 

—  2.41 

-  0.89 

-  2.31 

1.91 

—  2.04 

—  1.83 

o 

-  0.93** 

-  1.09 

0.39 

—  1  1 1 

9 

0.73 

— 

r  0.22 

0.71 

—  0.:i5 

+  0.05 

10 

-  0.15 

-1.15 

1.70 

+  0.81 

-i-0.99 

n 

-0.70 

-1.79 

2.49 

+  1.8.-^ 

+  1.83 

Mittag 

- 

-1.42 

-2.42 

2.99 

+  2.4() 

4-  2.45 

1 

-fl.92 

-2.85 

3.44 

+  2.85 

+  2.87 

2 

+  2.09* 

•  3.13 

3.53 

+  3.00' 

+  8.1J3* 

3 

- 

rl-99 

+  3.15 

3.57* 

+  2.87 

+  2.98 

-1.43 

+  8.20* 

8.41 

+  2.26 

+  2.64 

|t 

- 

-0.71 

-f  2.84 

3.04 

!.:14 

-1-  2,^'-''» 

-0.25 

-1 

r2.13 

- 

2.31 

+  U.47 

+  1.34 

1? 

-0.05 

+  1.10 

_ 

_ 

1.28 

—  0.08 

+  0.57 

1  8 

-  0.27 

+  0.14 

0.17 

—  0.41 

—  0.12 

^  9 

-0.38 

-0.52 

0.70 

—  0.53 

—  0.5o 

10 

-0.51 

-1.03 

1.48 

—  0.71 

—  0.95 

11 

-0.G8 

-1.50 

IM 

—  0«^: 

—  1.31 

12 

-0.75 

-1.82 

2.37 

-  1.10 

—  1.59 

Mittel 

-2.01 

+  6.81 

4-16.23 

+  7.69 

+  7.17 

Man  erkennt  znniiclK^t  bez(i<rlicli  des  Eintretens  der  Minima  und 
Maxima,  dass  dieselben  zu  den  nachstehenden  Zeiten  statthndeu. 

Januar       April         Juli        Olctober  Jahr 

Minimnm  .  .  .     7.7''  a        5.5'»  a        4.5'>  a        Cl"»  a        S  O*»  a 

Maximum  ...     2.1  p         3.6  p         2.7  p         2.0  p         2.3  p 
Zwischenzeit  .   .     G.4  10.1  10.2  7.9  9.3 

(Die  Ziffern  hinter  dem  Punkt  sind  Zehntelstoaden,  O.P  =  6  Hinuten.) 

Die  Maximaltemperaturen  treten  darnach  zwischen  2''  und  4''  p 

ein.  Im  all<^emeinen  kann  man  «mjren.  dafs  sie  in  der  kalten  Jahres- 
zeit der  Sonnenknlniination  niilier  lie<;en  aLs  im  Sommer,  was  ja  leicht 
erklärlich  ist.  AulTüllig  bleibt  aber  dabei,  dass  der  An.stieg  der  Wärme 
im  Frühjahr  am  längsten  andauert,  während  in  den  Sommermonaten 
die  Umkehr  zeitiger  erfolgt.  Aehnliche  Erscheinungen  sind  in  den 
Beobachtungen  an  anderen  Orten  angedeutet. 
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Die  MiDimaltemperaturen  treten  mit  Eutschiedenheit  im  Sommer 
zeitiger  ein  als  im  Winter.  Da  sie  zweiMl'^s  von  der  Zeit  des  Sonnen- 
aufgangs abhän^:ig  sind,  ist  es  von  Interesse,  die  Differenzen  im  Ein- 
tritt beider  Phänomene  zu  kennen. 

SoBiienaofgang  and  Abweichung  iles  Beginnt  des  W&rmeanstiegs 

hiervon. 

Januar         April  Juli         Oktober  Jahr 

Sonnenaulgang  .        S-O*'  S.!*»  4.1*'  5.9'» 

Abweichung  .   .    —0.8        -|-0.4        -|-0.4        —0.3  —0.9 

Dan  J-  Zeichen  der  Abweichung  bedeutet«  dase  der  Wärmeanstieg 
«FBt  nach  Sonnenaufgang  beginnt. 

Dies  suUte  äteta  der  Fall  sein,  zeigt  sich  bei  den  Beobachtimgeu 
in  Chemnitz  aber  nur  im  Sommer  und  zwar  entacbieden  in  den  Monaten 
April  bis  September, 

Der  Durchgang  der  Kurven  der  Temperaturbewegnng 
durch  die  Mittellinie  findet  zu  den  oacbetehenden  Zeiten  statt. 

Januar        April  Juli        Oktober  Jahr 

Vormittag  ,  .  lO-S»»  a  8.8'' a  8.4»»  a  9.3»>  a  S-Qh  a 
Nachmittag.  .  6.8  p  8.2  p  8.2  p  Ü.9  p  7.8  p 
Zwischenzeit    .      8.6  11.4  ll.s  9.6  10.9 

Darnach  werden  die  früh  und  abends  zwischen  8  und  9  Uhr 
angestellten  Thermometerablesungen  in  den  meisten  Füllen  dem  Tages- 
mittel entsprechen.  Im  Winter  liegen  die  Durchgänge  durch  das 
Mittel  mehr  dem  Mittag  zu. 

Ea  stehen  diese  Durchgänge  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  der  Grösse  der  stündlichen  Temperaturbewegung. 

Die  stündlichen  Wärmeanstiege  und  Temperaturabnahmen  sind 
im  allgemeinen  im  Sommer  grö??ser  als  im  Winter. 

Der  allgemeine  Verlauf  ist  der.  dass  vom  Minimum  an  die  Tem- 
peratur sich  er.st  langsam  und  dann  rascher  erhebt.  Die  Zunahme 
erreicht  sn  einer  bestimmten  Zeit  zwischen  Minimum  und  Maximum 
einen  grössten  Wert  und  nimmt  dann  nach  dem  Maximum  zu  wieder 
ab.  Ganz  fihnlich  ?erl&uft  die  Abnahme  der  Temperatur  am  Kach- 
raittag. 

Zeit  und  Grösse  der  Maxima  der  stündlichen  Tempe- 
ratu ränderung  iäast  die  folgende  Zusammenstellung  erkennen. 

Anstieg  Januar  April  Juli  Oktober  Juhr 

Zeit   .    .  10— ll''a  8-9»' a  7— 8'' a  9— 10"' a  8-9"  a 

Wert     .  +0.86°  +1.32"  +  1.Ö2^  +110"  +0.96« 
Abstieg 

Zeit   .   .  4-5«' p  6-7''p  p  4-5'- p  G    7'' p 

Wert     .  -0.71»  -1.02^  —1.11"  •   —  O-Sa«»  —0.77" 

Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Wendepunkte  der  Tempera- 
turkurven früh  fast  genau  in  die  Achse  fallen,  nachmittag«?  ab<"r  *'tw;is 
über  derselben  liegen.  Die  grössten  stündlichen  Almahmeu  ünden 
statt,  ehe  die  Temperatur  zum  Tagesmittei  herabgesunken  ist. 
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Weiter  erkennt  man,  dass  die  Wärmeaustiege  rascher  Tor  sich 
gehen,  als  die  Abnahmen. 

Die  positiven  Manmalbewegnngen  sind  darchgehends  um  nngeffthr 
0.2^  grösser  ab  die  negativen.  Man  erkennt  dies  aach  aus  der  Zeit, 
welche  die  Temperatur  braucht,  um  vom  Minimum  zum  Maximum 
SU  steigen  und  nachher  wieder  herabzusinken. 

Die  Dauer  dieser  Bewegungen  beträgt 


Jaauar 

April 

Juli  Oktober 

Jahr 

Stunden 

6.4 

10.1 

10.2  7.9 

9.3 

17.6 

13.9 

13.8  16.1 

14.7 

Anstieg 
Abstieg  . 

Namentlich  während  der  kalten  .Talireszeit  steigt  darnach  die 
Temperatur  rasch  an  nnH  ))raucbt  fast  die  dreifache  Zeit,  um  wieder 
zum  Minimum  lierabziismiien.  Im  Sommer  ist  der  Anstieg  um  uur 
3  bis  4  Stuiidtiu  kürzer  als  der  Abstieg. 

Von  IntereBse  ist  weiter  die  Qrösse  dieser  täglichen  Wirme- 
Schwankung,  die  ich  als  «Schwingungsweite*  bezeichnet  habe.  Die- 
selbe setzt  sich  zusammen  aus  der  grössten  Erhebung  der  Temperatur 
über  das  Mittrl  nm  Nachmittag,  der  Amplitude  des  Maximums, 
und  der  grössten  Senkung  in  der  Nacht,  der  Amplitude  des  Mini- 
mums.   Die  Registrierungen  ergaben  hierfür: 

Januar  April  Juli  Oktober  Jahr 
Amplitude  des  Minimums  .  0.93»  8.01*  3.67"  2.09"  2M^ 
Amplitude  des  Maximums    .       2  09        8.20        3.57        3.00  3.08 

Cnterschied  -fl.l6    4-019        0.10    -f  0.91  +0.49 

Schwingungsweite   ....       3.02       Ö.21        7.24       5.09  5.57 

Die  vorstehenden  Zahlen  sind  eigentfimlicher  Art;  nur  im  Frflh- 

jahr  und  Sommer  erhebt  sich  die  Temperatur  nachmittags  eben  so 
viel  über  da.s  Mittel,  als  sie  in  der  Nacht  darunter  sinkt.  Im  Winter 
und  Herbst  ist  die  Abkühlung  wesentlich  geringer  als  der  Temperatur- 
anstieg am  Tage,  trotz  der  grossen  Zeit,  während  welcher  die  Tempe- 
ratur unter  dem  Mittel  liegt.  Nimmt  man  hierzu  den  Umstand,  dass 
in  denselben  Monaten  das  Minimum  vor  Sonnenaufgang  fdUt,  so  erscheint 
der  Schluss  immer  wahrscheinlicher,  dass  in  diesen  Zeiten  das  Minimum 
durch  regelmässig  wiederkehrende  Ursachen  in  der  Entwickelung  ge- 
stört wird. 

Die  Sciiwingungsweiten  betragen  im  Winter  etwa  B**  C,  steigen 
im  Sommer  auf  7  bis  8'*  C.  und  betrt^n  im  Jahresdurchschnitt  ca.  6"  C. 
Es  ist  das  ungefähr  ein  Drittel  der  Schwankung,  welche  die  mittleren 
Monatstemperaturen  zeigen. 

Vun  einigem  Interesse  dürfte  es  sein,  zu  sehen,  wie  sich  die 
wichtigsten  Erscheinungen  in  den  einzelnen  Jahren  gezeigt  haben.  Ich 
lasse  einige  hierauf  bezügliche  Zusammenstellungen  folgen: 
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Differensen  der  Zeiten  des  Minimume  —  Sonnenaufgang. 

Stunden  und  Zehntelstunden. 


mi 

1888 

i&8d 

1890 

1891 

Latitrum 

JannftT .  < 

.  —5.8 

—  2.8 

—  0,4 

—  0.1 

—  7.9 

—  0.8 

April    ,  . 

.  4-0.3 

+  0.4 

+  0.2 

+  0.4 

+  0.3 

+  0,4 

Juli  .    .  . 

.     -{-  0.5 

—  0.7 

+  0.4 

+  06 

+  0.6 

+  0.4 

Oktober  . 

.  -0.4 

—  0.4 

+  0.1 

—  0.1 

-  (k4 

—  0.8 

Jahr    .  . 

.  —0.5 

-1.2 

-0.1 

0.0 

—  1.0 

-02 

Zeiten  dee  llaximiiins. 

Januar.  . 

2.5« 

2.0" 

2.3" 

2.2" 

1.7" 

2.1" 

April    .  . 

3.8 

3.8 

1.6 

2.8 

3.6 

3.6 

Juli  .    .  . 

2.Ü 

3.8 

3.8 

2,6 

3.7 

2.7 

Oktober  . 

2.7 

1.2 

1.9 

1.4 

2.1 

2.0 

Jahr    .  . 

2.4 

2.3 

o  o 

2.2 

2.2 

2.3 

Amplituden  des  Minimoms. 

Januar .  . 

1.82 

0.63 

0.98 

1.04 

1.04 

0.9? 

April   .  . 

8.73 

2.85 

2.28 

3.90 

2.31 

3.01 

Juli  .   .  . 

4.61 

8.14 

3.29 

8.91 

8.60 

8.67 

Oktober  . 

1.64 

1.60 

2.27 

1.87 

8.08 

2.09 

Jahr    .  , 

2.61 

2.48 

2.45 

2.60 

2.53 

2.54 

Amplituden  des  Maximums. 

Januar .  . 

8.84 

1.18 

1.8Ö 

1.95 

2.15 

2.09 

April   .  . 

3.65 

3.05 

2.58 

4.22 

2.47 

3.20 

Juli.     .  . 

4.54 

3.20 

3.45 

3.92 

3.33 

3.57 

Oktober  . 

2.^ 

2.43 

3.35 

2.51 

4.28 

3.00 

Jahr    .  . 

8.15 

2.95 

2.88 

ao6 

8.11 

8.03 

Schwingungsweiten. 

Januar .  . 

5.16 

IM 

2.86 

'2  9'J 

:iiü 

3.02 

April   .  . 

7.58 

4.S6 

S.12 

4.78 

<i.21 

Juli  .    .  . 

9.15 

6.34 

0.74 

7.83 

6.93 

7.24 

Oktober  . 

4.32 

4.03 

5.(i2 

4.38 

7.36 

5.09 

Jahr    .  . 

5.76 

5.43 

5.33 

5.66 

5.64 

5.57 

Ueberblickt  man  diese  Zahlen,  so  ergiebt  sich,  dass  trotz  der  hier 
und  da  auttretenden  Abweichungen  doch  die  Einzelerscheinungen  in 
den  eintelaeii  Jahren  so  nahe  unter  sieb  und  mit  den  Ergebnissen  der 
LustrenkuTTen  ftbereinstininien,  dass  man  die  im  Torstebenden  aufge- 
führten Hanptzüge  der  täglichen  Wärmebewegung  in  Chemnitz  als 
nabeau  der  Wahrheit  entsprechend  wird  annehmen  kOnnen. 

n.  INe  tAgUohe  Periode  des  Luftdruckea. 

Obgleich  der  täglichen  Aenderung  des  Luftdrucke.s  eine  klimato- 
logisrli'^  Bedeutung  kaum  zuzuerkennen  ist,  möge  sie  doch  der  Voll- 
ständigkeit halber  hier  einen  Platz  linden.    Man  hat  bezüglich  diese« 
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El  11  etitps  gefunden,  dass  es  im  Laufe  des  Tages  eine  doppelte  Perio- 

dicitat  imt. 

Von  einem  tie&ten  Stand  am  Morgen  um  Sonnenaufgang  (erste» 

Minimum)  bebt  sich  der  Druck  zu  einem  Maximom  in  den  Vormittags- 
stunden (erstes  Maximum).  Er  sinkt  dann  zum  «weiten  Minimum  (Nach* 
mittagsminimnm)  herab,  erhebt  sich  zn  dem  zweiten  Maximum,  welches 
noch  vor  Mitternacht  eintritt,  und  sinkt  von  da  zum  ersten  Minimum 
wieder  herab. 

Diese  Bewegungen  sind  in  den  tropischen  Gegenden  von  bmor- 
ragender  Bedeutung.  Bei  uns  treten  sie  den  bedeutenden  Scbwanknngen 
gegenüber  zurfick,  welche  durch  andere  Ursachen,  die  als  wandernde 
Depressionen  ihren  Ausdruck  in  den  graphischen  Darstellungen  finden, 

bedinp-t.  sind. 

Wenn  sie  aucli  in  den  Taf^eskurven  der  Barogramme  selten  oder 
nie  klar  zum  Vorächeiu  kommen,  so  lasseu  sie  sich  doch  schon  aus 
den  mittleren  Monatskur?en  mit  einiger  Sicherheit  ableiten,  wie  dies 
sidi  aus  den  folgenden  Darstellungen  ergeben  wird. 

Wir  finden  zuerst  die  Amplitudenreihen  der  Monatskmrven  im 
fünfjährigen  Mittel,  wobei  wieder  mit  -|-  eine  Erhebung  über,  mit  — 
eine  Senkung  unter  das  Tagesmittel  bezeichnet  wurde. 

Amplituden  der  LuftdruekkarTe.  K.  II.  82. 


Zeit 

Mittemacht 
1 


2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
Mittag 
1 


1= 
!2 


I 

's 
I 


Januar 

April 

JuU 

Oktober 

Jahr 

Jäillimeter 

+  0.13 

+  0.18 

+  0.19 

+  0.13 

1 

-0.17 

-h  0.05 

hO.lO 

+  0.14 

+  0.09 

-0.10 

4-  0.02 

rO.Ol 

+  0.06 

0.00 

r  0.04 

—  O.Ol 

-0.09 

>-0.04 

—  0.15 

-0.05 

—  O.IO 

-0.13 

-  0.05** 

—  0.22 

-0.11 

—  0.24 

-0.14** 

-O.Ol 

—  0.25** 

-  0.13** 

—  0.26** 

0.00 

+  0.09 

—  0.23 

-0.09 

—  0.17 

ho.io 

+  0.17 

-  0.10 

0.00 

0.00 

-0.17 

+  0.23 

+  0.10 

-0.13 

+  0.17 

-0.24 

+  0.25 

+  0.22 

-0.22 

-f-  0.26* 

-0.31* 

+  0.25* 

+  0.23 

-0.26* 

+  0.25 

-  0.25 

+  0.19 

4-0.23* 

-0.22 

+  0.02 

-0.13 

+  0.11 

-i-0.10 

-0.08 

—  0.21 

^0.03 

-0.07 

-  0.11 

-0.08 

—  0.34** 

-0.13 

-0.18 

—  0.23 

-0.22 

—  0.28 

-0.31 

-  0.2R 

—  0.26 

-  0.29 

—  0.17 

-0.36 

-0.34 

-  0.27** 

-  0.3ü** 

—  0.06 

-0.40** 

-0.39 

—  0.19 

-0.28 

+  0.03 

-0.35 

-  0.39** 

+  O.Ol 

-  0.20 

--0.12 

-0.16 

-0.28 

+  0.10 

-0  08 

"0.16 

+  0.05 

-0.12 

+  0.16 

+  0.04 

+  0.23* 

- 

-  0.10 

[-0.07 

-1-0.22 

+  0.16 

+  0.22 

rO.16 

h0.l7 

+  0.26* 

+  0.20* 

+  0.18 

-0.18* 

-0.21» 

+  0.18 

+  0.19 

+  0.13 

+  0.18 

-0.19 

+  0.13 

-1-0.17 

780.95 

730.45 

782.93 

733.68 

733.86 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

Hlttemacbt 

Mittel 

Aus  diesen  Zahlen  erhält  man  als  Bezieliiinn-pii 
Sonnenaufgangs,    Minimum   der  Temperatur 
Minimum  des  Barometerstandes: 


/.\M  =^chen  Zeit  de» 
uiid  dem  ersten 
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Januar  April  Juli  Oktol>pr  Jahr 

Sonnenaufgang  8.0^  5.1»»  4.1>'        6.4''  5.9 " 

Minimum  der  Temperatur   .   .     7.7  5.5  4.5         6.1  5.0 

Uixumum  des  Barometerstandes    5.7  4.6  3.7        5.1  4.8 

Die  Abhängigkeit  dieser  drei  Zeitmomente  Toneiuander  ist  nicht 
zu  verkennen.  Im  Jahresmittel  weichen  die  Zeiten,  von  denen  an 
Druck  und  Temperatur  der  Lnft  eteigen,  so  wenig  voneinander  ab, 
dass  man  sie  als  gleich  betraditen  kann  ^^':l]lrend  der  einzelnen 
Monate  sind  diese  Differenzen  grösser.  Als  Kegel  erscheint,  dass  das 
Barometer  seine  Bewegung  vor  dem  Thermometer  beginnt. 

Im  Frühjahr  und  Sommer  tiiidet  das  Minimum  der  Druckkurve 
fast  genau  ebenso  lauge  vor  Sonnenaufgang  statt,  als  das  Minimum 
der  Temperatur  nach  demselben.  Im  Herbst  und  Winler  begannt  daa 
Barometer  schon  lange  vor  Sonnenaufgang  zu  steigen. 

Von  diesem  ersten  oder  Morgenmitiimuni  an  erhebt  sich  der 
Luftdruck,  er  erreicht  zunliclist  die  Mittelhöhe,  da.<?  zweite  Mcdinra, 
und  dann  das  erste  oder  Morgeumaximum  zu  den  folgenden  Zeiten: 

Januar      April        Juli      Oktober  Jahr 

Zwelks  Medium   .      8.0»»         6.0*         5.1^         7.5»'  7.0»' 
Erstes  Maximum  .     10.4         10.0  9.5  10^  10.0 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Zeit  des  höchsten  Barometerstandes 
mit  grosser  üegelmässigkeit  nahezu  zwei  Stunden  vor  dem  Mittag  statt* 

findet. 

Auf  den  Mittag  selbst  fällt  ungefähr  die  Zeit  des  Durcbgangeti 
der  Borometerkurve  zum  zweiten,  dem  Nachmittagsminimum  durch  die 
Axe.  Die  Zeiten  des  dritten  Mediums,  des  zweiten  Mini- 
mums der  Barometerkurve,  sowie  vergleichungshalber  des  Maxi- 
mums der  Temperaturkurve  giebt  folgende  Zusammenstellung: 


Januar 

Dritte«^  Medium  des  LiiftcTiiickpR  .    0.1*^  p 
Zweites  Minimum  des  Luftdruckes  2.2 
Haadmom  der  Temperatur  ...  2.1 


April  Jidi  Oktober  Jabr 

1.3^  p  0.61' p      OJ^v  0.5b  p 

4.9  5.5         3.6  3.8 

3.8  2.7  2.0  2.8 


Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  das  Minimum  des  Luftdruckes 
wesentlich  später  als  die  Maximaltemperatur  eintritt,  trotzdem  das 
eretere  durch  das  letztere  bedingt  wird.  Hier  findet  nahe  dasselbe 
Verhältnis  statt  als  zwischen  Sonnenkulmination  und  Wärmemaximum. 

Vom  zweiten,  dem  Uauptminimum  an  steigt  das  Barometer  wäh- 
rend der  .cpüteren  Xachmittagsstunden  durch  die  vierte  Mittellage 
nach  dem  zweiten  Maximum. 

Die  Zeiten  ergaben  sich  folgendermassen : 

Januar        April  Juh         Oktober  Jahr 

Viertes       Ii  am  .    .    5.7'' p         7.8»»  p         .^.t>«»  p        6.0*' p        7.7'' p 
Zweites  Maximum   .    9.4  11. .5  11.2  9.8  10.3 

so  dass  das  zweite  Maximum  ebenfalls  nahezu  2  Stunden  vor  Mitter- 
nacht eintritt,  analog  dem  Hauptmaximum,  welches  nahezu  2  Stunden 
vor  dem  Mittag  stattfindet. 
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£s  erübrigt  uns  nur  noch,  die  Zeiten  des  Durchgangs  durch  die 
Mittellinie  bei  der  Bewegung  vom  Naehtmajumam  zum  Morgen- 
minimum  aiiKugebeii.  Derselbe  föUt  in  die  ersten  Morgenstunden 
und  zwar: 

Januar         April  Juli         Oktober  Jahr 

Entes  Vedimn    2.1*^  a        2.1>>  a        2.6i>  a        2.0>>  a        2.4*^  a 

Die  Betrachtung  der  Zelten .  auf  welche  die  Extreme  des  Luft- 
druckes fallen,  giebt  die  für  die  theoretische  Spekulation  bemerkenswerte 
Thatsache,  dass  die  Zeitdauer  der  Bewegung  von  einem  Extrem  zum 
anderen  sechs  Standen  beträgt.  Man  kann  Jm  einem  solchen  Irampli- 
cierten  Vorgang  nicht  erwarten,  dasa  dies  absolut  genan  zutrifft,  die  Ab- 
weichungen sind  sogar  stellenweise  bedeutend,  es  tritt  aber  der  Charakter 
des  Vorganges  als  der  einer  schwingenden  Bewegung  deutlich 
genug  hervor. 

Zeiten  zwischen  den  Extremen  des  Luitdruckes: 


JsDiiar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

Erstes  Min.  - 

-  erstes  Max.  .  , 

.   .  4.7 

5.4 

5.8 

5.4 

5.2 

Erstes  Max.  - 

-  zweites  Min.  . 

.   .  3.8 

6.9 

ao 

5.1 

5.8 

Zweites  Min. 

6.6 

5.7 

6.2 

6.5 

Zweites  Max. 

.^entea  Min. 

*  •  8.8 

5.1 

4.5 

7.8 

6.5 

Was  die  OrOsse  dieser  Schwankungen  anlangt,  so  beträgt  die 
Schwingungsweite  im  Oktober  0.58  mm  als  kleinste,  im  Mai  0.82  mm 
«Is  grösste ;  im  Jahresmittel  ist  ihr  Wert  0.56  mm. 

Die  Grössenverhiiltnisse  der  vier  Extreme  unter  sich  lehrt  die  fol- 
gende Zusammeusteilung  der  Amplituden  der  Maxima  und  Minima: 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

Millimeter 

Erstes  Morgenminimum .  . 

-0.26 

-0.14 

-0.05 

-0.25 

-0.13 

Entes  Morgenmaxinittm 

+  0.26 

+  0.81 

+  0.25 

+  0.28 

+  0.26 

Zweites  Nachmittatr-'iiiinim. 

-0.34 

-0.40 

-0.39 

0.27 

-  0.30 

Zweites  Abendmaximum 

+  0.23 

+  0.18 

+  0.21 

+  0.26 

+  0.20 

Absolute  Schwiiigoiigswdte 

0.60 

0.71 

0.64 

0.58 

0.56 

Die  Druckänderun 

gen  von 

einem 

Extrem 

zum  nä 

chsten 

betragen  darnach  weiter: 

Januar 

April 

.Tuli 

Oktober 

Jahr 

Miilimeter 

Ente«  Min.  tnm  ersten  Max.  . 

+  0.52 

+  0.45 

+  0.30 

+  0.48 

+  0.89 

Kr.stes  Max.  zum  zweiten  Min, 

-0.6Ü 

-  0.71 

-0.64 

-0.50 

-  0.56 

Zweites  Min.  zum  zweiten  Max. 

+  0.67 

+  0.58 

+  0.60 

+  0.58 

+  0.50 

Zweite«  Max.  tnm  ersten  Min. 

-0.49 

-  0.32 

-0.26 

-0.51 

-0.83 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  geht  hervor,  dass  zur  Zeit  des 
zweiten  Minimums  die  »Stellung  des  Barometers  am  weitesten  von  der 
Mittellage  entfernt  ist,  es  Qbertrüft  das  zweite  Minimum  das  erste 
in  allen  Monaten  entschieden.  Die  Erhebungen  des  Druckes  Ober  den 
Mittelwert  xur  Zeit  der  Maximen  ist  bei  beiden  nahezu  gleich.  Aber 
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auch  hier  ^at  das  erste  Maximum  als  *da8  primäre  meist  das  Ueber- 

gewicht. 

Es  ist  von  Interesse,  zu  erkennen,  inwieweit  die  soeben  be- 
sproehenen  kleinen  Draektehwankangen  und  deren  wichtisste  Zeit" 
momente  8i<^  wShrend  der  einzelnen  Jahre  zu  erkennen  geben.  Ans 
diesem  Grand  findet  man  die  folgenden  Angaben  zusammengestellt: 

1.  Monatsmittel  des  Barometerstandes  in  S16.7  mm  Höbe 
(ohne  die  +0.34  mm  betragende  Scbwerekonektien). 


Januar 

April 

JoU 

Oktober 

Jahr 

1887 

737.17  mm 

732.65  mm 

785.88  mm 

733.71  mm 

734.28  mm 

18S8 

738.86 

730.44 

730.09 

735.46 

733.54 

\m 

738.15 

727.86 

7.32.63 

730.85 

788.39 

\m 

735.00 

729. 2  t 

7:12  81 

734.72 

7:^3,89 

im 

785.56 

732.65 

733.30 

738.66 

734.21 

Zeit  des  Beginnes  der  Drucksteigung  am  Morgen. 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jalir 

1887 

6.0»  a 

4.3»»  a 

3.5^  a 

5.0»  a 

188S 

5.9 

4.7 

4.2 

4.8 

48 

1889 

5.4 

4.7 

•  ►  ■  t 
•^.*> 

5.6 

4.9 

1890 

5.7 

3.8 

3.8 

3.9 

1^91 

5.9 

4.7 

3.9 

.5.2 

4.1 

inenanfg.  8.0 

5.1 

4.1 

6.4 

59 

8.  Schwingungsweiten. 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1887 

0.69  mm 

O.yö  mm 

0.98  mm 

0.85  mm 

0.58  mm 

1888 

0.61 

0.59 

0.49 

0.71 

055 

1889 

0.87 

0.58 

0.91 

0.76 

0.50 

1890 

0.97 

0.90 

0.67 

0.68 

0.55 

1891 

0.72 

0.53 

0.54 

0.82 

0.53 

4.  Amplitude  des  Morgenmaximums. 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1887 

+  0.30  mm 

+  0.47  mm 

-r  0.3S  mm 

r  0.14  mm 

+  Ü.29  mm 

1888 

+  0.28 

+  0.23 

+  0.19 

+  0.43 

+  0.25 

1889 

■t-  0.4.'> 

+  0.24 

4-  n.40 

-  0.12 

+  o.2i; 

1890 

+  0.17 

+  0.43 

+  0.20 

+  0.22 

+  0.23 

1891 

+  0.19 

+  0.16 

+  0.21 

+  0.38 

+  0.24 

5.  Amplitude  des  Navhm  i  ttagsminimama. 

Janaar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1887 

-  0.39  mm 

—  0.51  mm 

-  0.<)0  mm 

-  0.43  uim 

-  0.29  mm 

ms 

"  0.33 

-0.36 

-  0.2'» 

-0.28 

-  0.30 

1^89 

-0.12 

0.:U 

-0.51 

-0.11 

•  0.30 

1890 

-  0.26 

-  0.47 

-  0.:iS 

-0.18 

-  0  .'i2 

1891 

-  0.27 

-0.31 

-  0.31 

-  0.44 

-  0.29 

Fonebvngen  zur  d«nt«cbeii  Landes-  und  Yolkskande.  VIU.  l. 
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m.  Die  tAglkhe  Periode  der  Windriehtmiff. 

Wie  bereits  erwühnt  worden  ist,  werden  die  Windrichtungen 
von  8''  tt  bia  8*'  p  stündlich  nach  der  W' indfabue  auf  dem  Dache  der 
ScfaloBflkirche  bestimmt.  WSbrend  der  Nacht  finden  Notierungen  Über 
Windrichtung  auf  dem  Turin  der  Jakobikirche  statt. 

Zur  Ermittelung  der  Periodicität  in  der  Windrichtung  wurde  die 
Häufigk(  it  f^  r  pinzpln^n  Richtungen  und  der  Stillen  gezählt  und  er- 
gab dies  die  folgenden  Resultate: 


Häufigkeit  der  Windsfillpii  und  der  auf  S  Punkte  (\er  Windroa© 
reduzierten  Wintiriclituagen  unter  lOu  Fil  He  n.    K.  II.  90.  Öl. 

/i.  Jaonar  1887  bis  1891. 


Wind- 
stillen 

NO 

0 

SO 

s 

SW 

W 

NW 

N 

Mittemacht 

U 

2 

.5 

i 

9 

32 

2.'> 

8 

2 

8 

1 

6 

10 

21 

9 

1 

4 

6 

3 

.5 

s 

14 

34 

24 

5 

1 

8 

4 

5 

() 

12 

37 

16 

10 

2 

8 

12 

3 

IG 

12 

2« 

16 

3 

10 

12 

4 

4 

17 

11 

31 

16 

3 

«> 

Mittag 

«> 

5 

17 

9 

24 

23 

7 

2 

4 

10 

6 

12 

2-> 

22 

5 

s 

4 

i 

n 

.5 

13 

14 

22 

17 

5 

a 

6 

4 

lu 

9 

14 

10 

23 

17 

8 

5 

11 

^ 

1.5 

11 

2r, 

17 

2 

< 

10 

10 

4 

8 

6 

11 

29 

21 

7 

4 

Mittel 

1  ' 

1  « 

1   12  j  11 

1  «. 

1  20 

1  •"» 
1 

1  4 

1 

B.  April  1887  bis  18dl. 


Wind- 
stillen 

NO 

0 

SO 

S 

SW 

W 

NW 

K 

Mitternaebt 

18 

7 

.<> 

5 

14 

28 

15 

5 

2 

18 

10 

5 

6 

10 

28 

1.5 

5 

3 

4 

13 

10 

3 

7 

16 

28 

12 

.5 

6 

6 

11 

9 

4 

9 

11 

32 

14 

T) 

5 

8 

13 

15 

5 

9 

1(5 

12 

17 

5 

8 

10 

2 

18 

7 

9 

11 

13 

18 

10 

12 

Mittag 

3 

20 

10 

t 

12 

21 

11 

11 

2 

1 

22 

4 

11 

7 

13 

21 

8 

13 

4 

1 

26 

8 

10 

4 

11 

20 

9 

11 

0 

5 

23 

9 

11 

h 

8 

20 

8 

11 

8 

11 

IS 

11 

9 

11 

9 

13 

8 

10 

10 

19 

11 

.5 

6 

2.'> 

16 

H 

5 

Mittel 

i  " 

1 

1  ' 

1  « 

1 

1  ''^ 

1 

7 

8 
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Wind- 

st  illt'n 

NO 

0 

SO 

S 

SW 

W 

NW 

N 

Mitternacht 

11 

3 

2 

5 

11 

45 

15 

G 

.) 

2 

14 

2 

2 

7 

1.5 

45 

10 

4 

1 

4 

11 

:\ 

1 

6 

18 

49 

s 

4 

— 

s 

3 

1 

2 

18 

45 

18 

3 

2 

8 

Ü 

7 

1 

15 

28 

27 

5 

4 

10 

7 

9 

2 

6 

9 

28 

7 

[\ 

Mittag 

2 

12 

3 

7 

10 

20 

28 

9 

9 

2 

10 

5 

G 

8 

18 

29 

11 

10 

4 

5 

14 

4 

s 

9 

23 

19 

11 

i 

6 

6 

14 

4 

4 

14 

13 

25 

n 

14 

8 

0 

n 

B 

7 

17 

17 

)• 

1"> 

r- 

1 

Mittei 

1  u 

1  ^ 

1  ^ 

i  u 

1 

1     1  a 
1 

1  Ol 

1 

1 

•  5 

D.  C 

Oktober 

1887  b 

18  1891 

Wind- 
stillen 

NO 

0 

SO 

S 

sw 

W 

NW 

N 

Miitemacbt 

10 

2 

1 

3 

14 

39 

22 

6 

3 

2 

10 

2 

3 

s 

12 

38 

21 

3 

3 

4 

10 

3 

G 

14 

40 

19 

3 

3 

6 

5 

5 

5 

18 

36 

Ki 

5 

•> 

8 

8 

8 

5 

12 

21 

2G 

15 

3 

2 

10 

4 

s 

4 

li> 

14 

30 

17 

3 

4 

Mittag 

8 

11 

3 

15 

11 

2Ö 

21 

5 

5 

2 

1 

10 

4 

14 

10 

28 

19 

r. 

8 

4 

2 

12 

4 

12 

8 

28 

15 

7 

12 

6 

8 

1) 

6 

10 

15 

18 

18 

.\ 

10 

8 

10 

h 

5 

12 

19 

21 

20 

- 1 
•> 

10 

11 

1 

2 

3 

12 

40 

20 

7 

1 

Wittel 

1 

4 

1      t  A 
iU 

14 

1  3» 

1  IQ 

A 

K.  .l.ih 

^1  1887 

bis 

Wind- 
stillen 

NO 

0 

SO 

8 

SW 

w 

NW 

N 

Mitternacht 

18 

4 

5 

r. 

12 

34 

17 

P 

3 

2 

13 

5 

5 

G 

15 

35 

13 

1 

4 

11 

5 

5 

17 

3G 

13 

\'. 

•  » 

6 

^1 

5 

t> 

16 

35 

13 

< 

2 

8 

lu 

9 

(; 

13 

ir» 

20 

IG 

5 

5 

10 

h 

12 

5 

13 

12 

22 

19 

5 

7 

Mittag 

■i 

13 

b 

13 

9 

20 

i 

.} 

2 

H 

14 

G 

12 

9 

19 

20 

7 

10 

4 

4 

17 

11 

8 

18 

18 

8 

10 

6 

G 

IT) 

i 

12 

11 

15 

17 

G 

10 

8 

11 

12 

lu 

lö 

16 

15 

5 

7 

10 

14 

5 

6 

10 

82 

18 

7 

3 

Mittel 

9 

10 

6 

12 

25  . 

17  t 

ö  1 

6 

I  I 
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Die  Bedeutung  der  Zahlen  in  den  vorstehenden  Tabellen  ist  leicht 
Yersiändlich.  Stellt  mau  sich  z.  B.  alle  um  Mitternacht  augestellteu 
Windbeobflchtniigeii  im  Jahre  yor,  wo  ergaben  13  Proz.  derselben 
Windstille,  in  4  unter  100  Fallen  wehte  der  Wind  aus  NO,  5  Pros, 
waren  Ostwinde  u.  s.  w. 

Die  Anssaf^en  der  Tabellen  sind  interes^fint  und  stehen,  wie  gleich 
hier  erwähnt  werden  mafjf,  mit  den  Beobachtungen  ähnlicher  Art  an 
anderen  Orten  derart  in  Widerspruch,  dass  alle  folgenden  Ausführungen 
vorbehaltlich  der  Bestätigung  der  zu  Grunde  liegenden  Be- 
obachtungsresultate durch  die  Bearbeitung  der  gleichartigen 
Aufzeichnungen  in  Leipzig  und  Dresden  gesehenen. 

Was  besonders  au^Ut  und  Bedenken  erregen  muss,  sind  die 
starken  Sprfini]!'»^  der  Hfinfiukpit'^'/.iililen  von  6'' a  bis  8'' a  und  ])  bis 
lO*"  p,  den  Terminen  de-  W  *^  lisely  der  Beobachter  und  der  Beobatth- 
tuugsstelle.  Jedoch  kann  dua  nur  die  V  erschiedenheiten  m  den  be- 
nachbarten Windrichtungen  erkl&ren.  Wenn  man  sieht,  dass  die 
Aenderungen  in  den  Häufigkeitszahlen  der  Sfldwestwinde  durch  die  ent- 
gegengesetzte der  um  NO  liegenden  Richtungen  kompensiert  werden, 
so  miissten  gn'.v/.  frrobe  Beobachtungsfehler  vorliegen,  wenn  dies  nicht 
der  Thatsache  entsprechen  sollte.  Ich  habe  keine  Ursache  zunächst, 
solche  anzunehmen,  und  glaubte  deshalb,  von  einem  Zurückhalten  dieses 
Teiles  unserer  Beobachtungen  absehen  zu  dürfen. 

Was  aus  allen  vier  Monaten  und  dem  Jahresergebnis  kkr  her- 
vortritt, ist  1.  1)esondere  Häufigkeit  der  Windrichtungen  um  SW  in 
der  Nacht,  2.  auffallende  Seltenheit  derselben  in  den  späten  Nach- 
mittagsstunden und  eine  dafür  frappant  auftretende  Häufigkeit  der 
um  NO  liegenden  Windströmungen. 

Recht  klar  ersiebt  man  dies,  wenn  man 

unter  A  die  Richtungen      NO  und  0, 
,    B  ,         ,        S,  SW  und  W 
zusammennimmt,  wie  dies  in  der  folgenden  Zusammenstellung  ge- 


Jatniar 

April              Juli  1 

1    Oktober  || 

Jahr 

A 

B 

A 

B 

A  1 

B  1 

1  *  1 

B 

1 

A 

B 

Mittem. 

10 

60 

17 

a>  m 

Oi 

7 

71 

6 

75 

12 

63 

•2  a 

s 

60 

18 

53 

5 

70 

8 

71 

11 

m 

4 

"y 

72 

19 

56 

4 

75 

8 

73 

12 

6G 

6 

11 

65 

m  m 

6 

81 

12 

70 

13 

64 

8 

13 

45 

12 

70 

15 

62 

20 

52 

10 

10 

5s 

37 

42 

17 

63 

16 

61 

24 

58 

Mittags 

17 

5»; 

36 

40 

24 

58 

19 

58 

28 

49 

2r 

24 

55 

39 

41 

25 

55 

22 

f)  t 

30 

48 

4 

22 

5:J 

45 

35 

25 

51 

•  2S 

51 

38 

44 

♦  i 

27 

50 

43 

:'.3 

32 

52 

!  22 

51 

83 

43 

S 

53 

39 

33 

25 

52 

15 

60 

28 

46 

10 

I«; 

61 

21 

47 

69 

j  7 

72 

14 

60 

Summen 

1  m   [711   J  860 

539  1 

189 

7Ö7 

1  178   1  761 

258 

651 
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Die  Strömungen  X  bis  0  sind  darnach  im  Juli  nachmittags 
()  Uhr  8  mal  so  hliiiftg  als  früh  4  Uhr.  Selbst  im  Jahresresultat 
treten  sie  nachmittags  3  mal  so  häufig  auf,  als  in  den  ersten  Morgen- 
atonden.  Sie  Termebren  sich  bier  von  1 1  Proz.  auf  83  Pioz.,  während 
um  den  hat  gleichen  Betrag,  nämlich  Ton  66  Proz.  auf  43  Ptoz.,  die 
Winde  zwischen  S  und  W  abnehmen. 

Im  Frühjahr  ist  diese  Umkehr  der  Windströmung  so  bedeutend, 
dass  rlie  NordostströmuDgen  nachmittegs  thateächlich  häufiger  sind  als 
die  Südwestwinde. 


rr.  Die  t&gUdie  Periode  der  Windetlifce. 

Die  im  vorhergehenden  Abschnitte  dargestellten  Ergebnisse  aus 
ptfinrlliVLen  Wiudbeobachtungen  geben  bereits  einigen  Anhalt  über  die 
Schwankungen  in  der  Windstarke,  und  zwar  in  den  Hüutigkeitszahlen 
für  die  , Windstillen". 

Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

H&ufigkeit  der  Windstillen  in  Prozenten  stflndlicber 

Beobachtungen. 


Januar 

April 

Joli 

Oktober 

Jahr 

Mittemacht 

y 

18 

11 

10 

13 

2a 

8 

18 

14 

10 

18 

4 

6 

13 

11 

10 

11 

6 

S 

11 

8 

5 

9 

8 

12 

13 

0 

8 

10 

10 

12 

2 

7 

4 

5 

Mittag 

3 

3 

3p 

4 

1 

3 

1 

3 

4 

7 

'l 

5 

2 

4 

6 

4 

5 

6 

8 

6 

8 

5 

11 

9 

10 

11 

10 

10 

19 

14 

11 

14 

Darnacli  treten  uns  in  den  Jahreszeiten  wesentliche  Verschieden- 
heiten entgegen.  Im  Januar  sind  Windstillen  am  Vormittag  am  häu- 
figsten, unmittelbar  darauf  und  in  der  Zeit  yon  6  bis  8^  p  am  seltensten. 
Die  Zeit  der  seltensten  Windstillen,  also  der  stärkeren  Luftbewegung 
▼etichiebt  sich  während  der  anderen  Jahreszeiten  nach  dem  Mittag 
zu  und  fallt  im  Juh'  gerade  anf  dm  Mittag.  Die  geringste  Luft* 
bewegung  scheint  meist  kurz  vor  Mitternacht  stattzufinden. 

Diese  Ergebnisse  können  durch  die  stündliche  Aufzeichnung  der 
Windatärken  kontrolliert  werden.  Dieselben  werden  allerdings  nur  nach 
fSnf  Stärkegraden  geschätzt,  sie  sind  aber  in  die  Beaufort-Skala 
umgerechnet  worden  und  dürften  sich  in  den  Mitteln  die  durch  das  Ver- 
ehren bedington  Ungenauigkeiten  wesentlich  abgeschwächt  haben. 

Die  Hauptresuitate  findet  man  in  der  folgenden  Zusammen- 
stellung : 
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Abweichungen  der  Windstärken  von  den  Tage»  mitte  In.    K..  II.  Sti. 


1  O  1111 0  1' 

•iHllUcll 

Apm 

Inli 
J  Uli 

Jähr 

Mittemacut 

-i-  0.5 

—  0,1 

+  0  1 

+  0.3 

+  0.1 

2a 

+  0.O 

0.0 

—  0.2 

+  0.1 

+  0.1 

4 

+  0.4 

+  O.l 

-  0.1 

+  0.3 

+  0.1 

% 

+  0.4 

+  0.1 

-  <J.l 

+  0.1 

+  0.1 

8 

-  0.:^ 

—  0.2 

0.0 

-0.2 

-0.2 

10 

-0.5 

+  0.1 

+  0.1 

-0.1 

+  0.0 

Mittag 

0.3 

+  0.3 

+  0.5 

+  0.1 

-r-  0.2 

2p 

-  0.1 

+  0.2 

+  03 

-  0.1 

+  0.1 

-0.8 

+  0.1 

+  0.1 

0.1 

0.0 

6 

-0.3 

-0.1 

-0  4 

0.5 

-0.3 

8 

-0  8 

-0.2 

-04 

-0.5 

-0.4 

10 

+  0.2 

-0.1 

0.0 

+  0.4 

+  0.1 

Mittel 

2.9 

2.2 

2.4 

2.6 

2.5 

Darnach  sind  die  SchwaTiknnn:en  ausserordentlich  gering,  sowohl 
in  der  jährlichen  als  in  der  tägliclieii  Periode,  Trotzdem  treten  uns 
aus  den  durch  fünfjährige  Beobachtungen  erhaltenen  Kurven  bestimmte 
Gesetzmässigkeiten  entgegen.  Im  Januar  ist  die  Lnftbewegung  am 
Tag  Ton  a  bis  S**  p  wesenÜich  geringer  als  in  der  Nacht  und  hat 
ihr  ausgesprochenes  Minimum  l<r  a,  was  mit  den  aus  den  Wind- 
stillen abgeleiteten  Resultaten  zusaramenpasst.  Tin  Juli  nült  das 
Maxiraum  der  Windstärke  bestimmt  auf  den  Mittap;,  das  Minimum  auf 
etwa  7''  p.  Ganz  auffallend  ist  der  Verlauf  der  Oktoberkurve,  hier 
sebnellt  die  Windst&rke  Tom  Minimum  7^  p  rasch  zum  Maximum 
l(y  p  auf. 

Bemerkenswert  ist,  dass  in  allen  diesen  Knrven  die  doppelte 
Periodicitiit  angedeutet  kt^  was  für  ihren  Zusammenhang  mit  den 
Druckschwaukungen  sprechen  würde. 


V.  Die  t&gliche  Periode  der  Bewölkung. 

Die  Bewölkung  wird  stündlich  durchgehend  nach  Vierteln  der 
Himmelsflache  geschätzt,  wie  dies  bei  der  telegraphischen  Bericht^ 
erstattung  üblich  ist.  Zum  Zweck  der  Mittelbildnng  werden  diese 
Zahlen  in  Zehntel  der  Himmelsßäche  umgereehnet  nnd  die  erhaltenen 
Tabellen  genau  so  behandelt,  als  wenn  die  Notierungen  direkt  in  Zehnteln 
ausgeführt  worden  wären. 

Die  so  mit  stündlichen  Beobachtungen  angestellten  Rechnungen 
haben  nachstehende  Resultate  ergeben: 
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Abweichung  der  Bewölkung  von  don  Tagesmitteln.   K.  11.87. 


Januar 

April 

Jttli 

OktoMr 

Jahr 

jlitternacbt 

-  02 

-  (hö 

0.8 

—  0.3 

-0.5 

»a 

—  O.iJ 

—  0.O 

—  Q.i 

-  0.4 

—  0.5 

4 

—  0.1 

+  0.1 

0.0 

—  0.2 

A  A 

—  0.2 

6 

+  0.2 

+  0.3 

+  0.5 

1    A  J 

+  0.4 

■  A 

+0.1 

S 

•r  0.8 

+  0.1 

f  0.5 

-  0.3 

+  0.4 

10 

IfJ> 

+  03 

+  0.7 

■:  0.3 

■    A  J 

+  0.4 

Mittag 

-  0.1 

f-0.7 

-f-  0.5 

-  0.5 

+  0.5 

2p 

0.1 

r  0.7 

■'r  0.7 

+  0.4 

-r  0.4 

4 

-0.2 

:  0.5 

+  0.5 

:  0.4 

-fO.3 

6 

-0.2 

0.0 

-0.1 

-0.2 

-0.1 

S 

-06 

-0.6 

-0.2 

-0.6 

-0.4 

10 

-0.2 

-0.7 

-0.6 

-Ö.5 

-0.4 

Mittel 

7.0 

6.9 

6.3 

6.6 

6.5 

Auch  hier  ist  die  Aenderung  in  der  tü^lit:h«'ii  und  jährhchen 
Periode  recht  gering,  die  Zahlen  lassen  aber  bezüglich  des  Verlaufes 
des  Phänomens  in  der  täglichen  Periode  klare  Resultate  erkennen. 
Während  l>ei  der  Windstärke  die  doppelte  Periodicität  angedeatet  war, 
tritt  uns  hier  die  einfache  Periodicität  deutlich  entgegen. 

Die  einfachste  Aussage  giebt  die  Jahreskurve;  darnach  findet  das 
Maximum  der  Bewölkung  IT      das  Minimum  l**  a  statt. 

Beide  Zeiten  liegen  den  Kulun'tintionspunkteii  der  Sonne  so  nahe, 
dass  mau  nüt  Hecht  die  grösste  Be\s  (>ii^ung  mit  dem  uberen,  die  kleinste 
mit  dem  nnteren  Meridiandurchgang  znaammenfallend  annehmen  kann. 

Während  der  einseinen  Jahreszeiten  verBehieben  diese  Zeiten  dch 
etwas«  Im  Januar  finden  wir  die  grösste  Bewölkung  8**  a,  die  kleinste 
8*"  p.  Im  Oktober  haben  wir  zwar  das  Mittagsmaximum,  das  Mininuim 
tritt  ;\\h't  um  8''  p  ein.  Im  April  und  Juli  sehen  wir  die  i;crin<;ste 
Bewölkung  um  Mitternacht  eintreten,  die  Maxima  verlegen  sich  aber 
melir  auf  die  ersten  Nachmittagä^twiulen. 

Neben  den  auch  während  der  Nacht  fortgesetzten  Schätzungen 
der  Bewölkung  nach  Vierteln  finden  von  8^  a  bis  8**  p  Notierungen  direkt 
nach  Zehnteln  der  Himmelsfläche  statt. 

Dieselben  haben  einen  fast  gleichen  Verlauf  der  täglichen 
Periode  der  Bewölkung  ergeben,  wie  dies  aus  der  folgenden  Zusammen- 
steliung  hervorgeht. 

Mittel  der  Bewölkung  nach  Notierungen  in  Zehnteln.  X.II.88. 


Januar 

April 

JoU 

Olctober 

Jahr 

8a 

7.7 

7.2 

7.0 

7.0 

7.0 

10 

7.7 

7.4 

7.2 

7.0 

7.0 

Mittag 

7.1 

7.7 

7.2 

7.:^ 

7  1 

2p 

7.0 

7.7 

7.2 

7.2 

7.0 

4 

Ö.9 

IM 

7.0 

7.1 

6.9 

6 

6.8 

7.1 

G.5 

CO 

6.5 

8 

6.5 

63 

6.2 

6.2 

6.1 

Mittel 

7.1 

7.4 

Ü.9 

7.0 

Ü.S 
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Die  nur  aus  Tagesbeobachtungen  iiergeieiteten  Mittel  müssen 
natürlich  stark  von  denjenigen  abweichen,  bei  welchen  auch  Kacht» 
beobacbtang«]!  Verwendung  finden  konnten. 


71.  Die  tilgliehe  Periiode  des  Feuehtigkeitigeliettes  der  Lnft. 

lieber  den  Gehalt  der  Luft  au  Wasserdampf  liegen  nur  stünd- 
liche Beobachtungen  in  der  Zeit  von  S**  a  bis  8*'  p  vor.  Ich  bin  zu 
mänem  grossen  Bedanem  noch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  bezüg- 
lich dieses  Witterongseiementes  auch  Nachtbeobachtiingen  zn  orga- 
nisieren. 

Da  sich  wegen  der  fehlenden  Beobachtungen  die  Gf>staltung  der 
"Kurve  der  täglichen  Periode  nicht  feststellen  lässt,  begnüge  ich  mich, 
hier  nur  die  Haupiresultate  iu  kleinen  Zusammenstellungen  zu  geben. 


1.  Monat»«tuiideninittel  der  Bunttspannong.  K.II.88. 


Jaauar 

April 

Juli 

Oktober 

JaJir 

8a 

8.5  min 

5.4mm 

10.3  lum 

6.1  mm 

6.4  mm 

10 

3.5 

5.2 

10.1 

6.3 

6.3 

Mittag 
BP 

3.7 

52 

10.0 

6.3 

6.3 

8.7 

5.2 

10.1 

6.3 

6.3 

8.7 

5.2 

10.0 

6.4 

6.3 

6 

3.6 

5.4 

10.2 

6.5 

6.4 

8 

8.5 

5.5 

10.6 

6.4 

6.5 

Mittel 

3.6 

5.3 

10.1 

6.3 

6.4 

2.  Monatflstundenmittel  der  relativen  Feuchtigkeit.  K.IL88. 


8a 

10 

Mittag 
2p 
4 
6 
8 

Januar 

90> 
86 
81 
79 

83 
86 
87 

April 

80«/« 

68 

62 

60 

60 

66 

77 

JqU 

77  "/o 
67 
61 
59 
.59 
65 
77 

Oktober 

85*/o 

76 

68 

66 

70 

80 

83 

Jahr 

82»/« 

78 

67 

65 

67 

73 

81 

Mittel 

H 

67 

65 

75 

72 

Die  Resultate  bezüglich  der  Duustspannung  überraschen  inso- 
fern, als  man  geneigt  ist,  eine  Zunahme  des  Wasserdampfgehaltes  mit 
steigender  Temperatur  zu  erwarten.  In  geringem  Maasse  ist  dies  w-Wh- 
rend  der  kühleren  .Jahreszeit  der  Fall;  die  Monate  der  wUrmeren 
Hälfte  des  Jahres  zeigen  aber  ein  entgegengesetztes  Verhalten.  Die 
Aenderungen  der  Zahlen  von  Stande  za  Stunde  sind  aber  so  gering, 
dass  man  der  Erscheinung  selbst  keinen  Wert  beilegen  kann. 

Wenn  aber  der  Gehalt  der  Lnft  an  Wasserdampf  nahezu  kon* 
stant  bleibt,  so  mma  notwendij^erweise  die  relative  Feuchtigkeit  in  dem 
Maasse  sinken,  in  dem  die  Temperatur  steinet,  und  dann  beim  sinken 
der  Wärme  sich  wieder  erhöhen.  Das  drückt  sich  in  unseren  Zahlen 
deutlich  aus. 


Digitized  by  Google 


25] 


KUmatogniphie  des  Königreichs  Sachsen. 


25 


yjL  Die  t&gliche  Periode  in  Menge  und  H&nflgkeit  des  Hiedenohlage«. 

Die  von  8^  a  bis  S*"  p  stattfindenden  stflndliclien  Messungen  des 
Niederschlages  gestatten  einen  Einblick  in  die  Fragen,  wübreiul  welcher 
Zeit  es  am  meisten,  als  auch  am  häufigsten  regnet.  Die  Ergebnisse 
lasse  ich  aanachst  in  Form  von  drei  Tabellen  folgen: 


1.  Monats*  resp.  Jahressammen  stündlicher  Niederschlags- 
menge it  K.II.  89. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jabr 

8-lOa 

1.7  mm 

1.5  mm 

3.8  mm 

2.8  mm 

25.0  mm 

10— 12  a 

1.8 

1.2 

1.8 

2.4 

21.9 

u — 

l.G 

3.1 

5.1 

2.3 

84.9 

2—  4 

1.8 

8.4 

4.9 

2.Ö 

38.7 

4—  D 

8.8 

2.8 

9.0 

2.4 

48.2 

6—  8 

0.7 

2.9 

4.1 

2.2 

87.0 

am  hellen  Tag 

1.7 

2.4 

4.>s 

2.4 

o:i.4 

in  der  Nacht 

2.1 

2.3 

2.8 

2.6 

25.4 

.  Zahl  der  Tage 

in  den  Monaten  und  im 

Jahr  mit  messbare 

Niederschlägen. 

K.  II.  89. 

Januar  April 

Juli 

ÜktoWi 

Jahr 

8-10  a 

6 

5 

4 

5 

47 

10— 12a 

6 

4 

a 

5 

0—  2p 

5 

5 

4 

4 

2-  4 

5 

4 

5 

4 

46 

4-  6 

4 

5 

5 

4 

48 

6-  8 

8 

5 

4 

8 

42 

am  hellen  Tag  12 

12 

14 

11 

134 

in  der  Nacht 

12 

12 

13 

12 

132 

8.  Zahl  der  Tage  mit  Niedertchltgen  flberhanpt.  K.II.89. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

s  — 10  a 

12 

9 

f) 

10 

95 

10-12  a 

11 

9 

t) 

9 

87 

0—  2p 

10 

9 

8 

8 

88 

2—  4 

11 

9 

H 

8S 

4-  6 

9 

8 

8 

7 

89 

6—  8 

8 

8 

6 

0 

80 

am  hellen  Tag 

17 

In 

19 

18 

202 

in  der  Nacht 

Iß 

hi 

17 

19 

186 

Es  wird  zunächst  nötig  sein,  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  näher 
za  erlaotarn,  da  ne  nicht  so  ohne  weiteres  wie  die  früheren  Zahlen« 
werte  ▼erstftndlich  sind. 

In  der  ersten  Tabelle  sagen  die  1.7  für  die  Zeit  S**— 10''a  des 
Januar  aus,  dass  die  Summe  der  Niederschläge,  welche  an  allen  Tagen 
des  Januar  in  der  Zeit  von  8''  a  bis  9^  a  oder  a  hi-  10''  a  fallen, 
durchschnittlich  1.7  nnn  beträgt.  Bei  gleicher  Ergiebigkeit  der  Regen- 
fUlle  zu  allen  Tagesstunden  würde  die  Jauuarsumme  mithin  1.7  :  24 
—  40.8  mm  sein. 
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Eine  ähnliche  Bedeutung  hahen  die  Zahlen  fßr  das  Jahr,  sie  geben 

die  Summe  der  zur  gleichen  Tagesstunde  im  Laufe  des  Jahres  durch- 
schnittlich fallenden  Niederschlagsmengen.  Würde  man  alle  diese 
Zahlen  durcli  die  entsprechende  Anzahl  der  Monatstage,  resp.  305 
dividieren,  so  würde  man  die  mittleren  stündlichen  Mengen  er- 
halten. Diese  Zahlen  würden  dann  auch  fQr  die  verschiedenen  Ko- 
lonnen streng  vergleichbare  Werte  darstellen,  sie  dürften  aber  fQr  die 
Vorstellung  des  Phänomens  sich  weniger  gut  eignen. 

Ich  will  die  gewählten  Grössen  einfach  als  Monats-  resp.  Jahres- 
ergiebigkeit  bezeichnen. 

In  den  beiden  anderen  Tabellen  ist  die  Monats-  resp.  Jahres- 
häufigkeit durch  die  Zahl  der  Monats-  resp.  Jahrestage  gegeben, 
wiUirend  deren  stflndliche  Niederschlagsmengen  gefunden  wurden.  Hier 
wurden  die  FftUe,  bei  denen  der  Niederschlag  messbar  war,  von  denen 
unterschieden,  in  welchen  es  Oberhaupt,  also  auch  unmessbaren  Nieder- 
schlag gegeben  hat. 

Somit  wird  die  zweite  Tabelle  sagen,  dass  im  Januar  in  der  Stunde 
8''  bis  'J''  a  oder  auch  ii^  bis  lU''  a  durchschnittlich  (imal  messbarer 
Niederschlag  fällt,  während  es  nach  Tabelle  3  12mal  überhaupt  regnet 
oder  schneit  Mithin  ist  6mal,  also  genau  in  der  Hälfte  der  Fälle,  der 
Niederschlag  nnmessbar.  Ueberblickt  man  diese  drei  Tabellen,  so  tritt 
die  Verschiedenheit  des  Wetterchurakters  an  den  Vor-  und  Nach- 
mittagsstunden bezüglich  der  Ergiebigkeit  klar  hervor. 

Die  Menj^n-  des  Niederschlags  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  in  den 
ersten  Nachmittagsstunden  grösser,  als  während  der  Morgenstunden. 
Recht  schroff  zei|^  sieh  dies  im  Juli.  Die  Stunden  kurz  vor  Mittag 
haben  nur  1.8,  die  Stunden  zwischen  4**  und  6**  p  aber  9.0,  also  die 
fünffache  Monatsergiebigkeit.  Im  Jahr  stellt  sich  das  Verhältnis  der 
Ergiebigkeiten  derselben  Tagesabschnitte  wie  1  :  2. 

Man  wird  al.so  die  grössere  Ergiebigkeit  der  Nachmittagsaieder- 
schläge  als  genügend  begründet  erachten  könuen. 

Dafür  spricht  auch,  dass  die  aus  den  Summen  8''  a  bis  8*"  p  und 
S**  p  bis  S**  a  hergeleiteten  durchschnittlichen  stündlichen  Monats-  resp. 
Jahresergiebigkeiteii,  welche  sich  am  Fusse  der  Tabelle  1  befinden,  fttr 
die  helle  Zeit  des  Tages  meist  höher  sind  als  für  die  Nachtzeit. 

Auffallend  ist.  dass  die  Häufigkeit  der  Niederschläge  nur  eine 
geringe  tägliche  Periode  zeigt. 

Die  messbaren  Niederschläge  sind  in  der  Nacht  ebenso  häufig  als 
am  Tage.  Die  Zahlen  für  die  einzehien  Abschnitte  des  hellen  Tages 
lassen  zwar  einige  Unterschiede  hervortreten,  welche  den  für  die  Er- 
giebigkeit gefundenen  Resultaten  entsprechen,  das  Verhältnis  der  Minima 
und  Maxima  erreicht  aber  auch  nicht  entfernt  ähnliche  Werte. 

Noch  gleichniässiger  ist  die  Verteilung  der  Niederschläge,  wenn 
auch  die  unmessbaren  mitgerechnet  werden.  Das  kleine  Plus  der 
Häufigkeit  zur  hellen  Zeit  im  Jahresresultat  wird  wohl  dem  Umstand 
zuzuschreiben  sein,  dass  immessbare  Niederschläge  in  der  Nacht  sieh 
leicht  der  Beobachtung  entziehen. 
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II.  Abteilung. 


Die  Ergebnisse  der  Beobachtnngen  über  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  der  Luft,  Bewölkung  und  Niederschläge 

von  1864  bis  1890. 

Emleitang. 

Grundgleichungen,  Grundwerte,  Ilöhenfaktoren. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  ans  den  längere  oder  kürzere  Zeit- 
räume umTH'^'-r'üJen  Beobachtungen  eines  Systems  f(ir  das  gan/c  Be- 
obachtungsgebiet  gültige  Resultate  zu  ziehen,  so  ist  ea  in  erster  Liuii* 
iiütig,  die  liechnung  su  zu  führen,  dass  mau  sich  von  den  Zufällig- 
keiten in  der  Auswahl  der  Beobachtungsstationen  möglichst 
frei  macht. 

In  diesen  Resultaten  dürfen  zunäclist  nur  die  Faktoren  hervor- 
treten, welche  für  die  Gestaltung  der  Witterung  des  BeobachtanffS- 
gebietes  im  Ganzen  massgebend  sind,  während  alle  durch  die  speziellen 
Lagenverhältnisse  der  Stationen  bedingten  Einwirkungen  zurücktreten 
müssen.  Das  Herausschälen  des  Kernes  aus  den  mancherlei  V^er- 
hSllungen,  wie  man  dies  nennen  könnte,  kann  nur  durch  exakte, 
wenn  aach  etwas  komplizierte  Rechnungen  geschehen. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  pflegt  man  durch  eine  Reihe  von 
Zahlen  zu  charakterisieren,  welche  Mittelwerte  aus  den  Beobachtungen 
über  die  Zustände  der  Atmosphäre  darstellen.  Alle  die  Einzehverie, 
welche  zur  Bestimmung  des  Znstandes  der  Atmosphäre  an  einem  be- 
liebigen Beobachtungsort  aöLig  sind,  nennt  man  meist  die  meteoro- 
logischen oder  klimatischen  Elemente.  Als  solche  Elemente 
sind  zu  nennen  Spannung,  Temperatur  und  Gehalt  an  gasförmigen 
Beimengungen  (Wasserdampf,  Kohlensäure  etc.),  welclie  den  Zustand 
der  den  Renbachtungsort  unmittelbar  umgehenden  atmosphärischen 
Luft  bestinmien.  Hierzu  kommt  noch  für  die  \  erhältnisse  in  einer 
grösseren  Erstreckung  nach  Höhe  und  den  horizontalen  Dimensionen 
die  Bewegung  der  Luftmassen,  die  Eondensationsverhältnisse  des 
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Wasserdampfes,  wodurch  Bewölkung,  Niederschlagsformen  etc.  bedingt 
werden  und  mehrere  andere  Erscheinunfren. 

Die  Zahlenwerte  für  die  Klemente  der  atmospliiinschen  Znstande 
und  deren  mehr  oder  weniger  ge^ei^mäs^ige  Aenderungen  werdeu  in 
erster  Linie  durch  die  Lage  des  BeobBohtangsortes,  also  deeeen  geo- 
graphische Länge  und  Breite,  sowie  die  Höhe  Über  dem  Meeresspiegel 
bedingt.  Kennt  man  feinen  solchen  Zahlen  wert,  9  die  geographische 
Breite,  X  die  fr^orrraphische  Länge  und  h  die  Seehöhe  und  ist  f  dris 
Zeichen,  dass  zwischen  mehreren  Grössen  eine  durch  einen  mathemati- 
schen Ausdruck  darstellhare  Gesetzmässigkeit  besteht,  oder  in  anderen 
Worten  die  Grösse  y  eine  Funktion  derselben  ist,  so  wird  dies  kurz 
durch  die  Gleichung 

ausgedrückt. 

Die  Aufgabe  der  klimatologischen  Forschungen  besteht  nun  darin, 
die  Formen  für  diese  Gleichungen  zu  finden.  Man  soll  so  z.  B.  emen 
Ausdruck  herleiten,  mittels  dessen  man  die  einem  beliebig  gegebenen 
Ort  Termöge  seiner  Lage  auf  der  ErdoberflSche  zukommende  Tem- 
peratur  berechnen  kann. 

Wieweit  das  gelingen  kann,  ob  dies  durch  eine  Formel  mög- 
lich ist.  oder  wieviel  Einzelformehi  man  dasu  brauchen  wird,  das 
muss  dahingestellt  bleiben. 

Ein  Fehler  würde  es  sein,  mit  dem  ersteren  beginnen,  also  etwa 
die  Wärmeerscheinungen  durch  eine  Formel  darstellen  zu  wollen. 
Wenn  man  dagegen  zunichst  fttr  kleinere  Gebiete  derartige  Formeln 
abzuleiten  versucht,  dann  wird  man  später  daran  gehen  können,  die- 
selben zu  Ausdrücken  zu  Yereinigen«  welche  fttr  grossere  Gebiete 
Gültigkeit  liaben. 

Ueber  die  Art  des  rechnerischen  V  orgehens  wird  man  die  besten 
Fingerzeige  durch  die  Ergebnisse  der  vorläufigen  bereits  vorhandenen 
Untersuchungen  bekommen.  Wenn  es  sich  also  um  Rechnungen  an  den 
mittleren  Temperaturen  handelt,  dann  wird  man  ganz  anders  rer- 
fahren  bei  Beobachtungen  in  den  Gebieten,  für  welche  die  Isothermen 
nahezu  geradlinig  und  parallel  verlaufen,  als  dort,  wo  sie  geschlossene 
Figuren  mit  kleinen  Krümmungshalbmessern  darstellen. 

Der  erstere  Fall  wird  in  bei  weitem  den  meisten  Untersuchungen 
dieser  Art  vorliegen ,  und  wird  alsdann  die  der  liechnung  zu  Grunde 
zu  legende  Gleichung  die  Form 

^  =  a  +  MÄ-/0-|-c(?-'fo)  +  ^^(X->N>)  +  ... 

haben.  Ä^,  'f^  und  X,^  stellen  hier  die  Koordinaten  dar.  welche  einem 
möglichst  in  der  Mitto  des  Beobachtungsgebietes  lieg  mi  I*  !!  Punkt  zu- 
gehören; a  ist  der  Wert  von  //,  welchen  es  in  diesem  Tunkte  annimmt; 
e  und  d  werden  die  Grössen  sein,  um  welche  sich  y  für  jeden  Breiten- 
resp.  L&ngengrad  ändert,  und  h  wird  die  Aendernng  für  die  Einheit 
der  Höhenlage  angeben. 

Bei  Gebieten  von  geringer  horizontaler  Ausdehnunfj,  aber  relativ 
bedeutenden  H<"')if>ndifferenzen  werden  die  letzten  zwei  Glieder  der 
Grundgleichung  meist  dem  zweiten  gegenüber  zurücktreten  und  wird 
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man  damit  beginnen  müssen,  zunächst  die  Konstanten  a  und  h  aus  den 
Beobachtungen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  herzuleiten. 

Das  Schema  der  Rechonng  ist  folgendes. 

Ich  eeise  der  Sinfachheii  wegen  h^=^0  und  unterscheide  die 
einselnen  dnrch  Beobachtung  gegebenen  7i  Werte  von  y,  sowie  deren 
n  zugehörige  h  durch  Anhängen  von  Indexen,  Dann  hat  man  zu- 
nächst daa  Sjstem  der  Fehlergleichungen 


Die  mit  ^j,  5,,  5.  etc.  Itezeicliiieten  ^'^Wwsen  sind  die  Fehler,  also  die 
"Werte,  um  welche  die  y  von  den  nach  der  Formel  a-\-hh  berechneten 
Grössen  abweichen.  —  Die  und  h  sind  die  gegebenen  Werte;  aus 
diesen  sollen  a  nnd  h  so  hergeleitet  werden,  dass 


wird. 


A  =  Sj^4'^a*"i"^»'4"'«'  —  Minimum 
Hierzu  berechnet  man  die  Snmmen 


[//]  =  Vi  4-  H2  +  -f  .  .  . 

C'' yj  =       + /r.  y,  4- Ä,y3  4- . . . 

[yrf = ViVi  -f  UtVt + y^ys + •  •  • 

Dies  giebt  die  Normalgleichungen 

woraus  man  die  Werte  von  '/  und  h  zu  «'ruiitteln  hat.  Dadurch,  dass 
man  die  geiuudenen  Konstanten  in  die  Gleichung  a-\-hh  einsetzt,  findet 
man  die  0.  Man  quadriert  dieselben  und  bildet  die  Suuime  der  Fehier- 
qnadrate  Ä.  Diese  letztere  bietet  einen  Massstab  bezOglicb  der  Ge- 
nauigkeit der  Resultate  und  der  Darstellung  der  Beobachtungen  durch 
die  Formel ,  ihre  Ableitung  hat  aber  insofern  noch  einen  Wert,  als 
man  A  auch  nach  der  Formel 

A  =  l>y]-<,Lv]-»[»y] 

berechnen  kann.    Die  Uebereinstimmung  der  beiden  auf  diese  Weisen 
herzuleitenden  Werte  Ton  A  bietet  eine  Kontrolle  der  Richtigkeit  der- 
ganzen  Heclinung. 

Die  Art  der  Rechnung  wird  sich  am  besten  aus  einem  Beispiel 
ergeben.  Ich  wähle  die  Jahresmittel  der  Temperatur  fQr  das  Lusiruni 
1876  bis  1880.    Wir  fanden: 


Leipiig 

Bautzen 
Zittau  . 


123  m  0.37** 
129  8.75 
191  H.OO 
220  8.14 
2$2  8.01 


Zwickau  . 
Chemnitz 

KreiUerg  . 
EUter  .  . 


// 

2Ö2m 
817 

403 
496 


.'/ 

7.98" 
7.62 

7  3<; 

6.10 


Aunabcrg  .  .  . 
Refaefeld.  .  .  . 

({rnr^'t'iiL'rün  . 
Reitzenhain  .  . 
Oberwieaenthal 


h  y 
607  m  6.35* 
687  4.44 


730 
778 
927 


5.4(> 
4.43 
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Daraus  werden  die  Snmmenwerte  fQr  die  Normalgleichiingen  zu- 
nächst nach  dem  folgenden  Schema  berechnet: 


Luatnim  1876180.  UttUere  Temperatur.  Jahr. 


Station 

h 

J  9 

1 

UillJ 

iiCUt. 

ichtuii 
^  0  b  n  u  r 

1  t      1 1  . 

<r  — 
o 

T)i<r  ' 

1  '  Hl . 

\')  1 

to 

^ 

.  ,  ^ 

n 

ij 

Leipzij?   .   .  . 

1.2 

S.4 

<.t.i; 

1.1 

70. 0 

92.2 

8.4 

8.7 

1 

-0.8 

0.1 

l<re.s<l('n  .    ,  . 

1  a 

S  s  ' 

UM 

1  7 

77  1 

Ii '2.0 

8.8 

8,i; 

■0.2 

0.0 

Döbeln    .   .  . 

i.y 

ä.l, 

;l.o 

8.1 

8.:^. 

-0.2 

U.0 

Bautzen  .   .  . 

2.2 

8.1 1 

luv. 

4.S 

<;.'.. 0 

106.1  1 

8.1 

H.l 

0.0 

0.0 

Zittiiu  .... 

1]  5 

8.0 

10  ö 

«■-.:> 

(H.O 

no.;; 

S.II 

s.O 

0." 

0.0 

Zwickau  .  .  . 

2.6 

8,0 

10, s 

7.8 

(i4.'  t 

116.0 

o.U 

7.Ö 

---0.2 

0.0 

Chemnitz    .  . 

S.2 

T.G 

10.8 

10  2 

.jT.8 

116.6 

7.6 

7.5 

:  0.1 

0.0 

Flauen    .   .  . 

3.7 

7.4 

11.1 

13.7 

54.8 

123.2 

7.4 

7.3 

+0.1 

0.0 

r  reiDcrg  . 

4.0 

7.4 

Iii 

1 1.4 

1   f  1 
lo.u 

04.0 

130.0 

7  1 

Kister  .... 

5.0 

6.1 

11.1 

25.0 

37.2 

128.2 

6.1 

6.5 

-0.4 

0.2 

Annaberg    .  . 

G.l 

6.4 

12.5 

37.2 

41.0 

156.3 

6.4 

5.9 

■i  n 

0,3 

Rehefeld  .    .  . 

6.0 

4.4 

11.3 

47.6 

19.4 

127.7 

4.4 

5.4 

-1.0 

1.0 

OeorgengrOn 

7.:} 

5.5 

12.8 

53.3 

30.3 

163.8 

5.5 

5.2 

-fO.3 

0.1 

Reitzenhain  .  . 

7.S 

•J.r. 

123 

60.8 

2o.:i 

151.3 

1  4.5 

4.9 

-O.J 

0.2 

Oberwipfsentlnil 

9.8 

4.4 

13.7 

86.5 

19.4 

187.7 

I  4.4 

4.0 

+0.4 

0.2 

Summen  . 

65.2 

103.1 

168.3 

375.9 

742.2 
375.9 

lb07.ü 
1118.1 

103.1 

103.3 

-0.2 

2.2 

+ 

788.9 
394.5 

Bei  Anlage  dieser  Rechnung  ist  darauf  zu  sehen,  dass  alle  über' 
flüssigen  Genauigkeiten  vermieden  werden.  Ich  habe  daher  die  Höhen 
in  Hektometern  ausgedrückt  nnd  auf  Z'^hntol  (]<  rselben  abgerundet. 
Ebenso  wurden  die  Temperaturniittel  aut  /ehntelgrade  abgerundet. 
Hierdurch  erhält  man  in  den  Keihen  der  h  und  y  Zahlen  von  nahe 

fleicber  Ordnung,  was  die  Weiterrechnung  ausserordentlich  erleichtert, 
latfirlich  dürfen  die  Abkürzungen  nicht  zu  weit  getrieben  werden  und 
muss  man  dieselben  bei  der  Abschätzang  der  ZuTerlässigkeit  der  Re- 
sultate wohl  in  liücksicht  ziehen. 

Die  Kolumne  der  (//  y)  wird  zur  IvuntroUe  der  Addition  der  ersten 
zwei  Spalten  dienen.  Man  rechnet  sie  aber  auch  aus,  um  die  Bildung 
<ler  einzelnen  hy  zu  ersparen. 

Da  nämlich 

(A  +  //)«  =  Ä«+//^'  +  2Ay 

ist,  wird 

[(*+y)']  =  [*']+l>'J  +  2[Aff]. 

Es  kann  also  die  Summe  der  hy  direkt  aus  den  drei  Quadrat- 
Summen  \t/y\  und  r(A+y)(A  +  y)]  berechnet  werden.  Das  ist 
am  Fuss  des  Bechnnngsscnemas  geschehen. 
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So  erhält  man  für  die  Normalgleichungen,  da  n  =  15  ist, 

103.1  =  15.0// -f  iv,.2h 
394.5  =  65.2^/-i-a7ö.y6, 

woraus 

(1  =  9.40   und   6  =  —  0.581 

folgen. 

Die  Fehlerquadratenmiae  ist  danach 

A  =  742.2  -  9.40  x  103.1  -f  0.581  x  394.5  ^  2.2. 

Mit  der  so  gefundenen  Gleichung 

f/r=  9.40- 0.581  Ä  (Ä  in  Hektometer«) 

wurden  nun  die  in  Spalte  8  als  „berechnet**  eingestellten  Werte  von 
i/  hergeleitet  und  wurden  die  Differenzen  (5)  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung,  sowie  deren  Quadrate  gebildet.  Die  Summe  dieser 
letzteren  stellt  sich  ebentalls  auf  2.2.  Die  Ditiierenzen  oder  Fehler  (o) 
laasen  erkennen,  wie  weit  die  Temperaturen  der  Stationen  von  dem 
Gesetz  der  proportionalen  Aenderung  mit  der  Höhe  abweichen. 

TTm  diese  Werte  genau  festzustellen  und  dann  den  Ursachen 
nachzuspfiren ,  nifissten  sie  allerdinf^s  erst  noch  von  der  Eiinviiknng 
der  geographischen  Länge  und  geographischen  Breite  befreit  werden. 
\'on  den  .Tiihresniitteln  der  Teniperatnr  weiss  man  durch  die  Iso- 
thermenkarten, dasö  eine  nicht  allzu  bedeutende  Verschiebung  von  0 
nach  W  nur  wenig  Einfluss  hat.  Dagegen  muss  die  geographische 
Breite  von  Kinfluss  sein. 

Nach  der  Isothermenkarte  auf  Blatt  30  in  dem  Berghausschen 
physikalischen  Atlas  stehen  im  Meridinn  von  Dresden  die  Isothermen 
für  -f  8**  und  -{-10^  um  ca.  5  Breitengrade  voneinander  ab.  Das 
würde  für  einen  Breitengrad  0.4*'  C.  Zunahme  der  Temperatur  nach 
S  ergeben.  Ordnet  man  die  Differenzen  unserer  Rechnung  nach  der 
Breite,  so  erhält  man 


Leipzig    .  . 

.  -0.3 

Zittau  .    .  . 

0.0 

Keitzenhaiii  .  . 

-0.4 

Bautsen   .  . 

0.0 

Chemnitz  .  . 

.  +0.1 

Plauen.   .  .  . 

+  0.1 

Döbeln     .  . 

.  -0.2 

Rehefeld  .  . 

.   -  1 « 

Georgenifrün 

0.3 

Dresden   .  . 

.  -^0.2 

Zwickau   .  . 

.    -i  0.2 

Oberwiesentbal . 

-i-  0.4 

Freiberg  .  . 

.  +0.3 

Annaberg 

.   4  0.5 

Elster  .... 

-0.4 

Da  Sachsen  sich  fast  genau  einen  Breitengrad  von  N  nach 
S  erstreckt,  indem  die  Breite  von  Leipzig  .'>1"20'.  diejenige  von 
Elster  50^17'  ist,  so  wird,  abgesehen  von  dem  Eintlnss  des  Höhen- 
unterschiedes, Leipzig  um  0.4'^  kälter  sein  sollen  als  Kister.  Die  nörd- 
liche Lage  Leipzigs  würde  also  eine  Abweichung  um  —0.2*^  bedingen 
und  wird  der  —  0.3*  gefundene  Wert  die  normalen  Temperaturverhält- 
nisse  dieser  Station  erkennen  lassen.  Elster  dagegen  sollte  eine  Ab- 
weichung von  1-0.2"  istatt  —  0.4'^  haben.  Diese  »Station  wird  also  nidit 
nur  0.4^,  sondern  elier  0.(3 *'  kälter  sein  als  ps  ihrer  Höhen-  und  Breiten- 
lage entspricht.  Die  positiven  Vorzeichen  der  Abweichungen  von  Plauen, 
Georgengrün  und  Oberwiesenthal  entsprechen  deren  südlicher  Lage, 
die  Stationen  haben  also  fast  genau  normale  Temperaturverhältnisse. 
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Etwas  zu  warm  sind  dagegen  Freiberg,  Dresden,  Auuaberg  uud 
Zwickau.   Zu  kalt  ist  weiter  Reitzenhain  und  namentlich  Behefeld. 

Auf  gleiche  Weise  wurden  auch  die  fttr  die  anderen  vier  Lustren 
des  Zeitraumes  1860  bis  1890  hergeleiteten  Jahresmittel  der  Tempe- 
ratur in  Formeln  zusammengefasst  und  so  erhalten: 

1866/70  //  =  9.9»  -  0.623  h 

1871/75  V=^9.3  -0.5.55/1 

1876  80  y-9.4  -0.581Ä 

188185  y  =  9.5  -0.606  7» 

1886  90  !f  =  H.9  -0.584* 

Durchflcbnitt  y  =  ^A'*    -  0.590  * 

Ebenso  wurden  mit  Hilfe  dieser  Formeln  diejenigen  Tempera- 
turen berechnet,  welche  den  einzelnen  Stationen  darnach  vermöge  ihrer 
Höhenlage  zukommen,  und  die  Differenzen  0)  mit  den  beobachteten 

Werten  gebildet. 

£s  ergab  dies  das  iolgeude  liesuitat: 


187]/7fi 

1876/80 

1881/85 

188690 

1866/9C 

Leipzig .... 

-0.4 

--0.3 

-0.3 

-0,4 

-0.2 

-0.3 

Dresden    .   .  . 

+  0.2 

0.0 

■r  0.2 

^0.4 

+  0.2 

iKjljeln  .... 

-0.1 

-0.2 

-0.2 

-0.1 

-  0.1 

Bautzen    .    .  . 

-  0  3 

-0.1 

0.0 

-0.1 

-f  0.3 

0.0 

Zittau  .... 

i-0.2 

+  0.4 

0.0 

~o.a 

~  0.1 

0.0 

Zwickau    .   .  . 

0.0 

--0.2 

+  0.2 

+  0.2 

+  0.1 

Chemnita  .    .  . 

hOS 

f  0.8 

"0.1 

-:-  0.6 

+  0.1 

+  0.4 

1 'lauen  .... 

-0.1 

-0.1 

-rO.l 

+  0.1 

-O.I 

0.0 

Freiberg   .    .  . 

+  0.2 

+  0.8 

+  0.3 

+  0.3 

+  0.8 

Elster  .... 

-0.3 

-0.« 

-  0.4 

-0.4 

-  0.3 

-  0.4 

Auuuberg  .   .  . 

T  0.6 

+  0.5 

-f  0.5 

+  0.5 

+  0.6 

+  0.5 

Rehefeld  .   .  . 

-0.9 

-0.9 

-1.0 

-0.9 

-0.9 

-0.9 

Georgengrün  .  . 

+  0.4 

f-  0.3 

-r  0.2 

0.0 

+  0.2 

Reitzenhain  .  . 

-0.3 

-0.5 

-  0.4 

-0.4 

-0.4 

Oberwleeentbal  . 

+  0.5 

+  0.5 

+  0.4 

+  0.4 

+  0,4 

+  0.4 

Wie  liereits  erwähnt,  dürfte  man  ei^^cntlich  hierbei  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  uiüsiste  auch  die  Koefti/ienten  c  und  d  ermitteln. 
Ausserdem  wäre  es  nötig  zu  untersuchen,  ob  nicht  eine  genauere  Dar- 
stellung der  Beobachtungen  durch  Hinzunahme  quadratischer  Glieder 
erreicht  werden  könnte.  Hierzii  will  ich  bemerken,  dass  wir  ?or  der 
Ausgleichungsrochnnnp;  die  graphisflie  Darstellung  vornahmen  und 
eine  solche  nur  in  wenigen  Fällen  die  Uiuzunabme  von  Gliedern  höherer 
Ordnung  anzeigte. 

Ich  behalte  mir  derartige  Fortführungen  der  lieclmung  vor.  Vor- 
läufig bleibe  ich  bei  den  Konstanten  a  und  b  stehen,  wenn  auch  zu 
erwarten  ist,  dass  die.solben  bei  vollständiger  Ausflßhrung  der  Rech- 
nungen etwas  andere  Werte  erhalten  werden.  Von  allzugrosser  Be- 
deutung wird  (Wp'ü  alter  \i:\nm  werden. 

Betrachten  wir  <He  erlangten  Resultate  etwas  näher.  Die  fünf 
Gleichungen  für  die  Lustren  liefern  die  Mittel,  für  jeden  Ort  des 
Landes  die  setner  Höhe  nach  ihm  zukommende  mittlere  Jahrestempe- 
ratur zu  berechnen.  Die  Gleichungen  selbst  nenne  ich  Grund- 
gleichungen. 
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Die  Kon.staute  a  will  ich  als  den  aGrundwert",  b  als 
den  »Hdhenfaktor*  bezeichnen. 

Der  Grundwert  wird  fUr  einen  Ort  am  Meeresspiegel  ungefähr 
an  der  Stelle,  wo  sich  der  51.  Breitengrad  und  der  31.  Grad  östiicber 
Lange  von  Ferro  schneiden,  gelten. 

Die  Grundgleichungen  sind  von  Lnj^e  und  Zurällirrkeiten  der 
Stationen  vollständig  losgelöst.  Manclie  Einflüsse,  welche  nur  im 
engsten  Kreise  um  die  Aufstellungsorte  der  Instrumente  wirken  und 
die  Verhältnisse  im  weiteren  Umkreis  in  falschem  Licht  erscheinen 
lassen,  kommen  in  nur  geringem  Masse  zar  Geltung. 

Bei  Herleitung  der  Formeln  haben  zwar  Aenderungen  in  den 
Stationen  einen  gewissen  Einfluss,  diesor  ist  nh^v  nur  gering  und  so 
erhält  man  in  den  Grundwerten  und  Ilöheulaktoreu  für  das  Land  eine 
homogene  Folge  von  Zahienwerten,  während  an  dieser  oder  jener 
Station  recht  beutende  Diskontinnitaten  eingetreten  sein  kennen. 

Das  fallt  in  unseren  Resultaten  recht  deutlich  auf. 

Die  Grundwerte  in  den  fünf  Gleichungen  för  die  Lu.stron  zeigen 
eine  merkwürdige  Abnahme.  Von  9.0"  verringern  sie  sich  auf  B-O**, 
was  einer  Verlegung  de.s  Beobachtungssystems  um  2.5^  nach  Norden 
entspricht.  Die  Höhenfaktoren  haben  sich  zwar  in  den  einzelnen 
Lustren  sehr  verschieden  herausgestellt,  sie  schwanken  aber  scheinbar 
um  eine  horizontale  Axe.  Der  Durchschnitt  0.590  entspricht  voll* 
stSndig  der  Zahl,  welche  Hann  für  das  Erzgebirge  gefunden  hat. 

Die  in  der  Abnahme  des  Grundwertes  der  Temperatur  ausge- 
sprochene Abkühlung  des  Landes  ist  so  bedeutend,  dass  deren  Ur- 
sachen nachgegangen  werden  muss.  Sie  kann  in  den  NaturvorgUngen 
begründet  sein,  oder  auch  nur  scheinbar  als  Folge  von  Veränderungen 
in  den  Stationen  herTortreten ,  möglicherweise  auch  in  UnsurerUlssig- 
keiten  der  Beobachter  zu  suchen  sein. 

Dies  mtisste  sich  in  den  AbAvri  liungen  zwischen  Beobachtung 
nnd  Rechnung  zeigen.  Bei  Mangel  ai:  Zuverlässigkeit  der  Beobachter, 
Instrumente,  Bechner  etc.  mü.ssten  hier  i)cdeutcude  8chwaukungeu  ia 
den  für  je  eine  Station  gefundenen  6  auftreten. 

Ein  Blick  auf  die  mitgeteilten  o  lUsst  erkennen,  dass  dies  nur 
hei  wenig  Stationen  der  Fall  ist.  10  yon  den  15  Stationen  haben  so 
gleichmässige  $  für  alle  fünf  Lustren,  dass  hier  die  Homogenität  der 
Resultate  und  deren  Zuverlässigkeit  verbürgt  erscheint.  Unter  diesen 
sind  5,  nämlich  Freiberg,  liehefeld.  Georgengrün,  Reitzenhain  und  Ober- 
wiesenthal, welche  während  des  ganzen  Zeitraumes  an  gleicher  Steile, 
mit  gleicher  Aufstellung  und  wohl  auch  mit  gleichen  Instrumenten  (oder 
doch  wenigstens  gleichartigen)  beobachtet  haben  und  die  gerade  die 
gleichmSssigsten  o  haben. 

Wenig  Aenderung  zeigt  Leipzig;  auch  hier  ist  ausser  Ver&nde* 
rung  in  der  Aufstellung  der  Instrumente  am  Sternwartengebäude  eine 
Aenderung  nicht  eingetreten. 

Tn  Döbeln,  Plauen,  Elster  und  Annaberg  sind  zum  Teil  recht 
beträchtliche  Verschiedenheiten  in  den  Stationsverhältnissen  durch 
Wohnungswechsel  der  Beobachter  zu  Yerzeichnen  gewesen  und  trotz- 
dem gehören  diese  Stationen  zu  denen  mit  konstantem 
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Tinter  die  ')  Stationen,  uelchc  sich  durch  Sprdntre  in  dem  Gang 
der  0  auözeicliuen,  gehört  zuiiächbt  Dresden.  Die  Abweichung  -f  0.4" 
für  das  Luatrum  1886  bis  1890  ist  hier  dadurch  erhalten  worden,  dass 
hei  Berechnung  der  Konstanten  aus  Versehen  die  Zahlen  ffir  Dresden- 
Altstadt  statt  deren  für  Neustadt  eingestellt  wurden.  In  Bautzen  trat 
im  Laufe  des  dritten  Lustrums  der  Wechsel  in  der  Stationslaj^e  ein, 
Zittau  hatte  ebenfalls  Veränderiinf^en  in  der  Wohnnn^r  des  Beobach- 
ter:». Die  ersten  in  der  Stadt  gelegenen  Stationsürter  waren  recht 
geeignet  zur  Erzielung  zu  hoher  Temperaturen.  Die  jetzigen,  mehr 
ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Wohnungen  der  Herren  Beobachter  sind 
entschieden  günt>tiger  wnd  den  etwas  zu  tiefen  Temperatoren  zuneigend 
gelegen.  Aehnliche  Ursachen  liegen  in  Zwickau  Tor.  Besonders  inter- 
essant ist  Chemnitz.  Während  der  ersten  zwei  Lustren  befand  sich 
die  Station  in  zwei  Strassen,  welche,  mitten  in  der  Stadt,  hohen  Tem- 
peraturen sehr  günstig  liegen.  Nachdem  der  Beobachter  seine  Wohnung 
nach  der  hoch  und  frei  gelegenenZschopauentraBse  verlegt  hatte,  wurden 
die  Abweichungen  sofort  anders.  Im  vierten  Lustrum  mussten  die 
Beobachtungen  wieder  in  die  Stadt  verlegt  werden,  was  sich  sofort 
durch  das  j^rosse  po<:itive  o  zu  erkennen  f^iebt.  Erst  die  Beobachtungen 
im  Schlosse  während  des  fünften  Lustrums  geljcn  normale  Verhältnisse. 

So  zeigt  es  sich,  dass  trotz  der  Störungen  in  einzelnen  Stations- 
verhältnissen die  Homogenität  des  ganzen  Systems  gewahrt  blieb. 

Es  muss  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  die  im  letzten  Lustrum 
durchgeführte  Aenderung  in  den  Beobachtungszeiten  von  0,  2,  10''  in 
8,  2,  8*^  und  die  damit  verbundene  Aenderung  in  der  Ermittelung  der 
Tagestemperaturen  einen  Einflnss  haben  könnte.  Dies  scheint  jedoch 
nicht  zu  sein,  da  die  Grundwerte  der  für  die  Ablesungen  2''  p  abgelei- 
teten Formeln  genau  gleiche  Abnahme  erkennen  lassen.  Die  Grund- 
werte der  mittleren  Minima  zeigen  ebenfalls  eine  Abnahme,  jedoch  von 
nur  etwa  halber  Grösse. 

Das  vorliegende  Beispiel  wird  gezeigt  haben,  dass  bei  dem  hier 
angewandten  Verfahren  die  Ermittelung  von  Resultaten  mit 
der  Prüfung  des  Materiales  Hand  in  Hand  geht. 

Bei  dem  jetzt  fuvst  allgemein  üblichen  Verfahren  der  Ditterenzen- 
bildung  hat  man  diesen  Vurleil  nieiit  und  begeht  den  Fehler,  dass 
man  die  Homogenität  und  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen  einer 
oder  einiger  Stationen  willkürlich  annimmt.  Das  ist  ein  den  Grund* 
Sätzen  des  rationellen  liechnens  widersprechendes  Verfahren. 

Man  mnss  durchaus  allen  Beobachtungen  eines  Systemen  mit 
gleichem  \'ertrauen  begegnen  und  die  Hechnung  so  einrichten ,  dass 
sich  Spreu  und  Weizen  ohne  jede  Wiiikürlichkeit  von  selbst  scheiden. 

Zur  Beurteilung  des  Wertes  der  hier  folgenden  Darstellungen 
waren  diese  an  und  für  sich  ja  keine  neuen  Methoden  enthaltenden 
Auseinandersetzungen  nötig.  Neu  dOrfte  eben  nur  ihre  Auwendung 
auf  die  klimatologischen  Forschungen  sein. 


Li  der  eben  dargestellten  Weise  berechneten  wir  unter  Benützung 
der  Lustrenmittel  der  Beobachtungen  der  aus  unserem  Beispiel  ersicht- 
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liehen  15  Stationen,  wie  sie  sich  im  zweiten  Hefb  des  Klima  von  Sachsen 
publiziert  vorfinden,  die  Gnmrlglcichimgen  für  1.  die  Gesamtmittel 
der  Temperatur,  2.  die  inittlert'n  Temperaturen  2''  t)  (an  Stelle  der 
mittleren  Maxima),  I^.  die  mittleren  Miuimalteaiperaturen,  4.  die  Diffe- 
renzen der  Temperaturen  2**  p— G''  5.  die  Differenzen  der  Tempera- 
taren S**  p— lO*"  Pf  6.  die  mittlere  Danstspannnng,  7.  die  mittlere 
relative  Feuchtigkeit.  8.  die  mittlere  Bewölkung,  9.  die  Mona f  -  resp. 
Jahressummen  des  Niederschlags  und  10.  die  Monats-  resp.  Jahres- 
eammen  des  als  Schnee  gefallenen  Niederschlags. 

Jedes  Element  vcrlani?te  tiir  jedes  Lustrum  die  Aufstellung  und 
AuUösuDg  von  13  Normalgleichungspaarcu  nebst  den  damit  aus  dem 
Betspiel  ersichtlichen  Rec£iungen.  Im  ganzen  mnssten  hierbei  also 
13  X  5  X  8  -f  18  X  3  0  X  2  =  598  solche  Rechenverfahren  ausgefOhrt 
werden. 

Im  Lustruin  1880  bis  l'-'OO  erwuchs  aus  den  Beobaelitungen  der 
€a.  Inü  iStationen  des  dichten  Netzes  das  grosse  Material  über  die 
Einzellieittiu  der  Niederbchlagsverhältnisse  im  K.  IL  40  ff. 

Die  dort  befindlichen  Luatrenmittel  wurden  in  gleicher  Weise  zu- 
sammengefasst  und  durch  Formeln  von  der  Form  y  =  a-|-6A  aosge- 
drflckt.  In  jedem  Falle  handelte  es  sich  hierbei  um  Aufstellung  der 
Normalgleichungen  und  wuchs  die  hierzu  nötige  Arbeit  natfirlich  pro- 
portional der  7;i]il  der  verwendbaren  Stationen. 

Bei  diesen  Keehiutngeu  kamen  in  Betracht:  1.  Monats-  resp. 
Jahressummen  des  Niederschlages,  2.  dasselbe  für  die  als  Schnee  ge- 
fallenen Mengen  und  weiter  £e  Zahl  der  Tage  in  den  Monaten  und 
im  Jahr  mit  3.  messbarem  Niederschlag,  4.  Niederschlag  flberhaupt, 
5.  mehr  als  1  mm  Tagesergiebigkeit  des  Niederschlags,  0.  messbarem 
Schneefall,  7.  Schneefall  überhaupt,  8.  Schneedecke,  9.  Taubildung, 
10.  Reifbihlung,  11.  Nebel,  12.  Rauhfrost  und  1.*^.  Nachtfrost. 

Es  waren  also  hierzu  18  :  :  13  =  liAi  Kechuungsvertahren  mit 
wesentlich  höherer  Stationenzahl  (meist  mehr  als  lOU)  nötig. 

Man  wird  daraus  das  Arbeitsquantnm  ermessen  können,  was  die 
unscheinbaren  , Klimatafeln "  am  Ende  dieser  Arbeit  erfordert  haben. 
Bemerkt  sei  hier,  dass,  wie  im  vorstehenden  Beispiel  bei  Berechnung 
der  zu  den  Klimatalehi  nötitren  Orundgleichungen  die  Grundwerte  mul 
Höhenfaktoren  der  je  Liistren  zu  Mitteln  vereinigt  wurden.  Diese 
Mittel  oder  Durchschnitte  müssen  bis  auf  weiteres  als  Normen  für  den 
25jabrtgen  Zeitraum  1866  bis  1890  gelten. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Besprechung  der  Ergebnisse  dieser 
Rechnungen,  wobei  ich  stets  drei  (Gesichtspunkte  fesbiuhalten  habe. 
Zuerst  handelt  es  sich  um  die  Aussage  der  Zahlen,  welche  zur  Cha- 
rakterisierun«.,'  der  Monate  und  des  Jahres  in  den  verschiedenen  Höhen- 
lagen gefunden  wurden.  Dajiu  ist  deren  Aendeiung  von  Monat  zu 
Monat  zu  betrachten  (jährliche  Periode)  und  endlich  wird  es  sich  um 
Feststellung  etwaiger  Aenderungen  der  Grundwerte  und  Höbenfaktoren 
Ton  Lustrum  zu  Lustrum  (Klimaschwanknng)  handeln. 


')  Von  den  Tempcraturdifferenzen  4  und  5  koanten  nur  die  Lustren  1866 
bis  löSO  verwendet  werden. 
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L  Die  Lnfttomperatiir« 

a)  lagesmittel. 

Das  gebräuchlichste  Maass  zur  Charakterisierung  der  Wärme- 
yerhältm'sse  eines  Ortes  stellen  "\T<nints-  und  Jahresmittel  aus  allen 
Beobachtungen  dar.  Die  Grundbedeutung  eines  Monatsmittels  ist  der 
mittlere  Gehalt  des  Monats  an  Wärme.  Bei  kümatologischen  Be- 
tnujfatuDgeii  mtun  man  aber  einem  soleben  Mittel  eine  andere  Bedeutung 
zulegen,  welche  rielt  auf  den  Reebnungsvorgang  stüict.  Hierbei  werden 
aus  den  dreimaligen  Beobachtungen  eines  Tages  erst  die  „  Tagesmittel  * 
gebildet  und  aus  diesen  das  Monatsmittel.  Dif-pp?;  letztere  ist  somit 
der  mittlere  Wert  (aber  durchaus  nicht  der  wahrschein- 
lichste) der  Tagesmittel.  Bei  den  Monaten  mit  gleichmässigem  An- 
und  Abstieg  der  Temperatur  wird  man  also  das  Monatsmittel  als  die 
Tagestemperator  des  mittelsten  Tages  des  Monats  betrachten  können. 
Bei  den  Monaten ,  in  die  Maximum  und  Minimum  der  Wärme  fällt, 
pflegt  man  stillschweigend  die  Monatsmittel  mit  den  Extremen  der 
Tagesmittel  zu  identifizieren. 

Aus  diesen  Gründen  lautet  die  Abteilungsüberschrifl  „Tages- 
mittel".  Zur  Ableitung  derselben  wendet  man  sehr  verschiedene  von 
der  Lage  und  Zahl  der  im  Iiaufe  je  eines  Tages  stattfindenden  Beob- 
aehtnngen  abhängige  YerfSahren  an.  Bis  1882  waren  in  Sachsen  die 
Stunden  (3  Uhr  vormittags  (6  a),  2  Uhr  und  10  Uhr  nachmittags  (2  p 
und  10  p)  eingeführt.  Als  Tagesmittel  wurden  die  einfachen  arith- 
metischen Mittel  betrachtet. 

Die  Vergleichung  der  so  erhaltenen  Zahlen  mit  denjenigen,  welche 
stündliche  Beobachtungen  lieferten,  iiat  gezeigt,  dass  erstere  nur  im 
März  und  Oktober  mit  letzteren  fast  genau  übereinstimmen.  Im 
Sommer  fallen  die  aus  den  Beobachtungen  (0,  2,  10)  hergeleiteten 
Mittel  zu  gering,  im  Winter  zu  hoch  aus.  Die  Begistrierungen  in 
Leip'/itr  Jahre)  und  in  ('hemnitz  (5  Jahre)  haben  mit  grosser  Ueber- 
einstimmung  die  Korrektionen  geliefert,  welche  man  an  den  Mitteln 
(6a  +  2p  +  10p):3  anbringen  muss,  um  sie  auf  wahre  Mittel  zu 
reduzieren. 

Korrektionen  der  Mittel  (G  a  +  2  u  +  10  u) :  3  zur  Herleitung  vahrer 

Mittel*). 

L.     Oh.  L.     Ch.  L.  Ch. 

Januar.  .  -0.2-0.25  Mai.  .  .  -f 0.3  +0.37  Soptemhor  J  0.3  -f 0.23 
Februar  .  -0.1-0.13  Juni  .  .  4-0.3+0.33  Oktober  0.0-0.07 
Hin  .  .  0.0+0.02  Juli.  .  .  +0.5+0.30  Nerember  —0.1-0.19 
April  .  .  +0.3+0.29     August.  .  +0.5+0.42     Dezember  -0.1-0.19 

Die  Zahlen  unter  L.  gelten  für  Leipiig,  die  anderen  unter  Ch. 
ffir  Chemnitz. 

Diese  Korrektionen  sind  bei  den  nnr-h '-tf  Ii  enden  Ergeb- 
nissen der  Beobachtungen  noch  nicht  augebraclit  worden. 

>)  Hiember  T«vgleiebe  »an  J.  1888  S.  6;  J.  1888,  Anhang  som  II.  Teil, 
8.  116;  Z.  f.  Met.  1888  S.  259. 
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Dio  von  1883  an  bei  den  meisten  Stationen  eingeitlhrte  Stunden- 
kombination  8  a,  2  p  und  8  p  erforderte  eine  andere  Mittelbildung. 
Bei  der  Kombination  6,  2,  10  konnten  und  muasten  gewisser- 

massen  die  Korrekturen  weggelassen  werden.    Sie  konnten  es  wegen 
ihrer  Kleinheit  und  der  Unsicherheit  des  fjanzen  Verfahrens  und  mussten 
,  weil  meines  Wiesens  bei  keiner  Verarbeitung  früherer  Beobach- 
tungen Korrekturen  derart  stattgetunden  haben. 

Dies  ist  ganz  anders  bei  der  neuen  Kombination.  Dadurch,  dass 
die  Vernacblassignng  der  tiefen  nächtlichen  Wärmegrade  bei  der 
Mittelbildung  (8a  +  2p-f-8p):3  zur  Geltung  gelang,  erh&lt  man 
die  Mittel  alle  zu  hoch.  Wir  hrinjxen  deshalb  an  allen  den  nach 
vorstehendem  Ausdruck  berechneten  Mitteln  Korrektionen 
an,  welche  nach  der  Formel 

Korrektion  =  -  c  [2  p  -     (8  a  +  8  p)] 

berechnet  werden  und  wobei  für  e  die  folgenden  Werte  angenommen 
worden  sind: 


Jurraftr  .  . 

.  0.13 

Mai 

.  0.32 

September 

.  0.18 

.  O.II 

.Tuni  .    .  . 

.  (t.:i3 

Oktober  . 

iüärz    .  . 

.  0.15 

Juh  .   .  . 

.  0.32 

November  . 

.  0.12 

April    .  . 

.  0.22 

August  .  . 

.  0.24 

Dezember  . 

.  0.11 

Aus  diesen  Mitteilungen  ^eht  hervor,  Aveshalb  man  die  bereits 
erwähnte  Möglichkeit  einer  Diskontinuität  zwischen  den  drei  Lustren 
1866  bis  1880  und  den  beiden  letzten  Lustren  1881  bis  1890  in  Be- 
tracht ziehen  muss. 

Grundgleichungen  der  Monats-  und  Jahresmittel  der 
Tagestemperatnren.   K.II.  7. 

Das  Material,  anf  welches  sich  die  Ansfnhninefen  der  II.  und 
III,  Abtoilnnc^  f^tützen,  findet  sich  mit  weniii  Aiisiialinien  in  dem  '2.  Hett 
des  Kiimu  von  Sachsen.  So  findet  man  dort  aui"  S.  7  die  Lustren- 
mittel  1866  bis  1890  aus  den  Monats-  und  Jahresgesamtmitteln  der 
Temperatur.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  in  der  obenstehen- 
den Abteilungsüberschrift  :uif  diese  Stelle  verwiesen  wurde 
und  we?halh  dies  wcitcrliin  ebenso  f^e?rbelien  wird. 

Die  aus  den  fünf  Ai)teilungen  der  .S.  7  des  Klima  von  Sachsen, 
Heft  2,  hergeleiteten  Grundgleichuugen  ergaben  als  Durch.schuitts- 
gleichungeu  für  den  2.jjährigen  Zeitraum  1806  bis  1890  die  folgenden 
Besultate: 

Junuar         A^uil  Juli         Oktober  .luhr 

Orundvert  .   .      +0.3        +9.1        +ld.l        +9.8  +0.4 
Höheilfaktor  .    -0.470      -  0.642      -  0.C33      -  0.556  -0.500 

liiernack  wurde  die  Tafel  l  in  der  eisten  Abteilung  der  iviiuiu- 

tafeln,  wekhe  sich  am  Ende  des  Werkes  befinden,  berechnet. 

Die  Grundwerte  sagen  uns,  dass  einem  Ort  am  Meeresspiegel 
unter  51^  nOrdl.  Brette  und  30*^  östl.  Länge  von  Ferro  Monatstempe* 
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raturmittel  zwischen  +0.3'^  und  -f  zukommen  und  dass  das 

Jahresmittel  durchschnittlich  9. 1 "  C.  betrügt.  Die  Abnahme  der  Tem- 
peratur für  je  100  m  Erhebung  schwankt  zwischen  0,47°  und  O-O-l** 
und  beträgt  im  Jahresmittel  0.59^  Darnach  werden  in  den  höchsten 
Teilen  des  Landes  die  Temperatarnuttel  5**  bis  7^  C.  tiefer  sein  als 
in  den  Niederungen. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Ergebnisse  lässt  sich  nur  dadnrch  be- 
urteilen, dass  man  die  Einzelresnltate  vergleicht. 

Ich  stelle  zu  diesem  Zweck  die  für  die  einzelnen  Lustren  ge- 
fundenen Grundwerte  und  Hühenfaktoren  hier  zusammen,  deren  Durch- 
schnittswerte die  umstehenden  Zahlen  sind* 


G  r  u  n 

d  w  e  r  t  e. 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

186G/70 

+ 1.2 

+  9.9 

+  19.3 

+  8.9 

+  9.9 

1871  75 

-rO.7 

8.9 

19.7 

9.7 

9.8 

1876,'"^0 

-0.1 

9.2 

18.4 

10.0 

9.4 

1881/85 

-0.1 

8.2 

19.5 

9.1 

9.5 

1886/90 

-0.4 

9.1 

18.5 

9.0 

8.9 

Höhenfaktoren  (für  je 

100  m). 

1866/70 

-  0.563 

-  0.669 

-  0.656 

-  0.539 

-  0.623 

1871/75 

0.421 

0.607 

0.569 

0.512 

0.555 

187680 

0.489 

0.644 

0.631 

0.552 

0.581 

1881/85 

0.440 

0.641 

0.6ß0 

0.599 

0.606 

1886/90 

0.439 

0.660 

0.650 

0.578 

0.5^ 

Aus  den  Grundwerten  tritt  uns  die  bereits  erwähnte,  anscheinend 
gleich  massig  fortschreitende  AlA-ühlung  de.s  Lande.s  entgegen.  Die.selbe 
zeigt  sich  nm  entschiedensten  im  Winter.  Das  Lustrum  1860  bis 
1870  hatte  .lanuartemperaturen,  welche  um  1.0"  höher  waren  als  die- 
jenigen im  letzten  Lustrum  188G  bis  1890.  Schwächer  ist  die  Äb- 
kfihlang  im  FrQhjahr.  Der  April  war  namentlich  im  vierten  Lustmm 
sehr  kühl.  Sommer  und  Herbst  lassen  die  Teilnahme  an  der  Tem- 
peratursenknng  so  entschieden  nicht  hervortreten ,  wenn  anch  die 
niederen  Julitemperatnren  des  dritten  imd  fünften  Lnstrnms  den  anderen 
dreien  gegenüber  auffallen.  Die  Senkung  der  Jahrestemperatur  wird 
also  wohl  kälteren  Winter-  und  Frühjahrsmonaten  zuzuschreiben  sein. 
Erwähnt  muss  hier  noch  werden,  dass  in  den  höheren  Lagen  die 
Aendernngen  wesentlich  geringer  zu  sein  scheinen.  Es  spricht  hierfür 
die  allerdings  nur  sehr  geringe  nnd  undeutlich  wahrnehmbare  Ahnahme 
der  Höhenfaktoren. 

Wie  weit  die  bereit.^  erwähnte  Piskoniinuitat.  welche  der  Wechsel 
in  den  lieubachtungstermineu  hätte  irkeii  können,  thatsächlich  vor- 
handen ist,  das  lässt  sich  aus  diesen  Zaiilen  wohl  scliwer  bestimmen. 
Von  grosser  Bedeutung  kann  sie  aber  nicht  sein,  die  grossen  Aende- 
rungen  wären  sonst  viel  mehr  in  den  Sommermonaten  als  in  der  kfihlen 
Jahreszeit  hervorgetreten. 

Tn  den  Temperfituren  von  Dre.sden  -  Neustadt,  welches  unter 
all  olüt  nn^eiinderten  Verhältnissen  weiter  beobachtet  hat,  kann  eine 
iJiä kontinuität  nicht  vorhanden  sein,  es  wird  sich  daher  empfehlen. 
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dieselben  zum  Vergleich  herauznzieheD.  Die  Lustrenmittel  für  diese 
Stationen  sind: 


Temperaturmittel  für  Dresden-N. 


Ln>tiuju 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

-rO.7 

9.2 

1=^.7 

8.4 

9.3 

187175 

-0.0 

8.0 

19.0 

9.2 

8.5 

187*i  <0 

-  0.4 

8.n 

17.7 

s.s 

1881/85 

-0.2 

7.J 

18.4 

8.4 

8,7 

18«6/90 

-0.7 

17.4 

8.4 

8.2 

Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  Grundwerten  lüsst  deren 
fast  absolut  par;i]l.'len  Gnr\^  erkennen.  Eine  Diskontinuität  in 
den  M itteitemperaturen  erscheint  darii.K  Ii  a usfreschlossen 
und  die  Abnahme  derselben  wird  als  Thatsache  zu  be- 
trachten sein. 


Jährliche  Periode  der  Tagesmittel  der  Temperatur. 

Die  Bewegung  der  Luftwärme  in  der  Jahre.speriode  ist  ein 
interessanter  Vorgang,  der  in  mancherlei  Beziehung  i>pezie]Ier  studiert 
zu  werden  verdient. 

Hierbei  wird  man  die  Bewegung  der  Tagesmittel  gesondert  von 
der  der  Xaclmiittags-  und  Frühtemperatiircn  betrachten  müssen,  f1;i 
wesentlich  vor-rhiedenc  Vorgänge  in  Fra^e  kommen.  Zur  Erlangun«^ 
korrekter  Ivesultute  ist  ea  nötig,  mit  Eiuzelwerten  und  nicht  mit 
Mitteln  aas  mehr  oder  weniger  grossen  Zeiträumen  zu  arbeiten. 
Wenn  man  hierzu  Pentaden-,  Dekaden-  oder  gar  Monatsmittel  ver- 
wendet, so  kann  das  nur  als  trübseliger  Behelf  bei  Hangel  an  Arbeits- 
kräften betrachtet  werden.  Es  wird  dies  aus  den  nachstehenden  Dar- 
steliunpren  sich  klar  ergeben. 

Zur  Darstellung  der  jährlichen  Periode  der  Tagesmittel  der 
Temperatur  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  GOjährige  Beobachtungen 
aus  den  Jahren  1831  bis  1890  in  Leipzig  verwenden  zu  können. 
£8  wurden  aus  diesen  ffir  einen  jeden  Tag  des  Jahres  die  60jäh- 
rigen  Temperatumiittel  gebildet  und  stellt  deren  Verlauf 
der  obere  Rand  des  Bandes  in  Tafel  1  dar. 

Man  sieht  darau.s  .  dass  man  als  kältesten  Tap:  den  1^^.  .lanuar 
mit  —  2.ii"  Mitteltemperatur  betrachten  kann.  Der  würuiste  Tag  wird 
der  15.  Juli  mit  18.8"  sein.  Die  Schwankung  der  Tagestemperaturen 
beträgt  somit  in  Leipzig  21.1**  C.  Es  ist  auffallend,  dass  diese  Be- 
wegung der  Temperatur  von  Maximum  zu  Minimum  nicht  gleichmässig 
sondern  in  Wellenbewegung  vor  sich  geht.  Vom  Minimum  weg  haben 
wir  eine  stark  anf-  rtnd  niederschwankende  Temperatnrbewegung  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  Mürz  hinein.  Erst  von  diesem  Zeitpunkt  an 
wird  die  Amplitude  dieser  schwingenden  Bewegungen  kleiner  und  er- 
folgt ein  kräftiger  Anstieg  der  Temperatur,  wenn  auch  hier  am  Anfang 
des  April  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  sehr  starke  ROckfälle 
der  Kälte  sich  bemerklich  machen.   Juni,  Juli  und  August,  die  Monate 
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des  Wärmeraaximums,  zeichnen  sich  durch  starkes  Auf-  und  Nieder- 
wogen der  Temperatar  aus.  Schon  zur  Mitte  des  Aufnist  beginnt  die 
Temperatur  mit  nur  flachen  Wellen  und  kleinen  i  luerücktallen, 
deren  grösster  auf  Ende  September  fallt,  bis  Mitte  November  stark 
zu  sinken.  Die  zweite  Hälfte  des  November  und  der  Dezember  zeigen 
die  starke  \VeIlenbe\vef:^nng  des  Januar  und  Februar  und  der  Süiimier- 
monate.  Wenn  diese  Schwankungen  im  GOjährigen  Mittel  so  stark 
auftreten,  dann  müssen  sie  in  den  Einzelfällen  noch  viel  grösser  sein. 
Sie  mOssen  ausserdem  sehr  regelmSssig  yerlanfen  und  namenÜich  an 
gewisse  Zeiten  gebunden  sein,  sonst  müsste  der  Zusammenfall  der  ver- 
schiedenen  Pha<;en  bei  der  Mittelbililuiifr  eine  viel  u;rö.s.serc  Abflaclumg 
und  L'inen  f^leichmäs.sigereu  Verlauf  der  Kurve  bewirkt  haben.  Einen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse  habe  ich  durch  speziellere  Untersuchung 
der  Wärmebewegung  vom  21.  April  bis  20.  Juni  erlaugt.    Im  Jahr- 

gang  1890  der  Meteorologischen  Zeitschrift  S.  347  ff.  findet  man  die 
larstellung,  wonach  der  Wärmeanstieg  in  Wellen  von  5.58  Tagen 
Daner  vor  sicli  gellt.  Die  Wärme  steigt  ih  3.17  Tagen  um  5.65^  an 
und  sinkt  darauf  in  2.41  Taften  um  4. 90*^.  Der  dauernde  Gewinn  be- 
trägt dann  also  je  O.oO"  C  Temperaturerliüliunt;. 

Wesentlich  gleichmässiger  verläuft  die  Kurve,  welche  man  durch 
Bildung  der  Pentadenmittel  erhält.  Rechnet  man  diese  Mittel  als  je 
ffir  den  dritten  Tag  der  Pentade  gültig,  so  erhält  man  die  Linie, 
welche  durch  den  unteren  Rand  des  Bandes  un.serer  Tafel  1  dar- 
gestellt wird.  Ks  sei  hier  bemerkt,  dass  die  Bezifferuni^  für 
diese  Linie  gilt,  die  Kurve  der  Tagesmittel  dagegen  um  je 
P  in  die  Höhe  gerückt  ist. 

Die  Pentadenkurve  giebt  als  Minimum  —2.1'  am  13.  Januar,  als 
Maximum  -|~  18.4^  am  18.  Juli.  Die  Schwingungsweite  stellt  sich  also 
auf  nur  2U.ö'\  mithin  0.0^  weniger.  Die  Wellenbewegungen  erscheinen 
stark  abgeflacht  und  treten  nur  an  wenigen  Stellen  herror. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  .Tahres- 
periode  durch  Monatsniittel  darbtelit  und  die  Extreme  der  Monats- 
temperaturen als  diejenigen  der  Tagesniittel  stillschweigend  (sagen 
darf  man  es  nicht)  annimmt. 

Betrachtet  man  in  di^r  Beziehung  die  Klimatafel  l,  ao  erkennt 
man  aus  den  Zahlen  ffir  100  m  Höhe,  dass  das  Julimittel  fast  der 
höchsten  Temperatur  entspricht.  Aber  der  Januar  erhält  ein  den 
Minimalwert  der  Tagesmittel  weit  übertreffendes  Monatsmittel.  Die 
Schwingungsweite  in  der  Jahresperiode  folgt  hieraus  zu  10.7"^,  während 
sie  thatsächlicli  ca.  21"  ist. 

Nichtsdestoweniger  werden  die  Monatsmittel  dazu  dienen  können, 
die  Verschiedenheiten  der  jährlichen  Periode  in  den  einzelnen  Höhen- 
lagen vor  Augen  zu  führen.  Da  sehen  wir  zunächst,  dass  die 
Schwingungsweite  sich  mit  der  Höhe  vermindert.  Sie  nimmt  von  18.7* 
in  100  m  Hühe  auf  10.8''  bei  12<M»  m  ab. 

Man  wird  eine  ungefähre  Darstellung  der  Amplituden  der  jähr- 
lichen Wämiesehwankung  dadurch  erhalten«  dass  man  das  Jahres- 
mittel Ton  den  Monatsmitteln  ahzieht.  Diese  Rechnung  ergab  die 
nachstehenden  Resultate: 
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a;  A 

mplituUen  der 

jährlichen  Periode. 

100  m 

nOO  m 

1200  m 

i  laß  ■  ■           >  '  Ii 

100  m 

500  m 

1200  m 

Juli  .   .  • 

.    +  9.7 

+  ».4 

(1  O 

Juli . 

_1   O  ~ 

-1  y.< 

+  94 

+  9.2 

Juni ... 

.  +7.9 

+  7.6 

+  7.:5 

August 

+  8.8 

+  8.6 

+  8.5 

Mai  .    .  . 

.  +4.1 

+  8.8 

+  3.4  * 

M  September  . 

+  5.6 

+  5.7 

+  5.9 

April   .  . 

.  -0.3 

-0.6 

-0.9  1 

1  Oktober   .  . 

-0.1 

0.0 

■•r  0.3 

^lära    .  . 

.  -5.6 

-  5.8 

-6.0  * 

▼  November 

-4.8 

-4.8 

-4.7 

Februar  . 

.  -7.7 

-7.t> 

-7.3 

Dezcraber 

-8.5 

-8.3 

-7.5 

Januar .  . 

.  -9.0 

-8.5 

-7.6 

Jiiüuar.   .  . 

-9.0 

-8.5 

-7.6 

Bei  der  graphischen  Darstellung  die.ser  Zahlenreihen  würde  man 
dieselben  für  die  Mitten  der  Monate  einzuzeichnen  haben.  —  Wir 
sehen  zunächst,  das»  Maximum  und  Minimum  auf  Juli  und  Januar 
fallen.  April  uud  Oktober  haben  nahe  die  Mitteltemperatur  des  Jahres, 
die  Kurve  der  jährlichen  Periode  wird  die  Hittelltnie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  AprÜ  schneiden,  im  Oktober  aber  um  so  zeitiger  vor  Mitte 
desselben  durch  die  Achse  gehen,  je  tiefer  der  Ort  lie^^t.  Die  gleich 
weit  von  Mitte  Jnli  vor-  und  nachher  abstehenden  Monate  würden 
gleiche  Abweichungen  haben,  wenn  An-  und  Abstieg  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  erfolgte.  So  sehen  wir  aber,  da^s  der  August  und 
die  Herbstmonate  entschieden  günstiger  sind  als  ihre  entsprechenden 
TOT  den  Jali  fallenden  Monate. 

Die  günstigeren  Temperatnrverhältnisse  des  Herbstes  treten  um- 
somehr  hervor,  je  höher  die  Lage  eines  Ortes  ist.  Namentlich  ist 
der  Unterschied  zwischen  September  und  Mai  auffallend ;  ersterer  i.«!t 
bei  1-00  m  Höhenlage  um  2. .5",  bei  l'M»  m  ininier  noch  1.5*'  wärmer 
als  der  Wonnemonat.  Erät  der  Dezember  ist  entschieden  kälter  als 
der  korrespondierende  Febroar. 

Eine  etwas  andere  Anschauang  der  Bewegung  der  Wärrae  in 
der  jährlichen  Periode  erhält  man  durch: 


b)  Die  Differenzen  der  Mouatsmittel  von 

lÜOm  500  m  1200  m 
+  1.9 


M  u  n  a  t  z  VI  ^1  (  t  11  a  t. 


Jnni-JtiK   .   .  +LB  +1.8 

Miii-.Tuni    .    .  +3.8  +3.8 

April-Mai  .   .  +4.4  +  4.4 

M&n-AprO    .  +6.3  +5.2 

Februar-Marz  +2.1  +1.8 

Januar-Febr.  .  +  1.3  +  0.9 


3.0 


+  4.3  I 
+  5.1  k 
+  1.3 
+  0.3 


Juli-Augiut 

Augu8t-8ept» 
äept.>Okt.  . 
Okt.-Nov.  . 
Nov. -Dez.  . 
Dez.<Januar 


luOm 

-0.9 

-  3.2 
-5.7 
-4.7 

-  3.7 
-0.5 


5UÜ  m 

-0.8 

-  2.il 
-5.7 
-4.8 

-  3. 4 

-Ü.3 


1 


2uO  m 

-0.7 

-2.6 
-5.6 
-5.0 

•-  2.8 
-0.1 


Die  vorstehenden,  für  die  Höhen  von  100,  500  und  1200  m 
T!n(  }i  Tabelle  1  der  Kliniatafeln  berechneten  Aenderungen  der  Monats- 
temperatnren  von  Monat  zu  Monat  lassen  erkennen,  dass  das  Maximum 
des  Wärmeanstieges  vom  März  zum  April,  dasjenige  der  W  ärmeabnahme 
vom  September  zum  Oktober  statttindet.  Auch  vom  Oktober  zum  No- 
vember nimmt  die  Temperatur  rasch  ab.  Am  geringsten  ist  die 
Wärmeänderung  vom  Dezember  zum  Januar.  Das  Sinken  der  Tem- 
peratur ist  in  allen  Höhenlagen  fast  gleich. 

Etwas  kleiner  müssen  die  Bewegungen  in  den  grösseren  Höhen 
sein,  da  die  Schwingungsweite  daselbst  kleiner  ist  als  in  den  Niede- 
rungen. Die  Ursache  dieser  Yerschiedenlieit  in  den  Schwingungs- 
weiten scheint  die  Wärmebewegung  in  den  ersten  Monaten  des  Anstieges 
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zn  geben.  Auffallend  wenig  steigt  in  den  hohen  Lagen  die  Tempe- 
ratur vom  Jjinnar  znm  März,  der  Unterschied  entspricht  vollständig 
dem  in  den  Schwingungsweiten.  Die  Ursache  wird  wohl  in  der  Sclmee- 
decke  begründet  sein,  welche,  wie  eich  später  herausstellen  wird,  das 
Gebirge  während  der  ersten  Monate  des  Jahres  fast  unnnterbroehen  ein- 
hüllt und  £rwarmung  verhindert.  Das  hierdurch  bedingte  Zurückbleiben 
der  Temperatur  wird  in  den  späteren  Monaten  nicht  eingeholt. 


b)  Die  Nachmittagstemperaturen  zur  Zeit  des  Maximuniä. 

Die  Maxiroaltemperaturen  des  Tages  fallen  in  die  ersten  Stunden 

de.s  Nachmittags ,  meist  zwischen  2  und  4  Uhr.  Sofern  es  sich  um 
Feststellung  dieser  Wärniemaxiraa  handelt,  würde  es  am  richtigsten 
sein,  direkt  die  Angaben  der  Maximaltherraonieter  zu  verwenden. 
Eine  Durchsicht  der  Originaltabellen  hat  aber  ergeben,  dass  nur  von 
wenig  Stationen  brauchbare  Notierungen  der  Angaben  dieser  Instru- 
mente vorhanden  sind.  Es  erschien  deshalb  besser,  zur  Herleitung 
der  Gleichungen,  nach  welchen  die  Normalwerte  für  die  verschiedenen 
Höhenlagen  zn  berechnen  sind,  die  2  Uhr-Beobachtungen  zu  verwenden. 

Grundgleichungen  der  Monats-  und  Jahresmittel  der  Tem- 
peraturen 2*' p  abgeleitet  aus  K.II. 8. 

Zur  Ableitung  der  Grundgleichnngen  in  der  Form  y=:tt-\-hh 
ffir  die  2  Uhr- Temperaturen  wurden  deren  Monats-  und  Jahresmittel, 

wie  sie  in  den  Originaltabellen  sich  vorfinden  ,  /nsammengestellt  und 
zu  Lustrenmittehl  vereinigt.  Darnach  erhielt  man  nachstehende  Koefü- 
zienten : 


Grundwerte. 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1866/70 

+  2.6 

+  18.8 

23.8 

12.8 

13.2 

1871^75 

2.5 

12.9 

24.6 

18.4 

12.8 

187^80 

1.3 

13.4 

22.7 

13.3 

12.7 

1881  85 

2.0 

12.8 

23.5 

11.8 

12.7 

1880,90 

1.4 

12.8 

22.4 

12.1 

12.2 

Mittel 

2.0 

13.0 

23.4 

12.7 

12,7 

H9henfaktorea  (fllr  je 

100  m). 

Januar 

April 

Jnli 

Oktober 

Jahr 

-  0.59G 

-0.712 

-  0.722 

-  0.684 

-  0.705 

1871  7r, 

0.502 

0.685 

0.690 

0.(182 

0.6.54 

187ü/fcO 

0.520 

0.781 

0.74.^> 

Ü.tiT.j 

0.687 

1881 '85 

0.488 

0.696 

0.691 

0.646 

1886/90 

0.452 

0.698 

0.665 

0.680 

0.630 

Mittel  -0.512 

-0.714 

-0.699 

-0.682 

-0.664 

Mit  Hilfe  der  Mittel  aus  flen  Grundwerten  und  Höhenfaktoren 
wurde  die  Tabelle  2  der  Klimatafeln  bereclmet. 
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Die  Hübeafaktoren  sind  darcbgäugig  etwas  grösser  als  die  für 
die  Tagesmittel  der  Temperatur,  so  dass  alao  die  Nacbmittagstempe- 
raturen  rascber  mit  der  Höhe  abnehmen  als  die  Tagesmittel.  Das 
tritt  namentlich  im  Herbst  hervor.  Hier  werden  die  Tagestempera- 
turen in  den  höchsten  Teilen  dos  Landes  um  ca.  5.5"  geringer  sein 
nls  in  den  Niedenm'j»  !! .  während  die  Nacbiuittagätemperaturen  um 
mehr  als  6.5*^  tiei'er  aus.iailen. 

In  den  Grundwerten  tritt  die  Tendenz  znr  Abnabme  von  Lustrum 
zu  Lustram  ebenso,  fast  noch  deutlicher  hervor,  als  bei  den  Tages- 
temperaturen.  Interessant  ist  die  gleichmässige  Senkung  der  Jahres- 
grundwerte. Auch  bei  den  einzelnen  Monaten  sind  die  Zahlen  der 
letzten  Lustren  meist  kleiner  &\a  die  Mittel. 

Diese  Abnahmen  haben  bedeutendes  Gewicht,  da,  ausser  Woh- 
nungswechsel bei  einzelnen  Stationen,  nur  wenig  Ursachen  zu  denken 
sind,  welche  die  Senkung  der  Temperatur  anderen  als  klimatischen^ 
das  ganze  Land  betreffenden  A  enderangen  zuzuschreiben  zwängen. 

Es  ist  eigentümlich,  dass  hierzu  auch  die  Höhenfaktoren  ähnliche 
Abnahmen  wie  die  Grundwerte  zeigen.  Wie  schon  erwiihnt .  spricht 
dies  dafür,  dass  die  Niederungen  von  der  Wärmeabnahme  in 
höherem  Grude  betroffen  werden,  als  das  Gebirge. 

Jährliche  Periode  der  Temperaturen  2^  p. 

Wie  bei  den  Tagesiuitteln ,  so  zeigt  sich  anrli  l)ei  den  Nach- 
mittagstemperaturen eine  Abnahme  der  Schwingungsweite  der  jährlichen 
Periode  mit  der  Seehöhe.  In  10<l  in  Höhe  beträgt  diese  Schwingungs- 
weite 21.2'»  C.j  während  sie  sich  für  1200  m  nur  zu  19.1"  ergiebt. 
Hieraus  ist  weiter  zu  ersehen,  dass  die  Tagesmittel  einer  geringeren 
Aeuderung  im  Laufe  des  Jahres  unterliegen  als  die  Nachmittags- 
temperaturen, die  Abnahme  mit  der  Höhe  hat  aber  denselben  Wert. 

Aus  Tabelle  2  der  Klimatafeln  ergiebt  sich,  dass  die  Nachmittags- 
temperatnren  in  aUen  Ilrihenlagen  ihr  Maxininn:  im  Juli  erreichen. 
Halten  wir  au  der  Annahme  fest,  dass  die  für  die  Monate  gegebenen 
Mittel  den  Einzelwerten  für  die  Mitten  der  Monate  und  in  den  Mo- 
naten mit  den  Extremen  diesen  Extremen  selbst  entsprechen,  so  wfirde 
22.7^  der  höchste  Wärmegrad  sein,  der  2''  p  normal  in  der  Höhenlage 
TOn  100  m  erwartet  werden  kann.  Bei  1200  m  würde  al)er  das  nor- 
male Maximum  der  Temperaturen  2''  p  nur  15,0'^  sein.  Dafür  sollten 
aber  in  lOO  m  Höhe  die  Nuchmittagstemperaturen  nicht  unter  4-1 
sinken,  während  deren  normales  Herabgehen  in  den  höchsten  Lagen 
auf  —4.4°  anzunehmen  wäre. 

Bezüglich  dieser  Minima  tritt  uns  hier  eine  Abweichung  Tom 
gewöhnlichen  Verhalten  entgegen.  Dieselben  fallen  in  den  Niederungen 
zwar  in  den  Januar,  scheinen  aber  in  Lagen  von  über  oOU  m  Seehöhe 
sich  mehr  auf  den  Dezember  zu  verschieben. 

Zur  Erzielung  eines  raschen  Vergleiches  der  Hauptsachen  in  der 
jährlichen  Periode  der  Naebmittagätemperaturen  mit  den  bei  den  Tages- 
mitteln  auftretenden  Vorgängen  folgen  zwei  entsprechende  Zusammen- 
stellungen: 
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Juli  .  . 
Juni.  . 
Mai .  . 
April  . 
Mai-z  . 
Februar 
Januar. 


Temperaturen  2"^  p. 
a)  Abweichungen  der  Mouatsmittel  von  den  Jahresmitteln. 


100  m 
+  10.7 


8.8 
Ö.2 

5.8 
-  8.7 


50Om 

+  10.5 

■^'  8.5 
+  4.9 
0.0 

-  6.9 

-  8.0 
-10.0 


12oOm 
+  10.8 


+ 


81 
4.6 
0.3 
5.9 
8.0 
8.8 


i 


I 


100  m 

500  III 

1200  m 

Juli .   .  . 

+  10.7 

+  10.5 

+  10.8 

+  9.7 

-1-  9.0 

September 

-f  6.y 

+  6.7 

+  6.5 

Oktober  . 

0.0 

-  0.1 

-  0.0 

November 

-  6.2 

-  6.8 

Dezember. 

-10.4 

-10.0 

-  9.1 

Januar .  . 

-10.5 

-10.0 

-  8.8 

b)  Aenderung  von 
100  m   500  m  1200  m 

Juöi-Juli  .  .  +1.9  +2.0  +2.2 

Mai  Juni   .   .  +3.6  +8.6  +3.5 

April-Mai  .    .  +4.9  +4.9  +4.9  t 

März-April    .  +6.1  +5.9  +5.6  ü 

Februar-März  +2.9  +2.6  +2.1 

Jftnuar>Febr. .  + 1.8  + 1.5  +  0.8 


Monat  zu  Monat 

100  m  500  m  1200m 

Juli- August  .  -0.8  -0.8  -0.7 

August-Sept.  .  —8.0  —8.0  —8.1 

S.  ])t.-Okt.  .   .  -  6.9  -  6.8  -  6.7 

Okt.-Nov.  .  .  -6.1  -6.1  -6.1 

Nov.  Dez.  .   .  -4.3  -8.8  -2.8 

Dez.- Januar  .  —0.1  0.0  +0.8 


Aus  diesen  Tabellen  ist  zunächst  zu  ersolien ,  dass  der  Dnrch- 
gaug  der  Kurve  der  jühriicbeu  Periode  durch  die  Mittellinie  uui  XyaA 
und  Oktober  wie  bei  den  Tagesmitteln  fallt.  Mai  und  Juni  haben 
wesentlich  niedrigere  Kacbmittagstemperaturen,  als  die  gleichweit  vom 
Maximum  abliegenden  korrespondierenden  Monate  Au<rust  und  Sep- 
tember. Der  November  ist  aber  wesentlich  kälter  als  der  März,  wäh- 
rend dies  bei  den  Tagesmitteln  umgekehrt  ist. 

Die  zweite  Tabelle  lässt,  wie  bei  den  Tagesmitteln,  den  in  den 
höchsten  Teilen  des  Landes  ausserordentlich  verzögerten  Anstieg  der 
Kacbmittagstemperatnren  Tom  Januar  bis  April  erkennen.  Der  An- 
stieg vom  April  bis  Juni  erfolgt  in  allen  Höhttllagen  gleich  rasch. 
Vom  Juni  zum  Juli  sucht  das  Gebirge  wenigstens  um  0.3"  C.  das  ein- 
zuholen, was  es  beim  Wintersabscliied  versäumt  hat.  Die  Ursache  der 
Verzögerung  des  Wärmeanstieges  dürfte,  wie  dies  bei  den  Tages- 
mitteln schon  ausgesprochen  wurde,  in  der  Schneedecke  begründet 
sein,  die  erst  verschwinden  muss,  ehe  eine  kräftige  Erwärmung  der 
Luftschichten  eintreten  kann. 

Der  kommende  Winter  macht  sich  durch  das  Sinken  der  Nach- 
mittagstemperaturen bemerklich,  weklies  namentlich  in  der  Zeit  von 
Mitte  September  bis  Mitte  November  kräftig  stattfindet.  Es  ist  be- 
merkenswert, dass  ia  der  ganzen  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  November 
währenden  Zeit  die  Temperaturabnabme  in  allen  Höhenlagen  gleichen 
Schritt  hält.  Von  da  an  tritt  aber  ein  auffallender  Unterschied  derart 
hervor,  dass  die  Wärmeabnahnie  von  Mitte  November  bis  Mitte 
Dezeiuljer  im  Gebirge  viel  kleiner  ist  als  in  der  Ebene.  Von 
Mitte  Dezember  an  beginnt  im  Gebirge  bereits  der  Wärme- 
anstieg, welcher  in  den  Niederungen  erst  mit  dem  Januar 
seinen  Anfang  nimmt. 

Es  seheint  hier  das  Phänomen  hervorzutreten,  welches  man  als 
die  «Umkehr  der  Wärmeabnahme*  bezeichnet  hat.  An  den  hellen 
windstillen  Tagen,  welche  namentlich  dann  eintreten,  wenn  sich  ein 
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baroTTietrisches  Maximum  über  uns  ausbreitet,  pfiegen  die  an  Berg- 
abhängen  hochgelegenen  Stationen  höhere  Temperaturen  zu  haben,  als 
die  Niederungen.  Der  Unterschied  kann  ganz  beträchtlich  werden. 
Kommen  aolcue  Tage  Often  vor,  so  werden  sie  anf  die  Monatemittel 
der  Bergstationen  erhöhend,  auf  die  der  Thalstationen  erniedrigend 
wirken. 


Die  Mazimaltemperaturen. 

Die  Beobachtungen  nm  2**  p  werden  nnr  in  seltenen  Fällen  die 
höchste  Temperatur  des  Tages  darstellen,  meist  werden  nach  2*"  noch 

etwas  höhere  Wärmegrade  herrschen.    Die  zur  Bestimmung  der  Maxi- 

malteiiiperatiiren  bisher  frpljriuiclilichen  Instrumente  machten  allerhand 
Schwierigkeiten,  so  dass  nur  von  vreni^rea  ätationea  einigermassen 
brauchbare  Kesultate  erzielt  werden  konnten. 


Mittlere  Maxhna. 


Um  wenij]^8tens  einip^ermassen  orientierende  Angaben  raachen  zu 
können ,  habe  ich  für  einige  Stationen  die  Monats-  resp.  Jahresmittel 
der  Differenzen  zwischen  dem  Maximuni  und  der  2''-Tcmperatur  bilden 
lassen  und  dieselben  so  zn  TieljShrigen  Mitteln  Tereinigt,  wie  es  eben 
anging.   Die  Resultate  sind  folgende: 


Differensen:  Maximum  —2^  -Temperatur. 

Chem« 
nitz 


Station     Lsipstg  Dresden  Döbeln  Zwickau 


Fbin.  R«1«ni  «t^™- 


Zald  der  Jahre 

25 

20 

10 

15 

5 

10 

15 

15 

Höhe  in  Meter 

12S 

129 

191 

282 

312 

870 

403 

778 

Januar  .  . 

+0.8 

+  0.9 

+  0.4 

+  0.9 

+  0.9 

-■  0.6 

+  0.8 

+  0.1 

Februar .  . 

O.B 

0.9 

0.3 

0.7 

1.0 

0.5 

0.2 

0.0 

Män  .    .  . 

1.0 

1.0 

0..3 

0.7 

1.0 

0.6 

0.1 

0.0 

April.   .  . 

1.2 

l.I 

0..3 

0.8 

1.« 

0.6 

0.0 

0.0 

Mai  .    .  . 

1.5 

1.2 

0.r> 

0.9 

1.5 

0.9 

0.1 

0.0 

Juni  .   .  . 

1.5 

1.4 

0.8 

0.9 

1.6 

1.1 

0.1 

0.0 

Jnli  .   .  . 

1.5 

1.4 

1.0 

1.1 

1.7 

12 

0.1 

0.1 

August  .  . 

1.3 

1.1 

0.8 

0.9 

1.1 

1.0 

0.1 

0.0 

September  . 

1.1 

0.9 

0.0 

0.7 

1  •* 

0.8 

0.0 

0.0 

Oktober .  . 

0.9 

1.0 

0.4 

0.6 

1.1 

0.6 

0.2 

0.1 

November  . 

0.9 

1.2 

0.4 

0.8 

1.1 

0.6 

0.2 

0.1 

Dezember  . 

1.0 

1.1 

0.5 

1.0 

1.3 

0.6 

0.4 

0.2 

Jalir  .  .  . 

1.1 

1.1 

0.5 

0.8 

1.3 

0.8 

0.2 

0.1 

Die  2Salilen  für  Leipzig  nnd  Dresden  stimmen  so  gut  überein^ 
dass  man  sie  als  den  Ansdruck  der  in  den  Niederungen  thatsäcUich 
auftretenden  Differenzen  zwischen  den  Maximal-  nnd  den  2''  p-Tempe- 

raturen  wird  betrachten  können.  Dasselbe  wifl  von  Zwickau  und 
Plauen  pleiten.  Die  Maxinialtliermoinptpr  in  Freiberjjj  und  Döbeln  sind 
resp.  waren  in  Winkeln  von  p^rossen  massigen  Häuüern  angebracht,  in 
welche  nie  ein  Sonnenstrahl  dringen  kann.    Sie  werden  also  wohl  zu 
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stark  zurückf^ebliebf^n  ^>  'm.  Sie  zeigen  so  recht,  welchen  Einfluss  die 
Lokalität  auf  die  Bestimmung  der  Maximalteiuperatureu  hat  und  wie 
wenig  genau  definiert  deshalb  diese  sind. 

Die  Bestimmungen  in  Reitzenhain  haben  meines  Wissens  dasselbe 
Gewicht  ab  die  in  Zwickau  und  Planen.  Wenn  wir  schon  bei  dem 
Vergleich  dieser  letzten  beiden  Stationen  mit  Dresden  und  Leipzig  eine 
Abnahme  iler  Differenz  mit  der  Höhe  angedeutet  sehen,  so  gewinnt 
die  Kleinheit  dieser  Differenz  in  Reitzenhain  eine  crewi^se  Berer]iticrung, 
Es  würde  dies  zeitren.  da«s  in  den  hohen  Lagen  die  Maximaitemperatur 
meist  gegen  2''  p  statttiudet. 

Chemnitz  nimmt  eine  Ausnahmestellnng  ein.  Das  Maximal- 
thermometer befindet  sich  hier  nicht  am  Haas,  sondern  in  einem  frei 
im  Garten  stehenden  Jaiousienkasten. 

Mit  Hilf«;  der  vori^tehenden  Zahlen  und  der  Werte  der  Tabelle  2 
der  Klimatafeln  wird  man  !>ir]i  einigermassen  eine  Tabelle  der  mitt- 
leren M  a  X  i  m  a  herstellen  können. 


Absolute  Maxima.    K.  IL  14. 


Ausser  den  mittleren  Maximaltemperaturen  haben  noch  die  fol- 
genden höchsten  Wärnie^xradc  Interesse,  welche  au  den  einzelnen 
♦Stationen  thatsächlich  erreicht  worden  sind. 

An  den  15  Stationen,  welche  unserer  Beuaciitung  zu  Grunde 
liegen,  waren  diese: 


a)  In  den  Monaten  und  im  Jnliro.  1866  bis  1890. 
Wert 
.  +15.7" 
.     -i  15.D 


Januar.  . 

Februar  . 

März  .  . 
April    .  . 

.  . 

Juui  .  . 
Juli .   .  . 

August 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember, 

Jahr    .  . 


+  24.0 
+  27.1 

-T-  3-2  > 
+  3»i.2 
+  36.3 
+  3o,(j 
-  34.0 
-!-  27.5 
+ 18.5 
+  17.8 

+  36.3 


u.^trum 

.Station 

III 

191m 

Döbeln 

1  I 

307 

Chemnitz 

)1V 

1'2'J 

Dresden 

II 

2^2 

Zwickau 

I 

123 

Leipzig 

V 

503 

Elster 

III 

252 

Zittau 

I 

123 

Leip/.ig 

I 

123 

Leipzig 

II 

191 

Döbeln 

H 

191 

Döbeln 

III 

129 

Dresden 

IV 

2ö2 

Zwickau 

I 

123 

Leipzig 

Diese  Temperaturen  werden  mit  vieler  Wuhrscliemlichkeit  die 
höchsten  Wärmegrade  darstellen,  bis  zu  denen  in  den  Monaten  resp. 
im  Jahre  die  Thermometer  im  Lande  überhaupt  gestiegen  sind. 

Wir  sdien,  dass  diese  obere  Grenze  im  Januar  am  niedrigsten 
liegt.  Hdher  als  l'  .?**  wird  an  keinem  Janiiartag  irgend  ein  Ther- 
mometer i^estauden  liaben.  Als  höchster  Wärmegrad,  der  überhaupt 
aufgetreten  ist,  wird  -f"  •^^••^'^  5iu  betrachten  sein.  Diese  Temperatur 
wurde  in  Leipzig  an  einem  Julitag  des  1.  Lustrums  l>e(ib:ielitet.  Die 
absoluten  Maxima  der  anderen  Monate  ordnen  sich  üut  nacheinander. 

C5 
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Temperaturen  von  30  und  uielir  Graden  treten  in  den  Monaten  Mai 
bis  mit  September  auf.  Ueber  20"  kann  das  Thermometer  in  den 
Monaten  März  bis  mit  Oktober  steigen. 

Noch  besage  Darstollun^  wird  in  dieser  Beziehung  die  folgende 
Ueberricht  der  absoluten  Maxima  im  Jahre  für  jedes  Lastrum  an  den 
15  Stationen  liefern: 


b)  An  den  Stationen  im  Jnhr. 


Td  n  fi  ' 

186A/70 

1881/85 

1886/90 

1866/90 

Leipzig .... 

123  ra') 

86.3 

34.9 

34.2 

33.9 

81.8 

36.3 

Dresden    .    .  . 

128 

34.1 

34.7 

32.4 

33.9 

32.9 

34.7 

Döbeln  .... 

190 

34.0 

32.4 

33.5 

32.2 

34.0 

Bautzen    .   .  . 

218 

32.8 

32.8 

31.1 

34.8 

32.7 

34.8 

Zittau  ... 

251 

33.8 

33.2 

36.2 

33.5 

32.7 

36.2 

Zwickau    .    .  . 

279 

SAJ) 

32.6 

32.2 

34.9 

34.9 

Chenmiti  .   .  . 

811 

33.3 

32.2 

31.6 

32.3 

32.3 

33.3 

Plauen  .... 

871 

:H.O 

33.5 

33.0 

34.5 

33.0 

34.5 

Freiberg   .   .  . 

408 

31.9 

30.2 

29.4 

29.8 

31.9 

Elster  .... 

499 

82.5 

81.4 

81.4 

31.0 

32.8 

32.8 

Annnberg  .    .  . 

607 

31.0 

30.0 

29.8 

32.3 

30.5 

32.3 

Rehefeld   .   .  . 

687 

2S.9 

27.0 

27.8 

27.8 

28.9 

Georgengrttn .  . 

780 

80.2 

30.2 

31.8 

81.2 

81.8 

Ft'itzenhain  .  . 

778 

29.0 

28.7 

27.2 

28.0 

29.0 

Oberwicsenthal  . 

927 

29.0 

27.6 

26.6 

29.2 

28.2 

29.2 

Man  erkennt  hieraus,  dass  Temperaturen  von  30  und  mehr  Graden 
bis  z!i  Höhenlagen  von  über  700  m  auftreten,  darüber  hinaus  aber 
selten  oder  nie  Torgekommen  sind. 


0)  Die  MinimaltemperatareiL 

Während  bei  den  Temperaturen,  weklie  die  höchsten  Wiirme- 
grade  repräsentieren,  statt  der  Angaben  von  Maximalthermuiuetern  die 
Temperaturen  2^  nachmittags  verwendet  werden  mussten  und  nur  bei 
der  Uebersieht  der  absoluten  Maximen,  wenigstens  bei  einigen  Stationen, 
auf  die  Angaben  der  Maximaliustrumente  zurückgegriffen  werden 
konnte,  beruhen  die  Darstellungen  der  Minimalteniperaturen  durchweg 
auf  den  Ablesungen  an  Weingeistthermometem  mit  Glasstift  der  ge- 
wöhnlichen Art. 

Wie  weit  diese  Instrumente  früher  immer  mit  den  Quecksilber- 
thermometem  parallel  gegangen  sind,  das  muss  ich  jetzt  dahingestellt 
sein  lassen.  Neuerdings  Tergleiche  ich  alle  Weingeistthermometer  mit 
Normalinstmmenten,  ehe  dieselben  in  Gebrauch  genommen  werden,  und 
lasse  sie  während  des  Gebrauches  unter  ständiger  Kontrolle  halten. 

Uie  mitllerm  Minima.    K.  II.  9. 

Das  Mittel  aus  den  Minimaltemperaturen  eines  Monats  giebt  das 
mittlere  Minimum  dieses  Monats  und  das  Mittel  der  mittleren 


')  Mittlere  Höhenlagen  in  den  25  Jahren. 
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Miniineu  der  12  Monate  eines  Jahres  das  jnittlere  Jahresminimum.  Aus 
den  mittteran  Monats-  und  Jahresminimen  wurden  Lustrenmitfcel  ge^ 
bildet  und  sind  diese  dnrch  die  Formel  y^a-^frA  dargestellt  worden. 

Grundgleichungen  der  mittleren  Minimaltemperaturen* 


Grundwerte* 

Lufltrum  Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

Iftfifirro  -1.7 

+  5.1 

+  14.0 

+  4.8 

+  5.8 

1^71/70  -2.3 

4.6 

14.6 

6.0 

5.3 

1876  80      -  2.5 

4.8 

14.0 

6.4 

5.6 

1881/85  -8.3 

3.2 

14.1 

5.7 

1886,  90      -  3.0 

4.9 

13.7 

6.4 

5.3 

Mittel  -2.6 

4.5 

14.1 

5.9 

5.5 

Hölienfaktoreii  (für  je  100 m). 

Lnttrom  Jannar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1866/70     -  0.621 

-0.610 

-0.619 

-  0.472 

-0.614 

1871:75  o.m 

(<  .'",70 

0.625 

0.468 

0.565 

1876/80  0.556 

U.Ö74 

0.680 

0.488 

0.579 

1861/85  0.S60 

0.442 

0.493 

0.486 

0.457 

1886/90  0.475 

0.639 

0.621 

0.666 

0.691 

Mittel  -0.498 

-0.569 

-0.608 

-0.516 

-0.561 

Die  Mittel  aus  deu  Grundwerten  und  Höhenfaktoren  dienten  zur 
Berechnung  der  Tabelle  3  der  Kliniatafeln.  Die  Grundwerte  zeigen 
dieselbe  auffallende  Erscheinung  des  langsamen  Zurückgehens  im  I<anfe 
der  Zeit,  wie  wir  dies  sowohl  bei  den  Tagesmitteln  als  den  Nachmittags- 
temperatnren  beobachten  honnten. 

Gross  ist  namentlich  die  Senkung  der  Temperaturminimen  im 
Januar,  aber  nur  in  dm  tiefen  Lagen,  während  in  dem  Gebirge  eher 
das  Gegenteil  zu  erkennen  ist.  In  den  anderen  Monaten  tritt  dies 
nicht  so  deutlich  hervor.  Die  Abnahme  der  Jahresmittel  betrat  un- 
gefähr ist  also  nur  halb  so  gross  als  die,  welche  Gesamtmittel 
nnd  Kachmittagstemperatur  zeigten. 

Da  hier  Aenderungen  in  den  Instrumenten  leicht  einen  £influss 
gehabt  haben  könnten,  wird  es  firh  empfehlen,  die  Beobachtungen  in 
Dresdeu->i.  heranzuziehen,  die  mit  demselben  Instrument  in  gleicher 
Weise  bis  Ende  1890  angestellt  worden  sind.    Dieselben  ergaben: 

Mittlere  Minima  in  Dresden-N. 


Ltutruin 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1866,70 

-1.8 

+  4.9 

+  14.2 

? 

1871/75 

-3.2 

3.4 

13.5 

+  5.3 

4.2 

1876/80 

-2.9 

4.1 

13.1 

5.9 

4.9 

18*T^5 

•>  O 

' ) .  „ 

2.5 

13.6 

5.3 

4.8 

i886;yü 

-3.3 

4.0 

13.0 

5.4 

4.6 

Mittel 

-2.9 

8.8 

18.5 

Der  Jannar  zeij^  entschieden  dieselbe  Erniedrigung  der  Minimal- 
temperaturen; bei  den  anderen  Monaten  nnd  dem  Jahr  ist  es  aber 
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zweifelhaft.  Es  werden  also  hier  die  Aendernngen  möglicherweise 
Fehlern  der  ItT-truuiente  wenigstens  znm  Teil  zur  Last  tailen.  Von 
Bedeutung  kuiineu  aber  diese  nicht  gewesen  ciein. 

Die  Ilöhenfakioren  stehen  in  der  Mitte  zwischen  denen  für  die 
Tageamittel  und  die  Nftchmittagstemperaturen ,  nähern  eich  aber  den 
erster en  viel  mehr  als  den  letzteren. 

Jährliche  Periode  der  M inimaltemperatnren. 

Unter  den  öfters  betonten  Annahmen  wird  in  unseren  Niederungen 

nach  Tabelle  3  der  Klimatafeln  um  Mitte  Januar  das  Thermometer 
bei  Sonnenaufgang  —3.1''  zeigen  sollen,  wülircnd  die  entsprecliende 
Angabe  Mitte  .luli  -|  V^.^^  sein  soll.  Die  Schwingmusweite  der  jähr- 
lichen Schwankung  der  Minimaltemperaturen  wird  in  100  m  Höhe 
darnach  zu  10.0*^  C.  aiuuneiiuien  sein.  Dieselbe  ist  also  wesentlich 
kleiner  als  die  in  gleicher  Höhe  21.2*^  umfassende  Bewegung  der  Naeh- 
mittagatemperaturen. 

Wie  die  Schwingungsweite  sowohl  dieser  letzteren  als  auch  der 
Tagesmittel,  vermindert  sich  diejenige  der  Minimaltemperaturen  mit 
der  Höhenlage  eines  Ortes.  In  500  m  Höhe  ist  sie  um  0.4^,  in  1200  m 
um  1.2*^  kleiner. 

IKe  niedrigsten  Temperaturgrade  bei  Sonnenaufgang  treten  in 
allen  Höhenlagen  un  Jannar  ein,  die  höchsten  im  Juli. 

Die  nacnstehenden  Tabellen  lassen  die  Einzelheiten  der  Be- 
wegung vom  Minimiun  zum  Maximum  in  derselben  Weise  erkennen, 
wie  wir  dies  schnn  bei  den  Tagesmitteln  und  den  Nachmittagstempe- 
raturen  vermochten. 


Minimaltemperataren. 
a)  Ab^diimgen  der  Monatsmittel  ▼oa  den  JsbiwmitfeUi. 


100  m 

600  m 

1200m 

100  m 

500m 

1200m 

JnU .  .  . 

,    -f-  8.6 

-f-  8.4 

4-  8.0 

Juli  .    .    .  , 

4-8.6 

+  8.4 

+  8.0 

Jvni    .  . 

.  -^6.7 

+  G.5 

4  6.2 

Au^Uät .  . 

4-7.9 

+  7.8 

+  7.6 

Jl^8il   «       •  « 

.  4-2.8 

+  2.7 

4-2.6  . 
a.7 

September 

+  5.0 

+  5.0 

4-  5.4 

April    .  , 

.  -1.0 

1.0 

T  Oktober   .  . 

+  0.5 

+  0.6 

+  0.9 

Mär?.    .  . 

.  -5.2 

-0.4 

*  Xovcrn1>er. 

-3.7 

-8.7 

-8.7 

Februar  . 

.  -6.8 

-  6.8 

-  6.8 

Jjf  zember .  . 

7.2 

-7.2 

-7.1 

Jamar.  . 

.  -8.0 

-7.8 

-7.4 

Januar .  . 

-8.0 

-7.8 

--7.4 

b)  Aenderung  von  Monat  zu  Monat. 


100  m  500  Iii  1200m 

100  m 

500  m 

1200  m 

Joni-Juli   .  . 

+  1.9    +1.9  +1.8 

Juli-Augüst 

.  -0.7 

-0.6 

-0.4 

Mai-Juni   .  . 

+  3.9    +  3.8    +  3.6 

.\ui;U8t-Sept. 

.  -2.9 

-  2.7 

-2.2 

A]iril-Mai  . 

■  ;?.8  +3.7   ^-a.7  t 

i  hi-i.t.  okt.  . 

.  -4.5 

-  4.5 

-  4.5 

März-April 

:  4.2    +4.4    4-4.Ü  k 

1  Okt-Nuv.  . 

.  -4.2 

-4.3 

-4.6 

Februar-März 

+  1.6    4  1.4  +1.1 

Nov.-Dez.  . 

.  -3.5 

-3.5 

-3.4 

JaaQar>ii'ebr.  . 

+  1.2    + 1.0    +  0.6 

Des.-Janttar 

.  -0.8 

-0.6 

-0.8 

Die  Kurve  der  Minimaltemperaturen  geht 

wie  die 

der 

Nach- 

mittagstemperaturen  in  den  Monaten  April  und  Oktober  durch  die 
Mittellage.    Dennoch  i-t  hierbei  ein  bemerkenswerter  Unterschied  vor- 


handen.   Bei  den  Nachmittagstemjieratnren  fallt  der  Durchgang  durch 

Forvchungf'n  zur  deutschen  Laudcs-  und  Volkskunde.   Vin.  1.  4 
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die  Achse  fast  genau  auf  die  Monatsiiiitte.  Die  iiej^^ativen  Abweichungen 
der  Aprilmittel  der  Minimaltemperatnren  in  allen  Ilcihenlapeu  lassen 
aber  hier  den  Eintritt  der  dem  Jahresmittel  entsprechenden  Werte 
erst  um  den  Anfang  de«  Mai  erkennen,  ümgekehii  sinken  die  Minimal- 
temperatnren im  Herbrt  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  zam 
Jahresmittel  zurück. 

Mehr  noch  als  früher  tritt  rler  gnnstiL''^  Charakter  des  Spät- 
sommers und  des  Herbstes  gegenüber  Frühlin«jf  und  Juni  hervor.  Was 
sollte  im  Gebirge  werden,  wenn  nach  dem  Gipfelpunkt  des  Wärme- 
anstieges ein  ebenso  starkes  Sinken  der  Temperaturen  stattfinden 
wfirde,  als  der  Anstieg  in  den  letzten  zwei  Monaten  vorher  war? 
Auffallend  ist,  dass  der  November  eine  geringere  negative  Abweichung 
hat  als  der  März ,  was  bei  den  Nachmittagstemperaturen  umgekehrt 
war.  De/emb^^r  und  Februar  haben  gleiche  Nachttemperataren,  nach- 
mittags ist  der  Dezember  kälter  als  der  Februar. 

Die  Verzögerung  im  Wärmeanstieg  während  der  ersten  Monate 
des  Jahres  in  den  höheren  Regionen,  welche  namentlich  bei  den  Nach- 
mittagstemperaturen so  grell  nerToriantt,  ist  bei  den  Minimaltempera* 
toren  zwar  anch  Torhanden,  aber  viel  geringer. 

Vom  März  zum  April  erhöhen  sich  die  Mor^'entempcraturen  im 
Gebirir^'  so^ar  rascher  als  in  den  Niederungen.  Vom  April  an  ist  der 
Warmeanstieg  hier  in  allen  Höhenlagen  nahe  gleich.  Die  Abnahme 
von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September  findet  im  Gebirge  wesentlich  lang- 
samer, vom  Oktober  zom  November  aber  wieder  rascher  statt  als  in 
niederen  Gegenden.  Das  langsamere  Sinken  während  der  letzten  zwei 
Monate  hängt  wahrscheinlich  ebenso  wie  bei  den  Nachmittagstempe- 
raturen, welche  diese  Erscheinung  viel  stärker  zeigen,  mit  der  Umkehr 
der  Tenijieraturabnahnie  bei  Ausbreitung  von  hohem,  mit  heiterer,  stiller 
Witterung  begleitetem  Luftdruck  zusammen. 

Absolute  Minima  der  Temperatur.    K.  IL  15. 

An  den  15  Stationen,  welche  unserer  Betracfatnng  zu  Grunde 
liegen,  erreichte  die  Temperator  die  nachstehenden  tiefsten  Grade: 


«)  In  den  Monaten  und  im  Jalire,  186(J  big  1890. 


Wort 

Liistrum 

Höhe 

Station 

Januar .   .  . 

-2y.ü 

IV 

375  m 

Plaaea 

Februar  .  . 

-84.1 

II 

500 

Elster 

"März     .    ,  . 

-  2S.3 

V 

687 

HehefeUi 

April    .    .  . 

-17.Ö 

V 

778 

Reitzenhain 

Mai  .   .  .  . 

-11.0 

II 

687 

Rehefeld 

Juni     .    .  . 

-  4.1 

I 

927 

Oborw-iesenthal 

Juli .... 

-  1.5 

V 

G87 

Rehefeld 

August     .  . 

-  2.4 

IV 

778 

Reitzenhain 

September  . 

-  G.2 

V 

6H7 

Rehcfeld 

Oktober  .  . 

-  15.1 

V 

6K7 

Hohefeld 

November 

-24.4 

V 

687 

Rehefeld 

Dezember.  . 

-32.5 

I 

687 

Rehefeld 

Jahr     .    .  . 

-Si.l 

II 

500 

Elster 
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An  den 

ätationc 

»n  im  .Th 

h  r. 

Stution 

Höhe 

1866/70 

1871/75 

I87ö/e0 

1881/85 

1^86;  yu 

T  AI  1171  Cf 

44vl^«>ll£  «       •       •  • 

—  27  a 

—  26  0 

-  18  0 

—  27.5 

128 

fiViO 

—  27  ß 

—  '24  0 

—  23  4 

—  19  4 

—  27.6 

—  97  5 

—  26  0 

—  20  6 

—  27  5 

218 

—  244 

-  27  0 

—  26  0 

—  17.5 

—  19.3 

-  27.0 

Zittau 

—  2H  A 

—  25  7 

— 18  7 

—  28.8 

Zwirkaii 

* •  II.  n ub LI        «       •  • 

—  '^1  6 

—  24  •» 

—  28.0 

—  27  5 

—  25  0 

—  23  1 

—  28.8 

371 

—  S25 

—  220 

—  19.0 

•  er«v 

—  24.1 

—  82.6 

—  '24 

—  24  5 

—  19  0 

—  18  5 

—  24.5 

Engter    «    «    «  • 

499 

—  29.3 

—  34.1 

-  24.6 

—  26.0 

—  25.8 

—  34.1 

Aimaberg  .   .  . 

607 

-26.1 

-20.9 

-19.4 

-19.6 

-25.1 

Rehefell       .  . 

687 

-32^ 

-30.3 

-28.4 

"28.8 

^  1^2.5 

Georgeui^rim .  . 

780 

-25.0 

-20.8 

-20.0 

-27.0 

-  27.0 

Reitzenhain  .  . 

778 

-30.1 

-25.5 

-25.5 

-25.0 

-27.1 

-80.1 

ObcoiHesenthal  . 

927 

-86w8 

-19.7 

-21.0 

-263 

Aus  der  Zusammeiistelluiig  unter  a)  ist  zu  ersehen,  dass  iu  allen 
Monaten  das  Thermometer  unter  den  Eispunkt  sinken  kann.  Aller- 
dings ist  Frost  im  Sommer  nur  als  Vorrecht  der  hocbliegenden  Ge- 
genden ta  betrachten.  Im  Winter  und  Frühjahr  treten  die  tiefsten 
Temperaturen  sehr  häufig  nicht  in  den  höchsten  Teilen  des  Ge- 
birges, sondern  in  den  tief^T  liegenden  Gegenden  auf  und  können  in 
den  Ebenen  alsdann  recht  niedere  Grade  herrschen,  während  es  an  den 
Berghängeu  wesentlich  wärmer  ist.  Wir  sehen  so,  dass  das  absolute 
Hinirnnm  des  Febniar  und  Jahres  auf  Elster,  das  absolute  Minimum 
des  Januar  auf  Plauen  fallt.  Der  Ort,  welcher  in  der  Mehrzahl  der 
Monate  die  absolut  üefsten  Temperaturen  hatte,  ist  das  durchaus  nicht 
am  hr)chsten  j^elegene  RehefelH.  Der  enf^e  Thalkfsst^l ,  in  dem  das 
Forsthaus  liegt,  ist  so  recht  zur  Ansammlung  kalter  schwerer  Luft 
geeignet. 

Während  fünf  Monaten  kann  mau  Temperaturgraden  von  —  20" 
und  weniger  im  Gebiet  des  gansen  Landes  begegnen.  Nur  die  vier 
Monate  Juni  bis  September  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  das  Tlier- 
mometer  während  ihrer  Herrschaft  nie  unter  —  10"  gesunken  ist.  Die 
sehr  tiefen  Frostp-ade  von  —  'H)*^  und  mehr  srhoinen  nicht  im  Januar, 
«ondern  eher  im  Dezember  und  Februar  einzutreten. 

Die  Zusammeuäteilung  b)  giebt  die  absoluten  Minima  des  Jahres 
für  die  Lustren  und  Stationen  gesondert  Man  findet  hier  die  Be- 
stätigung der  Aussage  der  Tabelle  a),  wonach  nicht  die  höchsten 
Stationen  die  tiefsten  Minima  haben,  sondern  dass  diese  Grade  mehr 
in  den  mittleren  Lapen  sich  vorfinden.  Eine  p'anz  wesentliche  KoUe 
spielen  hierbei  die  örtlichen  Verliältnisse  der  Stationen. 

Die  Tabellen  b)  tür  die  Maximal-  und  Mininialteniperaturen  ge- 
statten die  Grenzen  anzugeben,  innerhalb  deren  sich  während  der 
Lustren  an  den  einzeben  Stationen  die  Temperaturen  gehalten  haben. 
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Absolute  Schwankungen 

der  Teiuperutur. 

Station 

Habe 

1866/70 

1871/75 

1876/80 

1881/85 

1886/90 

1866/9 

Leipzig .   .  . 

12din 

60.2 

62.4 

546 

59  9 

49  8 

63.8 

Drcaden    .  ■ 

128 

60.4 

62.3 

56  4 

57  3 

52  3 

02.3 

Döbeln .   .  . 

190 

61.5 

52.8 

59.5 

52.8 

61.5 

Bantzefn    .  . 

218 

57  2 

w  ff 

598 

57  1 

ASS 

61.8 

Zittau    .    .  . 

251 

60.1 

.'.9.7 

65.0 

59.2 

51.4 

65.0 

Zwickau   .  . 

279 

62  5 

HO  () 

62.9 

Chemnits  .  . 

Sil 

62.1 

59.7 

54.7 

57.8 

55  4 

62.1 

Plauen  .    .  , 

371 

66  0 

55  0 

63  5 

67.0 

Freiberg   .  . 

403 

55.9 

54.7 

49.9 

48.8 

56.4 

Elster  .   .  . 

499 

61.8 

65.5 

56.0 

57.0 

58.6 

66.9 

Annaberg  .  . 

607 

55.4 

55.1 

50.7 

51.7 

50.0 

57.4 

Rebefeld   .  . 

687 

61.4 

58.9 

55.4 

sn.i 

61.4 

Georgengrün  . 

730 

55.2 

51.0 

51.8 

58.2 

58.>< 

Reitienhain  . 

77S 

59.1 

54.2 

52.7 

53.0 

Oberwiesenthal 

927 

55.3 

48.9 

50,2 

55.3 

Als  absolute  Schwankung  eines  Lustruins  ist  hier  die  Differenz 
zwischen  den  absoluten  Extremen  derselben  angeselien  worden. 

Dieselbe  ergab  sich  am  kleinsten  tu  48.!^"  für  dii.s  Lustrum  1881 
bis  1885  in  Freiberg,  am  grössten  zu  (iÜ.O"  für  das  Lustrum  1871  bis 
1875  in  Plauen. 

In  dem  25jährigen  Zeibaani  lagen  die  Differenzen  der  darin  auf- 
getretenen höchsten  und  tiefeten  Temperaturen  zwischen  67.0^  (Plauen) 
und  55.3^  (Oberwiesenihal). 

Im  allgemeinen  scheinen  die  absoluten  Schwankungen  während 
der  letzten  Lustren  etwas  kleiner  gewe.sen  zu  sein .  als  h\  der  ersten 
Zeit  des  Beobachtungssystemes.  Bezüglich  der  Unterschiede  dieser 
Schwankungen  an  den  einzelneu  Stationen  lallt  die  Grösse  derselben 
im  Voigtland,  Leipzig  und  Zitian  auf,  während  sie  bei  den  Gebirgs- 
Stationen  wesentlich  kleiner  ist.  Vielfach,  wie  z.  B.  in  Freiberg,  ist 
entschieden  die  Art  der  Aufstellung  der  Instrumente  in  der  Ecke  eines 
grossen,  massigen  Gebäudes,  wodurch  die  Extreme  der  Temperatur 
abgeschwächt  werden,  von  EinHu.ss  gewesen. 

Die  im  vorstehenden  angegebenen  Zahlen  .'stützen  sich  auf  die 
Beobachtungen  in  den  Jahren  1800  bis  1890,  wobei  noch  beschränkend 
der  Umstand  hinzutritt,  dass  die  Beobachtungen  einer  Station  in  einem 
Lnstrum  unberficksiehtigt  blieben,  wenn  auch  nur  ein  Monat  an  dieser 
Station  ausgefallen  war. 

Wir  sahen,  dass  als  hörlisf*»  Temperaturgrade  -|-36.3",  als  tiefste 
—  34.1*^  im  ganzen  Land  autgt  tt*  te!i  waren.  Nimmt  man  alles  Ma- 
terial von  1804  bis  1890  zur  Hille,  so  erweitern  sich  diese  Grenzen 
etwas,  indem  als  absolutes  Maximum  des  Landes  alsdann  87.1^  (Dresden) 
anzunehmen  ist,  die  absolute  Schwankung  der  Temperatur  filr  das 
ganze  System  wShrend  der  Jahre  1864  bis  1890  sich  dso  auf  7L2^  C. 
steUt. 

d)  Die  t&gliche  Periode  der  Lufttemperatur. 

Im  ersten  Teil  wurden  die  Gesetze  der  täglichen  Periode  aus 
stündlichen  Beobachtungen  iu  Chemnitz  abgeleitet.  Hierzu  wurden  für 
alle  Stunden  einzdn  die  Monats-  und  die  Jahresmittel  gebildet. 
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Dieselbe  Kecbouug  lässt  sich  bei  allen  Stationen  bezüglich  der 
Temperaturen  zu  den  Beobachtungsstunden  ausfuhren.  Es  geschah 
.  dies  f&r  die  alten  Beobaehtangetormine  derart,  daas  die  Lustrenmittel 
nicht  nur  aus  den  2''-BeobachtuDgen,  sondern  auch  aus  den  Differenzen 
der  Monate-  resp.  Jahresmittel  der  Beobachtungen  2^  p  minus  C'  a  und 
2*  p  minus  10''  p  hergeleitet  wurden.  Wie  leicht  ersichtlich  ist,  lassen 
sicli  aus  die.^en  Zahlen  die  Lustrenmittel  für  (i''  a  und  10''  j)  sofort  be- 
rechnen. Die  genannten  Differenzen  dürften  aber  noch  ein  grösseres 
Interesse  haben.  Da  die  Abhängigkeit  derselben  joa  der  Höhenlage 
einer  Station  mit  ffrOester  Bestimmtheit  hervortrat,  wurden  sie  nach 
der  Gleichung  Q-^bh  dargestellt  und  die  folgenden  Resultate  erhalten: 

Grandgleichungen  für  die  Temperaturdifferenzen   (2''p  —  t)**  a)  und 
(2*'p—  lO'-p)  abgeleitet  nach  K.IL  10  u.  11. 

Grundwerte. 
TemperaturdiflTerenzen  2''  p  —  G'*  a. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1866^70 

+  2.6 

+  7.3 

+  7.7 

+  6.8 

+  5.7 

1871/75 

+  3.3 

+  7.1 

+  8.2 

+  6.1 

+  6.1 

1876,80 

+  2.3 

+  7.0 

+  6.U 

+  r,A 

+  5.5 

Mittel 

+  2.7 

+  7.1 

+  7.5 

+  Ö.I 

+  5.8 

Teupemtitrdiflineasen  2''  p 

-lO"»?. 

Januar 

April 

Jtdi 

Oktober 

Jahr 

18G6/70 

+  1.8 

+  4.9 

+  5.8 

+  5.0 

+  4.2 

1871/75 

+  2.4 

+  4.9 

+  6.2 

+  4.6 

+  4.4 

1^*76/80 

+  1.8 

+  4.9 

+  5.6 

+  4.2 

+  4.1 

Mittel 

+  2.0 

+  4.9 

+  5.9 

+  4.6 

+  4.2 

Höhenfaktoren  (Ar  je  100m). 
TetnpenttQtdüferensen  2^  p — 6i>  a. 

Januar  April  Juli  Oktober  Jahr 

1866/70     -0.093  0.192  0.212  0.279  -0.177 

1871/75     "0.166  -0.182  -0.308  -  U.263  -0.2u9 

1876/80    -a043  -0.251  -0.158  -0.202  -0.192 

Mittel     -0.101     -0.208     -0.226     -  0.248  -0.ly;3 

Temperatnrdifferenzen  2'*  p  —  10^  p. 

Januar      April         Juli       Oktober  Jahr 

1866;70  -  0.029  -  0.026  +0.006  0.142  -0.049 
1871/75  -  0.077  -  0.025  +  0.U18  -0.159  -0.042 
1876)80    -  0.012    -  0.066    -  0.038    -  0.104    -  0.050 

Mittel     -0.089    -  0.089    -  0.005     -  0.1S5  -0047 

Man  erkennt  ans  dieFtpn  Zahlen,  dass  die  Uc'V»crt.iiistinininng  der 
für  die  einzeinun  Liistren  ^^efimdenen  Werte  eine  leidliche  ist,  die 
Mittel  also  nahezu  die  richtigen  Werte  darstellen  dürften. 

Die  Grundwerte  der  Temperatarbewegung  von  C'  a  bis  2''  p  lassen 
die  hedentende  Grösse  derselben  erkennen,  sie  ist  ja  nahezu  gleich  der 
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vollen  Schwingungsweite  der  gau/-eii  täglichen  Teniperatnrbeweguug. 
Eleiner  sind  die  Differenzen  2**  p  —  10''  p,  es  ist  aber  die  Abkühlung 
in  dieser  Zeit  immerhin  so  gross,  daas  ftir  die  nächtliehe  Senkung  der 
Temperaturen  nur  wenig  fibrig  bleibt. 

Eine  deutliche  Aenderung  mit  der  Zeit  ist  in  den  je  drei  Lustren- 
werten  für  oinc  jede  dieser  Erscheinunjofen  nicht  zu  erkennen. 

Die  Höhenfaktoren  der  Differenzen  2*'  p  —  0''  a  sind  alle  negativ 
und  haben  beträchtliche  Werte,  sie  lassen  also  das  bedeutende  Kleiiier- 
werden  der  täglichen  Wärmeschwankungen  mit  der  Höhe 
klar  erkennen. 

Auffallend  verscliieden  hierron  Terhalten  sich  die  Höhenfaktoren 

der  Differenzen  2^  p  —  10''  p. 

Dieselben  sind  zunächst  für  alle  Moimtf  kleiner  als  die  Zahlen, 
welche  die  Abnahme  der  Tenij)eraturdillereüzen  2''  p  —  •)''  a  für  je  lUU  m 
grössere  Höhe  darätellen,  und  dann  werden  »ie  sogar  in  den  iVIonaten 
Mai  nnd  Jnni  positiv,  im  Juli  nahe  gleich  Null.  Während  also  im 
Mai  nnd  Juni  die  Differenzen  2^  p  —  G**  p  rasch  mit  der  H5he  abnehmen, 
werden  die  Differenzen  2''  p  —  lO"*  p  in  den  höheren  Lagen  grösser. 
Das  heisst  mit  anderen  Worten,  die  Abkühlung  am  Nachmittag  geht 
in  den  Hölien  rascher  vor  sich  als  in  den  Nicdenin^en.  Im  allge- 
meinen werden  sich  die  Höhenlagen  dadurch  auszeichnen,  dass  die 
Erwärmung  durch  die  aufsteigende  Sonne  langsamer  und  schwäclier 
vor  sich  geht,  die  AbkOhlung  nachmittags  aber  rascher  und  yerhSlt- 
nismässig  stärker  als  in  den  Niederungen. 

Alle  diese  Einzelheiten  treten  recht  schön  aus  den  Tabellen  4  bis  (> 
der  Klimataf''ln  hervor,  von  denen  die  ersten  beiden  nach  den  Grund- 
formeln bereciinet  wurden ,  während  Tabelle  0  aus  4  und  5  durch 
Differenzenbildung  hergeleitet  wurde. 

Man  hätte  f&  die  Differenzen  lO**  p  —  6^  a  auch  Grundgleichungen 
aus  denen  für  die  zwei  anderen  herleiten  können  und  wfirde  gefunden 
hahen : 

Temperaturdifferenzen  10''i>-6»'a,  K.II.11. 

Januar      April        Juli      Oktober  Jahr 

Grundwert.   .   .     +0.7"       +2.2"       +1.6"       +1.5"  ---1.6*' 
.    HOhenfaktor  .   .    -0.062     -  0.169     -  0.221     -O.lld  -0.146 

Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  in  den  Niederungen  zu  allen 
Jahreszeiten  die  Temperatur  um  10**  p  höher  ist  als  um  6^  a.  In 
den  Höhenlagen  ist  das  aber  in  der  warmen  Jahreszeit  anders,  es  ist 
alsdann  6''  a  wärmer  als  10''  p. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  man  alle  Einzelheiten  in  der 
Verschiedenheit  der  täglichen  Temperaturschwankuugen  auf  den  Höhen 
und  in  den  Niederungen  hier  in  Worte  kleiden  wollte. 

Wichtig  sind  dieselben  zweifellos  zur  Charakterisierung  der  Unter- 
schiede im  Klima  des  Gebirges  und  dem  der  Ebenen,  so  dass  die  Tabellen 
4  bis  0  der  eindrehenden  Durchsicht  zu  empfehlen  sind. 

Die  Verbindung  der  Tabellen  2  und  lieforte  in  Tabelle  7  eine 
Uebersicht  der  Schwingungsweiten  der  täglichen  Temperaturperiode. 
Durch  Subtraktion  des  mittleren  Minimums  von  dem  Mittel  der  Tem- 
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perataren  2''  p  nämlich  erhält  man  den  Anstieg  der  Wärme  vom  Mini- 
mum vtL  den  Temperatoren,  welche  den  Manmalteraperatnren  nahe 
Hegen  (K.  IL  18). 

Zur  Herleitang  der  wahren  Sehwingungsweiten  müssten  nun 
allerdings  hierzu  noch  die  DifiFerenzen  zwi-^rli» n  den  mittleren  Mazimal- 
temperaturen  und  den  Mitteln  2'  p  gerechnet  werden. 

Dies  kann  aber,  wie  früher  gesehen  wurde,  leider  noch  nicht 
geschehen,  da  diese  Differenzen  nicht  genügend  sicher  bestimmt  sind. 

E«  mnss  dem  Ermessen  des  Lesers,  welcher  sich  ans  den  Zahlen 
der  Tabelle  7  und  den  Angaben  anf  Seite  45  die  wahrscheinlichen 
Werte  der  Schwingungsweite  ableiten  will,  überlassen  bleiben,  das 
hierzu  einzuschlagende  Verfahren  sich  auszuwählen. 

Man  hätte  die  Tabelle  7  auch  aus  Grundglciclmngeii  lu  rechnen 
können,  die  aus  Verbindung  der  Gleichungen  zu  Tabellen  2  und  ;i  ent- 
stehen tind  die  hier  der  Vollsilindigkeit  halber  mit  angegeben  werden. 

Konstanten  der  Grundgleichungeu  der  Dilfei  enzen  (2*' p — Min.).  K.II.13 

Januar       April         Juli       Oktober  Jahr 

Grundwerte  .    .    .     -r  4.6"       +  8.5"      ^-  9.3"       -I-  6.8"      ••-  7.2" 
H9lienfiiktor«n .  .    -0.014    -0.145    -0.091     -0.167  -0.103 

Die  Grundwerte  lassen  die  beträchtliche  Grösse  dieser  Teuipe- 
ntnisehwankungen  in  der  warmen  Jahreszeit  erkennen.  AufKaUend 
ist,  dass  dieselben  im  April  wesentlich  grösser  als  im  Oktober  sind. 

Die  Höhenfaktoren  scheinen  im  Frühjahr  und  Herbst  grOsser  zu 
aein,  als  im  Sommer  und  Winter. 

Es  würden  alsdann  in  den  Uebergangszeiten  die  Orte  mit  hoher 
Lage  sich  gegenüber  denen  in  den  Niederungen  durch  geringere 
tägliche  Wirm^hwankuttgen  amaeidmen. 

An  dieser  Stelle  dflrfte  es  angemessen  sein,  einen  Vergleich  zwi- 
schen den  Ergebnissen  der  ersten  Abteilung  bezüglich  der  Bewegungen 
der  Temperatur  in  der  täglichen  Periode  und  den  hier  gefundenen 
Zahlen  anzustellen. 

Bewegnng  der  Temperatur  in  ChemnitB  nach  der  Verarbeitung 

stündlicher  Temperaturwerto. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

+  3.0" 

+  6.2<» 

+  7.2*' 

+d.r 

+  5.6" 

^  hk  ^ 

+  8.0 

+  6.2 

+  6.8 

+  5.1 

+  5.4 

2  biB  10 

-2.6 

-4,1 

-  5.0 

-  3.7 

-4,0 

10  bis  6 

-0.4 

-2.1 

-1.8 

1.4 

-1.4 

2''  bis  Maximum 

0.0 

f  0.1 

0.0 

0.0 

0.0 

Dasselbe  nach  den  Terminbeobachtungen  und  Kxtremtemperatur«n 

für  300  m  Höhe  aus  den  Klima  tafeln. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

Aiiiiimum  bin  2'' 

•r4.G" 

-  s.i" 

--  9.0^ 

-f  <j.9« 

6»' bis  2^* 

+  2.4 

+  6.5 

•  fJ.M 

5.4 

-  5.1» 

2  bis  10 

-  1.9 

-  4..^ 

',.9 

-4.2 

-4.1 

10  bis  6 

-O.ä 

-  1.7 

-  Ü.Ö 

-1.2 

-1.1 

2**  bisHaximam*) 

+  0.9 

+  1.6 

+  1.7 

+  U 

+  1.S 

*)  Nach  8eite  45. 

Digitized  by  Google 


56 


P.  Sdireiber» 


[56 


Wie  hieran55  ersiclitlich  i=t,  stimmen  die  Bewegungen  von  Termin 
zu  Tenuin  der  BeobaclituriL^i n  ^  uügend  überein,  wenn  man  die  Ver- 
schiedenheit des  Materiaies  in  Ilücksicht  zieht.  Die  hier  und  da  etwas 
grossen  Abweichungen  erklären  sich  wohl  hinreichend  aas  dem  Unter- 
schied der  Beobachtungsjahre,  welche  den  Zahlengruppen 
SU  Grande  liegen. 

Dagegen  kann  von  einer  Uebereinstimmung  der  Grössen  der 
Temperaturbewegung  vom  Minimuni  znm  Stand  2'' p  und  von  da  zum 
Maximalstand  keine  Hede  sein.    Man  üudet 

die  Schwingungsweite  der  täglichen  Periode: 

a)  periodisch  nach  stündlichen  Beobachtongen 

Januar        April  Jtdi       Oktober  Jahr 

3.0«       6.3<»       7.2»       5.1«  5.6« 

b)  aperiodisch  ans  den  Extremthermometem 

n.j         9.7        10.7         7.4  8.2 
Unterschied    2.5         3.4        3.5         2.3  2.6 

Die  Ursache  dieser  Unterschiede  ist  durch  die,  wohl  von  Ruben- 
8on  eingeführten  Bezeichnungen  «periodische*  und  „aperiodische" 
Schwingungsweite  der  täglichen  Periode  angedeutet  und  beruht  auf 
dem  Umstand ,  dass  die  Extreme  zwar  im  aligemeinen  bei  Sonnen- 
aufgang und  in  den  ersten  Xachmittagsstunden  eintreten,  dass  aber 
äom  diese  Zeiten  wShrend  der  einzeln«^  Tage  recht  verschieden  sind. 

Bei  der  Verarbeitong  der  stfindlichen  Temperataren,  wobei  die 
Stundenmonatsmittel  gebildet  und  deren  grSsste  nnd  klonste  Werte 
als  die  Extreme  der  täglichen  Periode  betraclit^t  werden ,  mnss  dio 
verschiedene  Zeit  der  Extreme  abminderml  v.irken. 

Wenn  z.  B.  das  Maximum  Leute  um  1'  p,  uiorgeu  2''p,  die 
nächsten  Tage  3*"  p,  i*"  p  u.  s.  w.  eintritt  und  derartige  Verschieden- 
heiten oft  wiederkehren,  so  wird,  wenn  alle  Temperaturen  l^p  des 
Monats  addiert  werden,  das  Maximum  des  ersten  Tages  zn  Tem- 
peraturen gleicher  Stunde  der  folgenden  Tage  gerechnet,  welche  weit  . 
unter  den  jeweiligen  Maximen  lagen.  Dasselbe  tritt  ähnlich  bei  der 
Mitfcelbildiing  für  2\  3"  u.  s.  w.  ein. 

Die  Folge  wird  sein,  dass  die  Kurve,  welche  die  graphische  Dar- 
stellung der  Temperatarmittel  der  einzelnen  Stunden  liefert,  anstatt 
bis  etwa  um  2**  oder  3^  p  steil  anzusteigen  und  dann  ebenso  steil  zu 
fallen,  an  den  Stellen  für  P  bis  3^  oder  i'^p  u.  s.  w.  einen  nahezu 
geradlinigen  und  horizontalen  Verlauf  liat. 

Wenn  dagegen  die  sämtlichen  durch  Maximalthermometer  er- 
mittelten höchsten  Tagestemperaturen  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit, 
während  welcher  sie  eingetreten  sind,  zum  Mittel  zusammengezogen 
werden  und  dasselbe  mit  den  Minimaltemperaturen  geschieht,  dann 
muss  die  Differenz  dieser  ungeschwächten  mittleren  Extreme  eine 
wesentlich  grössere  Schwingungsweite  geben,  als  die  bei  den  Extremen 
abgeflachte  Kurve  der  Monatsstundenmittel. 

So  muss  man  also  die  Schwingnnq's weiten  nach  der  Art  ihrer  Ab- 
leitung in  zwei  Arten  unterscheiden,  uud  nennt  iiubeuson,  wie  erwähnt, 
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periodisch  diejenigen,  welche  die  Kurven  der  ÖtundenmonaU- 
mittel  ergeben, 

aperiodisch  die  ans  den  mittleren  Monatsextremen  folgenden. 

Es  läset  rieh  vermuten,  daae  die  Differenz  derselben  mit  der  Zahl 
der  Beobachtungsjahre  sich  immer  mehr  vermindert,  die  periodischen 
Schwingungsweiten  grös5?er,  die  aperiodischen  kleiner  werdf^r.  Das 
stützt  sich  allerdings  auf  die  Voraussetzung,  dass  thatsächlich  zu  be- 
stimmiuii  Stunden  die  Extreme  der  täglichen  Periode  besonders  häutig 
auftreten  nnd  dass  aneh  im  Laufe  der  Zeit  keine  klimatischen  Ver- 
ändemogen  eintreten. 

Was  die  Verwendung  der  beiden  Arten  von  Zahlen  betrifft,  so 
wird  für  Charakterisierunor  des  Klimas  den  aperiodischen  Schwingungs- 
weiten der  Vorzujj^  gef^eben  werden  müssen.  Sie  lassen  «ich  leichter 
beschaÜ'en  und  entsprechen  mehr  den  thatsUcliIic^hen  Vorgängen. 

Die  jährliche  Periode  in  den  täglichen  Temperatur- 
aehwanknngen  lisst  rieh  im  aügemrinen  dabin  charakterisieren,  das» 
diese  Schwaiücnngen  in  der  warmen  Jahreszeit  and  in  den  Nieder 
rungen  grOeser  sind,  als  in  der  kalten  und  im  Gebirge. 

Es  machen  rieh  aber  dabei  ganz  eigentfimliche  Unterschiede 
geltend. 

Wenn  wir  die  in  Tabelle  7  der  Klimatafeln  gegebenen  Diffe- 
renzen der  Temperatur  (2'*  p  —  mittl.  Minimum)  als  die  Schwingungs- 
writen  der  tSgKchen  Periode  auffassen,  so  haben  dieselben  in  den 

Niederungen  (100  m)  ihr  Minimum  (3.9*')  im  Dezember,  das  Maximum 
(9.5^)  im  Mai.  In  den  Monaten  Juni  bis  September  sind  diese 
Schwank! in <r*^n  etwns  kleiner,  wenn  auch  nur  unbedeutend. 

In  den  mittleren  Lagen  (.'(jo  m)  ist  die  kleinste  mittlere  Schwan- 
kung ebenfialls  die  des  Dezember  (3.9"),  der  Maximalwert  (8.9'')  kommt 
oben^dls  wieder  auf  den  Mai,  es  tritt  jedoch  im  Juli  ein  sekundäres 
Maximum  auf. 

In  den  grosseren  Hölien  vertauschen  Mai  und  Juli  ihre  Rollen,, 
das  absolute  Maximum  fällt  in  den  höchsten  Lagen  (1200  m)  auf  den 
Juli  mit  8.2'',  -während  ein  sekundäre'^  Maximum  im  Mai  den  Wert 
7.9®  erreicht.  Bemerkenswert  ist,  ilas^  schon  von  900  m  Höhenlage  an 
die  geringsten  Schwankungen  dem  November  zukommen. 

Der  Unterschied  der  Extreme  in  diesen  mittleren  Schwan- 
kungen beträgt  in  100  m  HOhe  5.6^  in  500  m  Hohe  5.0®  und  )n 
1200  m  4.9«. 

CiHTi?.  voröchieden  hiervon  in  vielen  we^entlic-hnn  Punkten  ist  die 
jährliche  l^eriode  in  der  Grösse  des  Temperaturanstieges  von  6''  a 
bis  2''  p. 

In  den  Niederungen  haben  wir  das  Minimum  (2.1'')  desselben 
xwar  ebenfUls  im  Dexember,  das  Maximum  (8.0")  fftUt  aber  entschieden 

auf  den  September.    Der  Unterschied  der  Extreme  ist  5.9*. 

Ganz  ähnlich  ist  es  in  den  mittleren  Lagen  von  .500  m  Höhe. 
Vom  September  zum  Dezember  sinkt  dieser  mittlere  Wärmeanstieg 
von  dem  Höchstbetracr       "  um  5.P  auf  den  Mindestbetrag  1.8^ 

In  den  höchsteu  Lagen  ist  das  Maximum  (ö.O")  im  August,  das 
Minimum  (1.2'*)  imDezemberf  der  Unterschied  der  Extreme  ist  hier  nur3.S^ 
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Bemerkenswert  i^^t  noch,  dass  in  allen  Höhenlaf^en  dieee  Wärme- 
bcwegung  für  den  Mai  ein  sckuntUires  Maxlnmni  zeigt. 

Der  Abfall  der  Wärme  von  'l*'  p  bis  lO**  p  ist  in  allen  Höhen- 
lagen am  kleinsten  im  Dezember. 

Die  Maximalwerte  fallen  in  den  Niederungen  auf  den  August, 
verlegen  sich  aber  in  den  höheren  Gegenden  auf  den  Jnli.  Die  Di£fe- 
renzen  der  Extreme  fOr  die  bisher  stets  gewählten  drei  Höhenlagen, 
100,  500  und  1200 m  sind  entsprechend:  6.0  —  1,8  =  4.2,  5.9  —  1.6  =  4.8 
nnd  5.8-1.2  =  4.0  Grad. 

Was  die  Wärmebewegimir  von  abends  bis  6^  früh  betrifft, 
so  hnt  dieselbe  einen  ganz  cii^riitiitnlichen  Verlauf.  In  den  Höhen- 
lageu  bis  zu  500  m  findet  zu  allen  Jahreszeiten  eine  Abnahme  der 
Temperatur  Ton  10^  p  bis  6^  a  statt,  es  ist  also  abends  zu  dieser 
Stunde  wärmer  als  6"  a. 

Von  700  m  an  treten  aber  hierin  Unterschiede  derart  ein .  dass 
im  Juni  die  Differenz  lO*"  p  —  (»^  a  negativ"  wird,  es  also  jetzt  früh 
wärmer  ist.  Das  tritt  in  den  noch  höheren  Lathen  schärfer  hervor. 
Für  12U0  m  zeigen  tlie  vier  Monate  Mai  bis  August  negative  Vorzeichen 
entsprechend  einer  höheren  Morgentemperatur. 


II.  Der  UahserUauipfgehalt  der  Luft. 

Wenn  die  Temperaturverhältnisse  allgemein  als  die  Faktoren 
gelten,  welche  den  Charakter  des  Klimas  am  meisten  bestimmen,  so 
ist  das  noch  wenig  der  Fall  bezfigUeh  des  Wasserdampfes  der  Lnft, 
trotzdem  derselbe  eine  grössere  Bolle  bei  allen  meteorologischen  und 

klimatf)trraphischen  Vorgängen  spielen  dürfte,  als  man  jetzt  wohl  ahnt. 

Der  Wasserdampf  «relangt  in  die  Luft  durch  Verdunstung  an 
der  Oberiläclie  des  Meeres  und  der  anderen  Gewässer,  an  der  Ober- 
fläche der  Erde,  der  rtianzeu  und  Tiere  u.  s.  w.  Er  verbreitet  sich 
in  der  Luft  durch  Diffusion  und  Bewegung  mit  den  Luftschichten, 
die  ihn  zuerst  aufgenommen  haben. 

Er  scheidet  sich  aus  durch  Abkühlungsprozesse  der  yerschieden- 
sten  Art. 

Der  WasserdanipffTehalt  ist  demnach  ein  variabeles  Element  der 
Luft,  so  dass  dessen  fortlaufende  Bestimmung  nötig  ist. 

Man  piiegL  den  Gehalt  der  Luft  an  Wasserdampf  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise  auszudrücken ,  indem  man  entweder  die  Spannung 
desselben,  oder  das  Gewicht  des  in  der  Volumeneinheit  enthaltenen 
Dampfes,  oder  den  Taupunkt,  oder  endlich  die  relative  Feuchtigkeit 
angiebt.  Die  ei^n  drei  Angaben  liefern  sofort  ein  Mass  des  in  der 
Volumeneinheit  Luft  vorhandenen  W'as.serdampfes  und  drücken  somit 
zusammen  die  „absolute  Feuchtigkeit*  aus. 

Die  relative  Feuchtigkeit  erfordert  noch  die  Kenntnis  der  Tem- 
peratur, um  daraus  die  tiiatsSchliGhe  Menge  des  Dampfes  bestimmen 
zu  können. 

Da  es  bei  allen  Fragen  bezüglich  der  Luftfeuchtigkeit  Ton 
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Wichtigkeit  ist  .  die  auf  den  SiittiguQgszustand  bezüglichen  Zahlen  zu 
kenuei),  lasse  ich  sie  hier  fulgeu: 

Spannung  (J5)  nnd  Geiricht  ((/)  eines  Kubikmeters  ges&ttigten 

Wasser  dampf  es. 

t  S        g  t         S  g  t  S  I) 

-30«C.  0.4  mm  0.5  g  -i- 6"C.  7.0  mm  7.2  g  +24"C.  22.2  mm  21.ög 

-25  0.6      0.7           8  8.0  8.2  2«  25.0  24.1 

-20  0.9       1.1           10  ♦).!  9.:{  28  28.1  269 

—  15  1.4  1.6  12  10.4  lO.O  80  31.5  aO.O 
-10  2.2      24          14  11.9       12.0          32  35.8  33.4 

—  5  3.2  84  16  13.5  13.5  84  37.2 
+  0  4.6  4.8  18  15.3  15.2  86  44.2  41.3 
+  2  5.3  5.5  20  17.4  17.1  38  49.3  457 
+  4  6.1  ^6.3  22  19.6  19.2  40  54.9  50.5 

Es  ist  hieraus  zu  eriieheu ,  dass  man  bis  zu  -f-'-^^"^.  Spanmiiif!; 
iiud  Gewicht  des  VVasserdampfes  durch  dieselljen  absoluten  Zahleavverte 
aufidrllckeii  kann,  nur  dass  S  die  Bedeutung  Millimeter  Quecksilber- 
sSule  hat,  während  ff  das  Gewicht  eines  Kubikmeters  Dampf  in  Grammen 
ausdrückt. 

Bei  der  Verwendnnj^  des  Psychrometers  erhält  man  nach  den 
gewöhnlichen  Fonnelii  direkt  die  Spannung'  {.<)  des  im  Moment  der 
Messung  thatsachlicli  vorhandenen  Wasserdampi'es. 

Der  Taupunkt  ist  die  Temperatur  r,  bei  welcher  die  Luft 
vermöge  des  in  ihr  mit  der  Spannung  s  enthaltenen  Dampfes  gesl&ttigt 
sein  würde.  Ilm  den  Taupunkt  zu  finden,  sucht  man  die  Temperatur 
auf,  welche  gesättigter  Dampf  von  der  Spannung  s  hat. 

Hat  man  mittels  des  Kondensationsbygrometers  t  gefunden,  so 
ist  die  zu  dieser  Temperatur  t^eliörige  MaximalspaUQung  {iS)  ohne 
weiteres  die  momentane  Dunstspauuung  s. 

Die  relative  Feuchtigkeit  (r)  ist  das  in  Prozenten  ausgedrückte 
Verhältnis  der  thatsächlichen  Spannung  («)  sur  Mazimalspannung  {S) 
für  die  Temperatur,  bei  der  r  angegeben  werden  soll.  Also  hat  man 
die  Formeln 

Mit  9  und  der  Temperatur  t  findet  man  das  Gewicht  des  Dampfes  g 
im  Cuhikmeier  nach  der  Formel 

worin  für  F  folgende  Werte  zu  nehmen  sind: 

Faktoren  snr  Reduktion  der  Spannung  •  auf  das  Gewicht  g. 

t        F  t       F  t  F 

-30  1.191  0  l/ino  30  0.9.55 

-25  l.lö?  +  5  1.U40  85  0.939 

-20  1.144  10  1.022  40  0.924 

-15  1.122  15  1.005 

-10  1.100  20  0.U87 

-  5  1.080  25  0.971 
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Beispiele: 

1.  Gegeben  sind 

$ = 22.4  mm  bei  t  =  33.5<»  C, 

man  erhalt 

=  22.4     0.944  =  21.1  g, 

t  =  24.rC. 

22.4  ^ 
r=100-^^  =  58  Pros. 

2.  Gegeben  sind 

i/- 14.2  g,  i-26.7^C„ 

uian  erhält 

«  =  14.2 : 0.966    14.7  mm, 

T  =  17.30  c.,  • 

14  7 

r  =  100       ,  =  50  Proz. 

3.  Gegeben  sind 

t=:-4.2«C.,   ^  =  H-6.4'>a 

man  erliäit 

6*  =  3.4  mm, 
ff  =  3.6  g, 

r  =  100  = 

4.  Gegeben  eind 

f'=12Pro«.,  <«23.8">C., 

man  findet 

12x21.9 

*  =  — iöö —  ^ 

^  =  2.6  x  0.975  =  2.5  g, 
t-=-8.0«C. 

Die  Tontehenden  Beispiele  wnrden  nach  den  oben  mitgeteilten 

Tabellen  mittels  der  bekannten  Interpolationsniethoden  berechnet,  ein 
Vergleicli  mit  den  ausfahrlichen  Tabellen  ergab  deren  genügende  Ge- 
nauigkeit. 

a)  Die  Dunstspannung  (absolute  Feuchtigkeit). 

Die  Bestimmungen  der  Lnftfeuchtigkeit  erfolgen  an  allen  sicfasi- 

schen  Stationen  mittels  des  Psychrometera  in  der  einfachsten  Form. 
Die  Feuchtigkeitszahlen  wurden  bis  vor  kurzem  nach  den  bekannten 
Wild-Jelinekschen  Tafeln  mit  und  olint;  Anwendung  der  durch  den 
Luftdruck  bedingten  Korrektion  aufgesucht.  Neuerdings  finden  die 
Ton  mir  berechneten  Tabellen  ^)  Anwendmig,  wobei  die  Barometer- 
korrektion stets  in  Rücksicht  gezogen  wird. 

')  rsychiMnirtcrtafoln  naoh  den  Formeln  von  Regnaul t  für  die  Centosim.'il- 
skala  berechnet  und  heraus^gegoben  von  Prof.  I)r.  Paul  tichreiber.  in  Koui- 
miasion  der  C.  Brunne r sehen  BuchhandlDng  (tf.  BQlz),  Chemnits. 
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Die  Tagesmittel  der  Dunstspannnnp^  werden  für  alle  Stnnden- 
kombinationen  durch  einfache  Mittelbilduiip  ohne  jede  Korrektur  ab- 
geleitet und  wird  durch  ebensolche  einfache  Mittelbildung  aus  den 
Tagesmitteln  das  HonatBiniitel  bereclmei. 


Grandgleichangeii  der  Danstspannang.   K.II.  10. 


Oruadwerte. 

Januar  Aprfl 

TntS 

Oktober 

Jakr 

1866/70 

4.1 

0.8 

11.2 

7  0 

4.1 

6.0 

11.2 

u.o 

1876^ 

4.0 

6.1 

10.9 

7.2 

7.0 

1881/85 

3.9 

5.4 

11.7 

6.9 

7.1 

1886/90 

8.« 

6.8 

11.4 

7  0 

7  1 

Mittel 

4.0 

6.0 

11.8 

6.9 

7.0 

Ii  oben 

f;i  kt  0  r  (.' 

n  (für  je 

100  in). 

Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

18*36  70  - 

0.091 

-  0.168 

-  0.290 

-  0.148 

"  0.167 

1871/75  — 

0.082 

-0.121 

-  0.212 

-  0.147 

-  0.138 

1876  80  - 

0.095 

-  0.140 

-  0.254 

-  o.ihb 

-  0.1.57 

1881  85  - 

0.087 

-  0.120 

0.321 

~  0.158 

~  0.170 

ISSÖ/IJO  - 

0.079 

-0.165 

-0.285 

-0.159 

-0.170 

Mittel 

0.087 

-0.14.3 

-  0.272 

-  0.153 

-0.160 

Die  hier  rait<?eteilten  Zahlen  lassen  eine  bemerkenswerte  Gleich* 
maH'iixkeit  in  dem  Wasserdampfgehalt  der  Luft  erkennen.  Eine  Aen- 
derung  wesentlicher  Art  ist  im  Laufe  der  25  Jahre  von  Lustrum  zu 
Lustrum  nicht  zu  erkcimcu. 

Die  Höhenfaktoren  erreichen  im  Sommer  ziemlich  bedeutende* 
Werte.   Im  Juli  ist  es  etwa  V«  mm  oder  ebenso  Tiel  Gramm  pro 
Kubikmeter,  um  welche  für  je  100  m  Erhebung  längs  der  Erdober- 
fliche  hin  sich  der  Wasserdampfgehalt  vermindert. 

Für  die  f^rössten  llrilwn  d^'s  [.andes  wird  das  nahe  3  mm  ergeben, 
was  etwa  2Ö  Proz.  des  Griiml wertes  darstellt. 

Für  die  Abnahme  der  Feuchtigkeit  mit  der  Höhe  hat  Uann  ^) 
4ie  Formel 

s^  =  s,{\-  0.0246 0.0001569 Ä«) 

«regeben,  worin  die  Dunstspannnng  im  Meeresniveau,  also  unsere 
Örandwerte,  und  die  Dnnstspannung  in  der  Höhe  h  (Hektometer) 
bedeuten.  Um  diese  Formel  mit  unseren  Ergebnissen  sn  vergleichen, 
mnss  man  sie  in  der  Form 

s^^s^-j-  8^  (- 0.0246  +  0.0001569 h) h 

schreiben  und  wird  bierin 

(-  0.024G  -f  0.0001500  h) 
«inen  Ausdruck  für  unsere  Hühenfaktoren  darstellen.    Es  zeigt  der- 

*)  Zeitschrift  der  österreidiiächen  Geaellflchaft  Ivlr  Meteorologie«  Bd.  9,  S.  196  ff. 
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selbe,  Uasä  bei  eiuigenuassen  bedeutenden  Höhen  die  Höiienfaktorea 
immer  kleiner  werden,  was  ja  leicht  einzusehen  ist.  Da  unsere  Fak- 
toren ans  BeobachtoDgen  ziwiachen  100  und  900  m  Höhenlage  herge- 
leitet worden  flmdf  wird  man  als  mittlere  Höhe  500  m  in  die  Formel 
einfahren  mttssen  nnd  erhalt 

«,  (-  0.0246  +  0.0001569  x  5)  =  -  0.02S8  jj. 

Dies  liefert  folgende  Vergleich ung  der  Höhenfaktoren; 

Janaar       April         Juli       Oktober  Jahr 

Sclireiber.  .  -0.0Ö7  -0.143  -0.272  -0.153  -O.löO 
Hann  .  .  .     -0.095    -  0.143    -  0.269    -  0.164    -  0.167 

Differeax  .   .     +0.008       0.000    -0.008    +0.011  +0.007 

Eine  hes!?erc  T^obereinatimmong  kann  man  bei  der  Natur  des 
Problem«  kaum  verlangen. 

Streng  genommen  hätte  ich  zur  iiirzieluug  einer  korrekten  Ver- 
gleichung  beider  Formeln  die  Dnnstepannnngen  nach  der  Formel 
a-{-bh-^eh*  ausdrucken  mflaaen.  Die  graphiwshen  Darstellaugen  der 
Beobachtungen  \mä  die  Einzeichnung  der  Geraden,  welche  den  theore- 
tischen Verlauf  nach  der  Formel  ft-^hh  darstellen  und  die  stets 
vorgenommen  worden  sind,  lassen  einen  Erfolg  dieser  umfang- 
reichen Rechnungen  nicht  erwarten. 

Nach  den  Mitteln  aus  den  Grundwerten  nnd  Höbenfaktoren  wnrde 
Tabelle  8  der  Klimatafeln  berechnet 


Jahrliehe  Periode  der  Dnnstepannnng. 

Ans  der  eben  erwähnten  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  gerinj:fste 
Gehalt  der  Luft  an  Vyaäserdampf  in  allen  Höhenlagen  dem  Januar, 
der  höchste  dem  Juli  sakommt.  Es  hingt  dies  zweifellos  mit  der 
Temperatur  zusammen,  welche  ja  für  die  Fähigkeit  der  Luit,  Wasser" 
dSmpfe  aufzunehmen,  massgebend  ist. 

Die  Schwingungsweite  der  jährlichen  Amplitude  ist  in  den  Niede- 
rungen wesentlich  grösser  als  ini  Gebirge ,  sie  beträgt  für  die  Höhen 
100,  500  und  1200  m  entsprechend  7.1,  6.3  und  ÖM  mm. 

Die  absolute  Feuchtigkeit  ist  in  den  Spätsommer-  und  Herbst- 
monaten  grösser  als  in  den  gleich  weit  vom  Juli  abstehenden  Tor  dem* 
selben  hergehenden  Monaten.  Auch  diese  Erscheinong  entspricht  den 
i&hnlichen  Verhiltnissen  der  Luftwärme. 

Tägliche  Periode  der  Dunstspannung.   K.U.  17  bis 20. 

Die  geringe  Auskunft,  welche  uns  die  stflndlichen  Bestimmungen 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Chemnitz  gegeben  haben,  lässt  sich 

wenigstens  etwas  ergänzen  durch  ein  ganz  älinliclie'^-  Verfahren,  welches 
wir  bei  der  Temperatur  angewandt  haben.  Es  wurden  die  Differenzen 
der  Beobachtungen  2''  p  —  C  a,  2"  p  —  10''  p  und  10"  p  —  6'  a 
gebildet  und  daraus  Lustren-  und  sonstige  vieljährige  Mittel  ab- 
geleitet 
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Um  wenig^stens  eine  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  zu  ermög- 
liclien,  gebe  ich  hier  die  folgenden  Zusammensteliuugea  nach  den 
Tabellen  K.  II.  18  u.  19. 


T&gliche  Periode  der  Bunstspannttng.  • 
a)  Diffeimisen  2^p— 6^  a» 


Höbe 

Janoar 

April 

Jnli 

Oktober 

Jahr 

'  ■     J  —  '      •      ■  • 

123  m 

-J-  0  3 

—  0  3 

+  0  7 

+  0  2 

Dreödeu    .    .  . 

128 

0.2 

0.1 

-04J 

0.4 

0.1 

Dobeln .... 

191 

0.2 

0.0 

-0.5 

0.4 

0.0 

Bautzen    .   .  . 

218 

0.3 

0.4 

-0.0 

0.4 

0.3 

Zittau  .... 

250 

0.3 

0.4 

+  0.3 

0.6 

0.3 

Zwickau  .   .  . 

279 

0.4 

0.6 

+  0.3 

0.7 

0.5 

Chemnitz  .   .  . 

811 

0.8 

0.2 

-0.3 

0.4 

0.1 

Plauen  .... 

371 

0.4 

0.6 

+  0.2 

0.7 

0.5 

Fmberg  .   .  , 

408 

0.2 

0.2  . 

-0.2 

0.3 

A  « 

0.1 

Klstt'i-  .... 

499 

0.3 

0.3 

-0.2 

0.5 

0.3 

a  T_ 

AnuabeiK  .  .  . 

607 

0.2 

0.3 

-1-0.2 

0.8 

0.3 

nefaefeld  .   .  . 

687 

0.4 

I.l 

+  1.5 

0.9 

0.9 

Georgengrün .  . 

730 

0.4 

0.7 

-r  0.7 

0.7 

0.6 

Keitzenhain  .  . 

778 

0.3 

0.6 

+  0.5 

0.0 

0.5 

Oberwiesenthal  . 

927 

0.2 

0.5 

+  0.2 

0.4 

0.4 

b)  Difi'erenzen  2''  p  —  lO*"  p. 

' F'  '(5  •    ♦    •  • 

123m 

+  0.3 

-  0.2 

-  0.7 

—  0  3 

—  0  1 

Dresden 

128 

0.1 

-  U.4 

-1.0 

0.2 

—  0.3 

DSbeln.   .   .  . 

191 

0.2 

-0.4 

-U 

-0.0 

-0.3 

Bautzen    .   .  . 

218 

0.2 

-0.1 

-  0.5 

+  0.2 

-  O.ü 

Zittau  .... 

250 

0.2 

-0.0 

-0.2 

0.3 

+  0.0 

Zwiekao  .   .  . 

279 

0.8 

+  0.0 

-0.3 

0.4 

+  0.1 

Chemnitz  .    .  , 

311 

0.3 

0.1 

-0.4 

0.2 

-0.0 

Plauen  .... 

371 

0.3 

+  0.2 

-0.4 

0.4 

+  0.2 

TVeibevg 

403 

0.2 

-0.1 

-0.4 

0.1 

-0.1 

E^tHr  .... 

499 

0.2 

-0.1 

-0.0 

0.3 

+  0.1 

Anoaberg .   .  . 

607 

0.2 

+  0.0 

-0.0 

0.2 

+  0.1 

Rehefeld  .   .  . 

687 

0.4 

+  0.8 

+  1.7 

0.8 

+  0.9 

Georgen  t?rün  .  . 

780 

0.4 

-IOC) 

-t-  0.7 

0.0 

+  0.6 

Reitzenhain  .  . 

778 

0.3 

+  0.4 

+  0.8 

0.5 

+  0.5 

Oberwiesenthal . 

927 

0.2 

+  0.3 

+  0.3 

0.2 

+  0.3 

Ans  den  vorstehenden  Zahlen  ergeben  sich  recht  eigentümliche 
Verhältnisse.  Im  Januar  und  Oktober  steigt  der  Feuchtigkeitsgehalt 
Ton  6"  a  bis  2"  p  und  nnkti  TOn  da  an  naehmiitags  nahezu  auf  den- 
selben Staad  xnrückf  so  dass  während  der  Nacht  nur  schwache  Aende- 
rongeu  eintreten. 

Im  April  i.st  das  sihon  anclers.  Den  Anstieg  von  6*"  a  bis  2''  p 
zeigen  zwar  alle  Stationen,  iiarbmittags  verhalten  sich  aber  die  Stationen 
der  Niederungen  ander.s  als  die  de.s  Gebirges.  Die  negativen  Vorzeichen 
der  Differenzen  2''  p  —  lU''  p  weisen  darauf  hin,  dass  von  2**  bis  10''  p  die 
Luft  Dodi  Feuchtigkeit  aufnimmt,  der  Rfickgang  der  Dnnstspannung  alsa 
während  der  Nacht  erfolgt.  Das  scheint  im  April  bis  zu  Höhen  von 
500  m  stattzufinden,  während  darüber  hinaus  die  zuer.st  besprochene 
Erscheinang  der  Abnalime  der  absoluten  Feuchtigkeit  beil)ehalten  wird. 

Im  Juli  ändern  die  Stationen  der  Niederungen  ihr  Verhalten  noch 
mehr.    Von  6  '  a  bis  2'  p  findet  jetzt  eine  Abnahme  der  Duustspanuuug 
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statt,  die  Lnft  wird  absolut  trockener,  während  die  Aufnahme  von 
Wasserdampf  nachmittags  vor  sich  guiii. 

Die  HdhenstotioneD  behalten  aber  den  Wechsel  der  Fenehtig- 
keit  bei. 

ha  Jahresmittel  wächst  die  Dunstspannung  bei  allen  Stationen 
von  O*'  a  bis  2*^  p,  dieses  Steigen  dauert  bei  den  unter  ca.  300  m  ge- 
legenen Stationen  bis  10'' p  fort,  bei  den  höheren  Stationen  jedoch 
findet  nachmittags  der  Rückgang  statt. 

Die  Grösse  dieser  Schwankungen  ist  recht  verschieden.  Zweifel- 
log sind  es  rein  örtliche  Ursachen,  welche  hier  Einflnss  haben;  es  wird 
namentlich  das  Vorhandensein  von  Wasserflachen  oder  verdunstenden 
Körpern  mit  grosser  Oberfläche,  als  Bäumen,  die  Schwingungsweite 
vergrössern  müssen. 


b)  Die  relative  Feuchtigkeit. 

Die  relative  Feuchtigkeit  oder  der  Sättigungsgrad  wird  aus  den 
Ablesungen  am  Psychrometer  regelmässig  neben  der  Dunstspannnng 
abgeleitet  und  in  derselben  Weise  zu  Tages-,  Monats-  und  Jahres- 
mitteln vereinigt.  Da  diese  Werte  Quotienten  darstellen,  ist  es  eigent- 
lich nicht  korrekt,  so  /n  verfahren;  denn  die  Nenner  der  Brüche 
unterliegen  recht  bedeutenden  Schwankungen.  Allzu  bedeutend  ist 
aber  der  Fehler  nicht  und  es  ist  eben  einfach  so  üblich,  nichtiger 
wflrde  es  sein,  die  Tages-,  Monats-  und  Jahresmittel  aus  den  ent* 
sprechenden  zusammengehörigen  Mitteln  der  Temperatur,  d.  h.  mit 
den  daraus  folgenden  S  und  der  Dunstspannung  herzuleiten. 

<^rundgleichungen  der  relativen  Feuchtigkeit.  K.IX.21. 

Grundwerte. 


Januar 

April 

Juli 

Oktober 

Jahr 

1806,70 

78 

69 

09 

75 

73 

1871/75 

82 

71 

68 

78 

75 

1876,80 

84 

71 

71 

77 

76 

1881/85 

80 

65 

68 

78 

73 

1886/90 

83 

69 

67 

77 

71 

Mittel 

81 

69 

69 

77 

74 

Höbenfaktoreii  (f&r  je 

100  m). 

Januar 

April 

JnU 

Oktober 

Jahr 

18G6/70 

4- 1.60 

-h  1.56 

+  1.17 

M.ll 

-f  1.52 

1871/75 

0.80 

1.34 

0.91 

0.87 

0.97 

1876/sO 

0.88 

1.34 

0.98 

1.01 

1.08 

1881/85 

OM 

1.42 

0.81 

1.18 

1.13 

1886/dO 

0.92 

1.08 

1.00 

1.15 

1.02 

Mittel 

1.01 

1.35 

0.97 

1.06 

l.U 

Nach  den  Mittelwerten  wurde  Tabelle  9  der  Klimatafeln  be- 
rechnet 
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Die  Grnndwerte  lassen  den  durcliHclinittlicli  liolien  SättagnilgSgrad 
der  Luft  selbst  in  den  ebenen  Niederungen  erkennen. 

Eine  regelmässig'  fortschreitende  Zu-  oder  Abnahme  derselben  ist 
aus  den  Lustrenmitteln  nicht  wahrzunehmen,  ei>  wird  also  in  den 
25  Jahren  dieses  Element  als  nnTerSndert  zu  l^trachten  sein. 

Die  HShenfaktoren  lassen  ebensowenig  eine  fortschreitende  Aende- 
nmg  vermuten.  Sie  sind  in  den  einzelnen  Lustren  recht  verschieden 
ausprefallen ,  so  dass  also  die  Zunahme  der  relativen  Feuchtigkeit  mit 
<ler  Höhe,  welche  das  positive  Vorzeichen  der  Höhenfaktoren  beweist, 
von  sehr  verschiedenen  Umstunden  becinilusst  werden  dürfte.  Die 
mitgeteilten  Mittel  der  Hdhenfaktoren  schwanken  zwischen  1.0  und 
1.4,  die  Differenz  der  Sättigung  zwischen  Niederung  (100  m)  und 
Oebirge  (1200  m)  wird  also  11  bis  15  Proz.  betragen  und  ist  dies 
angesichts  der  hohen  Sättigungsgrade,  welche  die  Grundwerte  angeben, 
sehr  Tiel. 

Jährliche  Periode  der  relativen  1^'euchtigkeit. 

Während  die  absolute  Feuchtigkeit  und  die  Temperatur  im  all- 
gemeinen ihre  M^Tlf»?^  im  Juli,  ihre  Minima  im  Januar  haben,  wird 
durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden  Elemente  auf  die  Höhe  der 
Sättigunn^8gr;K?o  ein  eigentfimlicher  Gajig  der  relativen  Feuchtigkeit  iu 
der  jährlichen  i*eriode  bedinprt. 

Das  Maximum  füllt  iu  allen  Höhenlagen  auf  den  Dezember 
und  nur  in  den  höchsten  Teilen  des  Landes  ist  fQr  den  Februar  ein 
sekundäres  Maximum  angedeutet. 

Die  geringste  Sättigung  kommt  für  alle  Höhen  bis  500  m  auf 
clen  Mai.  Bei  noch  grösseren  Höhen  verschiebt  sich  das  Minimum 
immer  mehr  nach  dem  Juni  zu. 

Die  Schwingungsweiten  sind  iu  allen  Höhenlagen  gleich.  Die 
Differenz  der  Sättigung  des  feuchtesten  und  des  trockensten  Monates 
betriigt  ca.  16  Proz. 

Die  kleinsten  Sättigungsgrade  der  Luft.   £.  IL22. 

Die  Frage  nach  den  kleinsten  Sättiirungs^raden,  ■welche  eintreten 
können,  hat  in  klimatologiscber  wie  rem  theoretisch-meteorologischer 
Beziehung  ein  grosses  Interesse. 

Ich  muss  mir  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  dieser  Fragen 
liier  und  bei  den  absoluten  Extremen  der  Temperatur  vorbehalten  und 
gebe  hier  nur  di«>  wichtigsten  Aassagen  der  Tafeln  auf  S,  .22  des 
2.  Heftes  des  Klima  von  Sachsen. 


F<»scliiiiicen  zur  dcuUcben  Laudca-  und  Volkskuude.  VUL  1. 
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a)  Kleinste  Sättigungsgrade  in  den  Monaten. 


Wert 

Station 

Lust  r  um 

nulie 

Januar .  . 

10  7« 

> 

Oberwiesenthal 

18öö/y0 

927  m 

Februar  . 

15 

Georgengrün 

1871/75 

730 

März    .  . 

9 

Oberwiesenthal 

1871/75 

927 

April   .  . 

11 

Chemnitz 

1886/90 

312 

(13 

Chemnitz 

1866/70 

807 

• 

18 

DWbfln 

1881/85 

l^^O 

Juni 

15 

Plauen 

AVI  1/  il> 

OH 

Juli .  .  . 

10 

Rehefeld 

1866/70 

687 

August 

12 

Leipzig 

1876/80 

128 

September 

4 

Elster 

1886/90 

508 

Oktober  . 

16 

Chemnite 

1866/70 

807 

November 

19 

Chemnitz 

1886/90 

312 

i/ezemoer . 

5 

Oberwiesenthal 

1866/70 

927 

• 

4 

Bieter 

1886/90 

503 

bj  Kleinste 

Sättigungsgrade  der 

einzelnen  Stationen. 

Ilüh 

f  18ö<V 

70  1871  75 

1876/80 

1881/85 

1886/90 

1864/90 

Leipzig.   ,  .  . 

122  m 

21 

18 

12 

12 

29 

12 

Dresden    .  *  . 

128 

18 

17 

15 

17 

22 

15 

Döbeln  .... 

186 

11 

17 

13 

19 

11 

Bautzen    .    .  . 

217 

19 

19 

23 

19 

21 

19 

Zittau  .... 

254 

19 

15 

21 

21 

20 

15 

Zwickaa   .  .  . 

280 

20 

24 

23 

15 

•  15 

Chemnitz  .    .  . 

310 

13 

14 

22 

12 

11 

11 

Plauen  .... 

373 

20 

15 

19 

18 

14 

14 

Freibeig  .  .  . 

408 

17 

16 

14 

22 

17 

14 

Elster  .... 

500 

15 

14 

19 

17 

4 

4 

Annaberg  .    .  . 

611 

18 

17 

20 

14 

21 

14 

Rehefeld  .  .  . 

687 

10 

16 

29 

13 

20 

10 

Georpcnprnn  . 

730 

15 

18 

17 

11 

11 

Reitzenhain  .  . 

778 

22 

24 

21 

21 

21 

Oberwieeenthal . 

927 

5 

9 

19 

10 

10 

5 

Bei  der  Durchsicht  dieser  Mitteilungen  fallt  der  Umstand  be- 
soudern  auf,  dass  die  geringsten  Sättigungsgrade  viel  eher  in  den 
grösBereD  als  kleineren  Hdhen  auftreten,  trotzdem  die  Monatsmittel 
80  bedentend  mit  der  Höhe  wachsen.  Weiter  sollte  man  betondera 
oft  geringe  Sättigung  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  und  am  s  l- 
tensten  im  Dezember  erwarten.  Nun  zeigt  sich  aber,  dass  im  Mai 
die  relative  Feuchtigkeit  nicht  unter  13  Proz. ,  im  Juni  nicht  unter 
ir>  Proz.  heruntergegangen  ist,  während  im  Dezember  sie  auf  5  Proz. 
an  der  höchsten  Station  fiel.  £s  spricht  sich  hierin  auch  die  Ein- 
wirkung einer  grossen  Zahl  von  Faktoren  anf  die  Sättigungsgrade  aus» 
welcher  schon  die  Unsicherheit  der  HOhenfaktoren  zugeschrieben  wurde. 

in.  Die  Bewölkung  des  Himmels. 

Die  Stärke  der  Bedeckung  des  TTiniraels  wird  nach  Zehnteln  der 
Himmelstlüche  geschätzt.  0  wird  bei  wolkenlosem,  10  bei  bedecktem 
Himmel  notiert.   Auf  die  Dichte  der  Wolken,  d.  h.  die  mehr  oder 
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weniger  schwächeiidp  Wirkung  derselben  auf  die  Licht-  und  Warme- 
einstrahlimg  wird  liier  bei  nicht  acht  gegeben. 

Grundgleichungen  der  Mittel  der  Bewölkung.    K.II. 23. 


Grundwerte. 

Januar  April 

Juli 

XOOO/  iv 

7.8 

6.2 

5.9 

9.« 

a  A 
D.4 

6.9 

6.8 

6.2 

0.9 

o 

D.O 

1  mtiinfi 
IC  i  o/??u 

7.8 

n.n 

6.3 

O.ö 

ß  7 
O.  1 

6.2 

6.1 

0.4 

1886/90 

7.1 

6.4 

6.1 

6.7 

6.4 

Mittel 

7.1 

6.3 

5.9. 

V.O 

A  A. 
Q.4 

HShenfaktoren. 

Januar 

April 

Jnli 

Oktober 

Jahr 

1866,70 

+  0.044 

-0.008 

0.002 

-;■  0.04G 

+  0.047 

1871,75 

0.001 

+  0.04.5 

+  0.006 

-  0.001 

+  0.017 

-0.007 

+  0.018 

-0.018 

+  0.016 

+  0.021 

1881/85 

+  0.002 

+  0.049 

f-  0.002 

+  0.057 

+  0.036 

im{90 

-0.085 

+  0.064 

+  0.074 

+  0,052 

+  0.057 

Mittel 

+  0.001 

+  0.088 

+  0.012 

+  0.084 

+  0.086 

Die  Grundwerte  für  das  Jahr  lassen  eine  grosse  Regelmlissigkeit 
in  den  Bewölkungsverhältnissen  erkennen.  Nur  im  Lustrum  1870  bis 
1880  weicht  das  Resultat  von  den  ffir  die  anderen  Lustren  gefundenen 
Werten  wesentUdi  ab. 

Die  Höhenfiiktoren  sind  im  Mittel  klein  ausgefallen  und  sind  in 
den  Einzelwerten  sowolil  bezüglich  der  absoluten  Zahlen  als  der  Vor- 
zeichen recht  stark  vnr=;rhipflpn.  Es  lässt  dies  erkennen,  tla.ss  noch 
mehr  Faktoren  als  bei  der  relativen  Fenchtiffkeit  diese  Erschpinnng 
beeinflussen,  so  dass  der  Kinßuss  der  Hoiieuiuge  vielfach  btark  zu- 
rfioktritt. 

Nach  den  Mitteln  aus  den  Qrandwerten  und  HOhenfiiktoren  wurde 
die  Tabelle  10  der  Elimatafeln  berechnet. 

Jährliche  Beriode  der  Bewölkung. 

K^ach  dieser  Tabelle  hat  der  September  in  allen  Höhenlagen  die 
geringste  mittlere  Bewölkung.  Die  grösste  haben  November  nnd  De- 
zember, in  den  höchsten  Lagen  f&llt  das  Maximum  auf  den  Dezember. 

Sekundäre  Minima  der  Bew?^lknng  zeigt  in  all'ni  Höhenlagen 
ferner  der  Mai.  auch  tritt  ?on  700  m  ab  für  den  Februar  ein  sekun- 
däres Maximum  iiinzu. 

Die  SchwiDgungsweiten  sind  im  Gebirge  etwas  grösser  ab  in  den 
Niederungen,  sie  betragen  swei  Zehntel  der  HimmelsflSche, 
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IT.  Die  Niederschlagserscheinimgen. 

Bei  der  Besprechung  der  Niederschlagserscheiuungen  treten  uds 
mehr  Gesichtspunkte  entge^reT],  als  bei  irgend  einem  der  bisher  helmn- 
delten  Elemente  der  Witterungsvorgänge.  Es  handelt  sich  hier  zu- 
nächst um  die  Menge  des  Niederschlags  und  der  Bruchteile 
desselben,  welche  in  der  Form  von  liegen  oder  Schnee  getallen 
Bind.  Weiter  ist  von  Bedeutung  die  H&ufigkeit  der  Nieder- 
acliläge  in  den  verseliiedensten  Formen  und  wird  hierbei 
gleich  eine  Folge  der  Schneefälle,  die  Bedeckung  des  Bodens 
mit  Schnee,  sa  bebandeln  sein. 


a)  Die  Niederschlagsverhältnisse  aul  Grund  von  täglichen  Landesmitteln 
auä  den  von  ca.  20  Stationen  in  den  Jahren  1864  bis  1890  beobachteten 

Niederschlagsmengen. 

Um  einen  Ueberblick  der  Hauptsachen  der  NiederschlagsverhUlt- 
nisse  Sachsens  zu  erlangen,  habe  ich  aus  den  Beobachtungen  der 
ca.  20  Stationen,  welche  seit  1864  in  Thätigkeit  sind,  für  jeden  Tag 
des  Zeitraumes  1854  bis  1890  die  Mittel  bilden  lassen.  Hierdurch 
erhielt  ich  27  x  865  +  Zahl  der  Schalttage  Werte  von  Niederschlags* 
mengen,  welche  nahezu  ein  Mass  der  dem  Lande  durchschnittlich  im 
Laufe  eines  jeden  Taubes  zugekommenen  Wasserquantitäten  ergeben 
und  die  ich  deshalb  cinfacli  ^Landesmengen*^  nenne.  Diese  sämtlichen 
Werte  sind  im  K.  L  17  bis  2.'}  publiziert  worden. 

Aus  den  für  einen  jeden  Kalendertag  in  den  25  Jahren  1866  bis 
1890  geftmdenen  25  Niedersdilagsmengen  wurden  Lustrenmittel  und 
die  Gesamtmittel  der  25  Jahre  gebildet,  die  auf  Seite  4  und  5  des 
K.  I.  sich  vorfinden. 

Diese  Gcsamtmittel  sind  es,  welche  auf  Tafel  11  durch  Säulen 
zur  Darstelhmg  gelangten.  Sie  haben  die  Bedeutung  der  Nornial- 
mengen  für  die  einzelnen  Tage,  der  Niederschlagsmengen,  welche  man 
an  denselben  unter  der  Yoraussetzung  erwarten  kann,  dass  25  Jahre 
als  massgebend  und  ausreichend  fttr  genaue  Feststellung  des  Problems 
zu  erachten  sind.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  lehrt  aber  sofort  die 
ganz  auffallende  Verschiedenheit  der  Tageswerte.  Das  eine  geht  klar 
hervor,  dass  im  allgemeinen  die  Niederschlagsmengen  im  Sommer 
grösser  als  im  Winter  sind,  aber  man  findet  im  Winter  Tage  mit 
recht  grossen  und  im  Sommer  solche  mit  relativ  kleinen  durchschnitt- 
lichen Landesmengen. 

Um  das  Gesets  etwas  besser  hervor-  und  die  Zui&Iligkeiten  zu- 
rücktreten zu  lassen,  fand  eine  Ausgleichung  dieser  2njährigen  Mittel 
derart  statt,  dass  je  zehn  benachbart'^  Werte  zu  dem  Mittel  vereinigt 
wurden.  Dadurch,  dass  man  so  Mittel  für  1.  bis  10.  Januar,  '2.  bis 
IL,  3.  bis  12.  etc.  bildete  und  diese  an  Stelle  der  beobachteten  Werte 
für  den  6.,  7.,  8.  Januar  etc.  gültig  annahm,  erhielt  man  eine  Reihe 
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an?!:geprlichener  Norrualwerte  für  die  einzelnen  Tage  des  Jahres.  Diese 
sind  in  Tafel  II  als  die  obere,  die  Säulen  schneidende  Kurve  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden.  Man  hat  hierbei  nur  zu  beachten,  daes  die 
Knr^e  um  1  mm  Niederachlagf  in  die  Hdhe  gerflckt  iat.  Die  aus  der 
Knr?e  nach  der  Skala  abgelesenen  Ordinaten  müssen  also  stets  um 

1  mm  vermindert  werden. 

Betrachtet  man  diese  Kurve  als  das  Gesetz  der  normalen  Tages- 
mengen darstellend,  so  sieht  man,  dass  dieselben  am  kleinsten  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  siud.  Sie  steigen  von  hier  bis  zum  Anfang  des 
Februar  an,  nm  dann  im  Febmar  anl  kurze  Zeit  wieder  betr&chtlich 
zurückzugehen.  Etwa  Tom  20.  Februar  an  beginnt  ein  neuer  Anstieg 
bis  in  die  ersten  Tage  des  März  hinein.  £s  folgt  abermals  eine 
Senkung  bi?  Anfang  April  und  darauf  ein  rasches  Steigen  bis  Mitte 
April.  Jetzt  i.st  ttir  längere  Zeit  ein  nahezu  konstanter  Wert  erreicht, 
die  Landesmengen  haben  sich  von  1  mm  täglicher  Ergiebigkeit  auf  etwa 

2  mm  erhoben;  d.  h.  während  im  Anfang  des  Januar  täglich  1  Liter  auf 
1  qra  Fläche  fallen  soll,  ist  diese  Menge  von  Mitte  April  an  die  doppelte* 
Diese  Ergiebigkeit  der  Regenfälle  hält  bis  En  lr  Mai  an.  Nunmehr 
schnellen  Gewitterregen  dieselbe  rasch  an  und  geben  ilir  einen  Wert, 
der  am  Anfang  des  Juni  3  mm  über.stcigt.  Von  da  an  nimmt  di<»  Er- 
giebigkeit bis  Anfang  November,  allerdings  auf-  und  niederschwankend, 
ab.  Der  Anfang  des  November  zeichnet  sich  durch  eine  plötzliche  Er- 
höhung der  Tagesmengen  aus,  dann  sinken  dieselben  von  da  ab  bis 
zum  Minimum  ziemlich  gleichmässig  hinab. 

Die  untere  Kurve  auf  Tafel  II  stellt  den  Verlauf  der  Erscheinung 
dar,  wie  ihn  die  Gleichung 

«=  1.915  +  0.521  sin  (258.8 •>  +  x)-\-  0.239  sin  (170.3»  -j-  2  aj) 

+  0.227  sin  (250.0« +  8«) 

ergiebt,  wobei  8  die  Tagesmenge  des  Niederschlags  in  Millimetern  be- 
deutet und  die  Abscissen  x  vom  21.  Dezember  an  zu  nehmen  sind. 

In  dem  glatten  Verlauf  dieser  Kurve  sind  die  Unregelmässig- 
keiten der  beiden  ersten  Darstellungen  verschwunden,  sie  bringt  aber 
die  Hauptsachen  doch  zur  Geltung.  Ob  und  inwieweit  die  Wellen- 
bewegung der  durch  Ausgleichung  mittels  Gruppen bilduug  erhaltenen 
Kurve  den  Thatsachen  enteprieht,  das  muss  spezielleren  Untersuchungen 
überlassen  bleiben. 

Im  allgemeinen  spricht  sich  aber  in  den  Kurven  die  Thateache 
aus,  die  ja  längst  bekannt  ist,  daf^s  im  Sommer  die  Regenmenge  grösser 
als  im  Winter  ist.  Die  Ursache  liegt  einfach  in  dem  grtlsseren  Wasser- 
dampfgehalt der  Luft.  Wenn  man  sieht,  dass  im  Juli  derselbe  mehr 
als  dreimal  so  gross  ist  als  im  Januar,  so  kann  es  nicht  wunderbar 
erscheinen,  wenn  ein  ähnliches  Verhältnis  in  der  Menge  der  Aus- 
scheidungen besteht. 

In  der  Originalpublikation  habe  ich  weiter  die  Frage  der  Häufig- 
keit der  Regenfalle  sehr  eingehend  behandelt  und  dabei  verschiedene 
Stärkeklassen  unterschieden.  Es  i^t  hier  niclit  der  Ort,  alle  diese 
Einzelheiten  autzuiühren,  ich  begnüge  mich  damit,  die  für  die  Monate 
gefundenen  Resultate  anzugeben. 
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J  ahrliche  Periode  der  Menge  undHäufigkeit  des  Niederschlages. 

(Laodesmen  gen .) 


Januar ,  . 
Februar  . 
März  .  . 
April  .  . 
M  u .  .  . 
Jani  .  . 
Juli  .  .  , 
August 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 

Jahr.    .  . 


Nieder- 
schlags- 
smiimen 

mm 

38.7 
44.2 
56.5 
50.5 
64.5 
87.7 
S4.4 
72.4 
53.1 
59.4 
57.1 
55.5 

724.0 


Zahl  der  Tage  mit 

Niedenchlägen  mit  dea  Tages 

trockener  ergiebigkeiten 


Witte- 
rung 

9.4 

8.2 
8.1 
9.2 
8.7 


7.4 

7.7 
10.9 

S.8 
7.0 
7.3 

100.0 


0—5  mm 
(gewöhn- 
lich) 

19.7 
lU.s 
19.9 
18.1 
18.1 
17.4 
18.4 
1S.9 
15.7 
Is.T 
l'J.'J 
21.0 

222.6 


-10  mm 
(älark) 

1.6 
2.2 
2.3 
2.0 
2.9 
8.7 
3.5 
2.9 
2.8 
2.4 
2  5 
2.0 

30.3 


üb.  10  Ulm 
(«ebr 

stark) 

0.8 
0.4 
0.7 
0.7 
1.3 
2.0 
1.7 
1.5 
1.1 
1.1 
Ü.6 
0.7 

12.1 


Nach  diesen  aus  ea.  200  000  Emzelbeobachtongen  gewonnenen 

Zahlen  ist  die  Niederschlagsenrnme  des  Januar  die  kleinste  unter  den 
sämtlichen  Monatssummen,  während  diejenige  des  Juni  sich  am  höch- 
sten stellt.  Das  Verhältnis  beider  Mencron  ist  38.7  : 87.7  =  1  :  2.3  oder, 
auf  die  Jahressuinnie  bezogen,  es  fallen  im  Januar  5  Proz.,  im  Juni 
12  Froz.  derselben. 

Unter  den  übrigen  Monaten  fallen  der  April  durch  seine  etwas 
zu  kleine,  die  drei  letzten  Monate  des  Jahres  durch  etwas  za  grosse, 
den  gleichmassigen  Verlauf  stOrende  Mengen  auf. 

Hand  in  Hand  geht  mit  der  Schwankung  der  Monatssummen  in 
der  Hauptsaclie  diejenige  der  Häufigkeit  trockener  Witterung. 

Unter  trockener  Witterung  sind  hier  die  Fälle  verstanden,  in 
welchen  an  einem  Tag  entweder  keine  der  ca.  20  Stationen  Nieder- 
schlag gehabt  hat,  oder  das  Mittel  weniger  als  0.2  mm  betrug. 

Man  erkennt  aus  der  zweiten  Reihe  der  obigen  Zusammenstellung, 
dass  im  Jahr  100  solcher  Tage  za  zählen  sind.  Die  grösste  Zahl  der- 
selben, 11  (10.9),  ist  im  September,  die  kleinste,  7,  im  Juni  undNovember. 
Der  Unterschied  ist  also  zwar  da,  aber  so  geringfügig,  dass  er  die 
Unterst- Ii ie de  in  den  Xiedcrschlagsmengen  nicht  zu  erklären  vermag. 

Aus  der  Zalil  der  trockenen  Tage  erj^eben  sich  ohne  weiteres 
für  den  September  19,  für  den  Juni  und  November  23  Nieder- 
schlagstage. 

Der  Januar  mit  der  kleinsten  Summe  hat  22  Kiederschlagstage. 

Die  Niederschlagstage  sind  in  drei  Gruppen  geteilt  worden. 
In  der  ersten  Gruppe  finden  sich  die  Tage,  w&hrend  welchen  die  Tages- 
menge zwischen  0  (0.2  richtiger)  und  5  mm  schwankte.  Diese  nenne 
ich  die  prewöhnlichen  Retj^en fälle.  Weiter  wurden  die  Tage  mit  5  bis 
lO  mm  ert^iebig-en  Niederschlägen,  den  starken  und  endlich  die  Tage 
mit  sehr  starken  Niederschlägen  von  mehr  als  10  mm  Ergiebigkeit 
für  sich  gezählt. 
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Gewöhnliche  Niederschläge  treten  im  Jahr  223  (222.6)  mal  auf, 
starke  30mal  uad  sehr  starke  12Qial.  Mit  den  100  trockenen  Tagen 
giebt  dies  365. 

ünter  den  Monaten  ist  der  Dezember  derjenige,  welcher  die 
grdfiste  Zalil  der  gewöhnlichen  Niederecbl&ge ,  21,  hat.  20  Tage  mit 
Mengen  in  diesen  Grenzen  haben  Januar,  März  und  November.  Die 
geringste  Zahl,  16,  hat  der  September,  17  als  nächst  geringste  Zahl 
der  Februar  imd  Juni.  Und  das  ist  gerade  das  Charakteristische; 
der  Monat  mit  den  grösstou  liegenmengeu  hat  die  zweitkleinste  und 
der  niederschlagsärmste  die  zweitgrösste  Häufigkeit  der  gewöhnlichen 
Niederschläge. 

Die  Erklärung  liefern  die  anderen  Reihen.  Die  Häufigkeit  der 
starken  Niederschläge  hat  im  Juni  ihr  Maximum  und  im  Januar  ihr 

Minimum.  Von  letzterem  bis  zum  erstercn  erfolgt  der  Anstieg  ziem- 
lich ref^olmässig  und  eben.'^o  der  drirnuffolgende  Abstieg.  Nur  im  April 
und  September  sin«!  starke  liegen  relativ  seltener.  In  beiden  Monaten 
linden  wir  eine  Zunaiime  der  Häufigkeit  trockenen  Wetters  verbunden 
mit  der  entsprechenden  Abnahme  gewöhnlicher  und  starker  Nieder- 
schläge. 

Die  sehr  starken  Niederschläge  verlaufen  sehr  gleichmässig 
▼om  Januar  zum  Juni  auf-  und  von  da  wieder  absteigend.   Im  Aprü 

und  September  finden  wir  nur  eine  Verzögerung  dieser  Bewegung. 

Im  Mai,  Juni,  Juli  und  August  sinkt  die  Häufigkeit  trockener 
Witterung  und  gewöhnlicher  Niederschläge  zu  guusten  der  starken  und 
sehr  starken. 

Die  kleine  Tabelle  dürfte  geeignet  sein,  ein  klares  Bild  yon  dem 
Verlauf  der  Niederschlagserscheinungen  im  Gesamtgebiet  des  König- 
reichs Sachsen  zu  geben.  In  den  einzelnen  Teilen  treten  allerdings 
ziemlich  bedeutende  Abweichungen  hiervon  auf.  Im  Gebirge  sind  die 
Niederschläge  stärker  und  häufiger,  in  den  Niederungen  schwächer 
und  seltener.  Diese  Unterschiede  werden  im  folgenden  besprochen 
werden.  Hier  muss  man  stets  im  Auge  haben,  dass  alle  die  in  Rede 
stehenden  Niederschlagsmengen  Landesmengen,  erhalten  als  Mittel 
der  Beobachtungen  von  20  Stationen,  sind. 

Dauer  der  Zeiten  trockenen  und  regnerischen  Wetters. 

Ausser  der  Ableitung  der  Gesetze  der  jährlichen  Periode  fand 
mittels  der  Landesmengen  eine  Untersuchung  statt,  welche  Dauer  die 
Witterung  verschiedenen  Charakters  hat.  Man  begann  diese  Unter- 
suchung derart,  daas  erst  die  Dauer  absolut  trockener  Witterung  be- 
stimmt wurde,  indem  also  ermittelt  wurde,  wie  oft  Perioden,  in  denen 
keine  der  20  Stationen  Niederschlag,  auch  keinen  unmessbaren,  gehabt 
hatte,  1,  2,  3  Tage  etc.  ohne  jede  Unterbrechung  nngedauert  hatten. 

Als  ,fR=t  trockenes*  Wetter  wird  dasjenige  bezeichnet,  bei  dem 
die  Landesiuengen  zwischen  0.0  und  0.2  mm  liegen.  Auch  hier  wurde 
die  Häufigkeit  des  1,  2  etc.  Tage  ohne  Unterbrechung  währenden 
Auftretens  solcher  Witterung  gezählt. 
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Endlieh  fanden  analoge  Znsammenstellangen  bezfiglich  der  Tage 

mit  0.2  bis  0.5,  0.0  bis  0.0,  1.0  bis  1.9  etc.  mm  Ergiebigkeit  statt. 

Die  Ei^ebnisse  dieser  Ermittelungen  sind  in  dem  enkßia  Heft 
des  ,Kliraa  von  Sachsen"  sehr  ausführlich  gegeben  worden,  hier  möge 
nur  eine  der  dort  befindlichen  Tabellen  Platz  erhalten. 

Andauer  trockener  nnd  regnerischer  Witterung  ld64  bi«  1890. 


Aii«abl  Anzahl  der  Falle  unter  3743  Perioden 


der 

laSl 

1  A      t  O 

Ulm 

Bart. 
A  WA~ 

trocken 

troe"k**n 

min 

mm 

lunt 

nun 

mm 

mm 

inm 

oden 

1 

1 1^ 

M  A 

18 

A  w 

41 

1768 

A  f  VW 

2 

179 

16 

47 

TT  f 

27 

fi*  ff 

26 

MV 

806 

9 
O 

91 

K 

47 

4*^ 

A 

1 

A 

V 

19 

A  V 

14 

A  V 

17 

A  t 

177 

All 

K 
Ii 

oa 

o 

V 

10 

Oft 

24 

21 

A  A 

16 

AUW 

fi 

V 

11 

Ay 

O 

1t 

19 

1 1 

1  1 

7 

• 

iß 

Q 

1 

lA 

Ifi 

AO 

o 

TS 

Q 

V 

Q 

0 

1 

a 

V 

s 

16 

Av 

5 

V 

g 

S7 

9 

s 

5 

— 

2 

11 

11 

3 

9 

44 

10 

2 

2 

1 

7 

11 

8 

4 

35 

A  A 

1 

A 

1 

5 

4 

2 

18 

A 

12 

1 

S 

8 

6 

8 

16 

13 

1 

8 

5 

1 

5 

15 

14 

1 

1 

2 

15 

1 

2 

2 

7 

1 

1 

14 

16 

1 

1 

8 

2 

2 

1 

10 

17 

1 

1 

2 

4 

18 

2 

1 

1 

4 

19 

1 

1 

22 

1 

1 

2 

28 

1 

1 

•) 

24 

1 

1 

25 
28 

1 

2 

1 

2 

39 

1 

1 

Summe  774     1535      141      147      313      262      212     15S     201  8748 


Der  27  x  865  +  Schalttage  umfassende  Zeitraum  wurde  durch 

das  erwähnte  Verfahren  in  371o  Abschnitte  geteilt,  von  denen  774 
(21  Proz.)  zur  absoluten  Trockenheit,  1535  (41  Proz.)  zu  fast  trockenem 
Wetter  und  die  übrigen  zu  Regenwetfor  der  verschiedenen  Stärkegrade 
gehören.  Nimmt  man  zur  fast  trockenen  VV  itterung  noch  die  scli wachen 
Regenfälle,  so  kommen  nahe  50  Proz.  zusammen,  woraus  zu  erkennen 
ist,  dass  die  Witterung  mit  xeit-  und  stellenweisen  schwachen  Nieder- 
schlägen die  bei  weitem  h&ufigste  ist. 

Die  Zahl  der  Fälle  mit  einem  Tag  Dauer  eines  Wetter  Charakters 
ist  1768  (47Proz.\  also  fast  die  Hälfte  der  .sämtlichen  Perioden. 
Perioden  länfrer^T  Dauer  nehmen  rasch  an  Häufigkeit  ab,  worin  sich 
die  Unbpständigkt'it  unserer  Witterung  gut  spiegelt.  Dennoch  haben 
wir  Beispiele  Ton  grosser  Beständigkeit  der  Witterung  bis  zu  39  Tagen 
Andauer. 

Bei  der  DurcbsicJit  der  Zusammenstellung  föllt  sofort  auf,  dass 
die  beiden  Flflgel  die  grösste  Häufigkeit  von  Perioden  langer  Dauer 
aufweisen. 
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Witterung  von  scharf  ausgesprochenem  Charakter  bat  somit  die 
längste  Beständigkeit. 

Regenwetter  mit  0.2  bis  0.5  mm  Tagesergiebigkeit  bat  es  nicbt 
fiber  4  Tage  ununterbrochenes  Andauern,  wo  also  an  einem  jeden  Tag 
nickt  mebr  als  0.5  und  nicht  weniger  als  0.2  mm  Niederschlag  ge- 
fallen sind,  bringen  können. 

Absolut  trockene  Witterung ,  wobei  also  (soweit  20  Stiitionen 
massgebend  sind)  im  ganzen  Land  kein  Tropfen  Regen  oder  JSchnee 
gefallen  ist,  dauerte  am  längsten  17  Tage  ununterbrochen  an,  die&ie 
Periode  wShrte  Tom  24.  September  bis  10.  Oktober  1866.  Die  nächst- 
längste  begann  am  25.  Januar  1880  und  dauerte  15  Tage.  Die 
11  Tage  währende  absolute  Trockenheit  fallt  auf  die  zweite  Dekade 
des  August  1876.  Somit  sind  Winter,  Herbst  und  Sommer  vertreten 
und  man  kann  nicht  sagen ,  dass  eine  Jahreszeit  der  langen  Daner 
trockener  Witterung  besontlers  günstig  wäre. 

Was  die  drei  längsten  Perioden  „fast  trockener  Witterung"  betrifft, 
so  begannen  dieselben  zu  folgenden  Zeiten:  die  lO-Tageperiode  am 
6.  Januar  1864  mit  0.1  mm  durchschnittlichem  täglichen  Niederschlag, 
die  beiden  15-Tageperipden  am  11. Oktober  1876  und  I.Dezember  1864. 

Auf  S.  11  des  K.J.  habe  ich  die  Perioden  Ton  11  und  mehr 
Tagen  Dauer  einzeln  angeffihrt,  es  möge  daher  genügen,  noch  bezüg- 
lich der  längsten  Regenperiode  zu  erwähnen,  das?«  vom  14.  Februar 
1870  an  während  der  Zeit  von  39  Tagen  täglich  durchschnittlich 
3.2  mm  Kiedersclilag  gefallen  sind.  Von  den  zwei  28tägigen  Perioden 
der  regnerischen  Witterung  begann  die  eine  am  30.  April  1887,  die 
andere  am  4.  August  1870;  in  beiden  Fällen  fielen  t&gliche  Mengen 
Ton  durchschnittlich  5  mm  Ergiebigkeit.  Am  8.  Juli  1886  begann 
eine  lltägige  Regenperiode  mit  8.1mm  durchschnittlicher  Tages-* 
ergiebigkeit. 

Vergleiclmng  der  NiederscblaL'^ vorhältnisse  der  ein» 
zelnen  Jahre  im  Zeitraum  1604  bis  1890. 

Die  Frage  nach  der  Konstanz  oder  einer  langsamen  periodisch 
oder  auch  stetig  fortschreitenden  Aendernng  des  Klimas  ist  in  der 

neueren  Zeit  vielfach  erörtert  worden,  ohne,  meiner  Meinung  nach,  zu 
bestimmten  Ergebnissen  zu  füliren.  Ich  glaube  niclit,  hier  die  Theorien 
und  deren  Be<2:rfiri(!uncr  anführen  zu  sollen,  sondern  bloss  die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  einer  Vergleichung  der  Kiederschlagsverhältnisse 
nach  dieser  Richtung  hm  mitteilen  zu  müssen. 

Hierzu  ist  besonders  das  Torliegende  Material  geeignet,  da  bei 
diesem  durch  Znsammenziehung  der  Beobachtungen  an  ca.  20  Stationen 
die  örtlichen  Fehlerquellen  möglichst  abgeschwächt  wurden. 

Wie  ich  in  den  eingehenden  Mitteilungen  (K.  I.  12  bis  14  und 
Tafel  II)  hervorgehoben  habe,  lassen  die  ^Tonatsergebnisse  der  Nieder- 
^rhlagsbeobaclitnngen  weder  bezüglich  ihrer  Ergiebigkeit  noch  Häutig- 
keit Schlu^stulgerungen  auf  Aenderungen  im  Laufe  der  Jahre  zu. 

Das  tritt  uns  aber  geradezu  zwingend  in  den  Jahresergebnissen 
entgegen,  wie  dies  die  folgende  Tabelle  zeigt. 
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Jahr e  s s  11  m  in   r.  der  Niederschläge  und  Zahl *'  n  d u r  Ni  f  d  ors chlagg- 
tage  im  Uesamtgebit  t  des  Königreichs  Sach«>en  18G4  1-is  1890. 

Direkte  Beoli  a  clit  unj? 

Zahl  der  Niederschlags- 

Summen 

mit  uer 


Jahr 


nun 


Krgie- 
über-  bigkeit 
banpt     0—5  Uber 

mm    5  mm 


Ausgeglichene  Werte 

Zahl  der  Niederschlags« 
tage 
mit  der  Ergie« 
bigkeit 
0—5  Aber 


Summen 
mm 


über- 
haupt 


mm     5  mm 


1 ÜRA 

97ft 

AIP 

^19 

1865 

546 

287 

207 

30 

(.Ü25J 

— 

— 

— 

1866 

684 

270 

232 

38 

647 

267 

230 

37 

1867 

885 

292 

241 

51 

666 

263 

226 

87 

1868 

037 

257 

225 

82 

697 

268 

228 

40 

22-1 

262 

223 

39 

1870 

700 

2U1 

21'J 

42 

G40 

2.50 

213 

37 

1871 

603 

242 

208 

34 

631 

247 

210 

37 

1872 

630 

230 

100 

40 

612 

244 

20» 

36 

1873 

593 

245 

209 

80 

025 

243 

207 

36 

1  874. 

u'XO 

631 

V/O  k 

250 

213 

£•11/ 

37 

1875 

764 

2.57 

213 

44 

651 

260 

224 

36 

1876 

634 

273 

237 

36 

674 

271 

2R2 

39 

1877 

728 

284 

243 

41 

727 

279 

236 

43 

1878 

710 

296 

253 

43 

740 

280 

235 

45 

93.'» 

231 

47 

im 

826 

26d 

209 

54 

807 

277 

227 

50 

im 

261 

214 

47 

812 

268 

218 

50 

1882 

2S0 

224 

56 

816 

262 

211 

51 

188S 

735 

251  ' 

208 

43 

786 

259 

210 

49 

1884 

821 

256 

201 

55 

211 

47 

1885 

676 

247 

204 

43 

726 

252 

208 

44 

1886 

737 

255 

219 

36 

729 

256 

210 

46 

1887 

Gtttt 

251 

209 

42 

744 

259 

214 

45 

1888 

748 

269 

219 

50 

772 

283 

215 

48 

1889 

894 

275 

219 

56 

794 

i&do 

814 

265 

210 

55 

(824) 

1891 

850 

1892 

686 

Wir  finden  vorstehend  erst  die  Jahressummen  (Mittel  aus  ca. 
20  Stationen)  und  die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag,  so  wie  die- 
selben si(  1)  direkt  ans  der  Beobachtung  ergeben  haben.  Daneben  sind 
lUe  durch  eine  lineare  Gruppenausgleichung  mittels  Zusammenfassung 
▼an  je  fünf  Werten  erhaltenen  Zahlenreihen  beigefügt. 

Die  Anzahl  der  Tage  mit  Niederschlag  überhaupt  wurde  iu 
solche  mit  gewöhnlichem  Niederschlag  von  0  bis  5  mm  Tagesergiebig- 
keit  und  in  solche  mit  starkem  NiederscUag  von  mehr  als  5  mm  ge- 
trennt und  sind  die  betreffenden  Teilzahlen  neben  der  Häufigkeit  der 
Niederschläge  überhaupt  angegeben. 

Die  direkt  beobachteten  Jahressummen  lassen  eine  grosse 
Schwankung  erkennen.  Von  b34  mm  (1864)  erhob  sich  die  dem  Lande 
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jährlich  zugeführte  Niederschlagsmenge  auf  835  mm  (1867),  fiel  dann 
auf  536  mm  (1874)  herab,  um  hin-  nnd  herschwankend  im  Jahr  1882 
den  Höchstbetrag  von  933  mm  zu  erreichen.  1S87  war  die  Jalires- 
menge  wieder  sehr  klein,  die  letzten  Jahre  hüben  aber,  mit  AusoaUme 
von  1892,  wieder  wesentlich  grössere  Mengen  ergeben. 

Die  ausgeglichenen  Zahlen  liefern  einen  viel  regelmässigeren 
Verlauf.  Die  graphische  Darstellnog  derselben,  um  die  ich  jeden  Leser 
dringend  ersuchen  niuss,  lässt  Maxima  um  die  Jahre  1808  und  1882, 
Minima  um  18i>4,  1872  und  1885  erkennen.  Dabei  ist  das  Minimum 
von  1885:  726  mm  um  726  —  612  — 114  mm  höher  als  das  Minimnm 
von  1872  und  war  dieses  wahrscheinlich  um  ebensoviel  höher  als  das 
Minimum  um  1864. 

Es  ist  sogar  das  Minimum  1885  um  726  —  697  =:  39  mm 
höher  als  das  Maximum  1868. 

Das  alles  macht  wahrscheinlich,  dass  Schwankungen  mit  Perioden- 
daner  von  etwa  10  bis  l")  Jahren  vorhanden  sind,  die  aber  nicht  um 
eine  horizontale,  sondern  um  eine  sehr  stark  ansteigende 
Achse  Obcillieren. 

Diese  Achse  würde  wohl  einer  schwingenden  Bewegung  von  langer 
Periodendauer,  die  sich  noch  im  aufsteigenden  Ast  be&det,  zuzu- 
schreiben sein.  Die  Steigung  der  Achse  ist  so  stark,  dass  sie  einer 
Zunahme  von  etwa  0  mni  des  Jahresbetrages  des  Niederschlages  pro 
Jahr  entsprechend  geschützt  werden  muss. 

Dass  diese  Zunahme ,  abgesehen  von  den  recht  l>edeutenden 
Schwankungen  um  die  aufsteigende  Achse,  nicht  dauernd  statthnden 
wird,  kann  nnd  muss  man  hoffen.  Jedenfalls  geht  aber  aus  den  hier 
TOrgefÜhrten,  aus  einem  grossen  und  auch  zuverlässigen  Material  her- 
geleiteten Resultateu  hervor,  dass  man  in  bezng  auf  Ableitung 
▼on  Periodendauern  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann. 

Einen  interessanten  Einblick  in  das  Wesen  dieser  Vorp^ange  j^eben 
die  Reihen  der  Niederschlagshäufigkeit.  Die  graphische  Darstellung 
der  ausgeglichenen  Werte  der  Häutigkeit  von  Niederschlägen  im  all- 
gemeinen zeigt  Minima  um  1873  und  1885,  ein  Maximum  1878.  Die 
gewöhnlichen  Regenmengen  haben  nach  der  ausgeglichenen 
Ordinatenreihe  die  Minima  um  dieselben  Jahre,  das  Maximum  aber 
schon  1877,  alj?n  ein  Jahr  /eitipfcr. 

Die  Minima  der  Häiitic^keit  stiiniiien  *(ut  mit  denen  der  Menge 
zusammen;  die  Maxima  treten  aber  wesentlich  zeitiger  als  die  der 
Menge  ein. 

Das  ist  eine  ganz  eigentflmliche  Erscheinung,  deren  Ursache  aber 

die  Differenz  der  beiden  Reihen  »die  Häufigkeit  der  starken  Nieder- 
schläge* ergiebt.  Diese  Häufigkeit  ist  von  1866  bis  1876  (ausge- 
glichen) ziemlich  konstant  geblieben  und  hat  zwischen  36  und  4^  Tagen 
mit  mehr  als  5  mm  Landesraenge  ])r()  Tag  geschwankt.  Von  da  an 
sind  die  gewöhnlichen  lUgeufälle  seltener ,  die  starken  häufiger  ge- 
worden. Die  letzteren  schwankten  (ausgeglichen)  von  1877  bis  1888 
zwischen  43  nnd  51  Tagen.  Während  die  Häufigkeit  der  Nieder- 
schläge Überhaupt  und  der  gewöhnlichen  Niederschläge  spezieller  in 
den  Jahren  1878  resp.  1877  die  Maximalbetrage  hatte,  fallt  das 
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Maximum  der  Häufigkeit  der  starken  Regen  auf  das  regenreichste 
Jahr  1882. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Anzahl  von  Tagen  mit 
besonder?!  starken  Kefjenfällen  mehr  auch  dann  die  .)ahres«:nrame  stark 
steigern  kann,  wenn  die  Regenfiille  nicht  all/n  exorbitant  sind.  Was 
will  das  aber  sagen,  wenn  wir  jetzt  10  oder  15  Tage  iniL  Nieder- 
schlägen von  Aber  5  mm  mehr  als  frfiher  haben?  Das  Jabresresoltat 
überrasdit,  in  den  Einzelheiten  kann  dies  aber  versehwinden  und  er* 
fordert  namentlich  keine  welterschütternden  Umwälzungen  im  Witte- 
rungsniechanismuR.  Klcinip^keiten  reichen  hieran  niis  und  eine  Steige- 
rung erscheint  gar  nicht  so  undenkbar;  Wasserdampf  giebt  es  genug 
hierzu. 

Die  durch  direkte  Beobachtung  gefundenen  Häufigkeitszahlen 
▼erlaufen  etwas  unregelmässiger,  bestätigen  aber  die  aus  den  aus- 
geglichenen Reiben  gezogenen  Schlfisse  in  der  Hauptsache. 

So  sehen  wir,  dass  das  regenarme  Jahr  1874  nur  27mal  starke 
Regenfalle  hntfe,  im  Jahr  1807  aber  der  starke  Jahresbetrair  ^'ir^  mm 
durch  51  solcher  Repfentalle  bedingt  wurde.  Meist  «^ehen  Jahre.shetrag 
und  Häuügkeit  starker  Niederschläge  Hand  in  Uaud.  Wenn  das  ein* 
mal  nicht  so  herYortritt,  dann  muss  Häufigkeit  oder  mittlerer  Betrag 
der  in  weiten  Grenzen  genommenen  ffewdhnlieben  Niederschläge  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  ausgleichend  gewirkt  haben. 

Die  Abhänpigkeit  des  Jahre.sbetrap^es  von  der  Häufigkeit  der 
einzelnen  Stärkekln^sen  des  Niederschlages  ist  derart  auspe:-]irnrhen, 
dass  ich  versuchen  ivounte,  hierfür  Gleichungen  zu  entwickeln,  and  die 
Zu-  resp.  Abnahmen  in  der  Zahl  der  Tage  der  verschiedenen  Witte- 
rungsklassen zu  berechnen,  welche  die  Aenderung  der  Jahresmenge  des 
Kiederschlages  um  je  1  cm  bewirken.  Die  Ergebnisse  habe  idi  ander- 
weit   publiziert,  idi  will  hier  nicht  darauf  eingehen. 


b)  Die  Monats-  und  Jahren  summen  des  Niederschlages  in  den  Ter» 

Bchiedeuen  Höhenlagen. 

Die  in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  Ergebnisse  sind  toU- 
ständig  unabhängig  Ton  denen  des  yorhergehenden  gewonnen  worden. 
Von  15  Stationen  wurden  die  Monats-  resp.  Jahressummen  nach  den 
Originaltabpllen  zusammengestellt  und  daraus  die  Lustren-  und  mehr- 
jährigen Mittel  gebildet. 

Neben  den  Gesamtmengen  des  Niederschlages  wurden  deren  als 
Regen  oder  Schnee  gefallene  Teile  für  sieb  in  Tabellen  zusammen- 
gestellt und  zn  Mitteln  vereinigt. 


j  K.  V.  S.  1.  U.  —  Met.  Zt.  1891.  S.  447. 
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Grundglaichungen  der  Niederschlagsmengen. 
Grundwerte  der  Niederschlagsaammen.  E.IL24. 


Januar 

April 

JnU 

Oktober 

Jahr 

1866/70 

15 

41 

59 

30 

460 

1871/75 

19 

33 

67 

41 

m 

1876/80 

24 

84 

84 

81 

490 

18«!  '«ri 

18 

27 

85 

67 

600 

1S8Ü,90 

25 

{>2 

88 

67 

590 

Mittel 

20 

37 

73 

43 

520 

Grundwerte  des  als  Schnee  gefalleuen  Teiles.    K.II. 27. 


Januar    April       Juli     Oktober  Jahr 


1866/70 

+  1 

-5 

-3 

0 

1871/75 

0 

-3 

-2 

-MO 

187G/80 

-4 

-2 

-3 

-30 

1881/85 

0 

-M 

-3 

4-10 

1886/90 

+  1 

-3 

-8 

+  80 

Ifiitel 

0 

-2 

-a 

-r  4 

Höhenfaktoren  der  Niedersohlagesummen  (fttr  je  100  m). 


Januar 

April 

Jnli 

Oktober 

Jahr 

1866/70 

+  4M 

-;-  4.82 

+  3.30 

+  4.14 

+  53.3 

1871/75 

3.31 

4.78 

2.16 

3.03 

42.4 

1876,80 

5.72 

2.55 

4.72 

4.77 

64.4 

1881/85 

3.98 

1.82 

3.51 

4.53 

52.2 

1886/90 

4.70 

2.98 

2.80 

2.39 

48.3 

Mittel 

4.40 

3.89 

a30 

3.77 

52.1 

HOhenfaktoren  des  als  Schnee  gefallenen  Teiles  (f Qr  je  100  m). 


Januar 

April 

JoU 

Oktober 

Jahr 

1866/70 

+  3.61 

+  4.04 

+  1.66 

+  :W.9 

1871/75 

3.69 

2.51 

0.91 

25.1 

187680 

7.18 

2.45 

2.72 

45.4 

1881;S5 

3.92 

2.?9 

2.08 

30.1 

1886/90 

4.U0 

3.60 

1.96 

30.0 

Mittel 

4.66 

2.98 

1.86 

32.9 

Auf  Grund  der  Mittel  ftus  diesftn  Koeffizienten  wurden  die  Ta- 
bellen 11  und  12  der  Klimatafeln  berechnet. 

Die  Grundwerte  der  Jahresmengen  des  gesamten  Niederschlages 
zeigen  die  auffallenden  Steigungen,  welche  bereits  in  vorstehendem 
Abschnitt  ansfübrlich  mit  Jahresmengen  selbst  und  nicht  mit  Lustren- 
miU^ln  abgeleitet  worden  waren. 

Von  den  Monaten  zeigen  Juli  und  Oktober  einen  mit  den  Juhres- 
sommen  parallelen  Gang,  wahrend  sich  April  und  Januar  und  auch 
einige  der  anderen  Monate  abweichend  yerhalten. 

Die  Grundwerte-  lOr  den  als  Schnee  gefallenen  Teil  lassen  fi(lr 
die  letzten  Lustren  eine  recht  erhebliche  Steigerung  dieses  Teiles  er- 
kennen. 

Die  negativen  Vorzeichen  einiger  dieser  Zahlen  ergeben  nach  der 
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Formel  lür  geringe  Höhen  negative  Sclmeeniengen ;  solche  '^ind  uatür- 
lich  nur  Rechnungsgrössea  und  wird  iu  allen  solchen  i^ailen  daffir 
Noll  ZQ  setzen  fiein. 

Die  HdbeDfaktoren  ffir  die  KiederschkgsBmniiieii  Haben  in  den 
einzelnen  Monaten  wenig  Verschiedenheit  der  Grösse.  Im  allgemcdnen 
ist  die  Zunahme  der  Niederschlagsmenge  mit  der  Il5he  in  der  warmou 
Jahreszeit  geringer  als  in  der  kalten.  Interessant  ist,  dass  die  Kr- 
h.ebung  um  1000  m  den  Niederschlag  des  Jahres  gerade  verdoppelt. 

Die  für  gleiche  Monate  in  den  einzelnen  Lustren  gefundenen 
Zahlen  zeigen  recht  bedeutende  Unterschiede,  so  dass  also  ausser  der 
Höhenlage  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Faktoren  auf  die  Regen- 
mengen  einwirken  wird.  Diese  Unterschiede  sind  so  gross,  dass  es 
berechtigt  erscheint,  für  alle  Monate  bei  Ueberschlagsrechnungen  den- 
selben Faktor,  etwa  4.5  mm  für  100  m  Erhebung,  anzunehmen. 

Die  Faktoren  für  die  als  Schnee  gefallenen  Teile  haben  in  den 
Hauptmonaten  des  Schneefalles  nahe  gleiche  Werte  mit  den  Faktoren 
des  gesamten  Niederschlages,  die  Mittel  ans  den  Lnstrenwerten  sind 
teils  etwas  kleiner,  teils  etwas  grSsser  als  bei  den  letzteren. 

Nach  dem  Sommer  7n  werden  natürlich  die  Schneefalle  und 
mithin  auch  deren  Höhenäuderung  kleiner  imd  ist  das  die  Ursache, 
dass  im  Jahresbetrag  die  Srhneeiueiige  nur  32.9  mm  für  je  !(•<)  nri 
Höhe  grösser  wird,  während  der  Gesamtniederschlag  für  gleiche  üühe 
um  52.1  mm  zunimmt.  — 

Von  hier  an  ist  ausser  der  Verarbeitung  der  mit  1864  beginnen» 
den  Beobachtungen  der  15  Stationen  auch  diejenige  des  Ton  dem  Nets 
der  sämtlichen  zahlreichen  Stationen  in  dem  Lustrum 
lö8t)  bis  1890  gelieferten  Materiales  zn  erwähnen. 

Es  wurden  für  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  dieser  Stationen» 
wo  es  möglich  war,  Lustrenmittel  gebildet,  and  findet  man  diese  im 
zweiten  Heft  des  , Klima  Ton  Sachsen*. 

Gmndgleichnngen  der  NiederschlagsmengeB  1886  bis  1890. 

(117  Stationen.)  K.  H.  48  bis  51. 


a)  Der  gesamte  Niederschlag. 


Jatuiar« 
Februar 
März  . 
April  . 
Mai  .  , 
Juni 


28.5  + 4.10  Ä 

22.6  +  5.02  h 

44.7  +  Ü.OO  h 

45.8  +  4.17Ä 

fiO.7  1-  4.07  Ä 
7Ü.*3     .'».Ü^  h 

Jahr    .  . 


Juli  .  .  . 
August .  . 
September 
Olrtober  . 

Novomber. 
Dezember . 

5b6.o4-49.26Ä. 


78.8  +  4.57  Ä 

58.0  + 4.27  Ä 
28.5  +  4.Ö0  h 
60.0+ 1.65  A 

43.2  +  2.70  h 

28.3  + 3.07  Ä 


b)  Der  als  Schnee  gefallene  Teil. 


Januar . 
Februar 
Mürz  . 
April  , 
Mai .  . 
Jani 


+  2.2  + 4.44  Ä 
+  11.7  +  5.45// 
+  13.2  +  ö.t)8  h 
"  3.3  + 8.44  A 
-  1.8  + 0.90  A 

Jahr  . 


Juli  .  .  • 
August .  . 
September 
Oktober  , 

November 
Dezember . 

+  35.9  +  27.95  A. 


-  2.5+ 1.63  Ä 

-  0.5  + 3.12  Ä 
+  17.9  + 3.10 
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Nach  diesen  Gleichungen  wurden  die  Tabellen  a  und  b  des  zweiten 
Teiles  der  Klimatafeln  berechnet 

Eine  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  den  Werten,  welche  für 
das  Lustrum  1886  bis  1890  aus  15  Stationen,  ja  wegen  Wegfall  von 
Zwickatt  nnr  aus  14  Stationen  erhalten  worden  waren,  läset  zwar  deren 
Verschiedenheit  erkennen,  dieselbe  ist  jedoch  immerhin  nicht  so  gross,, 
als  man  sie  zu  befürchten  sich  berechtigt  halten  kdnnte.  Es  ist  diea 
ein  Zeichen,  dass  selbst  bei  so  komplizierten  Vorgängen,  wie  Nieder- 
schlägen, nns  den  Beobaclitun^en  weniger  Stationen  die  Hauptzüge 
sich  genügend  klar  herausbrin^--*  ii  lassen. 

Wie  bereits  erwähnt,  wurden  die  Tabellen  11  und  12  der  Klima- 
tafeln direkt  nach  den  Grondformeln  berechnet.  Tabelle  13  entstand 
ans  diesen  beiden  TabeUm  durch  einüftche  Subtraktion. 

Tabelle  14  wurde  nach  11  derart  berechnet,  dass  man  die  Mo- 
natssummen  in  Prozenten  der  Jahressummen  ausdrückte. 

Auf  p^Ieiche  Weise  entstand  Tabelle  15  ans  11  und  12,  indem 
hier  die  Zahlen  prozentiscli  das  Verhältnis  des  in  je  einem  Monat 
resp.  Jahr  als  Schnee  gefalleneu  Niederschlages  zu  dessen  Gesamt- 
menge im  selben  Monat  resp.  Jahr  bedeuten.  Diese  Tabellen  sind 
ausserordentlich  instruktiv. 

Nach  Tabelle  11  sehwanken  die  Monatssummen  des  Nieder* 
Schlages  zwischen  2  1  und  129  mm,  die  Jahresmengen  awischen  572 
und  1145  mm.  Im  Winter  fällt  im  Gebirge  ungeSlhr  die  dreifache 
Niederschlagsmencr»'  als  in  den  Niederungen,  im  Sommer  die  doppelte. 
Das  letztere  Verhältnis  besteht  auch  bezüf;^Hch  der  Jahresmengen. 

Viel  grösser  ist  der  Unterschied  zwischen  den  in  den  Niederungen 
als  Schnee  fallenden  Mengen  und  denen  im  Gebirge.  Im  Januar  ist 
die  Schneemenge  im  Gebirge  achtmal  so  gross  als  in  den  Niederungen. 
In  den  Monaten  April,  Mai  und  Oktober  fftUt  normal  hei  100  m  kein 
messbarer  Schnee,  während  bei  1200  m  die  Schneemengen  einer  Nie- 
derschlagsböhe  von  38,  9  und  17  mm  entsprechen. 

Als  Maximum  der  Monat>:su?nme  von  Schnee  wird  77  mm  im 
März  bei  1200  m  Höhe  zu  rechnen  sein.  Im  Jahr  lallt  in  den  Niede- 
rungen etwa  37  mm,  im  Gebirge  309  mm,  was  das  Verhältnis  1  :  11 
ergiebt. 

Interessant  sind  die  Zahlen  für  den  als  Begen  fallenden  Teil  des 
Niederschlages.  In  einigen  Monaten  nehmen  dieselben  mit  der  Höhe 
ab,  in  anderen  sind  sie  nahe  konstant  und  nur  im  Sommer  yerhalten 
^'e  sich  naturgemäss  wie  der  Gesamtniederschlag.  Im  Jahresergebnis 
b'*kr>mmt  das  Gpln'rtjp  <]o<-]\  nahezu  50  Proz.  mehr  Niederschlag  in 
l^orm  von  liegen,  ak  die  Isiederung. 

Jährliche  Periode  des  Niederschlages. 

Die  Monatssummen  in  Tabelle  11  lassen  erkennen,  dass  in  allen 
Höhenlagen  der  Januar  die  geringsten  Niederschlagsmengen  aufzuweisen 

hat,  es  fallen  hier  24  bis  7-'?  mm  je  nach  der  Höhenlage  und  sind  dies 
Dach  Tabrllp  14:  4  bis  7  Proz.  der  entsprf'chenden  Jahresmengen.  Die 
Maximal  mengen  fallen  in  den  Monaten  Juni  und  Juli.    In  den  tiefen 
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Gegenden  bat  der  Juli  eine  efcwas  grössere  Menge  als  der  Jiini,  im 
Gebirge  tiberwiegt  aber  ganz  entechieden  die  Menge  des  Juni. 

Die  Unterschiede  der  Summen  der  niederschlagsreicheteii  and  der 
trockensten  Monate  sind  in  allen  Höhenlagen  nahezu  gleich  und 
nehmen  nur  wenig  nach  der  Hohe  v.u.  r»"2  mm  in  100  m  Höhe  stehen 
hier  .'»0  mm  in  1200  m  Höhe  gegenüber.  Dt  sto  mehr  andern  sich 
aber  die  prozentischen  Verhaltnisse  zu  den  Jahressummen.  Während 
nach  Tabelle  14  im  Janoar  4  Pro2.  des  einer  Höhe  Ton  100  m  zn- 
kommenden  Niederschlages  fallen,  )>etr&gt  die  Maximalmenge  13  Pros, 
desselben,  so  dass  im  Sommer  9  Proz.  mehr  fallen  als  im  Winter.  Diese 
Verlriiltnisse  sind  im  Gebirpje  gan*/  anders.  Der  Januar  zeij?t  hier 
7  Froz.,  der  Juni  nur  4  Proz.  mehr,  also  11  Proz.  der  Jahresmenjre. 

Die  Verbältnisse  also,  welche  unsere  Gegenden  als  im  Gebiet 
der  Sommerregen  liegend  erscheinen  lassen,  verschwinden  umsomebr, 
je  höher  wir  ansteigen. 

Die  als  Sehne <  lallenden  Mengen  des  Niederschlages  haben  ihr 
Maximum  in  den  Niedertmgen  im  Dezember.  Der  Dezemberschneefall 
bleibt  auch  im  Ge1>irp:p  hervorragend,  es  erreichen  aber  schon  von 
700  m  an  die  Märzmengen  das  absolute  Maximum. 

Was  aber  die  Verhältnisse  der  Schneemengen  zum  ganzen  Nieder- 
schlag, wie  dieselben  in  Tabelle  15  gegeben  sind,  anbetrifft,  so  tritt 
hier  der  Mftrz  znrQck  und  Dezember  nnd  Januar  erweisen  sich  als  die 
Monate,  während  deren  fast  in  allen  Höheulagen  der  Schneefall  die 
höchsten  Prozentsätze  erhält.  In  den  Niederungen  fallt  im  Dezember 
ein  Drittel  des  Ge.samtniederschlages  als  Sclinee,  im  Qebirge  aber  im 
Januar  und  Dezember  mehr  als  drei  Viertel. 

Auch  in  den  Niederschlagsverhülinisriei]  drückt  sich  die  Begün- 
stigung der  Herbstmonate  aus.  Nimmt  man  Juli  als  Sommersmitte, 
80  fallt  nur  einen  Monat  vorher,  aber  zwei  Monate  nachher  kein  Schnee. 
Der  Mai  hat  viel  mehr  Schneefall  als  der  September,  noch  grösser  ist 
der  Unterschied  zwischen  April  und  Oktober  und  erst  im  März  und 
November  treten  Aehnlichkeiteu  in  den  Schneemengen  ein. 

0)  Die  Xaadmalmengen  des  Niederschlages. 

Während  man  in  den  früheren  Zeiten  fast  nur  nach  den  Monats- 
snnnnen  des  NiederschlaiT'^'--  fmirt^.  treten  in  der  neueren  Zeit  Be- 
strebungen hervor,  die  in  einem  jeden  beliebig  kleinen  Zeitraum  mög- 
lichen Niederschlagsmengen  kennen  zu  lernen. 

Beschränken  wir  uns  hier  auf  Zeiträume  von  24  Stunden  an  ab- 
wärts, so  liefern  die  im  Abschnitt  a)  der  vorliegenden  Abteilung  de- 
finierten Landesmengen  einige  interessante  Angaben. 

Dieselben  lassen  als  grösst^  Landesmenge  für  den  7'Mtrrnim  eines 
Tages  60  bis  70  mm  erkennen.  Ergiebigkeiten  dieser  Art  von  r»0  bis 
<'>0  mm  kamen  zweimal  vor  u.  s.  w.  Ueber  die  Möglichkeit  solcher 
Niederschlüge  und  die  speziellen  Vorgänge  habe  ich  mich  in  einem 
Vortrag  ausgesprochen,  der  im  «OiTilingenieur*,  Bd.  38,  Heft  4,  rer- 
öffentlicht  ist.   Eine  Zusammenstellung  der  Niederschläge  Ton  10  und 
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mehr  MiHirniner  tätlicher  Landesmenge  habe  ich  im  K.  I.  l»i  tf.  und 
in  einer  kleinen  Schrift  .Falbs  kritische  Tage  und  die  Niedfrsrhlags- 
verhältnisse  in  Sachsen"  (Chemnifcz,  C.  Brunner  sehe  Buciiiiaiidlung, 
Martin  Bfilz)  gegeben.  Eine  in  der  letztgenannten  Schrift  enthaltoie 
Tabelle,  welche  hier  folgt,  soll  zeigen,  inwieweit  die  besonders  starken 
Niederschläge  Ton  den  Mondphasen  abhängen  nnd  inwieweit  sie 
□amentlich  zur  Zeit  der  kritischen  Tage:  , Neumond  nnd  Volhnond* 
ntiftreten.  Es  ist  ersichtlich,  dass  auch  nicht  die  geringste  Beziehung 
zwischen  dieser  Erscheinung  besteht. 


Hiiuiigktit  besonder::  btaikcr  Regenfülle  im  Moiidmonat. 

Oo«amt*  Anzahl  der  Kiillc  darunter  mit  Niederschlägen  nach- 
Mondalter     zahl  der  stehender  Stärke  (MiUimeter) 

FUle  10—20  20-80  80-40  40-50  50-60  00-70 

Neumond 
1. 

2. 


3. 


9dl  ) 

11 

• 

m 

D 

11 

• 

I 

1  'i 

1 

» 

1  1 
Ii 

•> 

o 

9 

s 

V 

• 

1 

1 

1 

• 

• 

12 

1 

• 

10 

21 1 

9 

1 

52 

3 

851 

10 

3 

* 

9 

* 

IS 

9 

i  1 
O 

• 

la 

1 

« 

10 

1 

(" 

1 

1 

12 

2 

• 

10 

• 

15 

8 

U 

1 

• 

12 

1 

13 

2 

5 

226 

7 

1 

2 

351 

11 

e> 

'•  Z 
«.  - 

"J-  1 

10.  c  .  1.^  -  1 

11.  *  •  12  1  1 

12.  &5  ,  7         _         —         _  1 

13. 
14. 
U. 
Vollmond 
1. 
2. 
3. 

10.  fl 

11. 

12,  g 
13. 

14.  226  7         1         ^1         —  — 

15. 
Neumond 

Zusammenetellungen  der  thatsScblidi  beobachteten  grössten  Tages- 
inengen  finden  sich  im  sweiten  Heft  des  »Klima  von  Sachsen*,  wo- 
nach die  folgenden  Tabellen  aufgestellt  worden. 


')  Es  liegen     1  .Mondm  riatc  mr    Darin  sind  14.  und  15.  Tage  nach  den 
^jzjgien  seltener  als  351  mal  vorgekooimen. 

FoTMikiiagini  iqr  dwtidwn  Landes*  und  Tolkskaad«.  VDI.  1.  6 
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Grösstc  Tagesmengen  des  Niedertichlages  ISGü  bis  1890.   K.  II.  25. 

a)  in  (icn  Moiuitcn. 

Betrag     Lustrum  llohr 

Ü22m 


Monat 

Januar . 
Februar 

März 
April 
Mai  . 
Juni 
Juli  . 
August 

Oktober  . 
November 
Dezember . 

Jahr    .  . 


39.1 
40.9 
5.5.Ö 
.54.4 

Tu.'J 
87.5 

i02.a 

76.0 
73.5 
75.0 
78.0 
52.0 

102.8 


1871/75 
1866'70 
1876/80 
1870/80 
1886/90 
85 

1876,80 
1866/70 
1886  90 
188C/90 


Station 
Oberwiesenthal 


6S4 
277 
258 
684 
118 
247 
117 

500 
810 

118 


1880/90 

b)  Im  Jahr  an  den  eilisebien  Stationen. 


Reliefeld 

Zwickau 

Zittau 

Rehefeld 

Dresden 

Zittau 

Leipzig 

Elster 
Ohemnits 

Dreiden 


Station 

Htthe 

1866/70 

1871^5 

1876/80 

1881/85 

1886/90 

1866/90 

Leipzig.    .    .  . 

117  III 

47.4 

55.3 

55.9 

73.5 

75.0 

75.0 

Dresden 

117 

41.1 

75.0 

62.2 

42.2 

102.3 

102.3 

Döbeln  .... 

175 

47.6 

55.5 

6tl.9 

75.1 

75.1 

Bautsen    .  .  . 

212 

37.7 

63.1 

43.6 

51.1 

63.6 

63.6 

Zittan  .... 

250 

37.9 

46.5 

TG.O 

4H.B 

70.2 

76.0 

Zwickau    .    .  . 

275 

53.7 

42.3 

54.4 

47.0 

54.4 

Cbemnits  .   .  . 

805 

49.2 

38.0 

45.7 

78.0 

66.0 

78.0 

Plauen  .... 

865 

49.6 

69.4 

:M.0 

40.2 

r,>J  0 

69.4 

Freiberg  .   .  . 

898 

50.5 

43.4 

43.5 

65.7 

87.0 

87.0 

Kbter  .... 

497 

35.6 

48.0 

65.6 

48.9 

78.0 

78.0 

AnnaVierg  .    .  . 

606 

39.0 

46.5 

45.1 

43.8 

64.8 

64.8 

Bcheield    .    .  . 

684 

79.9 

50. 1 

55.5 

87.5 

72.9 

87.5 

Georgengrün .  . 

725 

49.7 

62.8 

88.4 

96.8 

96.8 

Reitzenhain   .  . 

772 

49.6 

47.8 

.59.9 

62.0 

89.2 

89.2 

Oberwteseuthal  . 

922 

46.9 

70.0 

49.7 

68.3 

72.3 

72.3 

Hierzu  kommen  noch  die  Angaben  des  grossen  Systems  von 
Stationen  im  Lustrum  1886  bis  1890. 


Gr9sate  Tagesmengen  des  Niederschlages  1880  bis  1890. 

E.  n.  52  bis  55. 


Monat 

Geographiaclie 

Betrag 

Station 

Höhe 

Breite 

Länge 
Ö"erro) 

Januar .   .  . 

48.8 

Altenbert^ 

751  m 

50*46' 

81»26' 

Februar   .  . 

58.9 

Carlsfelrl 

824 

50  26 

30  16 

Mär%   .   .  . 

41.7 

Reitzenhain 

772 

50  34 

30  54 

April   .   .  . 

46.4 

Halbendorf 

141 

51  18 

32  14 

Mai .... 

107.9 

104 

51  10 

31  8 

Juni     .    .  . 

83.4 

Tharandt 

214 

50  59 

31  15 

JuU .... 

156.1 ») 

Pirna 

120 

50  58 

31  37 

August     .  . 

86.0 

Rochlitzer  Berg 

349 

51  2 

30  26 

September  . 

67.0 

Wüstenbrand 

387 

50  49 

30  25 

Oktober  .  . 

88.7 

Grosszschepa 

120 

51  25 

30  26 

November 

78.3 

Kich 

450 

50  34 

30  1 

Dezember.  . 

52.0 

Chemnitz 

310 

50  51 

30  35 

*)  1886  Juli  10. 
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Hieran  möge  sich  gleich  scbliessen: 


6r088te  als  Schnee  gefallene  Tagesmeng 

en  1886  bis  1890. 

Monat 

Betrag 

Station 

üdhe 

Geographische 
Breite  lAnge 

Januar .    .  , 

48.8 

Altenberpf 

751  m 

31"  26' 

Februar   .  . 

58.9 

Carlsfeld 

824 

50  26 

30  16 

Hän   •   •  • 

29.8 

Glaebfitte 

380 

60  51 

31  27 

April  .   .  . 

33.4 

Altenberg 

751 

50  46 

31  26 

Mai  .    .    .  . 

20.0 

Georgengrün 

725 

50  29 

30  8 

Juni     .    .  . 

0.1 

Koitcnhaide 

770 

50  23 

30  4 

Jnli .   .   .  . 

0.5 

Rehefeld 

684 

50  44 

31  22 

0.2 

Kottenhaide 

770 

50  23 

30  4 

September  . 

4.0 

Rehefeld 

684 

50  44 

31  22 

Oktober  .  . 

60.0*) 

Reitzenliain 

772 

50  34 

80  54 

Noveraber 

40.1 

Beerwalde 

401 

50  53 

31  14 

Dezember .  . 

52.0 

Chemnitz 

310 

50  51 

30  35 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  geht  hervor,  dass  an  allen  Tagen 
des  Jahres  bei  uns  mindert-  50  mm  Niederschlag  pro  Tag  fallen 
können.  Während  der  kalten  Jahreszeit  scheinen  die  starken  Nieder- 
schläir«'  mehr  im  Gebirge,  während  der  warmen  in  den  Niederungen 

auizutreten. 

Als  Stationen,  welche  Tagesmengen  von  100  und  mehr  Milli- 
metern messen  konnten,  sind  zu  nennen:  Meissen,  Dresden,  Pirna, 
Lohmen,  Thalheim,  Schmiedeberg,  Breitenbrann  nnd  Kriegwald  *), 

Was  die  Ergiebigkeit  der  Niederschläge  in  noch  kürzerem  Zeit- 
raum als  24  Standen  betrifft,  so  werden  dieselben  fast  stets  mit  Ge- 

wittererscheinnngen  oder  Lokal  wirbeln  znsammenhiingen.  Ich  mus:' 
bezücjlich  derselben  auf  meine  Jahrbüclier.  und  zwar  hauptsächlich  auf 
die  Stellen:  .T.  188(i,  III.  50,  51,  III  bis  113;  J.  1887,  II.  10b  und 
III.  8,  9,  24  bis  20,  98;  J.  1888,  II.  110  und  III.  98,  99,  130  und 
131;  J.  1889,  II.  110  nnd  IH.  4  bis  6,  51,  52,  80,  81;  J.  1890,  IL 
113  nnd  III.  5,  44,  45,  59,  60;  J.  1891,  II.  115  nnd  HI.  74,  75  ver- 
weisen. 

Bei  dem  grossen  Wechsel  in  der  Stärke  des  Regens  ist  es  schwer, 
die  Ergebnisse  dieser  Messungen  in  Worte  zri  kleiden.  Rechnet  man 
die  vorliegenden  Messungen  derart  um,  dass  man  die  Menge  erhält, 
welche  bei  Annahme  gleichmässiger  Stärke  in  einer  Stunde  fallen 
würde,  so  muss  diese  im  Zeitraum  einer  Stunde  mögliche  Menge  auf 
mindestens  60  mm  angenommen  werden.  Schwierigkeit  macht  es  nur, 
zur  genügenden  Verwendung  dieser  Zahl,  die  Grösse  des  Gebietes  an- 
zugeben, auf  welches  ein  solcher  Regenfall  sich  erstrecken  kann.  Ohne 
Kenntnis  dieser  Fläche  nützt  die  Regenmenge  nichts. 

Ich  k;inii  nicht  unterlassen,  hier  die  Aufford  rnn<T  an  alle  Leser 
dieser  Schritt  zu  richten,  bei  einem  jeden  starken  Kegen,  namentlich 
bei  Gewittern,  Regeumessungen  vorzunehmen. 

Man  stellt  hierzu  irgend  ein  Getass  hinaus,  notiert  die  Zeit  des 


')  lS!i9  Oktober  3. 

Die  ersten  sieben  aind  Eiienbahnatationen,  Kriegwald  liegt  swiachea 
Eeitxenbain  und  Olberaban. 
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Refrenfalles,  iiiisst  oder  wägt  die  Men^e  dos  in  das  GefiisR  gpfaileneii 
Wassers  und  flieht  dann  den  Dnrchmosser  der  Aufl'anpeHüche ,  die  ja 
meist  ein  Kreis  sein  wird,  an.  Wenn  mau  mir  dies  mitteilt  ^  so  will 
ich  schon  fBr  das  weitere  sorgen. 


d)  Diiä  H^uEgkeit  der  I^'iederäcklage. 

Die  Darstellung  der  Art,  wie  die  Niederschlüge  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  zur  Erde  gelangen,  kann  sich  in  der  Yorliegenden 
Mitteilung  nur  auf  Beobachtungen  im  Lustrum  1886  bis  1890  stützen. 
Das  Ton  frfiheren  Jahren  vorliegende  Material  harrt  noch  der  Ver- 
arbeitung. Was  aber  hier  an  der  Zahl  der  Jahre  fehlt,  dürfte  hin- 
reichend durch  dif  jeniiire  der  Stationen  ersetzt  werden. 

Das  Gruniiniaterial ,  die  Lustreninittel  der  Häufigkeit  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  in  den  Monaten  und  im  Jahr,  findet  man  im 
zweiten  Heft  des  . Klima  von  Sachsen^  von  Seite  56  an.  Nach  den 
dort  gegebenen  Zahlen  wurden  die  Qrundgleichungen  berechnet  und 
mit  Hilfe  dieser  die  Klimatafeln  c  bis  r  des  swetten  Abschnittes  der- 
selben. 

«)  Messbarer  Niederschlag.   K.  II.  50  u.  57. 

Gruud^'leirhiingen  (116  Stationen). 

Januar       April         Juli       Oktober  Jahr 

Grundwert  .   .   .      10.6         12.4         1Ö.8         14.1  148.8 
HOhenfiiktor    .   .    +0.52      +0.46      +0.82      +0.23  +4.3S 

Im  Jahre  werden  darnach  an  etwas  weniger  als  der  Hälfte  seiner 
Tage  messbarn  NiVrlprschläge  im  Niveau  des  Meeres  vorkommen. 
Jedes  100  m  Erhebung  Uber  das  Meer  vermehrt  diese  Zahl  der  Tage 
um  je  4. 

Die  Klimatafel  c  lässt  die  Zahl  der  Tage  mit  messbarem  Nieder- 
schlag ftlr  die  Monate  und  das  Jahr  in  den  einzelnen  Höhenlagen  über- 
sehen. Als  kleinste  Zahl  10  findet  man  solche  Tage  im  September 
bei  100  tu  Seehöhe,  als  grösste  20  für  den  Juli  in  1200  m  Höhe.  Die 
Zahl  der  Tage  im  Jahr  schwankt  zwischen  153  und  210. 

Die  jährliche  Periode  hat  einon  pifx^Mitiimlichen  Verlauf.  In  t?pii 
geringen  Hohen  ist  messbarer  Niederschlag  am  selten.sten  im  Sep- 
tember, In  den  oberen  Kegionen  verlegt  sich  das  Minimum  aber  mehr 
auf  den  November.  Die  grösste  Häufigkeit  hat  in  allen  Höhenlagen 
der  Juli,  wenn  ihm  auch  der  MSrz  niäezu  den  Rang  streitig  macht. 

Die  Verbindung  der  Tafeln  a  und  c  ergiebt  die  in  Tafel  d  auf- 
geführte „Ergiebigkeit  der  messbaren  Niederschläge*.  Darunter  wird 
man  also  die  an  einem  Tap:  mit  niessbareni  Niederschlag  durchschnittlich 
fallende  Wassernienpe  zu  verstehen  liaben.  Man  sieht,  dass  diese 
Mengen  zwischen  2.4  mm  und  1.3  mm  schwanken.  Das  Minimum  der 
Ergiebigkeit  kommt  auf  den  Dezember,  das  idaximum  auf  den  Jum. 
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p)  Gesamtniederschläge,  einschliesslich  der  unmesabaren. 

K.  IL  66.  67. 

Gnmdgleicbnngen  (91  Stationen). 

Januar      April       Juli      Okiober  Jahr 

Grundwerte.    .    .      12.9  14.4  17.5  15.3  170.0 

fiöbenfaktoren .   .     +0.3(>      +U.41      +0.26      +  0.27       +  3.59 

Wenn  man  bei  der  Zählunj^  der  Niederschlagstage  noch  diejenigen 
binzunimmt,  während  welcher  so  geringe  Mengen  gefallen  sind,  dass  sie 
nicht  gemessen  werden  konnten,  so  tritt  eine  Erhöhung  der  Grund- 
werte für  die  Monate  um  einen  bis  zwei  Tage  ein.  Im  Jahr  werden 
etwa  22  von  171  Tagen  unraessbare  Niederschlüge  in  den  Höhen  am 
NiTcau  düH  Meeres  haben.  Die  Höhenfaktoren  sind  etwas  kleiner,  so 
dass  also  die  unmessbaren  Niederschläge  im  Gebirge  seltener  als  in 
den  Niederungen  sein  werden.  Das  ist  anch  ohne  weiteres  aus  der 
Klimatafel  e  ssn  sehen,  wenn  anch  einige  Ansnahmen  hiervon  zu  be- 
merken sind. 

Der  Verlauf  in  der  jährlichen  Periode  ist  fast  pennn  derselbe 
wie  bei  den  messbaren  Niederschläj^en.  In  den  Niederungen  sind  im 
September  11,  im  März  und  .Tuli  IS  Tatje  mit  Niederschlag  7.u  zählen, 
während  in  den  höchsten  Teilen  des  Gebirges  die  kleinste  Zahl  14 
auf  den  Norember,  die  grösste  21  auf  den  Juli  föUt.  Im  Jabr  bat 
das  Qebirge  in  seinen  bdchsten  Teilen  40  Niederscblagstage  mehr  als 
die  Niederungen  aufzuweisen. 

Die  Klimatafel  f  giebt  die  Ergiebigkeit  der  Niederschläge  pro 
Tag  nnrhmals,  und  zwar  auf  die  Niederschläge  überhaupt  bezogen. 
Wegen  der  •grösseren  Zahl  der  Tage  fällt  natürlich  die  jbirgiebigkeit 
etwas  kleiner  aus. 

V)  Niederschläge  mit  1  und  mehr  Millimeter  Tagesergiebig- 
keit.   K.  IL  61.  62. 

Grund  LT  I  e  i  t  h  u  n    e  ii  {lijiy  Stationen). 

Januar       April         .Ulli        Oktober  Jahr 

Grundwerte.   .    .      6.3  7.7  11.2  9.0  06.6 

HOhenfaktoren .   .      0.48         0.60  0.46        0.3B  5.5 

Die  nach  diesen  Gleichungen  berechnete  Tafel  g  lehrt,  dass  in 
unseren  Niederungen  7  Tage  mit  Niederschlägen  von  1  mm  Ergiebig- 
keit pro  Tag  an  im  September  und  allen  Wintermonaten  vorkommen, 
während  der  Juli  unter  18  Niederschlagstagen  12  Tage  mit  dieser 
Ergiebigkeit  hat.  In  den  grössten  unserer  Höhen  schwankt  die  in 
I&ede  stehende  Häufigkeit  zwischen  11  und  16  Tagen. 

S)  Messbarer  Schneefall.    K.  II.  62  bis  64. 

Grundgleicbungen  (III  Stationen). 

Januar      April       Juli      Oktober  Jahr 

Grundwerte    .    .   ,     2.0         —0.2  -         -0.4  24.4 

üdbenfaktoren   .   .     1.01  0.^3        —  dAi  4M 
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"Nnfli  Klimatafel  h  fällt  messbiirer  Schnee  am  hanfip^sten  wäh- 
rend dt'N  Februar  in  den  Niederungen.  <]:i«^''esren  im  Gebirge  im  März. 
Im  Julir  haben  wir  je  nach  der  llöiicniHge  2ü  bis  83  solcher  Tage. 

Tafel  i  ist  aus  VeTbindung  der  Tafeln  b  und  Ii  entstanden  und 
lehrt  die  durchschnittliche  Ergiebigkeit  der  messbaren  Schneefälle: 
dieselbe  kann  sich  V  is  über  5  mm  steigern.  Welche  Werte  aber  die 
als  Schnee  fallende  ^Niederschlagsmenge  erreichen  kann,  haben  wir  im 
Abschnitt  c)  gesehen. 

e)  Schneefall,  einschliesslich  des  unmessbaren.  K.  il.  57  bis  59. 

Qrandgleichungen  (102  Stationen). 

Janunr      April        Juli      Oktober  Jahr 

«rundwertP  ...       5.1  1.2  —  -0.1  H4.3 

Höhenfaktor  eil  .    .      0.92         0.91  —  0.<3:>  5.35 

Die  KlimatHfel  k  lehrt,  dass  in  den  höchsten  Teilen  des  Landes 
im  März  ISmal  Schneefalle  stattfinden;  iui  Jahr  haben  wir  4<>  bis  91> 
und  darunter  11  bis  lü  unmessbare.  Tafeil  enthält  die  Tagesergiebig- 
keit der  gesamten  Schneefälle  nach  Tafel  b  und  k. 

C)  Andaner  der  Sehneedecke.    K.  II.  77.  78. 

Es  wird  liier  der  Platz  sein,  die  Ergebnisse  der  Notienmgen 
über  die  Bedeckung  der  Krde  mit  Schnee  7.n  erörtern.  Die  Beobachter 
notieren  solche,  wenn  sie  den  grössten  Teil  ihrer  Umgebung,  soweit 
sie  dieselbe  wahrnehmen  kennen,  mit  einer  zusammenhängenden  Schnee- 
decke Aberzogen  sehen.  Das  wird  hier  wie  bei  den  noch  weiter  au 
besprechenden  Erscheinungen  eine  grosse  Unsicherheit  in  der  Einzel- 
beobachtving  geben,  die  yon  den  Ortlichen  und  persönlichen  Verhält- 
nissen abhängig  ist. 

Dabei  tritt  aber  die  grosse  Zahl  der  Stationen  mildernd  ein  und 
lässt  sich  hoffen,  dass  die  ans  den  in  dem  zweiten  Heft  des  »Klima 
von  Sachsen"  gegebenen  Lustreumitteln  abgeleiteten  Grundgleichungen 
?on  der  Wahrheit  nicht  allzu  fern  sein  werden. 

Grandgleichungen  für  Dauer  der  Schneedecke  (73  Stationen). 

Januar       April        Juli      Oktober  Jahr 

Grundwerte    .  .      12.0        -3.8         —         —1.2  43.2 
HSbenfaktoren    .    +2.05       +2.00       -        +0.66  +11.98 

Darnach  ist  Klimatafel  m  berechnet  worden.  Nach  dieser  sollen 
die  höchsten  Teile  des  Landes  Yom  Dezember  bis  Ende  März  ununter- 
brochene Schneedecke  haben.  In  den  Höhen  von  700  m  an  ist  dies 
nur  bezUglich  des  Febmar  zu  erwarten.  In  allen  Höhenlagen  bis  zu 
etwa  1000  m  werden  also  in  allen  Monaten,  ausser  Februar,  zeitweise 
Unterbrechungen  der  Schneedecke  eintreten  kSnnen.  Die  grösste 
Dauer  hat  die  Schneedecke  auch  in  den  Niederungen  im  Februar;  bei 
100  m  Höhe  währt  dieselbe  in  diesem  Monate  immer  noch  20  Tage. 
Im  Jahr  finden  wir  die  Erde,  je  nach  der  Höhenlage,  2  bis  6  Monate 
mit  Schnee  bedeckt. 
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Tj)   Taubiidung.    K.  II.  70.  71. 

Grnndgleichnngen  (70  Stationen). 

Januar     April        Jali      Oktober  Jahr 

Grundwerte     .    .       -  7.5  15.7  S.x  104.2 

Höhenfftktoren    .      —       -0.80       -  0.19      -  0.45         -  3.86 

Damach  werden  in  den  Wintermonaten  in  allen  Höhenlagen  selten 

oder  nie  Taubildungen  beobachtet.  Die  Häufigkeit  der  Erscheinung 
während  der  anderen  Monate  nimmt  mit  der  Höhe  ab.  Nach  Klima- 
tafel n  erreicht  die  Zahl  der  Tage  mit  T;ih  in  den  Xiederungen  im 
Aiigu>t  den  Maximalwert  17,  ^vährend  diese  Erscheinung  zwar  für 
12U0  m  ebenfalls  ihr  Maximum  im  August  hat,  hier  aber  nur  an 
15  Tagen  auftritt.  In  den  Niederungen  haben  wir  in  9  Monaten, 
Mftrz  bis  November,  100  Tantage,  im  höduten  Gebirge  in  den  6  Mo-* 
naten  Mai  bis  Oktober  deren  nnr  64. 

9)  Reifbildung.    K.  II.  71.  72. 

G  run.l|?leichungen  (75  Stationen). 

Januar       April  Juli         Oktober  Jahr 

Grundwerte    .    .      4.6  4.3  -  0.1  4.1  35.8 

Hfihenfaktoren  .  -0.84      -  0.03        +  0.04      +  0.09       -  0.74 

Die  Hiiutigkeit  des  lleifes  nimmt  in  den  Mouateu  Mai  bis  Ok- 
tober mit  der  Höhe  zu,  während  der  anderen  Monate  aber  ab.  Frei- 
Ueh  ist  es  bier  die  Frage,  ob  die  Reifbildung  auf  dem  Scbnee  beachtet 
worden  ist  und  ob  eine  solche  in  tuserem  Beobachtungsgebiet  derart 
auftritt,  dass  sie  stets  klar  erkennbar  ist.  Hierüber  II«  n  in  Zukunft 
Erörterungen  angestellt  werden  und  ist  es  möglich,  daas  sich  alsdann 
die  Resultate  etwas  anders  gestalten. 

Nach  unserer  Tafel  o  hat  Heit"  iu  den  Niederungen  seine  grösste 
Häufigkeit  im  Novenibei  mit  i>  Tagen,  wahrend  in  den  h(>heren  Lapfen 
dieses  Maximum  sich  mehr  auf  den  September  verlegt.  Keiffrci  sind 
Juni  und  Juli;  der  August  ist  es  ausserdem  in  den  Niederungen,  es 
tritt  der  Reif  aber  von  700  m  Hohe  durchschnittlich  einmal  in  diesem 
Monat  auf  Im  Jahr  zählen  wir  85  Tage  in  100  m  und  27  Tage  in 
1200  m  Hohe. 

i)  Nebel.    K.H.  ()♦>.  70. 

Ornndgleichungen  (^6  Stationen). 

Januar      April        Juli      Oktober  Jahr 

Grundwerte  ...      4.8  4.1  1.9  6.5  4H.5 

Höhenfaktoren     .    -f  0.^^7      -rO.m       h  0.33      4-0.37        -t  ♦>.32 

Nebel  soll  dann  notiert  werden,  wenn  sich  der  Beobachter  Tiiitf'^n 
darin  findet.  Die  Bildunff  dieser  Form  von  Wasseransscheiduug  wird 
ausserordentlich  von  der  Üertlichkeit  IteeinÜusst ,  so  dass  die  Ergeb- 
nisse von  Stationen  gleicher  Höhe  und  naher  Lage  recht  verschieden 
ausgefallen  sind.    Das  Auftreten  des  Nebels  nimmt  entschieden  mit 
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der  Höhe  zu  und  ist  in  der  kalten  Jahreszeit  häufiger  als  in  der 

warmen. 

Nach  der  Klimatafel  p  haben  in  den  Niederungen  Mai  bis  Juli 
nur  je  2  Nebeltage  aufzuweisen,  während  der  Novein1>cr  rloren  P>  hat. 
In  den  höchsten  Teilen  unseres  Gebirges  fällt  das  Minimum  auf  den 
August  mit  5,  das  Maximum  uut  den  Dezember  mit  lö  Nel)eltagen. 
Im  Jahr  haben  wir  55  bis  124  Tage  mit  Nebelerscheinungen,  je  nach 
der  Höhenlage. 

x)  Rauhfrost.    K.  IL  72  bis  74, 

Grnndgluichungei)  (84  Stationen). 

Jann&T       April         Juli      Oktober  Jahr 

Grundwerte   .   .      0.1  —0.2  —  0.5 

Hdbenfaktoren  .  +0.99        +  0.06        —          —  +8.37 

In  den  Monaten  Mai  bis  Oktober  tritt  Rauhfrost  nach  der  Klima* 
tafel  q  in  keiner  unserer  Höhenlagen  ein.  Von  300  m  Höhe  an  be* 
ginnt  er  im  November  und  währt  in  Höhen  von  900  ra  an  in  den 
April  hinein,  während  die  geringeren  Höhenlagen  in  diesem  Monat 
frei  von  Rauhfrostbildungen  sind. 

In  den  Niederungeu  kommt  auf  den  Monat  nur  höchstens  einmal 
eine  solche  Bildung.  Die  Zunahme  der  Häufigkeit  derselben  mit  der 
Höhe  ist  aber  so  bedeutend,  dass  in  den  höchsten  Lagen  im  Dezember 
und  Januar  je  12mal  Rauhfrost  eintritt.  Im  Jahre  nahen  wir  4  bis 
41  Rauhfrosttage. 

X)  Nachtfrost.    K.  IL  75  bis  77. 

Grandgleicbangen  (82  Stationen). 

Januar      April       Juli      Oktober  Jahr 

(Inmdwerte    .   .      21.1  3.4  —  1.6  03.2 

Uöheiifaktofen    .    +0.«.j      +1.32        —       +1.02  +7.70 

Der  Kachtfro.st  ist  noch  unser  Stiefkind.  Auf  den  von  allen 
Beobachtern  gefQhrten  Tabellen  i.^t  eine  Spalte,  worin  Nachtfrost  mar- 
kiert werden  soll,  wenn  die  Erde  ;in  der  Oberfläche  gefroren  er.scheint. 
Es  braucht  dann  ein  iil^er  der  Erde  in  grösserer  Höhe  befindliches 
beschirmtes  Minimumtliermoineter  nicht  Temperaturen  unter  dem  Eis- 
punkt gezeigt  zu  haben.  Wegen  dieser  Behandlung  mögen  die  Xacht- 
frosterscheinungen  hier  als  Anhängsel  betrachtet  werden. 

Nach  der  Klimatafel  r  sind  in  den  Niederungen  die  Monate  Juni 
bis  September  frei  von  Nachtfrost  In  Höhenlagen  von  300  m  an  be- 
ginnt er  im  September  sich  zu  zeigen  und  währt  in  Höhen  von  'JOO  m 
an  bis  in  den  .Tnni  hinein.  Das  Maxiraum  der  Häufigkeit  hat  in  !<»'♦  ni 
Höhe  der  Februar  mit  24  Nachtfrösten.  Bei  O'***  m  haben  alle  Fe- 
bruartage Naciill'rost  und  in  den  höchsten  Teilen  hält  er  während  der 
drei  Wintermonate  ununterbrochen  au.  Im  Jahr  haben  wir  101  hin 
I86mal  diese  Erscheinung  zu  erwarten. 
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Die  Windrichtung. 


Wie  bei  allen  Elementen,  so  findet  auch  bexttglich  Richtung  und 
Starke  des  Windes  täglich  dreimah'f^c  Notierung  statt.  Von  fliesfpn 
Notierungen  liegt  das  Material  von  an  vor.    Verarbeitet  wurde 

bisher  nur  die  Windrichtung.  Die  Herleitung  der  Resultate  aus  den 
Notierungen  über  die  Stärke  des  Windes  soll  erst  beginnen. 

Die  Verarbeitung  der  Windrichtung  geschah  derart,  dass  die 
Hftnfigkeii  der  acht  Hanptwindrichtungen  N,  NO,  0  u.  s.  w.  bestimmt 
wurde.  Es  wurden  für  die  Monate  und  Jahre  von  15  Stationen  die 
Lastren-  und  mehrjähriger»  Mittel  gebildet  und  in  Prozente  umgerechnet. 

Man  findet  die  Ergehni^^e  dieser  Eechnungen  ausführlich  K.  IL 
28  bis  32,  38  und  30,  44  und  IJS. 

Es  wird  genügen,  hier  in  drei  kleinen  Tabellen  die  Hauptergeb- 
nisse anzuführen: 


Wiadbäufigkeit  in  den  Monaten  und  im  Jahr  im  Landesdurchschnitt 

1864  bis  1890. 


N 

NO 

0 

HO 

S 

SW 

W 

KW 

Jasnar.  .  . 

7.9 

6.2 

7.1 

14.1 

17.6 

20.3 

17.0 

9.9 

Februar   ,  . 

8.8 

0.8 

8.6 

13.9 

lo.T 

17.9 

is.-> 

10.8 

März    .    .  , 

11.4 

8.8 

9.0 

12.2 

12.0 

1.5.1 

Ii.« 

13.9 

April    .    .  . 
Jl|ai .   .   .  . 

13.8 

11.0 

10.1 

12.3 

10.4 

1-J.T 

14.8 

14  9 

14.4 

10.9 

0.5 

11.2 

9.G 

rj.> 

1(1.0 

i:..r, 

Juni     .    .  . 

14.4 

9.6 

7.4 

8.9 

H.4 

13.5 

1«  3 

is,.> 

Juli  .   .   .  . 

12.1 

6.G 

5.a 

8.2 

lo.a 

17.2 

22.« 

17.5 

Anguat    .  , 

11.4 

7.2 

6.6 

9.2 

11.3 

18.2 

21.2 

14.9 

^September  . 

10.3 

ß.4 

7.3 

12.5 

13.,^ 

17.8 

18.9 

13.0 

Oktober  ,  . 

8.4 

7.0 

8.1 

13.2 

1Ö.4 

1S.7 

18.4 

10.e> 

November 

8.8 

6.1 

7.1 

13.0 

17.1 

19.2 

17.7 

11.0 

Beseiaber.  . 

9.0 

6.S 

7.3 

13.1 

16.6 

20.2 

17.2 

10.1 

Jahr    .   .  . 

10.9 

7.7 

7.8 

11.^ 

13.2 

1G.9 

18.3 

134 
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Xacb  dieser  Tabelle  fallt  das  Maximmii  der  WindhUufigkeit  im 
-lanuar  auf  die  Südwestriclitiuig.  Im  Febiuar  und  März  verlegt  sich 
die  IJiiuptrichtuiig  nach  W  und  im  April  sogar  auf  NW.  Im  Mai  bis 
September  haben  West-  und  während  der  letston  Monate  des  Jahre» 
die  SOdwesiwinde  die  ^Osste  Häufigkeit.  Am  seltensten  sind  in  den 
Monaten  April  bis  August  Ostströmungeu.  Das  Minimum  der  anderen 
Monate  ist  die  Nordostrichtung.  Auffallend  erscheint  ein  sekundäres 
Maximum  der  Südostrichtnng  vom  März  bis  Juni. 

Im  Jahresresultat  haben  VVestwiude  mit  18  Proz.  die  grösste, 
Nordostwinde  mit  8  Pruz.  die  kleinste  Häufigkeit. 

Diese  Strömungsverhältnisse  besitzen  eine  bemerkenswerte  Stetig- 
keit, wie  dies  die  naehstehende  Tabelle  lehrt: 


Lustrenmittel  der  WindhUufigkeit  im  Jahr. 


N 

NO 

0 

SO 

5? 

SW 

W 

NW 

1866/70 

10.6 

7.8 

6.2 

10.7 

12.1 

19.2 

18.5 

14.9 

1871/75 

11.6 

7.1 

7.0 

11.8 

142 

16.4 

17.6 

14.3 

1876/HO 

10.0 

8.3 

7.0 

10.8 

14.4 

18.8 

18.-i 

12.8 

1881/85 

11.7 

8.0 

8.2 

12.1 

14.1 

16.1 

17.0 

1'2.8 

1886;  90 

11.1 

7.5 

9.9 

13.3 

11.4 

14.5 

19.7 

12.6 

186'". ''0 

n.o 

7.7 

7.7 

11.7 

13.2 

16.9 

18.2 

!3.r, 

1864/JU 

10.9 

7.7 

7.8 

11.8 

13.2 

16.9 

18.3 

13.4 

Die  Lustrenmittel  sind  aus  0  Stationen  gebildet  worden  und  ist 
bemerkenswert,  dass  darunter  Keliefeld  fehlt.  Die  aus  den  fünf  Lu^tren 
durchschnittlich  für  1^^(50  bis  IS'.Hi  «rebildete  Windverteilung  stimmt 
trotzdem  bis  auf  Zehnteiprozente  mit  den  Zahlen  überein,  welche  alle 
15  Stationen  für  den  Zeitraum  1804  bis  1890  ergaben.  Auch  die 
Zahlen  fQr  die  einzelnen  Lustren  zeigen  eine  Uebereinstimmung,  wie 
man  sie  besser  wohl  kaum  erwarten  kann,  wenn  man  alle  die  Ver* 
hältnisse  in  Rücksicht  zieht,  die  auf  Gestaltung  dieser  Zahlen  einwirken. 
Bemerkenswert  ist  jedoch,  das.s  während  der  drei  ersten  Lustren  die 
gerinffst»^  Häufigkeit  die  Ostströinnngcn  hatten,  wälirfMid  in  den  letzten 
beiden  Lustren  die  Nordostwinde  am  seltensten  auftraten.  Die  grösste 
Häufigkeit  hatten  aber  mit  nur  einer  Ausnahme  die  reinen  West- 
strömungen. 

Die  bisher  mitgeteüten  Ergebnisse  beziehen  sieh  auf  Landes- 
durchschnitte and  werden  diese  als  die  Windverhältnisse  des  Landes 
charakterisierend  betrachtet  werden  können.  Es  liegt  aber  auf  der 
Hand,  dass  dies  nur  ungefähr  der  Fall  sein  wird.  Möglicherweise 
treten  gesetzmässi^e  Unterschiede  als  Funktion  von  geographischer 
Länge,  Breite  und  Seehöhe  auf,  die  noch  zu  ermitteln  sein  werden. 
Sicher  aber  ist,  dass  die  Terraingestaltung  die  Angaben  der  Windfahne 
stark  beeinflussen  muss. 

Es  wird  dies  am  besten  ans  der  folgenden  Tabelle  sich  zeigen: 
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Abweichangen  der  Winflhunfii^kcitnn  nn  den  Stationen  von  den 

L  a  n  d  e  s  d  u  r  ch  8  c  h  n  i  1 1  f  D. 


u 

n 

U 

oU 

b 

W 

Leipzig.    .    .  . 

—  8.6 

+  1.6 

+  2..S 

-  2.5 

+  4.1 

+  4.6 

-  5.0 

-1.5 

Dresden    .    .  . 

—  5.6 

1.2 

r  4.5 

+  8.8 

-  .').9 

-  8.3 

-  7.6 

+  0.1 

DrbeJn  .    .    .  . 

-  2.9 

-  2.7 

-r  r>.o 

t-  0.1 

■  6.1 

--  8.1 

r  11.3 

+  2.4 

Baut^ea    .    .  . 

-  6.5 

+  0.2 

+  1.8 

-  4.3 

+  2.9 

0.4 

+  7.0 

-0.7 

Zittau  .   .    .  . 

-  0.4 

-  3.4 

-  4.0 

1  5.3 

+  2.4 

-  3.7 

+  0.8 

Zwickau    .    .  . 

2  .G 

-i-  0.8 

-  3.4 

4.U 

-1-  3..S 

+  .5.9 

4.8 

0.0 

Chemnitz  .    .  . 

-  3.2 

+  2.8 

+  1.5 

-  2.3 

-  2.1 

+  0.3 

+  4.2 

-1.2 

Plauen  .   .   .  . 

+  2.0 

+  2.8 

—  8.1 

—  5.6 

+  8.5 

+  7.7 

—  3.8 

—  2.0 

Freiberg  «    .  . 

+  0..3 

1.7 

+  0.Ö 

+  3.6 

+  0.5 

2.4 

-  4.1 

+  3.'2 

Elster  .   .   .  . 

-h  2.0 

-5.4 

-4.4 

-  1.9 

+  4.7 

+  1.0 

+  3.8 

+  0.2 

Amiaberg  .   .  * 

-  1.7 

-0.6 

-8.3 

+  2.0 

+  8.7 

+  2.7 

-  2.1 

-0.7 

Rebef.ld   .    .  . 

+19.5 

-1.5 

-^2.5 

+10.0 

-5.2 

-14.0 

-  14.0 

•  2.7 

Georgengrün  .  . 

-  B.0 

+  3.4 

+  2.7 

-  2.3 

-2.9 

I-  2.7 

+  1.1 

-1.7 

Reitzenhain  .  . 

-  6.4 

-  1.7 

-1.3 

+  U.l 

'  3.0 

-  7.3 

+10.5 

+  2.7 

OberwiewnUwl  . 

+  5.3 

+  0.7 

-8.1 

-  2.2 

-8.0 

+14.0 

-  8.4 

-8.8 

Es  kann  bier  nicht  die  Aufgabe  sein,  die  Ursachen  dieser  V'er- 
8cbiedenheiten  analtthrlicb  darzustellen.  Alle  Abweichungen  von  Be- 
deutung lassen  sicli  leicht  aus  der  Lage  der  Station  erklären. 
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Kliniatafelu  für  den  Zeltranm  1866  hin  1890. 


Hohe 


Jan. 


Febr. 


März 


April  Mai 


Juni 


Juli 


Aug.  i  Sept. 


Okt. 


Nov. 


Dez. 


Jahr 


1.  Oeiamtmittel  der  Temperatur  (Tageamittel).  Centenouügrftde. 


10011-0.2  +  1.1 


.300 
500 
700 

900 


1200  lh5.S 


1.1 
2.0 
3.0 

3.9 


0.0 
-1.1 
-2.2 
-3.3 
-5.0 


-f  3.2  +  8.5  +12.9  +16.7  +18..5 


1.9 
0.7 
-0.(j 
-  l.s 
-3.7 


7.2 
5.9 
4.6 
3.;! 
1.4 


11.6 
10.3 
9.0 
7.7 
5.7 


15.4 
14.1 
12.8 
11.5 
9.6 


17.2 
15.9 
14.7 


11.5 


+17.<) 
10.3 
15.1 
13.9 
12.6 
10.8 


14.4 
13.3 
12.2 
11.0 

&2 


8.7 
7.6 
6.5 
5.4 
4.3 
2.6 


r  4.0 
2.8 
1.7 
0.5 
-0.7 
-2.4 


0.7 
1.7 
2.7 
3.7 
5.2  ü 


8.8 

7.6 
6.5 
5.3 
4.1 
2.3 


2.  Mittlere  Temperaturen  ^  p.  Centeaimalgrade. 


100 
300 
500 
700 
900 
1200 


100 
300 
500 
700 
900 
1200 


i- 1.5  +  8.3  +  6.2 


0.5 
0.6 
1.6 
2.6 
4.1 


3.1 
4.1 
5.1 
6.1 
7.1 
8.6 


2.1 
0.9 
-0.8 
-1.5 
-3.8 


4.9 
3.5 
2.2 
0.9 
-1.2 


f-12.3 
10.9 
9.4 
i<.0 
6.6 
4.4 


17.2 
15.7 
14  3 
12.9 
11.4 
9.3 


+20.8  +22.7 


l'.t.3 
17.9 
16.4 
15.0 
12.8 


21.3 
19.9 
18.5 
17.1 
15.0 


+21.9  +18  9  +12.0  +  5.9 


20.5 
19.1 
17.8 
16.4 
14.3 


17.5 
16.1 
14.7 
13.3 
11.2 


10. 
9.3 
7.9 
6.6 


4.6 
3.2 
1.8 
0.5 


4.5  - 1.6 


-i- 


1.6 
0.5 
0.6 
1.7 
2.8 
4.4 


[+12.0 
10.7 
9.4 
8.1 
6.7 
4.7 


8.  Mittlere  Minima  der  Temperatur.  Centerimalgprade. 


-1.9 
-8.0 
4.1 
-5.2 
-6.3 
-8.0 


0.3  +  3.9 


-  1.5 
-2.7 

-  3.9 
-5.1 
-6.9 


2.8 

1. 

0.5 

0.6 

2.3 


\-  7.7 
6.6 
5.4 
4.3 
3.1 
1.4 


+11.6+13.5 


10.4 
9.2 
8.0 
6.8 
5.0 


12.3 
ll.l 
9.8 
8.0 
6.8 


+12.8 
11.6 
10.5 
9.3 
8.1 
6.4 


+  9.9+  54+1.2 


8.9 

7.8 
6.8 
5.,s 
4.2 


4.4 

3.3 
2.3 
1.3 
0.8 


0.1 
-1.0 
-2.1 
-3.2 
-4.9 


2.3 
3.4 
4.5 
5.6 
6.7 

■8.811- 


4.  Differenzen  der  Temperaturen  2**  p  —  6**  a.  Centesimalgrade. 


100 

2.6 

3.7 

5.2 

6.9 

7.2 

7.0 

7.3 

7.8 

8.0 

5.9 

3.0 

2.1 

800 

2.4 

3.4 

4.9 

6.5 

6.8 

6.5 

6.8 

7.3 

7.5 

5.4 

2.7 

2.0 

500 

2.2 

3.1 

4.6 

6.1 

6.3 

6.0 

6.4 

6.8 

Tl.'.» 

•1.0 

2.4 

1.8 

700 

2.0 

2.8 

4.3 

5.6 

5.9 

5.5 

5.9 

6.3 

6.3 

4.4 

2.1 

1.6 

900 

1.8 

2.5 

4.0 

5.2 

5.5 

5.0 

5.5 

5.7 

5.8 

3.9 

1.8 

1.5 

1200 

1.5 

2.1 

8.6 

4.6 

4.8 

4.8 

4.8 

5.0 

4.9 

3.1 

1.4 

1.2 

4.9 
3.8 
2.7 
1.6 
0.5 
1.2 


5.6 
5.2 
4.8 
4.4 
4.1 
8.5 
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Höhe 

jjan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

1  Dez. 

[Jahr 

5.  Bifferenseii  der  Tempemtaren  2^  p 

— 10^  p.  Centesimftlgvade. 

100 

2.0 

2.7 

.3.7 

4.9 

5.81  5.6 

5.9 

6.0 

59 

4.5 

2.5 

1.8 

4.2 

800 

1.9 

26 

36 

4.8 

5.3 

M 

5.9 

5.9 

.«».7 

1 

2  3 

1.7 

4.1 

500 

1.8 

2.4 

3.5 

4.7 

5.3 

h.d 

5.9 

5.5 

3.y 

2.1 

1.6 

4.0 

700 

1.7 

2.2 

8.4 

4.6 

5.3 

5:7 

5.9 

5.8 

.la 

3.7 

1.9 

1.5 

8.9 

900 

1.6 

2.1 

3  3 

4.5 

5.4 

5.8 

5.9 

5.8 

5.1 

8.4 

1.7 

1.4 

3.8 

1200 

1.5 

1.8 

3.2  J 

4.4 

5.4 

1  5.8 

5.8 

5.7 

4.8 

3.0 

XA 

1.2 1 

8.6 

6.  Differensen  der  Temperaturen  lO**  p  —  6**  a.  Centesimalgrade. 


100 

xO.6 

+1.0 

^1.5 

+  2.0 

1+1.9 

-1.4 

+  1.4 

-1.8 

+  2.1 

f+1.4 

-  0.5 

-  0.3 

+  1.4 

soo 

-^0.5 

+0.8 

^1.3 

+  1.7 

r'r- 1.5 

--0.8 

+  0.9 

+  1.4 

+  1.8 

+  1.2 

+  0.4 

-0.3 

+  1.1 

500 

rO.4 

-iO.7 

+  1.1 

+  1.4 

i-rl.O 

-0.3 

+  0.5 

+  0.9 

-1.4 

-1.0 

1  0.3 

+  0.2 

+  0.8 

700 

•  0.3 

■  0.0 

•-  0.9 

-'r  1.0 

0.6 

-0.2 

0.0 

t-  0.5 

-T  1.0 

•  0.7 

-■-  0.2 

+  0.1 

+  0.5 

900 

^0.2 

rO.4 

-07 

+  0.7 

1-0.1 

-0.8 

-0.4 

-0.1 

+  0.7 

-  0.5 

+  0.1 

+  0.1 

+  0.3 

1200 

0.0 

rO.3 

:  0.4 

+  0.2 

i-0.6 

-1.5 

-1.0 

-0.7, 

+  0.1 

-rO.l 

0.0 

0.0 

-0.1 

7.  Ditlerenzea  der  Temperaturen  (2*'  p 


100  j 

4.6 

5.2 

6.5 

8.4 

9.5 

9.2 

300  1 

4.6 

5.1 

6.4 

8.1 

9.1 

9.9 

500  ; 

4.5 

5.0 

6.2 

7.7 

8.9 

8.7 

700 

4.5 

4.9 

6.1 

7.5 

8.6 

8.4 

900 

4.5 

4.8 

6.0 

7.2 

8.3 

1200  1 

1  4.5 

4.7 

5.7 

6.7 

7.9 

7.8 1 

8.  Mittlere  Dnzist«pBiiirang«ii. 

100 

3.9 

4.1 

4.5 

5.9 

7.6 

9.9 

300 

3.7 

8.9 

4.3 

.5.6 

7.2 

9.4 

500 

3.6 

3.7 

4.1 

5.3 

6.9 

8.9 

700 

3.4 

.3.5 

3.8 

5.0 

6.5 

8.4 

900 

3.2 

.3.4 

3.6 

4.7 

6.1 

7.9 

1200 

SwO 

8.1 

8.3 

4.8 

5.5 

7.1 

mittl.  Minimum),  t'entesimalgrade. 


9.2 

9.1 

9.0 

6.6 

4.7 

3.9 

7.1 

9.0 

8.9 

8.6 

6.3 

4.5 

3.9 

6.9 

8.8 

8.G 

8.3 

G.O 

4.2 

8.9 

6.7 

8.7 

8.5 

7.9 

.').6 

3.9 

3.9 

6.5 

J<.5 

S.o 

7.5 

5.3 

3.7 

3.9 

1  6.2 

8.2 

7,9 

7.0 

4.8 

8.8 

3.9 

1  5.9 

Hillimeter  Queckailbenftule. 


11.0 

10.6 

9.0 

6.7 

5.1 

4.1 

6.8 

10.5 

10.1 

8.6 

6.4 

4.8 

3.9 

6.5 

9.9 

9.6 

8.2 

6.1 

4.6 

3.7 

6.2 

9.4 

9.1 

7.8 

5.8 

4.3 

3.5 

5.9 

8.9 

8.6 

6^8 

5.5 

4.1 

3.3 

8.0 

7,9 

5.1 

8.7 

3.0 1  5.1 

9.  Mittel  der  relatiTen~,Feachtigkeit»  Ftozente  der  SätUgong. 


100  1 

J<2 

80 

76 

70 

67 

»19 

70 

70 

73 

7S 

81 

84 

75 

300 

84 

83 

79 

73 

70 

71 

72 

72 

80 

84 

86 

77 

500 

86 

85 

82 

76 

72 

73 

74 

74 

82 

86 

88 

80 

700 

8« 

88 

85 

78 

75 

75 

76 

76 

79 

84 

89 

90 

82 

900 

90 

00 

88 

81 

77 

77 

7'^ 

78 

80 

87 

91 

92 

84 

1200 

93 

94 

92 

85 

81 

eo 

81 

81 

83 

90 

95 

96 

88 

10.  Mittlere  Bewölkung.    0.0  =  wolkeulos,  10  0  =  bedeckt. 


100 

7.1 

6.9 

6.6 

6.3 

5.8 

6.0 

5.9 

.5.7 

5.5 

6.6 

7.4 

7.4 

6.4 

300 

7.1 

7.0 

6.7 

6.4 

5.9 

6.1 

5.9 

5.8 

5.6 

6.7 

7.5 

7.5 

6.5 

SOO 

7.1 

7.1 

6.8 

6.5 

6.0 

6.2 

6.0 

5.8 

5.6 

6..H 

7.6 

7.6 

6.6 

700 

7.1 

7.2 

6.9 

6.5 

6.1 

6.3 

6.0 

5.9 

6.8 

7.7 

7.7 

G-7 

9O0 

7.1 

7.3 

7.0 

6.6 

6.2 

6.4 

6.0 

5.9 

5.7 

6.9 

7.8 

7.8 

6.7 

1200 

7.1 

7.5 

7.2 

6.7 

64 

6.5 

6.0 

6.0 

5.8 

7.0 

7.9 

8.0 

6Ä 
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11.  Monat»*  reap.  Jabreasommen  des  KiedenchlBgee.  Millimeter. 
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52 
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76 
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300 
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39 
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51 
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500 
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49 
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54 

69 

95 

90 

78 

58 
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60 
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700 

51 

ÖO 
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61 

77 
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70 
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60 
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86 

68 

86 
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77 

81 

80 
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1200 
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78 

89 
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na 
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84 
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95 

94 

1145 

L94 
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12.  Monats-  uud  Jaliressummcn  daa  als  Schnee  fallendeu  Niederschlages. 

Millimeter. 


100 

5 

8 

8 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

5 

13 

37 

300 

14 

18 

21 

7 

2 

0 

0 

0 

0 

3 

16 

24 

108 

500 

23 

28 

33 

13 

5 

0 

0 

0 

0 

6 

26 

35 

169 

700 

83 

38 

4Ü 

lÖ 

8 

0 

0 

0 

0 

10 

37 

45 

234 

900 

42 

48 

58 

25 

11 

0 

0 

0 

0 

14 

47 

56 

300 

1200 

56 

63 

77 

34 

16 

0 
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0 
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19 

63 

72 

m 

13.  Monats-  und  Jahressummen  des  als  Regen  fallenden  Niederschlages. 

Millimeter. 


100 

19 

20 

31 

39 

52 

75 

76 

6  t 

44 

47 
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28 
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300 

19 

21 

30 

40 

59 

8.5 

83 

71 
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51 

36 

27 
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41 

64 
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35 

25 
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18 

22 
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25 
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103 
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22 
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14.  Monatasummen  des  Niedersclil 


in  Pfoaeaten  der  JahcesBiimme 


ausgedrückt 
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8 

8 
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11 
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7 
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8 

15.  Monats*  und  Jahressuuimen  des  als  Schnee  fallenden  Niederschlages,  ausgedrOckt 
in  Proaenten  des  gesamten  Niedeischlages  für  dieselbe  Zeit 
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0 
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0 
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KUmatafeln  fftr  das  Lnstram  1886  bis  1890. 


o  u  1 
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a>  Gesamter  Niederschlag.  Millimeter. 
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oOO 
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b.  Hiervon  als  Schnee  gefalle.  Millimeter. 
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c.  Zahl  der  Tage  mit  lueäshareni  Niederschlag. 
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d.  Eigiebigkeit  des  mesebaren  Niederschlags.  Millimeter. 
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e.  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag  Überhaupt. 
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f.  Ergiebigkeit  des  Niederschlags  überhaupt.  Millimeter. 
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g.  Zahl  der  Tage  mit  mehr  als  1  nun  Tagesergiebigkeit. 
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h.  Zahl  der  Tage  mit  messbaran  Schneefall. 
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i.  Ergiebigkeit  des  messbareu  Schneefalls.  Millimeter. 
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1.  Eigiehigkeit  des  SdmeefUls  flberhaupt.  Ifülimeter. 
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Einleitung. 


Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seit  ein  Niederblick  von  der 
Eammhdhe  des  Riesengebirges  in  die  MoränenlandachAft  der  Schnee- 
graben mich  zu  der  näheren  Untersuchung  der  Gletscherspuren  des 

Kiesengebirges  lockte;  elf  Jahre,  seit  ich  die  Ergebnisse  dieser  mtthe- 
Tollen  Studien  im  Zusammenhange  mit  meinen  Glacialbeobachtungen 
in  der  Hohen  Tatra  und  dem  Böhmer  Walde  der  Oeffentlichkeit  vor- 
legte. In  den  nächsten  Jahren  habe  ich,  von  einem  freundlicheren 
Arbeitsfelde  gefesselt,  diese  Forschungen  völlig  ruhen  las.sen,  nur  mit 
g;e8|jannter  Aufmerksamkeit  des  Urteils  sachkundiger  Forscher  geharrt. 
Aber  selten  nur  lenkte  ein  Geologe  oder  ein  besonders  erfahrener 
Kenner  der  Gletschererscheinungen  seinen  Schritt  in  das  von  der 
erdgeschichtlichen  Wissenscliaft  nach  den  ersten  Uebersichtsaufnahmen 
der  fünfziger  Jahre  wenig  beachtete  Riusengebirge.  Aug.  v.  Böhm, 
Ernst  Dathe,  Gust.  Berendt  waren,  soweit  ich  erfuhr,  die  ersten,  die  den 
Spuren  meiner  Studien  nach^'ng^en  und  ihren  Ergebnissen  beipflich- 
teten. Aber  der  oft  fjfehegte  Wuuscli,  mit  einem  berufenen  Beurteiler 
gemeinsam  einen  Gang  durch  die  Blockfelder  und  Moränengürtel  des 
Gebirges  zu  machen,  blieb  mir  lange  unerfüllt.  So  war  es  mir  eine  helle 
Freude,  im  Sommer  des  Jahres  1893  Prof.  Penck  mit  seinen  Schttlem 
und  zugleich  Prof.  Eduard  Richter  durch  die  schönsten  TeOe  des  Ge- 
birges geleiten  zu  können  und  in  den  alten  Gletschergebieten  der  Aupa, 
der  Lomnitz  und  dfr  Köcheln  mich  ihrer  vollsten  Zustimmung  zu  den 
vor  Jahren  entworfenen  Grundlinien  der  Eisströme  der  \  orzeit  zu  ver- 
sichern. Der  anregende  Gedankenaustausch  mit  den  erfahrung.sreicheren 
Freunden  und  der  neue  Anblick  des  alten  Arbeitsfeldes,  dessen  Bild 
langsam  verblassend  so  lange  in  dem  Herbar  abgeschlossener  Erinns' 
rungen  geruht  hatte,  weckten  mir  die  Lust,  noch  einmal  der  einst 
erfassten  Aufgabe  näher  zu  treten  und  zu  versuchen ,  ob  ihre  Losung 
nicht  vollkommener  möglich  sei,  als  es  mir  damals  beim  ersten  Bahn- 
brechen gelungen  war. 

Zu  einer  Wiederaufnahme  der  Gletscher.studien  im  Kiesengebirge 
lockte  manciierlei ;  zunächst  die  Veränderung  des  Arbeitsfuldes.    1  )jis 
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Gebirge  ist  in  (it-ni  letzten  .lahrzelmt  um  vieles  wegsamer  geworden. 
Nicht  nur  die  Bahnen  des  grossen  Touristenverkehres  haben  sich  erstaun- 
lich vervielfältigt  und  verbeBsert,  sondem  auch  fiülier  schwer  zugäng- 
liche Thalwinkel  hat  die  Pflege  des  Waldes  dnrch  guto  Pfade  erschlösse. 
Folgt  man  ihnen,  so  wird  man  gewahr,  wie  vielfach  der  Kreislauf  des 
Forstbetriebes  die  Grenzen  der  Bewaldung  verändert,  ansehnliche,  früher 
schwer  durchdringbare  und  gar  nicht  übersehbare  Strecken  entM«>^st 
und  für  die  Untersuchung  frei  gelegt  hat.  Schon  die  flüchtige  Wande- 
rung mit  den  befreundeten  Alpenforschern  brachte  mir  den  über- 
raschenden Anblick  eines  Moränensystems,  das  früher  unter  der  Decke 
'dichter  Bewaldung  meinem  Suchen  vollständig  entgangen  war.  Er- 
mutigend für  eine  Neubearbeitung  der  Gletscherspuren  fiel  femer  ins 
Gewicht  der  grosse  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Kenntnis  des 
Riesengebirges-.  Im  letzten  Jahrzehnt  haben  Oesterreich  und  Preussen 
die  spezielle  Aufnahme  des  ganzen  Gebirges  zu  stände  gebracht  und 
die  Hchönen  aus  ihr  erwachsenen  Blätter  (1:2-)UU0)  bieten  nun  der 
Forschung  die  früher  so  schmerzlich  vermisste  topographische  Grund- 
lage. Die  damals  unausweichliche,  mit  schweren  Opfern  verknQpfte 
Notwendigkeit,  zur  selbständigen  Neuaufnahme  eines  alten  Gletscher- 
gebietes zu  schreiten,  fällt  heute  für  den  Glacialforscher  vollständig 
weg.  Er  braucht  nur  die  Umrisse  seiner  Studienergebnisse  einzutragen 
in  das  ihm  vorliegende  schöne  Terrainblld,  dessen  Züge  in  einzelnen 
Füllen  <chnn  beachtenswerte  AndentungfMi  fflr  die  FntstebiinL'"SL^e'='cbichte 
der  Bodengestalt  bergen.  Auf  (irimd  dieser  günstigeren  Arbeitsbedin- 
gungen hat  wirklich  das  Studium  der  alten  Gletscher  des  ßiesen- 
gebirges  neuerdings  schon  einzelne  Bereicherungen  erfahren.  Die 
wertvollen  Beiträge  des  Gymnasialoberlehrers  Dr.  Paul  Scholz  (Hirsch- 
berg)  verdienen  auch  den  Fachkreisen  bekannter  zu  werden,  als  dies 
ihre  ausschliessliche  Veröffentlichung  im  Organ  des  Riesengfebiigs- 
Vereins  möglich  machte. 

Standen  seine  Wahrnehmungen  im  vollsten  P]inklang  mit  der  Aut- 
fassung, die  meine  Studien  mir  über  die  Ausdehnung  und  den  Ciiarakter 
der  alten  Gletscher  unseres  Gebirges  aufgedrängt  hatten,  so  schienen  sich 
die  Ziele  der  Forschung  vollkommen  zu  versäieben,  als  Chist.  Berendt 
1892  in  einer  aufsehenerr^enden  Arbeit  den  Beweis  antrat  für  eine  gross- 
artige, bis  an  den  Rand  des  Boberthales  hinabreichende  Vereisung  des 
nördlichen  Riesengebirgsabhanges.  Entsprach  dieses  Riesengebirgsinlandeis 
<ler  grossen  ersten  Eiszeit,  die  ganz  Norddeutschland  bis  an  den  Rand 
der  Mittelgebirge  mit  einer  mächtigen,  von  Skandinavien  ausgehenden 
Eismasse  Uberspannte,  dann  konnten  die  viel  beschränkteren  Gletscher- 
erscheinungen,  denen  meine  Arbeiten  gegolten  hatten,  höchstens  der 
zweiten  Eiszeit  angehören,  deren  nordische  Eisdecke  schon  weit  ent- 
fernt vom  Fusse  des  Gebirges  in  der  Mark  und  Posen  ihre  Sütfgrenze 
gefunden  hatte.  An  den  lebhaften  Erörterungen  für  und  wider,  welche 
diese  bedeutsame  Hypothese  des  Leiters  der  geologischen  Aufnahme 
des  preussischen  Anteils  am  norddeutschen  Flarbbindp  nnrrn^tt  habe 
ich  mich  nicht  beteiligt.  Es  leuchtete  ein,  dass  die  neu  autgeworfene 
Frage  nicht  einfach  durch  eine  Gegenüberstellung  der  älteren  und  der 
neu  hervorgetretenen  Anschauung  sich  entscheiden  lasse,  sondern  eine 
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Kintülining  neuer  Gesichtspunkte  in  die  Forscliuiijr  iiuch  neue  Uiiter- 
i^ucliuugäniethoden  iordere.  Ein  IVoblem  trat  iii  den  Vordergrund, 
das  bei  meiner  früheren  Arbeit  ganz  beiseite  gelassen  worden  war: 
die  nähere  Altersbestimmnnfif  der  von  mir  untersuchten  Moranenland- 
scbaften.  Die  Frage ,  ob  die  verschiedenen  MoränengQrtel,  die  ich  in 
einzelnen  Gletschergebieten  hatte  unterscheiden  können,  nur  verschie- 
denen Eistrrenzen  während  einer  und  derselben  Ver^letscheninf!^  ent- 
sprachen oder  das  Erzeugnis  verschiedener,  durch  lUn<]fere  Zeiträume 
getrennter  Vergletecherungen  seien,  war  mir  wohl  melirfach  auf- 
gestiegen; aber  ich  hatte  keine  klaren  Anhaltspunkte  fUr  ihre  Ent- 
scheidung zu  entdecken  vermocht.  Inzwischen  aber  hat  die  Fort- 
entwickeluDg  der  Glacialgeologie  auf  einem  reicher  ausgestatteten, 
mannigfacheren  Arbeitsfelde  eine  feste  Metbode  der  Alt^bestimmung 
der  Moränen  hei>^rün(let.  Das  Mittel  dazu  geben,  wie  zuerst  Penck 
auf  der  bayerischen  Hochebene  darthat,  die  thiviopjlacialen  Ablagerungen. 
In  dem  Forigan«;  >enier  fruchtbaren  Untersuchungen  im  ganzen  Gebiete 
der  Ostalpen  hat  sich  die  von  ihm  begründete  Theorie  der  fluvio- 
glacialen  Ablagerungen  vollkommen  bewährt  und  weiter  verschärft. 
Die  Arbeiten  von  BrAckner  und  Du  Pasquier  haben  ihre  GOltigkeii 
auch  an  den  Schotterflächen  des  Schweizer  Alpenvorlandes  erprobt. 
Es  ist  an  der  Zeit,  von  diesen  Fortschritten  der  Giacialforschung  nun 
auch  für  da-  T?iescn^ebir<re  Nutzen  zu  ziehen.  Das  ver?!urhte  ich  auf 
den  Wanderungen  der  letzten  Sommerferien,  die  mich  durch  alle 
bedeutenderen  Thäler  des  Riesengebirges  wiederholt  hindurchfübrteu 
und  mir  Gelegenheit  gaben,  die  ganze  Untersuchung  seiner  Vergletsche- 
rung noch  einmal  Tollständig  neu  Torsunehmen.  War  frtther  eine  tief 
in  die  Einzelheiten  und  selbst  in  die  Geschichte  der  Aufnahmearbeit 
hinabsteigende  Schilderung  weniger  Gletscher  der  Vorzeit  geboten  wor- 
den, so  konnte  nunmehr  der  ebenmässige  Ausbau  einer  Darstellung 
der  ganzen  eiszeitlichen  Gletscherentwickehinjj  im  Riesengebirge  ver- 
sucht werden  in  Wort  und  Kartenbild.  Wohl  war  es  nicht  möglich, 
die  in  ffrossem  Massstabe  (1  :  lOOOO)  sorgfältigst  aulgenommenen  neuen 
Cro^uis  von  acht  Moränen-  und  Terrassenlandschatteu  der  Schrift  sämt- 
lich beizugeben.  Aber  das  freundliche,  mich  zu  besonderem  Danke 
Tcrpflichtende  Entgegenkommen  des  Herrn  Verlegers  machte  es  möglich, 
doch  ausser  dem  ITebersichtsblatt  (l:7r)000)  und  der  vervollkommneten 
Spezialkarte  der  Schneegruben  (1  :  10000)  nicht  nur  die  wichtigen  Profile 
des  Aupathales,  sondern  auch  die  photog^raphischen  Ansichten  einiger 
Moränen  und  Terrassen,  deren  Aufnahme  ich  meinem  lieben  Bruder, 
Prüf.  Dr.  Karl  Partsch,  danke,  dem  Leser  vorzulegeu.  Es  giebt  Fälle, 
iu  denen  das  Landschaftsbild  beredter  zum  kundigen  Auge  spricht,  als 
die  umstSndlichste  Beschreibung.  Am  vollsten  quillt  der  Born  des  Br- 
kennens  freilich  nur  der  unmittelbaren  Anschauung  beim  Wandern  in 
den  Thälem  unseres  schönen  Gebirges.  Dazu  lade  ich  alle  Fach- 
genossen von  Herzen  ein.  Schon  heute  griffe  ich,  um  He  in  die  alte 
Gletscherwelt  des  Hiesengebirges  zu  fUhreu,  lieber  nach  dem  Bergstock 
als  nach  der  Feder. 
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1  Das  Relief  des  Riesengebirges  als  Vortedinguiig  für 
die  Entwickelung  seiner  Gletscher. 

Die  Hauptwasseracheide  des  Riesengebirges  folgt  von  seinem 
Westende  bie  zum  Koppenplan  einem  breiteii  Granititrfickem  dem  First 
eines  Massives,  das  mantelförmig  Jon  krystaUinisclien  Schiefergesteinen 
umfangen  wird.  Im  Suden  ist  es  südwärts  fallender  Glimmerschiefer, 
der  in  mächtiger  Entwickelung  auf  dem  Granitit  ruhend  eine  parallele 
Folge  von  Gipfeln  bildet,  die  von  der  Kesselkoppf*  und  dem  Krkonos 
über  den  Zii-freiirikken  /um  Bruniiberge  sich  vertoi<>en  lässt,  um  dann 
von  der  Schueekoppe  ab  die  Führung  der  Hauptwasserscheide  zu  über- 
nehmen. Die  Sonderung  dieser  beiden  Hauptkämme  des  Gebirges 
wird  rerschärft  durch  die  Entwickelung  eines  grossen,  zwischen  ihnen 
in  der  Längsrichtung  des  Gebirges  eingeschnittenen  Birosionsthales, 
auf  dessen  Grunde  Elbe  und  Weisswasser  von  Westen  und  Osten 
einander  entf^egenfliessen ,  um  dann  vereint  den  südlichen  Hauptkamm 
zwischen  Krkonos  und  Zieffonrflcken  zu  durchbrechen.  Da  dieser 
Zerschneidung  des  südlichen  Hauptkauimt  s  auch  eine  tiefe  Einsattelung 
(Mädelwiese  1178  m)  in  der  Mitte  des  nördlichen  entspricht,  zerfallt 
das  Riesengebirge  sehr  bestimmt  in  einen  östlichen  und  westlichen 
FlUgel.  Jeder  von  ihnen  weist  an  der  Wurzel  seines  inneren  Längs- 
thaies eine  ausgedehnte,  auffallend  ebene  Hochfläche  nach,  an  deren 
Rändern  die  höchsten  Gipfel  sich  erheben.  Im  OstflOgel  überragen 
Schneekoppe  (U)Or»  ni)  und  Brunnberg  (l^iiO  m)  von  Süden  her 
den  Koppenplan  und  di»*  Weisse  Wiese  (5,f>n  qkm .  1  120  m  mittlere 
Höhe)')  so  kräftig,  dass  die  suutie  Grauitansclnvellun^  des  Lahn- 
berges (1480  m)  auf  der  Nordwestseite  im  Vergleich  mit  ihnen  recht 
unbedeutend  erscheint.  Im  WestflOgel  dagegen  bilden  die  höchsten 
Scheitel  der  Schneegrubenränder,  das  Hohe  Rad  (1508  m)  und  die 
RQbezahlskanzel  (140O  m)  eine  ansehnlichere  nordöstliche  Umrahmung 
der  Elb  wiese  (2,h6  qkm,  1308  mittlere  Höhe)')  gegenüber  der  rund- 
gewölbten Kesselkoppc  (W'-M  m)  und  dem  breiten  Rücken  des  Krkonos 
(14U>  m).    Entwirft  man  die  Höhenlinie  von  1200  m,  so  umschliesst 


Diese  Zittern  nach  l'reuudlicber  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Peucker 
(Wien)  aus  seiner  noch  nicht  verölfenttichten  Orometrie  des  Riewngebiiges. 
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sie,  abgesehen  von  kleineren,  inselartig  über  dies  Niveau  autrageudea 
Gipfeln  und  Rücken,  im  Ostflügel  des  Gebirges  em  zusammenhängendes 
Gebiet  von  4d,s5  qkm,  im  Westflllgel  ein  solches  von  26,7  s  qkm^). 
Zwischen  beiden  kla£fik  eine  Lücke,  die  im  nördlichen  Hauptkamm  1400, 
im  südlichen  2t)(»0  m,  im  Thalzug  zwischen  beiden  10000  m  bekägt. 
Diese  scharfe  Sonderung  beider  GebirgsflOgel  mnsste  auch  in  der 
Gestaltung  ihrer  Vergletscherung  hervortreten.  Es  mussten,  so  lange 
die  Schneegrenze  nicht  erheblich  unter  1200  m  herabsank,  zwei  klar 
gesonderte  Gletschergebiete  entstehen.  Jedes  hatte  im  innersten  Kern 
einen  weiten  Nährboden  für  die  Gletscherentwickelnng  in  den  aus- 
gedehnten zentralen  Hochflächen,  jedes  sein  besonderes  System  von 
Thalem  ftir  die  Aufnahme  der  auseinander  strebenden  Eisströme. 

Die  hier  geraachte  Voraussetzung,  dass  nicht  nur  die  Qesamt- 
erhcbung  des  !?iesengebirges  im  grossen  zur  Eiszeit  übereinstimmend 
gewesen  sei  mit  der  gegenwärtigen,  sondern  auch  die  Thalbildung 
der  Gegenwart  damals  schon  bestanden  habe,  hndet  ihre  Bestätigung 
in  jedem  Hochthal  des  Gebirges.  Ueberall  fügen  sich  die  alten  Glet- 
scher den  heutigen  ThalzUgen.  Unverkennbar  muss  auch  deren  Gbarakter- 
verschiedenheit  zum  Ausdruck  gelangt  sein  in  der  Physiognomie  der 
ihnen  Iblgenden  £iszungen.  Zunächst  könnte  man  erwarten,  eine 
erhebliche  Formverschiedenheit  zu  finden  zwischen  dem  inneren  Längs- 
thal  des  Gebirges  und  den  (^uerthälern ,  die  seine  Abliänge  durch- 
furchen. Tbat.sächlich  aber  sind  die  Thiiler  von  Elbe  und  Weisswasser 
ebenso  echte  Erosionsthäler ,  denselben  zuiäiligen  Unregelmässigkeiten 
unterworfen,  welche  die  Ausbildung  der  Quertbäler  des  Gebirges  ge- 
stdrt,  bald  die  fintwickelung  von  Stufen,  bald  die  Entstehung  einer 
gleichmässig  geneigten'  Sohle  begfinstigt  haben.  Demgemäss  würde 
es  nicht  möglich  sein,  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  entdecken, 
der  die  Bedingungen  der  Gletscherentwickelung  im  inneren  Längs- 
thalzug  von  denen  in  den  benachbarten  Querthiilern  des  Gebirges 
trennt«'.  Wohl  aber  besteht  eine  unzweifelbafte  Ungleichheit  der  Thal- 
bilduug  zwischen  dem  Süd-  und  Nordliange  des  Gebirges.  Nur  dem 
ersteren  ist  die  Böschung,  welche  das  kiystallinische  Schiefergebirge 
durch  die  Denudation  empfangen  hatte,  erhalten  geblieben,  und  der 
Fortgang  der  Formentwickelung  bestand  hier  wesentb'ch  in  der  immer 
tieferen  und  geräumigeren  Ausarbeitung  grossartiger  Erosionsthäler. 
Die  Nordabd;uhung  erfuhr  hingegen  eine  tiefgreifende  Umgestaltung 
durch  den  Einbruch  des  Hirschberger  Kessels.  Er  hat  die  Steilheit 
der  Gebirgsfront  bedeutend  gesteigert.  Die  Höhenlinie  von  400  m, 
welche  ungefähr  die  La^e  des  Gebirgsfusses  bezeichnet,  ist  vom  Kamm 
nur  8 — 9  km  entfernt.  Noch  mehr!  Auch  diesen  Gebirgsfuss  ver- 
bindet nicht  überall  eine  annähernd  gleichmässige  Neigung  des  Ge- 
hänges mit  dem  Scheitel,  sondern  der  Nordhang  des  Gebirges  wird 


')  Rechnet  man  diesen  Fliehen  füp  vereinzelten  klciii-  n  Kuppen  und  Kämme 
Kleicber  Höhe  zu:  im  08iflüi^el  (iSchwurz-er  Berg  2,8o ,  Korhlkamm  \.<>«)  IJ.ts,  im 
WetfeBügel  O.ia  qkm.  ho  erg^iebt  sieb  für  da.s  ganse  Gebirge  ein  Uber  1200  m 
pelegeneH  Ar.  al  von  7}  :  ikm.  Dies  durch  eigene  poliirplaninietrische  Messung 
auf  den  Kart«^n  (l:25u«JUj  gewonnene  Ergebnis  stimmt  (mt  genau  überein  mit 
der  von  Henm  Dt,  Peucker  ermittelten  Ziffer  14m- 
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im  giössten  Teile  seiner  Eratreckung  noch  unterbrochen  durch  eine 
ziemlich  breite,  flache  Stufe,  welche  einen  Gürtel  niedriger  Vorberge 
.sondert  von  dem  darüber  anstrebenden  Gebirgswall.  In  650—700  m 
Höhe  lässt  diese  vielfach  von  ^Nässen*  eingenommene  Zone  von  Mariea- 

thal  (Schreiberhsiu)  längs  des  Leiterweges  sich  nach  Agneteiidorf,  dann 
über  Saalber<r  und  Hain  nach  den  Baberhäusern  und  der  Brothaude 
verfolgen.  Erst  im  Loninitzthal  verschwindet  sie.  Da  ihr  Sihlrand  im 
Durchschnitt  kaum  4  kui  von  dem  13  — 14uu  m  holien  Gebirgskamm 
entfernt  bleibt,  gewinnt  dessen  Nordabfall  durchweg  eine  betrSchtlidie 
Steilheit.  Die  an  ihm  herabrinnenden  Gewässer  folgen  sämtlich  aaf 
kürzestem  Wege  der  Richtung  der  stärksten  Bodenneigung  und  graben 
eine  Menge  paralleler  Rinnen  von  geringer  Tiefe  in  die  Lehne  ein, 
ohne  im  Gebirge  selbst  zu  grösseren  Thulbildungen  sich  zusammen - 
zuschliessen.  Erst  vor  dem  Nordfuss  entwickelt  sich  in  der  Tiefenlinie 
seiner  Umgrenzung  da^  Zackeuthal,  um  alle  die  einzelnen  Gebirgsbäche 
zu  sammeln.  Eine  ansehnlichere  Ausnahmestellung  nimmt  unter  ihnen 
nur  die  Lomnitz  ein,  namentlich  die  Kleine  Lomnitz,  deren  prächtiges 
Hochthal,  der  Melzetgnmd,  an  die  grossen  Thäler  der  böhmischen 
Gebirgsseite  erinnert.  Ohne  Zweifel  bot  diese  t^r  die  Entwickelung 
grosser  Thalgletscher  jTlinstigpre  Bodenformen  als  der  schlesische  Ab- 
hang. Auch  VL1^  räumlicher  Ausdehnung  des  zur  Vergletsch^ninL'  ixo- 
eigneten  Uebietes  war  der  böhmische  Abhang,  solange  die  Schneegrenze 
nicht  weit  unter  1000  m  herabsank,  dem  schiesischen  weit  überlegen. 
Oberhalb  der  Höhenlinie  von  1200  m  liegen  im  ganzen  Riesengebirge 
74,ft)  qkm;  davon  entfallen  nur  19,36  qkm,  also  nicht  mehr  als  26 ^/e, 
auf  das  Bobergebiet,  55,16  auf  den  Wasserbereich  der  Elbe.  Im  Ost- 
flügel des  Gebirges  (Nordhang  lO,»? ,  Südhang  «3*  v<;  qkm)  geht  dies 
Verhältnis  zu  Unp)n^ten  des  Nordhangs  sogar  auf  herunter. 

Nur  eine  Art  \<>n  Hohlformen  des  Bodens,  welclie  in  der  l  uid- 
schaftlichen  Physioguomits  de*?  F^if^senü'ebirüfes  besonders  charaktenstisclie 
Züge  bildet,  ist  gerade  um  iSordubliunge  ni  schönster  Eutwickelung 
▼ertreten:  die  grossen  Felsenzirke,  weldie  die  Riesengebirgshewohner 
«Gruben*  oder  »Kessel*  zu  nennen  pflegen,  treue  Ebenbilder  der  nor- 
dischen Botner  (sing,  botn)  Auf  der  böhmischen  Seite  stehen  sie 
ausnahmslos  in  deutlicher  Verbindung  mit  den  Hauptthälern,  indem 
sie  deren  Hintergrund  abschliessen.  So  endet  das  Thal  der  Kb'inon  Iser 
im  Kleinen  und  Grossen  Kessel  an  der  Kesselkoppe,  so  das  Eibtiial  in 
dem  stattlichen  Felsenrahmen,  über  den  der  l*antschefall  sich  frei  herab- 
schwingt, während  der  Elbfall  bereits  eme  tiefe  Schlucht  eingesägt 
hat  Aehnlich  ist  bereits  durch  Schluchten  aufwärts  gedflhä  der 
Kessel  unterhalb  der  Rennerbauden,  dem  Qbrigens  die  l&he  des  ab- 
wärts ihn  abschliessenden  Felsenriegels  und  die  Enge  des  in  diesem 
geöffneten  Ausgangs  einen  entschieden  abweichenden  Charakter  giebt. 
Dagegen  ist  ein  besonders  schöner  Botn  der  Kessel,  in  welchem  die 
Aupa  ihre  Gewässer  sammelt,  ehe  sie  über  eine  steile  Stufe  in  den 
Hiesengrund  hinabspringt.    Minder  tief  und  dennoch  sicher  in  diese 


*)  lieber  ihre  CJeetalt,  ihre  Verbreitung  und  die  VermutttJiff  ihrer  Abhängig- 
keit TOD  der  Gletscherentwiokelung  vgl.  .1.  Partsch,  Gletscher  der  vonteit  178—190. 
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Reihe  zu  stellen  ist  eine  wenig  bekannte  Bergnische  des  bölimiscben 
Riefiengebirges:  der  Braunkessä  am  Südbang  des  Fuchsberges,  dessen 
scharf  geschnittener  oberer  Felsenrand  den  Namen  «Der  Kranz*  führt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  diese  auffallende  Felsenniscbe  und  der  schöne 
Name  ihres  Felsenrahmens  allen  Kartn<jrraphen  entgehen  konnte.  Selbst 
auf  den  österreir hisrhen  Originalaulnahmeblättem  kommt  sie  nur  etwas 
abgeschwächt  zum  Ausdruck '  i. 

Auch  auf  der  sclilesisc  iien  Seite  liilnrren  diese  Kessel  meist  /u- 
^^muien  mit  Thalbiidungen.  Der  Melzergiuud  liegt  um  Ursprung 
der  Kleinen  Lomnitz;  die  Seifengrube  unweit  der  Hampelbaude  ist 
der  Quellschoss  des  Grossen  Seifen;  das  Felsenbecken,  dessen  €hrund 
der  Kleine  Teich  ftlllt,  und  die  breite  Nische,  in  welcher  der  Grosse 
Teich  sif  Ii  misstreckt,  bilden  den  oberen  Abschluss  des  Lomnitzthaies. 
Die  Agnetendorfer  Schneegrube  entlässt  das  Schneegrubenwasser,  dessen 
Erosionsfnrche  „Der  tiefe  Graben"  wirklich  etwas  kräftiger  einge- 
scluiitten  ist.  als  die  gleichlaufenden  NachbartliiUer.  Dagegen  ent- 
sprechen die  schönsten  Felsenkessel  des  ganzen  (jebirges,  die  Grosse 
und  die  Kleine  Schneegrabe,  keinem  Thalzuge  der  Gegenwart.  Ihre 
Oeflhung  führt  hinaus  auf  das  freie  GehSnge  des  Gebirges,  an  dem 
erst  wesentlich  tiefer  der  mittelste  Quellüuss  der  Kochel  entspringt, 
der  den  Abhang  des  Gebirges  nur  wenig  zu  furchen  vermag.  Wie 
diese  Kesselthäler  entstanden  sind ,  danach  brauchen  wir  in  diesem 
Zusammenhange  nicht  zu  fragen  Sicher  sind  sie  wie  die  anderen 
Thaiformen  des  Gebirges  älter  als  die  Eiszeit  und  haben  in  ihr  die 
Rolle  Ton  Firnbecken  gespielt,  die  für  die  Anhäufung  mächtiger  Schnee- 
massen  und  ihre  Erhaltung  ungemein  förderlich  wirken  und  die  ersten 
Ansätze  wie  später  die  letzten  Reste  der  Gletscherbildung  bergen  konnten. 
Bekannte  Beispiele  aus  der  heutigen  Gletscherwelt  zeigen,  dass  solche 
Sehneegruben  die  Firnanhäufung  in  dem  Grade  begünstigen,  dnss  weit 
untrr  der  klimatischen  Schneegrenze  die  Gletscherentwiekelung  be- 
ginnen kann.  Es  genügt,  an  den  Corral  de  la  Veleta  in  der  Sierra 
Nevada  Andalusiens  zu  erinnern.  Demgemäss  ist  besondere  Vorsicht 
geboten,  wenn  es  gilt,  die  Daseinsbedingungen  f&r  Gletecher,  die  ganz 
in  solchen  Kahren  liegen,  zu  beurteilen.  Man  kann  durch  ihre  Be- 
trachtung leicht  verfuhrt  werden,  die  Schneegrenze  der  Vorzeit  in  eine 
zu  tiefe  Lage  herabzurUcken 

Jedenfalls  erweist  sich  iio  Oberflachengestalt  des  Riesengebirges 
mannigfach  genug,  um  die  Entwickeluug  recht  verschiedener  Gietscher- 
tjpen  zu  ermüglichen. 

*)  Die  weit  sichtbar  auf  dem  hohen  Rande  des  Kranzes  stehende  Kianz- 
!iani]»-  fehlt  auf  der  Karte.    Der  dicht  iintpr  (Il'iü  Draunkessel  in  980  m  Hr.ln? 

f eigenen  Baude  wird  der  an  Oii.  und  Stelle  ganz  unbekannte  Name  Brahmad- 
aode  beigelegt.  Der  ilir  sukommende  Name  Braunkeaselbatide  wird  irrig  auf 
eine  viel  tiefer  golc^eno  waldumrahmto  Baude,  die  nunerdings  abbrannte,  über- 
tragen. Diese  Baude  hat  keine  besondere  Bezeichnung,  sondern  ist  die  tiefst* 
gelegene  Bande  dee  Braunbergs.  Das  ist  einer  der  Sunmeluamen  von  Bauden- 
grnppen,  die  grossenteils  richtig  auf  der  Spesialkarte  eingetragen  sind.  VermiBtt 
wird  unter  ihnen  besonders  der  Lenzenberg. 
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i.  Bedeutung  und  Erscheinungsweise  der  Moränen. 

Dem  Versuche,  die  Auedehnung  der  Gletscher  der  Vorzeit  auf- 
zuspüren, bietefc  der  geologische  Bau  und  die  Gesteinsnatur  des  Riesen- 
gebirges  nur  ziemlich  beschränkte  Anhaltspunkte.  Auf  das  ^ inschrift- 
liche Zeugnis"  spiegf^lnder  Scliliffflächtm.  auf  flf^ien  mit  scharfen  Ritzen 
und  Schrammen  die  Spur  fortgleitender  siclmrt  kanti^jer  Geschiebe  ein- 
gravitjrt  wäre,  uiuss  die  Forschung  hier  wahrscheinlich  völlig  verzichten. 
Die  vorwaltenden  Gesteine,  der  Granitit  und  die  Reihe  der  krystalli- 
nischen  Schiefer  sind  nicht  geeignet,  eine  sehr  ▼oUkommene  Abschlei- 
fung  anzunehmen  und  zu  bewahren.  Selbst  echte  geschnunmte  Ge- 
schiebe, die  , Leitfossilien der  Glacialforschung,  sind  ausserordentlich 
selten.  Wer  sich  mit  der  Aufsuchung  unvollkommener  Absohleifungen 
des  anstehenden  Gesteins,  mit  dem  Nachweis  von  Rundhöckerformen, 
befassen  wollte,  würde  wenigstens  beim  Granitit  schnell  die  zur  Vor- 
sicht mahnende  Erfahrung  machen,  dass  auch  die  V'erwitteiung  Fels- 
köpfe dieses  Gesteines  in  täuschender  Weise  zu  runden  vermag.  Lud 
dieselbe  Konkurrenz  der  Verwitterung  erschwert,  wie  später  näher  zu 
zeigen  sein  wird,  das  Studium  der  Höhlungen  auf  der  Oberfläche  des 
Granitits.  Wo  der  eine  Gletschertöpfe  zu  Hunderten  findet,  glaubt 
ein  anderer  sich  von  blossen  Verwittirungsformen  umgeben.  Verengt 
sich  derartig  die  Möglichkeit,  an  Spuren  der  Wirkung  der  Gletscher 
auf  ihre  PVlsunterlage  sich  zu  halten,  so  wird  die  Forschung  sich 
hauptsächlich  zu  stützen  haben  auf  die  Abiu<rerungen  der  alten  Glet- 
scher, auf  die  nach  ihrem  Schwinden  zurOckgebliebene  Gesteinsfracht 
der  Moränen. 

Sie  sind  die  ausdauerndsten,  gegen  die  zerstörenden  Einwirkungen 
widerstandsfälligsten  Zeugen  einer  alten  Vergletscherung.  Wenn  sie 
nicht  an  zu  steilen  Lehnen  lagern  oder  nnmittelljar  der  Wut  eine.s 
VVildbaches  ausgesetzt  sind,  behaupten  sie  ruhig  ihren  Platz,  gönnen 
zwischen  ihren  Blöcken  dem  Wasser  auch  unterirdisch  freien  Durch- 
gang und  bewahren  dabei  im  Landschaf t^bilde  in  der  Regel  ihre 
charakteristische  Form,  ihre  Selbständigkeit  gegenüber  den  Lienen  des 
Thalrahmens,  am  Gletscherende  den  gegen  die  Thalmitte  strebenden 
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Bogenzug  mit  einer  Schärfe  und  Klarlieit,  die,  selbst  wenn  ihr  Ge- 
stein mit  dem  anstehenden  Felsen  der  Thalstrecke  übereinstimmt,  sie 
unzweideutig  kennzeichnet.  Am  klarsten  freilich  treten  sie  hervor, 
wenn  ihnen  andere  Gesteine  aus  dem  fernen  Thalhintergnind  oder 
selbst  von  Höhen  jenüfits  der  heutigen  Wasserscheide  beigemengt  sind 
und  sie  hoch  über  dem  Thalboden  fremdartig  sich  abheben  von  dem 
Abhang,  dem  sie  angeschmiegt  sind.  Schwierig  wird  ihre  Bestimmung 
nur  dann,  wenn  weder  die  petrographische  noch  die  topographische 
Selbständigkeit  sie  unterscheidet  von  dem  Gehängeschutt.  Dann  ist 
Vorsicht  geboten.  Denn  ein  scharfes  Unterscheidungsmerkmal  fehlt 
dann  vollkommen  Was  ist  eine  Ufermoräne  anders  als  eine  Gehänge- 
schuttmasse, die  durch  die  Bewegung  des  Gletschers  in  die  Länge 
gezogen  ist  V  Auch  mitten  auf  dem  Thalboden  kann  in  solchen  Fällen 
morphologischer  Charakterlosigkeit  und  petragraphischer  Oebereinstim- 
mung  mit  dem  Anstehenden  die  Unterscheidung  schwierig  werden. 
Die  BlockgroBse  darf  dann  nur  mit  entschiedener  Beschränkung  auf 
besonders  gewaltige  Felsen  als  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Fluss- 
geröllen  und  Gletseher^e^schieben  in  Anwendung  kommen.  Man  darf 
die  Traiisportkraft  der  Gebirgsbäche  nicht  untersehiit/en.  Wer  einmal 
bei  einer  Hochflut  am  Ufer  eines  donnernden,  mit  Blöcken  von  Oien- 
grösse  spielenden  Bergflusses  gestanden  hat,  wird  nicht  zu  schnell  bei 
der  Hand  sein  mit  der  Erklärung  der  Unfähigkeit  eines  Bergbaches., 
irgend  einen  Felsblock  von  der  Stelle  2U  bewegen.  Vergisst  man  die 
Behutsamkeit  in  diesen  kritischen  Fällen  nicht,  so  kann  man  getrost 
die  Moränen  als  die  sichersten  Zeugen  der  glacialen  Vergangenheit  eines 
Thaies  bi  t rächten  und  aus  ihrer  Höhenlafie  und  ihrer  Erstreckung  eine 
Vorstellung'  herleiten  von  der  Märhtigkeit  und  der  Ausdehnung  der 
Eisströnie  einer  fernen  Verjjrangenheit. 

So  lehrreich  und  spannend  eine  Wanderung  durch  ein  altes 
Horänenfeld  unseres  Gebirges  ist,  darf  man  sie  doch  nicht  jedem  als 
angenehmen  Schlendergang  empfehlen.  Daftlr  sind  diese  Tr Ummer- 
anhäufungen  zu  grobkörnig.  Namentlich  an  ihrer  Oberfläche  herrscht 
nach  Wegspülung  des  kleineren  Gesteins  eine  lockere  Sehüttung  grosser 
Blöcke  vor.  deren  Begehung  nicht  erleichtert  wird  durch  die  schwache 
Moosdecke  mit  Heidelbeerge.strüp|i ,  welche  trügerisch  die  Löcher  zwi- 
schen den  losen  Felsstücken  überkleidet,  oder  durch  das  Knieholz- 
gebOsch,  das  gern  tief  unter  seiner  sonstigen  Verbreitungsgi  enze  mitten 
in  der  Hochwaldregion  Ober  das  wirre  GetrOromer  sein  sperriges  Ast- 
werk breitet.  So  liegen  manche'  dieser  Blockwälle,  von  allen  gebahnten 
Wegen  gemieden,  in  stillen  Waidgrttnden  unerreichbar  für  das  Auge 
iler  Wanderer,  die  von  aussichtsreichen  Ilrdien  des  Niederblicks  in  die 
.ije.segneten  Thäler  sich  ert'rciien.  Aber  im  f;atr/on  vjnd  nnrli  die  ab- 
f^elegensten  Moränentelder  im  letzten  .lalirzelmt  duicli  das  inmit  r  ilieliter 
werdende  Netz  der  Forstwege  leichter  erreichbar  geworden  und  durch 
mandies  Blocklabyrinth,  in  dem  man  einst  mühselig  jeden  Schritt  sich 
erkämpfen  musste,  führt  nunmehr  ein  schöner  Pfad.  Man  braucht  ihm 
!i>ir  zu  folgen,  um  die  Gliederung  eines  ganzen  Moiiinmsvstems  zu 
durchschauen.  Die  Oberliächengestalt  eim  -  breiter  entwickelten  Moriinen- 
terrains  ist  Wechsel  voll  und  doch  ohne  Mannigfaltigkeit.  Es  setzt  sich 
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zusammen  aus  einem  verwirrenden,  schwer  über.sehl)ar*  ti  Nebeneinander 
von  zahlreichen,  nahezu  gleich  hohen,  ungefähr  parallelen  Trümmer- 
wällen, die  durch  meist  recht  schmale,  langt'ortlaui'ende  Senken  ge- 
trennt sind,  manchmal  auch  sich  vereinen  oder  sich  voneinander  ent- 
fernen. In  der  Regel  gelingt  es,  eine  paarweise  Zusammengehörigkeit 
der  am  weitesten  voneinander  abliegenden  und  der  einwirts  snnächst 
folgenden,  endlieh  der  innersten,  die  den  zentralen  Teil  des  Gletscher- 
bodens umhegen,  herauszufinden.  Aber  in  einzelnen  Fällen  scheitert 
das  Bemühen  einer  so  f^enauen  Auflösung  des  Gesamt }>!lde8.  Die  Natur 
arbeitet  nicht  streng  schematisch.  Am  schüusteii  und  eindrucksvollsten 
gestaltet  sich  die  Moränenlandschaft,  wenn  nur  ein  einziges  mächtiges 
Paar  von  Moränenwällea ,  wie  die  abgestreifte  Haut  einer  riesigen 
Schlange,  als  Denkzeichen  einer  Epoche  in  der  Gladalgeschichte  eines 
Thaies  vorliegt.  Solchen  grossen  einfachen  Verhältnissen  begegnen 
wir  in  dem  Gebiete,  dessen  Schilderung  an  die  Bpit/e  tret  ii  mag, 
weil  die  glacialen  Erscheimmgen  hier  in  besonderer  Mächtigkeit  und 
Klarheit  entwickelt  sind  und  die  Bedingungen  für  ihr  Studium  ^o  vor- 
teilhaft liegen ,  wie  in  keinem  anderen  Teile  des  Riese ngebirges.  Das 
ist  ein  Thal  des  östlichen  GebirgsßUgels. 


2.  Die  Morflndn  des  östUehen  OletsohergebietM. 

Das  Thal  der  Grossen  Aupa  ist  in  seiner  obersten  Strecke 
(•)  km)  bis  zum  Petzer  (7r>r>  ni)  südwärts  gerichtet.  Es  findet,  von 
den  gewaltigsten  Höhen  des  (iebirges  umfangen,  in  Deutschland  ausser- 
halb der  Alpen  nicht  seinesgleichen.  Mit  OOU  m  hohen  Wänden  schliessen 
Scbneekoppe  und  Bninnberg,  zwischen  welche  auf  höherer  Staffel  als 
Quellschoss  der  Aupa  der  Kleine  Kessel  (1080  m)  sich  eindrangt,  den 
Hintergrund  dee  Thalbodens  (069  ni  am  Fuss  des  Aupafallcs)  ab. 
Gerade  hier  am  oberen  Ende  des  Riesengrundes  vereint  sich  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen ,  deren  Verteilung  von  Bedeutimir  ist 
für  die  Beurteilung  der  Geschiebe,  welche  die  einförmigen  Gümmer- 
schieferlehnen  der  Thalstrecke  oberliali)  des  Petzer  bedecken. 

1.  Grauitit  bildet  die  Wände  des  Kleinen  Kessels,  ebenso  die 
Schwelle,  Ober  welche  aus  ihm  die  Aupa  sich  hinabwirft  in  den 
Riesengrund.  Auch  am  Aufbau  der  Schneekoppe  beteiligt  sich  der 
Oranitit.  Ihr  Sfidfuss,  der  sogen.  Kiesberg,  besteht  ganz  aus  ihm. 
Beim  Anstieg  aus  dem  Riesengrunde  erreicht  man  auf  dem  schönen, 
die  Bergschraicde  berührenden  Wege,  die  Grenze  des  Granitits  gegen 
den  auflagernden  Glimmerschiefer  in  1210  m  Höhe  unmittelbar  nach 
Durch4uerung  der  tiefen  Schlucht,  welche  den  Koppenkegel  von  dem 
sttdlich  anschliessenden  Rücken  der  Rose  scheidet.  Dann  bleibt  der 
Weg  (über  die  Biesenbaude)  fortwährend  im  Oranitit,  um  erst  75  m 
unter  dem  Gipfel  der  Koppe  die  Glimmerschieferdecke  dieses  Berges 
zu  betreten.  Der  ganzen  Osteinfassung  des  Riesengrundes  fehlt  Granitit 
vollständig,  dagegen  scheint  er  im  westlichen  Thalrahmen  am  Südost- 
hange des  Brunnberges  noch  vereinzelt  aus  der  Glimmerschieferdecke 
hervorzutreten. 
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Jüngste  Mor&nen  des  Biesengrnndes. 
Innere  Ansicht. 


Jüngste  Morinen  des  Riesengrandes. 
Aeassere  Ansicht. 
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2.  (Glimmerschiefer  bildet  von  der  angegebenen  Grenze  abwärts 
die  beiderseitigen  Thalgehängt*.  Nur  im  obersten  Teile  des  Riesen- 
grundes  wird  die  Einförmigkeit  seines  Herrschaftsgebietes  unterbrochen 
durch  das  Auftreten  folgender  Gesteine: 

3.  Eine  Ghneismaase,  welche  Jok^ly  für  eniptiv  hielt,  tritt  aus 
dem  Glimmerschiefer  unweit  der  Granitit^renze  hervor,  und  zwar  auf 
beiden  Seiten  des  Riesengrundes,  sowohl  am  SUdfuss  der  Schneekoppe 
zwischer;  dem  Kiesberge  und  der  Bergachmiede,  wie  auch  am  Ostfuss 
des  BrunnbersTs. 

4.  Zwei  Kalksteiulager  geringer  Mächtigkeit  am  Kiesberge  und 
unterhalb  der  Bergschmiede  sind  erst  künstlich  tiefer  aufgesclilossen 
worden  durch  den  vor  fttnfzig  Jahren  noch  betriebenen  Abbau  der 
Arsen-  und  Magnetkiese,  die  im  Liegenden  der  Kalksteinbinke  auf^ 
treten. 

5.  Ein  grosser  I'orphyrganf^  steht  oberhalb  des  Kalkhniches 
an  der  Bergschmiede  lö  m  mäclitii;  an.  ersclieint  dann  wieder  jen- 
seits des  Thaies  am  0«tthnnge  des  Brunnberges  und  streicht  in 
unbekannter  Höhenlage  und  Mächtigkeit  sUdwestwärts  fort  bis  zur 
östlichsten  der  oberen  Brunnbergbauden  im  Blauen  Grunde  (1172  m). 
Auch  im  Eleioen  Kessel  dfiirfte  ein  Porphyrgang  anstehen;  denn  Blöcke 
dieses  Gesteins  liegen  auf  der  Schwelle  seines  Ausgangs. 

Während  diese  Gesteine  im  Geröll  des  Aupabettes  fiberall  unter- 
schiedslos sich  zusamnien  finden,  treten  sie  in  sehr  ungleicher  Ver- 
teilung auf  in  den  Moränen  des  alten  Aupagletschers.  Die  Aufschlüsse 
des  Kalksteins  und  selbst  des  Porphyrs  an  der  Bergschmiede  waren 
von  Natur  aus  zu  wenig  ausgedehnt,  um  zu  der  GeschiebefQhrung  des 
Thaies  einen  ins  Auge  fallraden  Beitrag  zu  Hefem*  Deshalb  zeichn»i 
sich  die  Moiftnen  der  linken  Thalseite  durch  die  Einförmigkeit  ihrer 
Gesteinszusammensetzung  aus.  Sie  bestehen  fast  nur  aus  Glimmer- 
schiefertrümmem.  Gneis  ist  selten.  Selbst  der  Granitit  vom  Kies- 
berge ist  ihnen  nur  ziemlich  spärlich,  wenn  auch  bisweilen  in  sprossen 
Blöcken,  beigemischt.  Hingegen  führen  die  Moränen  der  rechten  Thal- 
seite ausser  Glimmerschiefer  und  viel  seltenerem  Gneis  auch  ungeheure 
Mengen  des  Granitits  aus  dem  Kleinen  Kessel  und  Porphyr  in  auf- 
fattender  Häufigkeit.  Wie  ich  früher  in  ausfOhrlicherer  Begründung 
nachwies  und  jetzt  bei  der  Klarheit  der  hiesigen  Erscheinungen  nur 
kurz  festzustellen  brauche,  enthält  das  Thal  drei  Moränensjsteme. 

Das  jüngste  liegt  mitten  im  Riesengrund,  wo  dessen  breite  Thal- 
sohle eine  starke  Einschnürung  erfährt  durch  rasenbed eckte ,  breite 
Hügelzüge,  die  beiderseits,  von  der  Thalwand  sich  ablösend,  dem  Aupa- 
bett  in  sanfter,  nach  abwärts  konvexer  Bügenlinie  sich  nähern.  Beim 
Hause  Nr.  115  (923  m)  bilden  diese  15—18  m  hoben  Hügel  ein  kleines 
Moränenamphitheater.  Tafel  2  giebt  seine  innere  und  äussere  Ansicht 
nach  zwei  Photographien,  die  ich  Herrn  Oberlehrer  Dr.  £.  G.  Otto 
Müller  und  meinem  Bruder  danke.  Dies  Moränen ferrain  ist  nach  Höhen- 
entwickelung  und  Ausdehnung  der  TrOmmerwälle  das  unbedeutendste 
des  Thaies,  hat  aber  vor  den  übrigen  die  Vollständigkeit  der  gleich- 
mäii?igen  Ausbildung  der  Moränen  beider  Thfil>riten  voraus.  Bei  den 
anderen,  höher  an  der  Thaiwaud  lagernden  Ulernioränen  ist  immer  nur 
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die  der  rechten  Thalseite  in  vollem  Zusammenhange  entwickelt.  Dies 
konkaTe  Ufer  des  erat  Sttdsttdwest,  dann  Sudsttdost  ziehenden  Gletschers 
hat  nicht  nar  von  vornherein  eine  grdBsere  Schattablagerung  empfanf^en, 
als  der  konvexe  Vorspmng  des  Rosenberges,  sondern  besass  auch  in 
sanfterer  Böschung  eine  günstigere  Vorbedingung  für  die  Erhaltunj? 
der  Trütnnierwälle  als  die  steile  Lehne  der  Rose,  au  der  die  Schutt- 
masseu  nicht  dauernd  haften  konnten. 

Richtet  man  von  dem  ersten,  im  Tiialgrund  ruhenden  Moränen- 
felde aus  den  Blick  sUd westwärts  auf  die  rechte  Thalwand  so  fSlit 
eine  merkwflrdige  Stufenbildung  ihres  Gehänges  auf;  man  glaubt  zwei 
Terrassen  zu  erkennen:  eine  untere,  rasch  in  der  Thalrichtung  sieb 
senkende,  eine  obere  von  geringerer  Neigung.  Es  sind  die  aus  i^e- 
waltigen  Trümmerma.ssen  von  Glimmerschiefer,  Granit,  Gneis.  Pf  rfsliyr. 
zum  Teil  niis  riesigen  Blöcken  dieser  (ie.stcine  aufgebauten,  sclniri  vom 
Abhänge  sieh  abhebenden  Moränen,  welche  Zeugnis  ablegeu  von  der 
Mächtigkeit  des  einst  dies  Thal  füllenden  Eisstromes.  Die  niedrigere 
liegt  am  Hause  Kr.  116  noch  75  m,  beim  Uebergang  des  zum  Blau- 
grund ansteigenden  Pfades  nahezu  60,  am  unteren  Ende  des  Riesen- 
grundes  noch  48  m  über  dem  Thalboden.  Hier  wendet  sie  sich,  den 
Blaugrund l):Kh  noch  ZU  einer  südlichen  Abbiegung  aus  seiner  zu  Thal 
streikenden  Richtung  zwingend,  gegen  die  Thalmitte  hin.  Ihrem  Ende 
unterhalb  des  Hauses  Nr,  ni)  kommt  von  der  linken  Thalseite 

aus  zur  gemeinsamen  Bildung  der  Endmoräne  eine  hart  am  llauptwege 
liegende  ßlockauhäulung  entgegen.  Beide  umschliessen  das  untere 
Ende  des  Riesengrundes,  das  breite,  völlig  geebnete  Bett  einer  alten 
Gletscherzunge. 

Viel  grossartiger  aber  war  die  Eiserfilllung  des  Thaies  zu  der 
Zeit,  welche  die  oliere  der  beiden  Moränen  des  rechten  Thalgehäng-es 
hinterliess.  Sie  liegt  in  dem  Thalquerschnitt  nm  Hiui!«e  Nr.  111^  noch 
In.",  m  über  der  Thalsohle  und  setzt  sich  jenseits  des  Blaugrundbaclies, 
der  eine  l>eträchtliche  Strecke  des  "Walles  zerstört  hat,  weiter  fort  in 
einem  TrUmmerdamni,  der  von  der  Berglehne  durch  einen  bisweilen 
10  m  tiefen  Hohlweg,  hie  und  da  auch  durch  einen  kleinen  Wasserlanf 
geschieden  ist.  Die  Höhe  des  Moränenscheitels  Über  dem  Thalgrund 
beträgt  am  Austritt  des  Blaugrundwassers  noch  95  an  der  Schauer- 
hütte  (933  ni),  deren  Quell  unsichtbar,  nur  hörbar  unter  dem  Ge- 
trümraer  hindurchrinnt,  nodi  «;o  m  (über  llaus  Nr.  121).  Dann  mindert 
sich  die  Hölie  sehr  enis<  liinien.  Dicht  unterhalb  der  AupahrMcke.  die 
in  den  Stumpegrund  hinüberlührt,  steigt  die  Moräne  ganz  in  die  Thal- 
sohle hinab  und  findet  ihr  ungemein  scharf  bezeichnetes  Ende  (810  m). 
Ein  Steinmetz  hat  hier  seine  Werkstatt  aufgeschlagen  und  zieht  Nutzen 
von  der  Transportleistung  des  Gletschers,  »l»  r  Jim  die  schönen,  kolos- 
salen Granititblöcke  aus  dem  Kleinen  Kessel  so  weit  thalabwärts 
getragen  hat.  Hier  schneidet  die  zusammenhängende  Bedeckung  der 
rechten  Thalseite  mit  ungeheuren  Uiacialschuttmassen  in  aller  Be- 
stimmtheit ab. 

Ein  zusammenhängendes,  landschaftlich  hervortretendes  Moränen- 


^)  Vgl.  die  innere  Aiuiidii  der  jOnginteti  Morftnen  (Tafel  2). 
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feld  i^t  weiter  thalabwürU  nirgend»  mehr  vorbanden.  Nur  als  einzelne 
erratische  Blöcke,  welcbe  einen  viellddii  edineU  vordbergehenden 
äuBsersten  Vorstoss  der  grössten  Vergletecherung  bezeichnen,  kann 
man  auffassen  die  dicht  oberhalb  des  Petzer  auf  dem  Scheiderücken 
zwischen  der  Aupa  und  dem  Zehgrund  hie  /.ii  80  m  Höhe  oberhalb 
des  Wirtshauses,  (50  in  über  dem  entsprechenden  Teile  der  Thalsohle 
lagernden  Blöcke  von  Granitit  nebst  kleineren  Geschieben  von  Gneis 
und  Porphyr.  Dieses  erratische  Material  reicht  auch  etwa  .'i")(>  Schritt 
in  den  untersten  Teil  des  Zehgrundes  bis  zum  Schulhaune  hinein.  Der 
Aupagletscher  legte  demnach  zor  Zeit  seines  höchsten  Anachwellens 
seine  Eiszunge  vor  den  Ausgang  dieses  Nebenthaies.  Spuren  eines 
dadurch  möglicher-,  aber  nicht  notwendigerweise  erzeugten  Stausees 
sind  nicht  erkennbar. 

Die  Ernährung  des  Aupagletschers  ist  in  allen  nach  vre  isbaren 
Stufen  seiner  Entwickelung  immer  ausschliesslich  von  den  Firnmaasen 
der  den  Riesengrund  umächlies&enden  Höhen  bestritten  worden.  Nie 
hat  er  eine  Verstärkung  erfahren  aus  den  einmündenden  Seitenthälern. 
Das  ist  am  überraschendsten  bei  dem  Blauen  Grunde  am  Sttdfuss 
des  Brunnbeiges.  Unter  dem  flach  eingesenkten  Joche  (1500  m),  das 
seine  beiden  massigen  Gipfelwölbungen,  den  Hochwiesenberg  (1555  m) 
und  den  Steinboden  (15<)0  m),  trennt,  liegt  eine  Mach  in  die  Lehne 
einjjf^la^scne,  steil  (.'■55")  «^eneig^te  Mulde,  die  soften.  Schneegrube.  Der 
Schnee  schwindet  hier  immer  erst  im  Hochsommer.  Im  letzten  Jahre 
fand  it  h  hier  aui  2o.  August,  als  alle  anderen  Schneeauhäuiungen  des 
Gebirge:»  durch  die  ungewobnliche  Sommerwärme  längst  au%ezehrt 
waren,  zwischen  1406  und  1428  m  Höhe  noch  ein  43  m  breites,  45  m 
an  der  Lehne  emporziehendes  Schneefeld,  das  in  der  Mitte  noch  1,&  m 
mächtig  sein  mochte.  Selbst  am  8.  September  leuchtete  noch  ein 
Kestchen  davon  weit  hinaus  ins  Land.  Es  ist  überraschend,  in  einer 
gerade  gegen  Sildrn  gekehrten  freien  Lage,  bei  einer  Neigung  der 
OberÜäche.  dii  den  mittätrlichen  Sonnenstrahlen  in  dieser  Breite  die 
höchste  Kraft  siciiert,  das  ausdauerndste  Schneefeld  des  Gebirges  7.u 
-finden.  Nur  die  Herkunft  der  Schneewinde  aus  Nordwest  und  die 
ungewöhnlich  starke  Ablagerung  der  Schneemassen  im  Windschatten, 
im  Schutz  der  steilen  Berglehne,  macht  diese  befremdliche  Erscheinung 
erklärlich.  Man  könnte  erwarten,  in  dieser  Firnmulde  der  O-^r  nwart 
auch  den  Ausgangspunkt  eines  beträchth'chen  Gletschers  der  Vorzeit 
zu  finden.  Und  in  der  Tliat  erkennt  nian  auch  auf  der  rechten  Seite  der 
steil  gegen  den  Blauen  Grund  hinabsinkenden  Mulde  unter  der  Knieholz- 
grenze (1378  m)  ein  Stück  einer  Seitenmoräne  (1290  m).  Kin  klarer 
l^dmoränenwall  ist  nicht  zu  stände  gekommen,  sondern  nur  eine  steil 
geneigte  TrOmmerhalde.  Ihr  scharfer,  10  m  hoher,  an  einer  Stelle 
40*^  steiler  Frontabfall,  dicht  Über  einer  Brunnbergbaude  (1105  m),  be- 
zeichnet das  Ende  des  kleinen,  breiten  Gletschers,  der  einst  in  der 
Mulde  dieser  Südseif.-  des  BrunnherL'-  niederzog.  Zu  einer  vollstän- 
digen Yergletscheruug  des  Blauen  Urundes  ist  es  nicht  gekommen. 
Hätte  er  jemals  dem  Aupagletscher  einen  selbständigen  Zulluss  ge- 
spendet, dann  müsste  am  Thalausgange  das  Aufhören  der  Seitenraoräne 
des  Hauptgletschers,  die  Einmündung  der  selbständigen  Moränen  des 
FondMuifleii  aar  devtadMO  Lande»'  und  VoUcskunde.  VIII.  s.  9 
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Blauen  Grundes,  von  denen  eine  zur  Mittelmorune  sich  geschlagen, 
die  andere  die  rechte  Begrenzung  des  ganzen  Eisstiomes  übernommen 
hätte,  erkennbar  sein.  Statt  dessen  aber  zieht  die  rechte  üfermoiftne 
des  Aupagletschers ,  wenn  auch  todi  Bache  zerrissen,  deutlich  am 
Ausgang  des  Blauen  Grundes  vorQber  und  dessen  unterster  Boden  ist  von 
den  Ansclivvemmungen  eine?  durch  diesen  Morllnenwall  gedämmten 
Staubockens  erfüllt.  !>or  Bach  hat  diese  Abhif^erung'en  2  m  tief  auf- 
gescbloüsen.  Seine  Ufer  sind  an  den  untersten  Blaugrundbauden  scharf 
geschnitt<)ne  Terrassenränder. 

Am  Petzer  mUndet  ins  Aupathal  von  Westen  'her  ein  breites 
Thal  ein,  das  sich  1000  Schritt  oberhalb  seines  Ausgangs  in  zwei 
Aeste  gabelt.  Der  sclimalo  linke  ist  der  aus  Nordwest  kommende 
Zehgrund,  der  breite  rechte  führt  sUd westwärts  sanft  empor  zu  den 
schönen  Wiesen  des  Lenzenberf^es.  hu  Zehgrunde  kann  nmn  eine 
reifliliche  liall)e  Stunde  aufwärts  wandern  .  ohne  ein  Spur  glacialer 
\Viikun<jen  walirzunehnien.  Erst  im  Angesicht  der  Zehgrundbauden 
liegt  mitten  auf  dem  Thalgrund  der  liest  einer  vom  Bach  zerrissenen 
Endmoräne  (948  m),  deren  Umgebung  im  Zusammenhange  mit  den 
fluvioglacialen  Ablagerungen  später  geschildert  werden  soll.  Die  müh- 
same Begehung  der  beiden  hier  zusammenkommenden  dichtbewaldeten 
Thäler  des  Richterwassers  und  des  Zehkessels  blieb  ergebnislos. 

Fin  weit  höheres  Interesf^e  erweckt  da?;  auf  den  Lenzenberj  hm- 
zielieinie  Thal.  In  ilini  stösat  man  ♦'<>•'  Sdiritt  jenseits  der  Einniiinduni*" 
de.s  Zehgrundes  auf  eine  der  schönsten  Moräneniand.schaften  des  Hic.^en- 
gebirges.  Tritt  man  ^uf  die  kleine  Holzbrticke,  welche  den  Weg  nach 
dem  Lenzenberge  auf  das  rechte  Ufer  des  Thalbaches  ttberf&hrt  (825  m), 
so  steht  man  unmittelbar  vor  zwei  stattlichen,  manch  mächtigen  Block 
aus  dem  jungen  Baumwuchs  hervorst reckenden  Trümmerhügeln,  dem 
Stufenhübel  auf  der  rechten,  dem  Buchhübel  auf  der  linken  Thalseite. 
Beide  lösen  sich  in  etwa  "lOO  Schritt  Entfernung  mit  einer  relativen 
Höhe  von  etwa  '^^  m  übei-  dem  Bach  vom  Thalrande  ab  und  konver- 
gieren mit  abnehmender  Höhe  in  sanft  geschwungenem  Bogenzuge 
derartig  gegen  die  Thalmitte,  das«  in  wunderbarer  Klarheit  das  Bild 
der  mächtigen  Seitenmoränen  eines  Gletschers  entsteht,  die  zur  Bildung 
der  Endmoräne  sich  zusammenschliessen.  Die  etwas  sanftere  äussere 
Böschung  beider  Moränen  und  ihr  scharfer  Abfall  gegen  den  von  ihnen 
umhegten  Gletscherltoden  vollenden  die  typische  Klarheit  dieses  Moränen- 
terrains. Vor  1;'»  Jaliren  war  es  von  Horhwald  völlii;  verdeckt.  Jetzt 
zeugen  seine  freigelegten  Formen  unwiderstehiicli  von  der  Art  ihrer 
Entstehung.  Es  ist  mir  eine  besondere  Freude,  im  Titelbilde  eine 
aus  etwa  300  Schritt  Elntfemung  höchst  zweckentsprechend  gewonnene 
Aufnahme  dieses  schönsten  Moranenendes  des  ganzen  Riesengebirges 
bieten  zu  können.  Ich  danke  sie  der  Freundlichkeit  meines  lieben 
Bruders. 

Befrenideiiil  wirkt  in  dieser  Ansicht  zunächst  der  Umstand,  dass 
über  den  beiden  Moränen  der  Thalhintt  rgrund  von  keinem  bedeutenden 
Gipfel,  .sondern  von  den  weichen  Wiesenhängen  des  Lenzenberges 
(einem  breiten  Joch  von  kaum  1 100  m  Höhe)  gebildet  wird.  Aber  die 
Verfolgung  der  Moränen,  die  nur  in  ihrem  untersten  Teile  nordöstlich 
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ziehen,  weiter  aufwärts  entschieden  von  Nordwest  herkumaieii,  lehrt 
schnell,  liuss  der  Gletscher,  der  diese  gewaltigen  Ablagerungen  hinter- 
liess,  gar  nicht  Tom  Lenzenberg  berftbkam,  Bondem  tod  der  Sttdseite  des 
Fuchsbergee  (1363  m),  aus  dem  Braunkessel,  dessen  stolsen,  scbroffen 

Felsenrahmen  das  Bergvolk  den  „Kranz**  (1155  m)  nennt.  Ansteigend 
g^en  ihn  trifft  man  oberhalb  der  einsamen  Braunkesselbaude  (989  m) 
eine  steile  Stuft*,  darüber  einen  schmalen,  sanft  geneigten  Boden  (1050  m), 
den  innersten  (irund  des  nicht  sehr  tief  in  die  Bergwand  eingelasseneu 

Felsencirkus. 

Stand  nun  fest,  dass  der  Fuchsberg  m)  ein  selbständiger 

MiUeliNinkt  ansebnlicher  Qletscherentwickeiung  geworden  war,  so 
es,  seine  anderen  Seiten  nach  Oletscberspuren  abzusuchen.  Die  grösste 
Hoffnung  M  l  ien  zu  wecken  die  geräumige  Muldenbildung  der  Ostseite 

dieses  Gipfels «  der  zum  Zehgrund  hinabgehende  Thalzug  des  sogen. 
Lahnig  (Lenzenlplmig).  Sein  oV>orpr  Teil  bewahrt  noch  heute  den 
Schnee  recht  lauge  und  ist  einst  unzweifelhaft  ein  Firnbecken  gewesen. 
Aber  an  des.sen  unterem  Ende  liegt  kein  fornienreiches  Morünenterrain, 
sondern  statt  dessen  —  wie  in  den  Brunnbergbauden  —  nur  ein  „Stein- 
boden*, aus  dessen  niedrigen  BlockwftUen  der  dürftige  Quell  des  sogen. 
^  Hirschbad "  (1150  m)  hervorsickert.  So  weit  hat  mindestens  der  kleine 
Gletscher  dieser  Bergseite  gereicht.  Tiefere  Spuren  hat  die  Begehung 
der  fi^anren  Thalrinne  nicht  ergeben.  Gänzlich  fruchtlos  war  ein  Ausflug 
n:i(!i  der  Südwestseite  des  Fuchsberges,  in  den  Kessel  unterhalb  der 
Keunerbauden.  Seine  dichte  Bewaldung  erschwert  die  Untersuchung 
sehr.  Aber  nach  uliem,  was  ich  sah,  wage  ich  nicht,  einer  künf- 
tigen Generation,  die  im  Umtriebe  der  Foistarbeit  dies  Thal  waldfrei 
sehen  wird,  einen  besseren  Erfolg  der  Nachforschung  nach  Gletscher- 
spuren zu  versprechen. 

Die  Überraschende  Auffindung  der  grossartigen  Moränen  des  Braun- 
kesselgletschers legte  die  Möglichkeit  einer  tiefen  Lage  der  eiszeit- 
lichen Schneegrenze  so  nahe,  dass  auch  eine  näliere  Ijntersuchunjj  Je- 
grossen  Bergrückens  im  Südwesten  von  <iross-Au]ta  und  Marscheudort 
unerlässlich  schien.  Gerade  seine  Endglieder,  der  Scliwarze  Berg  (1299  m) 
und  die  Lichte  Höhe  (1244  m),  erheben  sich  so  bedeutend ,  dass  der 
zwischen  ihnen  eingebettete  Elausengrund  sorgfältigster  Begehung  wert 
erschien.  Sie  ergab  nicht  den  leisesten  Anhalt  für  den  Gedanken  einer 
ehemaligen  Eiserfüllung.  Ebenso  wiesen  das  Thal  des  Spiegelbaches 
am  Südwesthang  des  Schwarzen  Berrres,  die  ThUlrhen  der  Tippelt- 
bauden und  Walschabauden  .  der  L  rlasm'und  nichts  auf.  was  auf 
glaciale  Wirkungen  gedeutet  hätte.  Namentlich  war  die  in  den  letzt- 
genannten Gründen  zu  beobachtende  Grenze  zwischen  dem  Gneis  der 
oberen  und  dem  Glimmerschiefer  der  unteren  Thalstrecken  recht  scharf, 
ein  Geschiebetransport  an  den  Lehnen  über  dem  Thalbach  nirgends 
erkennbar.  Nach  zweitägiL;er  Arbeit  an  diesem  Gebirgsrücken  des 
Schwarzen  Berges  hatte  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  ihm 
an  der  Vergletscherung  des  Kiesengebirges  kein  Anteil  zugefallen 
sein  könne. 

Damit  war  auch  die  Wahrscheinlichkeit  sehr  gesunken,  in  dem 
Thale  der  Kleinen  Aupa  nennenswerte  Erfolge  zu  erzielen.  Selbst 
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der  tu  dir  Schwarzen  Koppe  (1407  m*  wurzelnde  Tlialzweig  des 
Schaiziarloches  wurde  vergeblich  iu  die  Untersuchung  einbezogen. 
Der  einzige  Teil  dieses  Thalgebietes,  der  zu  höheren  Erwartangen 
berechtigte,  war  der  Löwen grund^).  Von  der  Schneekoppe  (1605  m), 
der  Schwarzen  Koppe  (1407  m)  und  der  Kose  (V^^^  ml  umfangen, 
konnte  dieser  Grund  unmöglich  unbeteiligt  geblieben  sein  bei  einer 
Eisbed^f'Viint?  des  Gebirges,  die  den  Riesen^und  bis  zum  Petzer  hinab 
mit  einem  Gletscher  füllte.  Leider  liegen  die  Untersuchungsbedingunoren 
im  Löweugruud  um  vieles  ungünstiger.  Die  Einförmigkeit  seiner  voll- 
ständig aus  Glimmerschiefer  gebildeten  Lehnen  macht  die  Unterschei- 
dung des  Yom  Eis  Yer&achteten  Getrammers  Ton  dem  einfachen  Gehänge- 
schutt so  gnt  wie  unmöglich.  Lediglich  morphologische  Merkmale 
gestatten  nach  Torsiclitit^^er,  genauer  Untersuchung  die  Bezeichnung 
einer  linken  und  rechten  Seitenmorane  dicht  an  den  Ruinen  des 
alten  Bergwerks.  Auf  dem  rechten  Ufer  bezeichnet  ein  Wässerchen 
die  Grenze  der  Moräne,  auf  dem  linken  hebt  sie  als  Stufe  sic^i  ab 
von  der  hohen,  mit  Knieholz  bekleideten  GehHugeschuttlehne.  Das 
Gletscherende  fiel  hier  auf  1107  m.  Von  der  Wassabaude  (1040  m) 
abwärts  ist  das  Thal  so  gut  Übersehbar,  dass  ein  Verborgenbleiben 
Torhandener  Spuren  unwahrscheinlich  ist.  Noch  nicht  untersucht  sind 
die  wenig  versprechenden  Seitenthäler  des  Kugelgrabens  und  des 
Sonnengrabens. 

Wie  im  Auf)a<^ebiet  hat  aucli  in  den  zinii  O^ttlügel  des  Riesen- 
pebirges  gehörigen  tSeitenthal ern  der  Elbt;  div  erneute  Üntersiichung 
manche  früher  vergebens  erstrebte  Aufklärung  erzielt.  Das  gilt  zu- 
nächst Tom  Langen  Grunde,  der  bei  Spindelmühle  (714  m)  seine 
Gei^isser  in  die  Elbe  schüttet.  Die  bedeutende  Höhe  seines  Berg- 
rabmens,  dem  der  Ziegenrücken  (1424  m),  der  Hochwiesen berg  (1555  m), 
der  Plattenberg  (142(5  m)  angehören,  sprach  für  seine  Zugehörigkeit 
zu  dem  Gletschergebiete  der  Vorzeit.  Aber  wenn  ein  und  dasselbe 
Gestein,  hier  der  Glinmierschiefer ,  das  ganze  Tlialgebiet  zusammen- 
setzt, ptlegt  der  Nachweis  längst  vergangener  Eiswirkungeu  schwierig 
zu  sein.  Nun  ist  allerdings  in  der  Nähe  des  alten  Bergwerks,  das 
einst  am  Ausgange  des  Langen  Grundes  (860  m)  Kupferene  förderte, 
seit  lange  das  Vorkommen  von  Granitblöcken  bekannt.  Aber  Zippe 
und  Jokely  vermuteten  hier  einen  verborgenen  Granitgang,  dessen 
Ausgehendes  diese  Blöcke  geliefert  habe,  und  bei  dieser  Auffassung 
beruhigte  ich  mich  früher,  zumal  ein  fachkundiger  Freund  an  den  von 
mir  gesammelten  Proben  gewisse  Verschiedenheiten  gegenüber  dem  ge- 
wöhnlichen Granitit  des  liieseugebirgos  zu  bemerken  glaubte.  Im 
vorigen  Jahre  fiel  mir,  als  ich  im  Langen  Grunde  herabkam,  auf,  wie 
tief  der  Thalbach  die  feste  Gesteinssohle  des  Thaies  aufschliesst;  überall 
sieht  man  die  steil  südwestwärts  fallenden  Bänke  des  Glimmerschiefers 
Ton  der  Erosionsschlucht  durchschnitten.  Unter  solchen  Verhältnissen 
schien  die  Aufsuchung  des  fraglichen  Granitganges  nicht  aussichtslos. 
Ich  stieg  ins  Bachbett  hinab  und  begann  diesem  aufwärts  zu  folgen. 


')  Der  Name  ist  sicher  nicht  der  Tierwelt  entlehnt,  aoiidem  nur  eine  ver- 
Btändnialose  Umwandlung  des  schönen  alten  Xamens  Loiba. 
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Dabei  gewahrte  ich  mit  Erstaiinpn  .  welch  unireluure  Massen  von 
Granit  im  Fhi8se  lachen,  weldi  riesenhafte  Blöcke  sich  darunter  be- 
fanden. So  viel  leuchtete  schnell  ein,  dass  nicht  ein  kleiner,  schwer 
kenntlicher  €hing,  sondern  nur  ein  recht  anegedehntes  VorkommeD 
dieses  reichliche,  grobe  Blockmaterial  geliefert  haben  könne.  Das  Thal 
war  eine  ansehnliche  Strecke  hinauf  erfüllt  mit  den  Granitblöcken,  Hart 
Ober  dem  Wege,  mit  einer  Wegemarke  bezeichnet,  lag  ein  besonders 
stattlicher  fl>"jr)  m).  Plöt/lith  aber  hörte  die  Granitschüttun<r  iitif-  Gef^en- 
Oher  diesem  Punkte  mündet  das  Klaiisenvvasser  ein  in  den  Langen 
Grund.  Die  Vermutung  lag  nahe,  dass  aus  jener  Seliluclit  dif»  Blöcke 
ätammen  möchten.  Das  erwies  sich  als  richtig.  Weit  hinauf  liegt 
der  steile  Graben  des  Klausengrundes  voll  von  Granitblöeken.  Ueber 
ihren  Ursprung  klärte  die  Durchsteignng  des  Grundes  mich  mit  Sicher* 
beit  auf.  Im  ganzen  Grunde  steht  nur  Glimmerschiefer  an  bis  hinauf 
zu  den  höchsten  Scheiteln  seiner  Umfassung.  Aber  jenseits  der  Wasser- 
scheide, nur  10  m  unter  ihr.  beginnt  das  grosse  Granititgebiet  der 
Weissen  Wiese.  Diu  Verfrleieliung  fler  unten  am  Bergwerke .  mitten 
im  Klausengrund  und  oben  au  der  Ueuuerbaude  (l  ltXi  ni)  gesclilagenen 
HandstQcke  Hess  nicht  nur  mir,  sondern  auch  dem  /um  Urteil  be- 
rufeneren Auge  meines  verehrten  Herrn  Kollegen,  Prof.  Dr.  Hintze, 
nicht  den  leisesten  Zweifel  über  die  Identität  des  Granits  von  St.  Peter 
mit  dem  Riesengebirgsgranitit  und  über  die  Herkunft  der  im  unteren 
Ende  des  Langen  Grundes  zerstreuten  Blöcke.  Sie  stammen  von  dem 
Granititgebiet  der  Weissen  Wiese  und  sind  über  die  vom  Glimmer- 
schiefer gebildete  Schwelle  der  Wasserscheide  herübergeschatVt  worden. 
Wasserkraft  hätte  dies  nie  vermocht.  Nur  unter  der  Annahme  einer 
Vergletscherung  des  Klausengrundes  und  des  Langen  Grundes  wird 
dieser  Transport  verständlich. 

Dies  Ergebnis  ist  nach  verschiedenen  Seiten  von  Interesse.  Es 
lehrt  einmal,  dass  man  die  Wasserscheide  der  Gegenwart  nicht  einfach 
als  entscheidungskräftig  ansehen  darf  für  die  Abgrenzung  der  Eisströme 
der  Vorz(  iK  Dann  aber  giebt  es  zu  denken  über  den  Zustand  der 
grossen  liochtläche  des  östlichen  Riesengebirges  beim  Einbrach  der 
Eiszeit.  Nehmen  wir  an,  die  Weisse  Wiese  würde  heute  wieder  ein 
Fimfeld,  aus  dem  Gletscher  der  umliegenden  Thäler  ihre  Nahrung 
bezögen.  Dann  wQrde  sie  vielleicht  bald  durch  die  Eisbewegung  ihrer 
Moordecke  und  ihrer  darunter  ruhenden  Yerwitterungsschicht  vonGranit- 
grus  entkleidet  sein,  aber  Legionen  von  gigantischen  Blöcken  würde 
sie  nicht  mehr  liefern.  Gerade  die  Blockarmut,  die  vollkommene  Ein- 
ebnung ist  der  unterscheidemle  Charakterzug  der  grossen  Hochebenen 
des  iiieseiigebirges  gegetiül)er  den  charakteri.-tischt  ji  '['nimm erbauten  der 
Gipfel.  Denken  wir  uns  dagegen  die  Unmenge  von  Granitblöcken, 
welche  der  Klausengnindgletscher  und  gleich  ihm  gewiss  alle  die  Glet- 
scher der  Nachbarthaler  von  der  Weissen  Wiese  und  dem  Koppenplan 
herabführten,  wieder  an  ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  zurückversetzt, 
sg  verwandeln  wir  diese  weiten  Hochflächen  in  ein  gewaltiges  Block- 
meer, das  nur  noch  durch  seine  Ebenlieit  im  Grossen,  nicht  m*  lir  dur«  Ii 
seine  spezielle  Oberflächenbescliiiüeiilieit  von  den  grossen  Trümmer- 
haufen des  schiesjschen  llauptkarames  sich  unterscheidet,    bomit  ge- 
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Winnen  wir  den  Eindruck,  dass  die  Vorp^änge  der  Kiszeit  es  waren, 
welclie  die  zentralen  Hochflächen  im  Kern  der  beiden  Gletschersrehiete 
des  Hieseugebirges  von  den  eiuät  nuch  laugen  Perioden  der  Verwitterung 
auf  ibrer  OberflKche  angehSufteii  Blocklssten  befireiteii  und  ihre  heiit^ 
Gettalhmg  Torbereiteton. 

Lenken  wir  nach  diesem  allgemeinen  Seitenblick  zurfick  zu  der 
speziellen  Frage  nach  der  Ausdehnung  des  Gletschers,  der  den  Klausen- 
griind  und  dtni  Langen  Grund  erfüllte,  so  fallen  leicht  die  aus  groben 
Blocken  aufgebauten  niedrigen  Moränen  ins  Auge,  welche  unterhalb 
der  verfallenen  Bergwerksanlagen  am  Fuss  der  steilen  Glimmerschiefer- 
felsen  des  linken  Ufers  den  Thalbach  säumen  (858  m).  Das  Ende  des 
Morünentomiins  gebt  so  allmiblicb  Uber  in  den  Schuttkegel  des  Glet- 
scherbaches,  dass  man  es  nur  annähernd  bezeichnen  kann.  £«8  liegt 
nahe  der  Brücke,  welche  bei  einer  kleinen  weissen  Kapelle  den  We^ 
auf  das  rechte  Ufer  des  Thalbaclis  Uberführt  (840  m).  Das  sind  die 
Spuren  der  stärksten  Vergletscherung,  welche  das  Thal  jemals  er- 
fahren hat. 

Weiter  aufwärts  im  Langen  Grunde  verdient  Beachtung  vielleicht 
eine  an  der  Trennung  des  heutigen  und  des  alten  Weges  leicht  kennt- 
liche Thalstufe  gerade  gegenüber  dem  malerischen  Fall  des  Heuschober- 
grabens. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  eine  Endmoräne,  hinter  der 
eine  ThalaufschUttung  erfolgte,  diese  Stufe  Terursacht  hat  (oben  979, 
unten  ?>r)9  ni).    Aber  ein  strenj^er  Beweis  ist  nicht  zu  führen. 

Zu  den  uiiwegsunisten  Thülern  des  lliesengebirges  gehörte  zur 
Zeit  meiner  iilteren  Unter.suchuugeu  noch  der  Weisswassergru n  d. 
Kun  iät  er  durch  den  herrlichen  Weberweg  erschlossen.  Seine  Führung 
erleichtert  das  Studium  der  Glacialablagemngen  des  Thaies  in  erfireu- 
lichster  Weise.  Das  Thal  ist  eingeschnitten  in  Oranitit,  nur  den  Kamm 
des  Zi^enrOckens  bildet  auflagernder,  südlich  fallender  Glimmerschiefer. 
Nicht  unwesentlich  für  die  Beurteilung  des  Geschiebetransportes  ist  der 
bei  meinen  früheren  Untersuchungen  aufgefundene  Porphyrgang,  die 
Fortsetzung  des  Gangsystenis ,  das  von  Eichberg  über  die  Olausnitzer 
Schärfe,  die  Kräbersteine.  die  Hrotbaude  bis  in  die  Nähe  der  Schliugel- 
baucle  zieht  und  am  hohen  Westrande  des  Kessels,  in  welchem  der 
Kleine  Teich  liegt,  wieder  auftritt.  So  weit  ist  es  auf  der  geologischen 
Karte  des  niederschlesischen  Gebirges  bereits  eingetragen.  Es  führt 
aber  mit  geringer  Richtungsänderung  (nicht  mehr  SSW,  sondern  SW) 
noch  mindestens  1200  m  weiter  fort,  erreicht  am  Grenzstein  Nr.  18 
(1428  m)  noch  eine  Breite  von  m.  Tim  dann  am  Hände  des  Weiss- 
wasserthales  auf  In —  1 Ö  ni  Breite  zusammenzuschrumpfen.  Aber  der  Gürtel 
seiner  kleinen  Felsköpfe  reicht  auch  noch  auf  daa  linke  Ufer  des  Weiss- 
wassergrundes  herQber.  Der  Weberweg  (oberes  Ende  1415  m)  kreuzt 
diesen  rorphyrgang  in  1343  m  Meereshöhe.  fiei  1300  m  Hdhe  berührt 
der  sanft  am  Thalhang  absteigende  Weg  eine  Gruppe  gewaltiger  Granit- 
bl('»cke.  Ihnen  ist  bereits  ein  grosser  Porphyrblock  beigemengt.  Das 
Ganze  ist  der  Rest  einer  linken  Seitenmoräne.  Der  Weg  führt  weiter 
und  «chafit  überall  schöne  Aufschlüsse  in  den  Trünimeranhiiufungen  der 
Lehne.  Am  tiefsten  ist  das  Innere  dieser  mächtigen  Blookmassen  ent- 
hüllt in  einigen  von  VVildwassem  geschatl'enen  Schluchten.    An  der 
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gröi^s>t€n  von  ihnen,  die  siclierlich  alljährlich  Wegebesserungen  ver- 
langen wird  (118ii  mj,  beginnt  der  bisher  ziemlich  geradlinig  geführte 
Weg  in  zahlreichen  Windungen  abzusteigen.  Hier  liegt,  wie  ich  schon 
früher  ganz  richtig  erkannte,  das  finde  eines  Horftnenaystems,  das  auf 
beiden  Ufern  in  einer  deutlichen  Stufenbildung  der  Gehänge  entwickelt 
ist.  Konnte  ich  früher  nur  das  Vorkommen  von  Porphyrgeschieben 
in  bedeutender  Höhe  (:30  m)  Ober  der  Thalsohle  hervorheben,  so  fügt 
dt-r  Wunderer  auf  dem  Weberwege  nun  leicht  hin/ii  die  fjerade  von 
ihm  Yortreüijch  übersehbare  Konvergen/,  der  hei  Ii  i  >»  itigen  Moränen- 
endeu  gegen  die  Thalmitte  und  den  ganzen  Charalvter  der  Trümraer- 
ablagerung.  Die  ungeheuren,  unubgeroUten  Blöcke  lassen  nur  die 
Wahl  zwischen  Gehängeschutt  und  MorSne,  die  zwischen  ihnen  lagernden 
Porphyrgeschiebe  geben  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  letzteren  Mög- 
lichkeit. Das  hier  scharf  messbare  Gletscherende  lag  1150  m  hoch. 
Der  Gedanke  an  die  tiefe  La^e  der  Gletscherenden  im  Lanw'en  Grunde 
(8411  in)  vnid  im  Aupathale  (SlO  m)  musste  Zweifel  wecken,  ob  hier 
wirklich  die  äutsserste  Grenze  der  Vereisung  des  Weisswassergrundes 
gefunden  sei. 

Dass  in  der  That  einst  ein  Gletscher  das  Thsl  noch  viel  weiter 
abwärts  erfüllte,  erkannte  zuerst  Herr  Oberlehrer  Dr.  Paul  Scholz 

(Hirschberg).  gab  mir  Kunde  von  einem  auffallenden  halbkreis- 
förmigen Wall,  der  zwisdien  den  EinmUndunfren  des  Krummseifens 

und  dfs  Sturmgrabens,  am  recliten  Ufer  des  Weisswassers,  zwischen 
Fiuss  und  Weg  liege  und  aujjfenscheinlich  eine  alte  Endmorüne  sei. 
Ich  kann  diese  Beobachtung  nach  .sorgfältiger  Untersuchung  der  Oert- 
lichkeit  vollkommen  bestätigen.  Der  Weberweg  überschreitet  in  y<»ü  m 
Hohe  das  Weisswasser,  um  sein  rechtes  Ufer  abwärts  zu  begleiten.  Etwa 
900  Schritt  unterhalb  dieses  Uferwechsels  überschreitet  man  auf  einer 
Kniltt elbrücke  (914  m)  ein  kleines,  vom  rechten  Thalhang  kommendes 
Bächlein.  Sein  noch  180  m  langer  Lauf  uingiebt  den  Fuss  eines 
Eudmoränenwalles,  der  durch  den  glücklichen  Zufall  erhalten  geblieben 
ist,  dass  hier  der  Fluss  sich  ganz  gegen  die  linke  Thalwand  geworfen 
und  längs  ihr  sich  ein  tiefes  Bett  in  den  festen  Granitit  eingeschnitten 
hat.  Etwa  um  6  m  Überragt  der  Scheitel  des  Walles  den  von  seinem 
Bogen  umfangenen  Gletscherboden  (900  m),  während  die  sanfte  Ftont- 
abdachung  etwa  12  m  abwärts  führt  auf  das  von  groben  Rollsteinen 
bedeckte  Vorterrain  (894  m).  Unmittelbar  an  diesem  Wall  beginnt 
dann  die  starke  Aufschüttung  des  Thalbodens,  in  welche  der  Fluss  sein 
Bett  beträchtlich  eingeschnitten  hat.  Richtet  mun  den  Blick  tliül- 
aufwärts,  so  sieht  man  die  Endmoräne  liervui grheti  aus  einer  reciiteu 
Seitenmoräne,  die  an  manchen  Stellen  gleich  einer  Terrasse  fest  an 
den  Berghang  sich  schliesst  und  300  Schritt  weit  aufwärts,  dicht  ober- 
halb des  Weges,  erkennbar  bleibt.  Die  Entdeckung  von  Dr.  Scholz 
hat  einen  besonders  wichtigen  Punkt  in  der  glaciaien  Vergangenheit 
des  Riesengebirges  aufgeklärt. 

Auch  in  der  Erkenntnis  der  Gletschererscheinungen  am  Nordhang 
des  östlichen  (iehirgstlügels  sind  einige  Fortschritte  zu  verzei<hn»'n. 
Für  das  Morüueufeld  im  Quellgebiet  der  Lomnitz  wurde  bereits  Irülier 
eine  sehr  eingehende  Beschreibung  gegeben,  ilie  hier  nicht  vollstiiudig, 
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sondern  nur  in  den  Hauptgrundzügen  wiederholt  und  in  einigen  Punkten 
er^^zt  werden  kann.   Die  thalwärts  offenen  Felsenkessel,  in  denen 
der  Kleine  (11 83  m)  und  der  Grosse  Teich  (1225  m)  liegen,  sind  die 
Ausgangspunkte  einer  sehr  ansehnlichen  Vergletscheriiug  des  Lomnitz- 
thales  jxcwesen.    Schon  die  Wäile,   welche  bpidu  Teiche  abJämmcn 
und  ihren  Gewässern  bei  niedrigem  Stande  nur  einen  unterirdischen 
Ahfluss   gestatten,   sind   iils  Moriiiien   anzusehen.     Das   leuchtet  uii- 
mittelbar  ein  bei  dem  (»0  m  hohen,  von  gewaltigen  Blöcken  gekrönteu 
TrOmmerdamme  Tor  dem  Kleinen  Teiche.  Aber  «och  der  des  Grossen 
ist  als  Moräne  des  letzten,  im  Schatten  der  steilen  Seewand  am  läng- 
sten sich  behauptenden  Gletscherrestes  so  vollkommen  erklärbar,  dass 
es  durchaus  nicht  nötig  ist,  zn  der  Annahme  eines  Bergsturzes  seine 
Zuflucht  7.n  nehmen.    Deuth'ch  erkennt  man  auch  abwärts  von  diesen 
jüngsten  Wüllen  bei  jedem  der  beiden  Felsenzirke  noch  ein  liesonderes 
Moränenpaar  aus  einer  Zeit  der  Selbständigkeit  der  kleinen,  au»  ihnen 
hervortretenden  Gletscher.    Aber  unterhalb  des  Weges,  der  von  der 
Schlingelbaude  (1168  m)  zur  Hampelbaude  (1260  m)  das  Murftnenterrain 
Tollständig  durchschneidet,  liegt  ein  allmählich  sich  Ter8chmälenide& 
einheitliches  Morilnenfeld  als  Erzeugnis  der  Vereinigung  der  Eisströme 
aus  beiden  Felsenbecken.    Die  mächtige  rechte  Ufermoräne  liegt  am 
Uebergangstpunkt  des  Weges  nur  82  m  unter  der  Hampelbaude  und  ist 
von  da  ab  in  geschlossenem  Zusammenhange  erst  nördlich,  dann  nord- 
östlich verfolgbar.    Als  suliarier  Abschlus?»  der  anderen  nordwestlichen 
Seite  des  alten  Gletscherbodens  erschien  mir  früher  der  ebenso  zu- 
sammenhängend ausgebildete  Wall,  den  der  Weg  unmittelbar  vom 
Wiesenplan  der  Schlingel  bände  aus   ersteigt.    Aber  neuerdings  fiel 
mir  auf,  dass  ihm  parallel  mitten  zwischen  der  Schlingel-  und  Hasen* 
bände  zwei  schwach  aus  dem  Wiesenland  heraustretende  GQrtel  von 
Blöcken  hinstroichcn.    Vielleicht  sind  auch  sie  nur  Reste  einer  alten 
Moränenablagenuig.  der  äussersten,  die  der  liOinnitzgletscher  nach  dieser 
Seite  aufzuweisen   hätte.    Wie  das  gewaltige  Granittrümmerfeid  des 
breiten  Moränengebietes  den  Zusammenhang  des  grossen  Porphyrganges 
▼erhttUt,  der  you  Kirche  Wang  ansteigend  nordöstlich  von  der  Sclüiingel- 
baude  unter  der  Blocksdiüttung  verschwindet,  um  erst  am  oberen 
Rande  des  Kleinen  Teiches  wieder  aufzutreten;  wie  geschrammte  Ge- 
schiebe dieses   Porphyrs    ein    im  Riesengebirge  sonst  nirgends  sich 
bietendes  besonderes  Zeugnis  gel>en   für  die  glaciale  Entstehung  der 
Blockwälle,  welche  die  Lomnitz  begleiten,  das  i.st  in  der  älteren  Mono- 
graphie eingehend  geschiidert  worden.    Die  speziellere  Gliederung  der 
Moränenlandschaft  entzieht  sich  dem  Versuche  einer  Beschreibung; 
auch  die  kartographische  Skizze  kann  nur  annähernd  eine  Vorstellung 
von  diesen  Trüninierhügeln  geben.    Dass  zu  ihnen  noch  der  sogen. 
Türkenkamm  (1004  m)  gelinrt,  habe  ich  früher  schon  richtig  fest- 
gestellt.   Nur  fflr  das  Enth'  des  Moränenterrains,  das  unter  der  dichten 
Bewaldung  nicht  leicht  zu  timlen  ist,  gab  ich  damals  in  strengster  Vor- 
sicht eine  zu  hohe  Lage  an  (02O  m).    Thatsächlich  reicht  es  tiefer 
(870  ra)  bis  nahe  an  die  Lange  Brücke  (855  m)  heran,  bei  welcher 
der  Seifen  mit  der  Lomnitz  sich  vereinigt.   Der  langgestreckte  fiOgel 
zwischen  beiden  Bächen  ist  eine  gewaltige  Moräne.    An  manchen 
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Stellen   tritt   aus  verhüllenden  Moosdecke  da^^   wilde  Tlfiufwerk 

grosser  Triiimner  oiW-n  zu  'Jage,  und  mit  Staunen  mas«  ich  einen 
innerhalb  dieser  Moräne  higerndeu  Riesenblock  (1)08  m)  von  7.3  m  Länge, 
2,4  m  Breite,  4  m  grösster  Höhe.  Auch  auf  dem  linken  Loniuitzufer 
ist  das  Ende  der  Morine  oberhalb  der  Langen  Brücke  klar  erkennbar. 
Dennoch  kann  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden,  dass  zeit- 
weilig der  liOmnitzgletscher  noch  tiefer  herabreichte.  Dafür  spricht 
entschieden  ein  riesenhafter  Block  (5  ni  lang  und  breit,  "2  — Ii  m  hoch), 
der  dicht  an  der  Winterhrüeke  (7f'<i  m)  dum  rechten  Ufer  eingebettet 
i<t.  wenig  oberhalb  von  Kranisias  herrii<  lieni  Strudelloch  am  Lomnitz- 
tuLup.  Der  Bach  kann  diesen  ungeheuren  Felsen  nicht  verfrachtet 
haben,  nnr  der  Eisstrom  selbst,  der  vielleicht  vorilbergehend  so  weit 
vorstiess. 

Im  Thale  der  Kleinen  Lomnitz,  dem  zu  Füssen  der  Schnee- 
koppe  sich  öfihenden  Melzergrunde   war   lan^re  jedes  Suchen  nach 

nietsfherspuren  verfjeblich.  Die  Einförniij^kcit  seiner  ßranitlehnen 
versHLjte  den  Anhaltspunkt  der  deutlichen  Verschleppung  des  Gesteins- 
niatt-riaies,  die  dichte  Bewaldung  verhüllte  die  Bodenformen.  In  der 
Tkat  bedarf  es  auch  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit,  uui  die  Glacial- 
ablacterungen  dieses  Thaies  herauszufinden,  wiewohl  der  Weg  auf  einer 
ziemlich  langen  Strecke  in  sie  einschneidet.  Das  Messtischblatt  ver- 
zeichnet eine  Jagdhütte  (1003  m)  im  Strohwinkel.  Gerade  hier  beginnt 
die  linke  Seitenmoräne  von  dem  Hange,  dem  sie  vorher  eng  ange- 
schmien^  war,  sich  zu  lösen  und  ihr  ra>clier  Abfall  irejjen  das  Glet- 
scherende etwa  9r>0  m)  zwiiif^t  aucli  den  Weg  zu  steilerem  Abstieg. 
^  iel  deutlicher  als  auf  dem  vom  Wege  begleiteten  linken  Ufer  erkennt 
man  indes  auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite,  die  man  Uber  die 
Brücke  eines  von  der  Jägerhütte  ausgehenden  Pfades  leicht  erreicht, 
die  scharfe  Absonderung  der  Moränen  wälle  vom  Thalhang.  In  25  m 
Höhe  üb^  dem  Bachbett  hebt  sich  ihre  wirre  Blockschüttung  durch 
eine  trennende  Tiefenlinie  scharf  ab  von  der  blockarmen  Lehne.  Auf 
ihr  ftllirt.  da.s  Moränt-nLletrüninier  meidend,  ein  guter  Fnsswe«?  hinab 
zu  der  lirücke,  mit  welcher  der  Hauptweg  für  eine  kurze  Ötrecke  auf 
das  rechte  Ufer  übertritt  (880  m). 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  der  bezeichneten  Höhe  (960  m) 
das  äusserste  Ziel  des  Vordringens  des  Gletschers  bereits  erreicht  ist. 
Wahrscheinlich  liegt  wesentlich  tiefer  (ca.  780  m)  (  in  untt  res  Moränen- 
tenain.  Aber  bei  der  gegenwärtigen  dichten  Waldbed«  <  kung  und  bei 
dem  engen  Anschluss  der  wirr  aufeinander  fretürraten  lilm  kinassen  an 
die  Wand  des  allmählich  sich  öffnenden  Tliales  ist  es  vorläutig  unniön-- 
lich,  hier  zu  fjanz  sicheren  Ergehnis^en  zu  lc»  langen.  Einen  hilfreiclien 
Fingerzeig  bieten  indes  gerade  hier  die  später  zu  besprechenden  fluvio- 
glaeialen  Gebilde. 

Ausser  den  Thälem  der  beiden  Lomnitz  luden  zu  einer  Unter- 
suchung  in  hohem  Grade  ein  der  geräumige  Thalkessel,  der  zwischen  der 
Kleinen  Sturmhaube  und  dem  Mittagstein  in  den  Gebirgsabhang  ein- 
gelas!«en  ist:  femer  der  hei  Wolfshau  ins  Th;il  der  Kleinen  Lomnitz 
ausmündende  Eulengrnnd  am  Fusse  der  Schwarzen  Koppe  {  \  U)7  m), 
endlich  das  anmutige  Becken  der  Forstbauden.   Aber  in  keinem  dieser 
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Thüle  1  laii^^  es,  Moränen  oder  andere  sichere  Spuren  einer  vormaligen 
Eiser iüiiung  aufzuliuden. 

3.  Die  Moränen  des  westlichen  Gletscbergebletes, 

Dem  bisher  umwandelten  Ostflttgel  des  Qebiiges  steht  der  west- 
liche an  Ausdehnung  und  Höhenentwickelung  so  beträchtlich  nach, 
dass  auch  in  der  vormaligen  Vergletscherung  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  erwartet  werden  mag.  Andererseits  ist  in  der  Gliederung  beider 
eine  SvmnKtric  erkennbar,  die  au<h  m  <\er  AusbiWini«^  der  Eisströme 
wiederkehren  krmnte.  Dem  Thal  der  lirossen  Aupa  entspricht  im  West- 
flUgel  das  an  der  Kesselkoppe  wurzelnde  der  Kleinen  Iser.  Von  dem 
inneren  Längsthaie  des  Gebirges  fiel  nur  die  vom  Weisswasser  durch* 
flossene  Hftlfte  dem  OstflQgel  zu ;  ihr  steht  gleichwertig  in  der  anderen 
Gebirgsbälfbe  das  Elbthal  gegenüber.  Dem  grossartigen  Melzergrunde, 
der  unfern  der  Glimmerschiefergrenze  als  östliche  Fortsetzung  des 
Tiängsthal/nj^es  erscheint,  entspricht  nur  der  Lage  nach,  aber  keines- 
wegs in  den  landschaftlichen  Formen  das  viel  sanftere  Mummelthal 
am  Westende  des  Gebirges.  Dage{j:en  halten  in  voilk<unrnenster  Weise 
am  Nordhange  beider  üebirgsflügel  die  Zwillingsbildungeu  der  Teich- 
rander  und  der  Schneegruben  einander  das  Gleichgewidit  und  nBber 
gegen  den  Sattel  der  Gebirgsmitte  nimmt  die  Agnetendorfer  Schnee- 
grube im  Westflügel  einen  ähnlichen  Platz  ein  wie  der  geräumige  Thal- 
kessel im  Westen  des  Mittagsteins.  Inwieweit  nun  dieser  homologen 
Verteilung  der  Hauptthäler  einst  auch  die  Entwickrlim'jr  der  Gletscher 
entsprochen  hat,  das  konnte  nur  die  genaue  Untersuciiung  der  Oertlich- 
keit  lehren.  Sie  ist  seit  meinen  ältt'ren .  hauptsächlich  den  Schnee- 
gruben gewidmeten  Arbeiten  gerade  in  der  Westhälfte  des  Gebirges 
erheblich  gefördert  worden. 

Die  beiden  prächtigen  Cirkusthaler  am  Osthang  der  Kesselkoppe, 
aus  denen  der  Kesselbach  hinabrinnt,  um  an  den  Unteren  SchQsselbauden 
den  Quellfuss  der  Kleinen  Iser  (Jizerka)  zu  verstärken,  hatten  sogleich 
beim  Beginn  der  Gletscherstudien  im  Riesengebirge  meine  Aufmerk- 
samkeit angezogen,  ohne  dass  es  mir  gelang,  in  ihrem  damals  noch 
dichter  bewaldeten  Vorterrain  zu  vollkommener  Klarheit  über  den 
glacialen  Ursprung  der  ausgedehnten  Trttmmerablagerungen  des  Thal- 
bodens und  der  Gehftnge  durchzudringen.  Unter  etwas  günstigeren 
Verhältnissen  nahm  dann  Herr  Oberlehrer  Dr.  Scholz  seit  1884  die  For- 
schung nen  auf  und  bot  1887  eine  sehr  sorgfältige  Beschreibung  der 
beiden  Kessel  und  der  von  ihrem  Gletscher  weit  lliahibwarts  liinter- 
lassenen  Moränen  Gegenwärtig  liegen  die  des  linken  Ufers  unterhalb 
der  Kesselhof baude  so  vollständig  entblösst  zu  Tage,  dass  ihr  Verlauf 


')  01etKc}ior«tu'li.  II  im  Hios^ingebirge.  Der  Wanderer  im  Rieaengebirge  III, 
IbÖÖ,  10 — l'^.  Der  Kerkschgletticber.  —  in  UebereiustimoiuDg  mit  dem  vortreff- 
liehen  Kenner  der  Hemchaft  Starkenbach.  Herrn  OberfonttneiBter  Schmid. 
ersetze  ich  d(*ii  im  Volksmund  noch  auf  -  iii.  ii  mx.  anderen  Dach  angewendeten, 
obendrein  böchat  uui»chönen  Maroeu  Kerksch  durch  die  aachlich  einzig  richtige 
Benennung  Kesselbach. 
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schon  vom  Scheitel  der  Ke.sselkoppe  mit  Überzeugendster  Klarheit  über- 
s^'hhnr  ist  Aber  schöner  noch  sind  die  vom  Waldsauni  nur  noch 
.sciiwach  verlulllten  Moränen  des  rechten  Ufers.  Das  alte  Gletscher- 
eude  (837  ro)  ist  muäterhaii  scharf  ausgeprägt.  Man  erreicht  es  von 
der  BrQcke  (800  m)  am  Wirtshaus  der  Unteren  SchQseelbauden  in 
wenigen  Minuten;  die  Entfernung  betiügt  nur  450  Schritt  Besser 
als  eine  umständliche  Beschreibung  könnte  eine  Kartenskizze  von  der 
Anordnung  der  Trümmerwälie  eine  Vorstellung  geben.  Ihre  10 — 15  m 
betragende  Erhebung,  ihre  feste  Geschlossenheit,  ihr  klarer  Grundriss 
treten  im  Landschaftsbilde  recht  wirksam  hervor.  Die  äussere  Be- 
ja^enzung  des  MorUneuterrains  ist  beiderseits  scharf,  auch  die  innere 
Gliederung  unzweideutig.  Den  ziemlich  breiten,  minder  fest  zusammen- 
fferaiften  Wall  hart  am  linken  Ufer  des  Eesselbachs  möchte  ich  als 
Mittelmorine  auffassen,  die  den  schmäleren  westlichen  Teil  der  Glet- 
scherzunge ebenso  klar  von  dem  ausgedehnteren  östliohen  schied ,  wie 
im  Quellgebiet  des  Eisstromes  ein  Felsengrat  den  Kleinen  und  den  Grossen 
Kessel  sondert.  Die  ausschliessliche  Zusammensetzung  der  Felswände 
defs  Kleinen  aus  Glimmerschiefer  und  das  ausgedehnte  Auftreten  des 
Granitits  im  Grossen  Kessel  findet,  wie  Scholz  schon  richtig  betonte, 
einen  bemerkenswerten  Ausdruck  in  der  Verteilung  beider  Gesteine  in 
dem  Blockmeer  des  Morftnenterrains.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Kessel- 
baches  waltet  Granitit  durchaus  vor,  auf  den  Moränen  des  rechten 
Ufers  ist  er  nur  sehr  spärlich  vertreten:  der  Glimmerschiefer  führt 
hier  unbestritten  die  Herrschaft.  Scholz  hat  diese  rechtsseitigen  Moränen 
viel  weiter  als  ich  —  wie  or  angiebt  bis  ll<Mi  m  Höhe  -  nni  Ab- 
bang entlang  aufwärts  verlolgt,  aber  bei  seiner  üorgfältigen  l^egehung 
des  ganzen  oberen  Thalgebietes  nirgends  ein  engeres,  höher  endendes 
Moräaensystem  gefunden,  als  das  hier  geschilderte. 

Selten  wird  der  landschaftiiche  Charakter  eines  mit  dem  Block- 
werk alter  Moränen  Uberschfitteten  Thaies  schärfer  hervortreten  als 
hier  im  Thale  des  Kesselbaches,  denn  unmittelbar  benachbart  sind  zwei 
anmutige  freundliche  Thiiler,  auf  deren  Gestalt  nie  eine  Gletscher- 
bilduug  Eiiitluss  gewonnen  hat.  Das  Thal  des  Köschelbaches  erweist 
sich,  wiewohl  es  ebenfalls  an  der  Kesselkoppe  wurzelt  und  an  seinem 
Ursprung  zu  einem  ansehnlichen  Becken  sich  erweitert,  als  frei  von 
Gletscherspuren,  desgleichen  der  weiche  Wiesenboden  der  SchUsselbauden, 
der  am  unteren  Ende  dieses  weit  verstreuten  Baudendorfes  in  Über- 
raschend scharfem  Gegensatz  mit  dem  wilden,  trümmenrollen  Grunde 
des  Kesselbaches  sich  vereinigt. 

Als  ein  besonders  schwieriges  Arbeitsfeld  erwies  sich  das  Thal 
des  Elbseifens.  Bis  in  unmittelbare  Nähe  der  Vereinigung  mit  dem 
Weisswasser  durchzieht  dieser  Gebirgsbach  das  Granititgebiet.  Das 
vom  Gletscher  verschleppte  Gesteinsmaterial  gleicht  überall  vollkommen 
dem  Ton  der  Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  abgelösten  Getrüromer. 
Unter  diesen  Umstibiden  sind  alte  Moränen  schwer  nachzuweisen. 
Bine  liegt  gegenüber  der  Mündung  des  Pantschefalls  in  den  Elbseifen. 
Es  ist  ein  mächtiger  Hügel  von  Granittrümmem,  der  von  der  nörd- 
lichen Thalwand  vorspringt  und  den  vorher  durch  einen  flachen  Torf- 
grund sich  schlängelnden  Fluss  gegen  die  rechte  Thalseite  drängt. 
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Ich  hatte  iriiher  die  lSI()o;liclikeit  eines  vom  Holieii  Hude  ab^el'alireiu-n 
Bergsturzes  nicht  auszuschliebsen  gewagt.  Aber  wie  schon  damals  in 
mündlichem  Gedankenaustausch  Herr  Geh.  Bergrafc  Althans,  neigte 
auch  Prof.  Penck  entschieden  zu  der  AufiTassung  dieses  Blockhfigela 
als  Moräne.  Mir  selbst  erschien  diese  Deutung  bei  erneuter  Besicli- 
tigung  des  Walles  als  die  wahrscheinlichste,  wenn  auch  die  Umstände 
eine  strenjje  Beweisführnn«!;  unmöglich  machen.  Rückt  das  <li«'<»^r 
Moräne  entsprechende  Gletscherende  in  eine  Meereshöhe  von  l^ju  ni. 
so  liegt  nach  den  Erfahrungen  in  den  Nachbarthälern  die  Vermutung 
nahe,  dass  in  tieferer  Lage  noch  Spuren  einer  ausgedehnteren  Glet- 
scherentwickelung zu  finden  sein  mttssen.  Das  wollte  lange  nicht 
gelingen.  Typische,  schon  ausgebildete  Moränenwälle  sucht  man  im 
Thalgrund  weiter  abwärts  vergebens*  So  blieb  nur  der  mühevoUste 
Weg  der  Untersuchung.  Vielleicht  waren  an  den  Thalwänden  noch 
Rf'st*'  von  I^formoränen  vorhanden !  Die  Lehne  des  Krkonos  ist  so 
unheimlich  steil .  ihre  abgefegten  Felsplatten  sind  so  frei  übersehbar, 
da^  auf  ihnen  kein  (flacialschutt  mehr  /.u  linden  ist;  mehr  HoÜ'nunj? 
erweckte  die  sanfter  geneigte,  nur  bis  zu  geringer  Uühe  von  Hochwald 
bedeckte  nördliche  Thalseite.  Ueber  sie  bin  ich  einmal,  von  der  Pudel- 
baude ausgehend,  durch  pfadloses  Gestrüpp  und  steiniges  Grasland 
herabgestiegen.  In  geringer  Höhe  Uber  dem  vom  Wege  durehsogenen 
Walde  stiess  ich  auf  eine  sehr  unwe^^nmo  Blockzone,  die  eine  Strecke 
weit  dem  Gehänge  entlang  zog,  dann  mit  rasclu  r  Neigung  in  da*«  Wald- 
gebiet  niederstieg.  Sic  luhi  t«-  gerade  hinab  aut  die  \\  ildt  ste  ri  üniiner- 
regioü,  welche  der  Elbtlialweg  durchschneidet,  ehe  er  vor  der  Einbiegung 
in  die  Tom  Pudelfall  belebte  Thalnische  einen  gewaltigen  Felsvorsprung 
anstehenden  Gesteines  umzieht.  Dieser  vom  Wege  zwischen  930  und 
950  m  Höhe  gequerte  TrUmmergürtel  ist  auch  noch  weiter  abwärts 
verfolgbar  und  erreicht  den  Thalgrund  am  untern  Ende  der  gross- 
artigen Folge  von  Katarakten,  tiert.n  Anblick  den  Besuchern  des  Elb- 
thales  durch  di«-  heutige  Vv'cgtülirung  voi-cnthalteu  bleibt.  Ist  diese 
von  riesigen  Birx  Ken  gebildete  Tiümmerzone,  wie  ich  glaube,  der 
formlos  gewordene  liest  der  alten  linken  Seitenmoräue  des  Elbgletschers, 
dann  wäre  dessen  unterstes  Ende  in  etwa  900  m  Höhe  anzusetzen. 
Eine  Unterstützung  findet  diese  Vermutung  in  der  bemerkenswerten 
Thatsache,  dass  dicht  unterhalb  dieser  Thalstreckc  die  mäditigen 
Geröllanhäufungen  beginnen,  mit  denen  der  Gletscherbach  die  Sohle 
des  Elbthals  bis  hinab  zur  Voreinigung  mit  dem  Weis«:wasser  bederkt«'. 
Moränen  >ind  in  dem  ganzen  Elbthal  von  der  Mündung  des  Pudel- 
wassers abwärts  sicher  nirgends  vorhanden. 

Dieselben  ungünstigen  Arbeitsbedingungen,  welche  die  Glacial- 
forschung  im  Elbthale  beengen,  walten  auch  in  den  linken  Seiten- 
thälem,  deren  obere,  in  den  wasserscbeidenden  Hauptkamm  eingelassene 
Enden  sicher  einst  kleine  Fimfelder,  vielleicht  selbst  Gletscher  bargen. 
Aber  vergebens  habe  ich  diese  unwegsamen  Thal  w  inke!  des  Bärgrabens, 
des  Mnrtinsgruben«  durchstiegen.  Nur  im  l'udelgruiuit-  war  eine  kleine 
Strecke  weit  die  linke  Seitenmoräne  hinliinglic h  deutlieh  erkennbar. 
Für  die  untere  liegrenzung  der  Vereisung  fand  .sich  kein  Anhalt, 

Viel  klarer  liegt  alles  am  Nordhange  des  Gebirges.    Hier  sind 
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alle  drei  Schneu^ruben  die  Ausgan^^spimkte  von  Eisströmen  gewesen, 
die  in  verschiedenen  Höhen  deutliehe  Spuren  hinterlassen  haben.  Für 
die  Schwarze  oder  Agnetcudorfer  Scbneegrabe  hatte  ich  früher  nur 
mit  einiger  Zurückhaltung  dem  von  David  Letzner  gewagten  Vergleich 
eines  Schuttwalls  auf  ihrem  Grunde  mit  einer  Moräne  zugestimmt. 
Das  dicht  bewaldete  Thalgebiet  des  der  Grube  entfliesseiulen  Tiefen 
Grabens  war  mir  unbekannt  geblieben.  Mit  vollem  Rechte  aber  wies 
1887  Dr.  Scholz,  unterstützt  durch  das  inzwischen  erschienene  Mess- 
tischblatt, auf  die  Grossartigkeit  der  viel  weiter  abwärts  reichenden 
Gletscherspuren  dieses  Tliales  hin.  Es  birgt  in  verschiedener  Höhen- 
lage zwei  der  schönsten  Moränenlandmdiaften  des  Riesengebirges.  Die 
obere  ist  hOchst  bemerkenswert  wegen  der  Einseitigkeit  ihrer  Ent- 
Wickelung.  Nur  die  östliche  Thalseite  ist  vom  Innern  der  Grube  aus 
in  400  ra  Länge  erst  von  einem,  dann  von  zwei  durch  einen  kleinen 
Weiher  «getrennten  Moränenwällen  begleitet,  wrlche  rin  der  Stelle,  wo 
der  Thalbach  sie  ilurchbricht,  .sich  bereits  wieder  zusammengeschlossen 
h:iben  und  nun  in  Gestalt  einer  ijewaltigen  Stirnmoriiue  umbiegen, 
um  gerade  am  üebergange  des  von  dem  Koralleaberge  uiedersteigenden 
Pfades  den  Anschluss  an  die  westliche  Thalwand  zu  erreichen.  Umfangen 
von  diesem  fest  geschlossenen,  durch  riesenhafte  Felsklötze  (einer  am 
Bachdnrchbruch  über  40u  m*,  nämlich  9,«  x  ^  5,5  m)  gekrönten 
Blockwall  liegt  ein  freundlicher,  flacher  Wiesenboden  (10l)8m),  in  dessen 
Mitte  ein  schöner  Rerf^^nlMirn .  eine  ,ürl(".  .steht.  Das  ist  das  von 
nachträglichen  Anschweiinnunua'n  erhöhte  und  voUkomniener  geebnete 
Bett  eines  Gletschers,  der  von  der  Grossen  Sturmhaube  (1 124  m)  seine 
Einlast  hinabgleiten  Hess  in  das  Thal.  Der  äussere  Fuss  der  Stirn- 
mor&ne,  die  äs  kräftige  Thalstufe  sich  geltend  macht,  liegt  nur  1083  m 
hoch.  Das  Ende  der  Eiszunge  kann  kaum  niedriger  als  1090  m 
gelegm  haben.  Von  dem  offenen  Wiesengrund  innerhalb  des  End- 
moränenbogens  hebt  sich  als  eine  etwas  höhere  Stufe  ab  der  innerste 
Boden  der  Grube,  welcher  von  seinem  Anfang  am  Wanderstein  H  I  j:»  m) 
reclit  merklich  anzusteigen  beginnt  fregen  die  Schuttkegel,  weit  he  vor 
den  Schluchten  des  Grubenrandes  lagern.  Die  angeblichen  Ortsver- 
ünderungen  des  Wandersteins  in  unserem  Jahrhundert  haben  das  Ein- 
setzen schärferer  Beobachtungen  nicht  überdauert;  sie  sind  viel  weniger 
gut  beglaubigt  als  die  Reise  auf  EisesrUcken  im  Geleit  von  tausenden 
anderer  Blöcke  von  der  Höhe  des  Gebirges  nieder  an  die  heutige 
Lagerstätte. 

Von  diesem  obMren  Moränenfelde  am  AusLjange  der  Srhwarzen 
Grube  ist  durch  eine  Entteruung  von  7U(>  und  eineJi  Höhenunterschied 
von  etwa  180  m  völlig  getrennt  ein  ausgedehnteres  in  tieferer  Lage. 
Der  im  Thal  des  Schneegrubenwassers  absteigende  Weg  überschreitet 
erst  diesen  Bach,  dann  ein  westlicheres  NebenflQsschen  und  geht  gerade 
da,  wo  diese  beiden  Gewässer  sich  Tcreinigen  (900  m),  von  dem  bis- 
herigen raschen  Abstieg  zu  einer  sanfteren,  bisweilen  ganz  unmerk- 
lichen Neigung  t^ber.  Man  tritt  augenscheinlich  auf  eine  Tlialstnfe, 
vermag  aber  deren  Breite  nirgends  zu  ül)erselien.  denn  zur  Linken  wie 
zur  Rechten  des  Weges  erheben  sich  breite,  rniiclitiL^e  Wälle,  ganz  aus 
FelstrQmmern ,  hie  und  da  aus  gewaltigen  Blöcken  aufgebaut.  Nicht 
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weniger  als  fünf  äolche  WäUe  la^sseii  aith  in  dem  allmählich  breiter 
(300  m)  sich  öffnenden  Thale  unterscheiden.  Nur  die  drei  innersten 
sind  in  500  m  LSnge  5—10  m  hoch  ebenmftssig  entwickelt,  getrennt 

durch  zwei  blockfreie  Thalfurchen,  von  denen  die  westliche  den  Weg, 
die  östliche  die  Windungen  des  Baches  aufnimmt;  erst  wo  diese  drei 
Wälle  sanft  konv^ririf^rf  iid  ihrem  Ende  sich  nÜlH  rn ,  <h'llt  sich  noch 
je  ein  äusserer  zur  i\echton  und  Linken  ein.  Audi  deren  Enden  lenken 
bereits  der  Thalmitte  zu,  da  wo  dies  ganze  ."symmetrisch  gegliederte 
System  von  TrUmmerwällen  sein  Ende  findet  durch  den  plötzlichen 
Abbruch  der  flachen  Thalstufe  gegen  eine  tiefere  Thalstrecke.  Steigt 
man  Uber  die  Front  der  Tbalstufe  nieder,  so  erkennt  man  schnell,  dass 
auch  hier  nicht  festes  Oestein  zu  Tage  tritt,  sondern  ungeheure  Block- 
massen fliesen  Steilnhfnll  fJI— 2(>*^)  zusammensetzen.  Der  muntere 
Bach  versf  Ii  windet  (>^IJU  m)  vollstiiinlifr  unter  diesem  Oetrümmer.  Wohl 
bleibt  sein  Bett  an  einem  kräftigen  P]in>chuitt  erkennbar,  aber  200  m 
weit  bleibt  es  leer,  das  Wasser  dem  Auge  entzogen;  bisweilen  hört 
man  es  in  der  Tiefe  murmeln,  manchmal  aber  dringt  nicht  einmal  der 
Schall  seiner  Bewegung  empor  an  die  Oberfliche.  Es  ist  auch  ganz 
deutlich,  dass  nicht  etwa  nur  in  sommerlicher  Dürre  der  Bach  ganz 
verschwindet,  sondern  dass  er  beständig  überbrückt  bleibt  von  dem 
Chaos  lose  liegender  Blöcke:  denn  mitten  im  Flus.^bett  stein  n  »  ng 
gereiht  stattliche  Bäume,  die  weder  in  der  Regelni-t>-wi<rkeit  ilires 
schlanken ,  kerzengraden  Wuchses  noch  au  ihrer  Rinde  Spuren  der 
stürmischen  Wirkung  eines  Wildbaches  tragen.  Erst  in  855  m  Höhe 
tritt  das  Schne^grubenwasser  wieder  zu  Tage ,  ungefilhr  in  gleicher 
Höhe  auch  ein  bisher  unterirdischer  Abfluss  der  westlichen  Thalforche 
des  Blockterrains.  reint  setzen  beide  ihren  Weg  fort  durch  hoch 
geschüttete  fluviatile  Ablagerungen. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Anordnuncr  und  Gestalt  der  scliarf 
begrenzten  Trümmerwälle .  anf  deren  Darsteliunji;  das  Messtiseh- 
blatt  natürlich  fast  ganz  verzichtet,  an  Ort  und  Stelle  im  Zusammen- 
hange zu  studieren ,  die  ungeheuren ,  für  Wasserkraft  unbewegbaren 
Riesenbldeke  zu  betrachten,  die  in  diesem  TrQmmerwerk  auftreten,  der 
wird  —  wiewohl  die  petrographische  Einförmigkeit  dieses  Granitit- 
gebietes  einen  genaueren  Nachweis  der  Transportleistungen  ausschliesst  — 
nicht  den  leisesten  Zweifel  hegen,  dass  er  hier  in  deni  Moränenterrain 
am  Ende  eines  Gletschers  der  V'orzeit  sich  bttindet.  Der  mittelste 
Wall  ist  eine  Mittehnoräne .  deren  l'r>prung  bis  in  die  Teilung  der 
Schluchten  der  Agnetendorier  Grube  hinaufreichen  muss  und  das  Kleine 
Rad  als  gleichwertigen  Ausgangspunkt  eines  Gletscberzweiges  neben 
der  Grossen  Sturmhaube  ansehen  lehrt.  Denkt  man  sich  diese  Mittol- 
moräne  weggehoben,  so  erhält  der  Gletscherboden  eine  Breite  Ton  200  m. 
Der  ganze  Eisstrom  von  mehr  als  2  km  Lange  gehört  zu  den  ansehn- 
licheren des  Kie-f  >''j>'hirges.  Das  untere  Ende  der  £iszunge  mag 
ziemlich  irennu  in  *.h)(i  m  Höhe  gelejuin  haben. 

Durch  die  Hülu  nlai^^e  seiner  beiden  weit  Gfetn  nnteji  und  durchauK 
verschieden  gebauten  Aluränenaysteme  gewinnt  dieses  Gletachergebiet 
eine  höchst  augenfällige  Aehnlichkeit  mit  dem  benachbarten  der  Grossen 
und  Kleinen  Schneegrube.   Von  diesem  zuerst  erkannten  Felde  alter 
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Gletscherwirkungen  habe  ich  1Ö8U  trotz  der  ungeheuren  Schwierig- 
keiten, welche  das  tückische  Blocklabjrinth  und  seine  Wal dbed eckung 
entgegenstellten,  eine  sorg^tige  Spezialaufiiabme  (1 : 10000)  gemacht. 
Sie  behält  auch  jetzt  noch  ihren  Wert«  da  die  Messtischblätter  der 
Landesaufnahme  entsprechend  ihrem  Zweck  und  ihrem  kleineren 
Masastabe  auf  die  Darstellung  der  ßlockwiÜle  nicht  so  tief  eingehen 
können,  wie  eine  ausschliesslich  dem  wissenschaftlichen  Snnderzweck 
rrpwidmete  l)arstellung.  Da  inzwischen  auch  neue  Wegeanlagen  das 
\(>rtiTruin  der  Gruben  vol]s«tändi£jer  eri^chlossen  und  es  auch  dem 
mittelmüs:sigen  Gänger  gut  zugänglich  gemacht  haben,  schien  es  nicht 
überflflssig,  einer  neuen  Bearbeitung  der  Speziaikarte  das  jetzige  Wege< 
netz  einzufügen  und  ausser  einzelnen  Verbesserungen  auch  die  fttr  die 
Orientierung  wichti}j;e  Unterscheidung  von  Hochwald  und  Knieholz  in 
das  Kartenbild  einzuführen.  An  dem  Höhennetz  der  Karte  habe  ich 
nichts  geändert.  Es  boniht  auf  sehr  sor<?fältigen  Messungen.  Dass 
die  neue  preussische  Landesaufnahme  die  für  dies  Höhennetz  grund- 
legende Höhenziff'er  des  Hohen  Rades  (1506)  um  2,»;  m  steigerte 
gegenüber  der  von  mir  angenommenen  Angabe  der  österreichischen 
Mappierung,  wird  der  Leser  bemerken,  es  aber  auch  begreiflich  findeu, 
dass  zur  Vermeidung  einer  vollatändigen  Neuzeichnung  aller  Isohypsen 
von  einer  Berücksichtigung  dieser  Aenderung  bei  der  ^'ervollkonmlnung 
der  Karte  ;il><^eselipn  wurde.  Für  die  Einzelheiten  der  Beschreibung 
de?  £;anzeTi  (TriilionteiTains  nni.^s  ich  auf  die  ältere  Mono<^rap]iie  yr-r- 
weisen.  Hier  genügt  e.s .  nur  die  Hauptsiiehen  kurz  hervorzuheben 
und  die  Fortschritte,  die  auch  in  der  Kenntnis  dieser  Moränenlandschaft 
erzielt  wurden,  besonders  zu  betonen. 

Das  jüngste  Denkmal  der  lang  währenden  Eiserfüllung  der  beiden 
ssartigen  Felsenkessel,  welche  zwischen  dem  Hohen  Kade  und  der 
Veilchenkoppe  eingelassen  sind  in  die  Granitmasse  des  Hauptkammes, 
i?st  ohne  FraLTe  der  schöne  bogenförmiL'e  Trümmerwall,  welcher  die 
äa<he  Sohlt'  der  Grossen  Selmeegrube  (1273  m)  als  12  m  höhere 
Schw.^lle  abs  liliesst.  In  weitgehender  Vorsicht  hnbe  ich  früher  nicht 
gewagt,  ilin  iur  eine  echte  Gletschermoräne  zu  erklären,  soudem  seine 
ihitstehung  zurQdcsuftlhren  gesucht  auf  die  Anhäufung  von  Bl5cken, 
die  Ober  ein  den  Hintergrund  der  Grube  füllendes  Firnfeld  herab- 
rotschten  und  um  seinen  Fuss  sich  in  peripherischem  Bogenzuge  an- 
ordneten. Aber  gerne  füge  ich  mich  dem  auf  umfassendere  Erfahrungen 
begründeten  T'rteil  meines  Freundes  Penck,  der  hauptsächhch  aus  der 
Schuttfreiheit  des  Bodens,  den  dieser  Wall  ninfänirt,  die  Notwendi«]fkeit 
einer  ausräumenden  Eisbewegung  folgert  und  hier  bereits  eine  innerste 
Gletschermoräne  erkennt.  Ihr  Scheitel  liegt  1285,  der  Fuss  ihrer 
Front  1241  m  hoch.  Jenseits  eines  moorigen,  den  grössten  Teil  des 
Sommers  trocken  liegenden  Weihers  folgt  dann  ein  ausgedehntes  Block- 
feld, in  das  zwei  Teiche  (1240  m)  eingelassen  sind.  Der  halbkreis- 
förmige Wall,  der  sie  staut  und  ihrem  Wasser  nur  verborgenen  Abzug 
göTiTit.  ist  augenscheinlieh  »]h'  ?]ndmoräne  eines  grösseren,  vom  Firo- 
becken  der  Grossen  Grui)e  gespeisten  Gletschers. 

Diesen  beiden  innersten  Wällen  des  Firngebietes  der  Grossen 
Gmbe  hat  die  Kleine  keine  ähnliche  geschlossene  TrUmm^anhäufung 


Digitized  by  Googlel 


laO  J-  Bartsch.  [:j2 

gegenfiberzustellen ,  nur  em  formloees  Blockfeld,  das  ihren  Grund  und 
ihr  ni&chstes  Vorland  einnimmt. 

Um  so  ansehnlicher  tritt  im  Landschaflsbilde  ein  breiter,  doppd* 
gipf  liger  (1232  und  1212  m)  Block  wall  hervor,  der  in  weitem  Bogen- 
zuge  das  unmittelbare  Vorland  beider  Gruben  abschlicsst.  Es  ist  ein 
Moränenwall,  dessen  Bildunj^  bedingt  ward  durch  die  Vereinigung 
der  gewaltigen  Eisraaösen,  die  den  Firnbecken  beider  Gruben 
entströmten.  Das  untere  Ende  dieses  einheitlichen  Gletschers 
muss  in  1157  m  Meereshöhe  gelegen  haben. 

Steigt  man  durch  die  Stumpfe  der  Waldung,  welche  bis  yqt 
kurzem  die  Front  dieses  Walles  verkleidete,  nieder,  so  gelangt  man 
zunächst  an  einen  Weiher  (nOf;  m),  der  d»'n  unterirdischen  Abfl lin- 
der Gewässer  beider  Gruben  aufzunehmen  scheint.  Weiterhin  betritt 
man  eine  sehr  sanft  gebüschte,  einförmijze  W  aldiebne  und  ist  über- 
rascht, in  viel  tieferer  Lage  auf  eine  neue,  ganz  anders  gestaltete 
Morftnenlaadsdiaft  zu  stoss^.  In  der  Höhe  swischen  1050  und  950  m 
erblickt  man,  durch  die  Eniehokbedeckung  mitten  im  Hochwaldgebiet 
sofort  auffallend,  in  den  sogen.  Bärlöchem  zwei  getrennte,  neben- 
einander  liegende  Moränensysteme,  ein  kleineres  westliches,  ein 
j^rÖ5!<?eres  Östliches.  Trotz  iiller  Schwierigkeiten  war  ich  früher  p^eneigt, 
um  die  üebereinstimmung  mit  dem  oberen  einheitlichen  Moränengebiet« 
festzuhalten,  den  grossartigen  elliptischen  Doppelhalbring  des  östlicheren 
der  unteren  Moränen8jätenie  allein  als  das  Erzeugnis  der  Ei^^ströme 
beider  Gruben  ansuerkennen.  Dann  musste  ich  das  kleinere  west- 
liche Moränenfeld,  das  mit  seinem  einfachen,  nur  in  der  Front 
gekerbten  Trttmmerwall  besonders  eindrucksvoll  hervortrat,  für  die 
Schöpfung  eines  aus  einer  kleineren  Bergmulde  in  der  Nähe  der 
Veilchenknppe  niedergeflossonen  Gletschers  ansehen.  Das  wurde  indes 
unmöglich,  sobald  —  zuerst  l!^83  durch  einen  Fund  meines  Bruders, 
dann  1893  auf  meiner  Exkursion  mit  Penck  und  Richter  —  am  We^st- 
rand  und  in  der  Front  des  westlichen  Moränenterrains  das  häufige 
Vorkommen  des  in  der  Kleinen  Schneegrube  anstehenden  Basaltes 
nachgewiesen  war,  den  ich  am  Westrand  des  östlichen  Moränenterrains 
immer  durchaus  vergeblich  gesucht  hatte.  Nun  war  auf  einmal  die 
überraschende  Gewis.sheit  gewonnen,  dass  im  Gegensatz  zu  der 
Einheitlichkeit  der  Kiserl'ül  lung  beider  Gruben  zur  Zeit  der 
Bildung  des  riesigen  Walles,  der  den  Vordergrund  beider 
abschliesst,  die  vveitergreifende  Vergletscherung,  welche 
bis  960  m  hinabreichte,  zwei  gesonderte  Gletscher  geliefert 
hatte,  einen  der  Grossen  und  einen  der  Kleinen  Grube.  Dureh 
soi^faltigste  Nachprüfung  habe  ich  nun  die  Selbständigkeit  der  beiden 
unteren  Moränenterrains  nochmals  festgestellt  und  kann  in  bestimmtester 
Weise  versichern,  dass 

1.  die  scharfe  Beschränkung  der  Basaltgeschiebe  auf  die  linke 
Seitennioräne  und  die  Frontmoräne  des  westlichen  Moränenfeldef  und 
ihr  masäenhattes  Vorkommen  in  diesem  eng  begrenzten  iiaume  eio 
besonders  schlagender  Beweis  für  die  glaciale  Entstehung  dieser  scharf 
begrenzten,  10 — 15  m,  im  steilen  (35^)  Frontabfall  aber  30  m  hohen 
Trttmmerwälle  ist,  und 
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2.  dass  der  Mariirel  an  reboreiiistimmung  im  Grundris»,  die  in 
die  Augen  stechende  InkoDgrueuz  de»  einheitlichen  oberen,  des  zwie- 
i^pül Ilgen  unteren  Moränenterrains  einen  unausweichlichen  Beweis  dafür 
.tiefert,  dass  die  beiden  MorSnensysteme  nicht  verschied enen  Stadien 
einer  Vergletscherung  ihr  Dasein  danken,  sondern  zwei  zeitlich 
auseinander  fallenden  Glct scherperioden,  zwischen  denen  die 
örtlichen  Bedincfiingen  für  die  KiUinientM'ickehmg  der  Eisströme  sich 
veründert  hatten.  Zur  Zeit  der  ersten  Vergl et scherun'jf  scheint 
die  Sclieidiing  der  beiden  Gruben  noch  vollkommener  gewesen  zu  sein, 
so  ToUkoinmen,  dass  den  Eisströmen,  die  aus  beiden  hervordrangen, 
ibre  Selbständigkeit  bis  an  ihr  Ende  gesichert  blieb.  Eine  neue  Ver- 
gletscherung fand  den  scheidenden  Grat  zwischen  beiden  Gruben  so  weit 
abgetragen,  dass  er  keine  nachhaltige  Schranke  mehr  zwischen  ihren 
Gletschern  zu  bilden  vemochte,  vielmehr  beide  zusammenflössen  in 
eine  breite  Eismasse,  vor  deren  Front  ein  einluMtlidier  Moriinenwall 
sich  auftürmte.  Soweit  diese  zweite  Vergletsclirnnig  reichte,  wurden 
die  Spuren  der  ersten  Eiszeit  und  ihrer  beiden  gesonderten  Gletscher 
verwischt.  Erhalten  blieben  sie  nur  tief  unten  in  der  heutigen  Wald- 
region,  in  welche  die  Eismasse  der  zweiten  Gletscherzeit  nicht  hinab- 
reichte* 

Durch  dieses  merkwürdige,  von  selbst  sich  aufdrän<<ende  Ergebnis 
gewinnen  die  Schneegrubengletscher  für  das  gesamte  Problem  der  Eis- 
zeit des  Riesengebirges  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Verglichen  mit 
der  beträchtlichen  Ausdehnung  dieser  Gletscher  erscheint  es  als  eine 
überraschende  und  noch  nicht  unwiderruflich  hinnehmbare  Wahr- 
nehmung, dass  die  Nachbarthäler  der  westlichen  Kochelzuflüsse  (Schnee- 
loeh  an  der  Alten  Baude,  Reifträgerloch)  keine  Gletsdierspuren  auf- 
weisen und  auch  das  grosse,  an  der  Kesselkoppe  wurzelnde  Mummel- 
thal  bisher  fOr  diese  Forschung  ein  unergiebiger  Boden  blieb. 

4.  Ausdehnung  der  vormaligen  Gletscher  des  Riesengebirges. 
Höhenlage  der  elBMltUehen  Sehneegrenze. 

Versucht  man  nach  der  Vertiefung  in  die  Eigentümlichkeiten  der 

einzelnen  Moränenfelder  des  Riesengebirges  sich  zu  einer  beherrschenden 
CJebersicht  über  die  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  zu  erheben,  so 
fällt  zunächst  in  den  meisten  Thälern  die  deutliche  Trennung  eines 
oberen  (inneren)  und  eines  unteren  (äusseren)  Moränengebietes  ins 
Auge.  Kur  bei  wenigen  fügt  in  noch  höherer  Lage  ein  drittes  oder 
selbst  ein  viertes  mit  besonders  frisch  erhaltenen  jugendlichen  Formen 
sich  ein  in  den  innersten  Thalwinkel.  Um  rein  die  Thatsachen  sprechen 
zu  lassen,  empfiehlt  es  sich,  im  Rahmen  einer  l  intudicn  Tabelle  die 
gewonnenen  Ergebnisse  zns.uunienzufassen.  Zur  Vereinfachung  der 
Uebersiclit  beschränkt  sich  die  Angabe  tiir  jedes  Moränensystem  auf 
die  Höhenlage  des  zutrohörij^on  Glet«<rherendes  und  auf  die  Länge 
seines  Gletschers  (von  dtr  Grenze  seines  Firubeckens  aus).  Wo  auch 
nur  der  leiseste  Zweifel  an  dem  glaciulen  Ursprung  der  bezeichneten 
Ablagerungen  möglich  ist,  wurde  ein  Fragezeichen  beigefügt. 
Vondaagm  tnx  dtnUNdim  Luidea«  nnd  YoUodnnd«.  Tm.  i.  10 
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Oestliches  Oletschergebiet: 

1 



Zehprrundgletscher  

Braunkesselgletscher  

Tidwengrundgletacher  

<  tlt't^cli.T  dt'H  Langen  Grandes .   .  . 

Oletscber  des  OvoMen  Teiches  .   .  . 

(tletaclK'r        Klein<^n  T»'icliefl  . 
Gletscher  des  Melzergrimde«     .   .  . 

m 

!H8 

825 

900 
\870 

')t790)') 
790? 

4000 

(5000) 

2900 

3400 
•> 

4WU 

5;i00 
38001 

(45O0)\ 
27U0V 

894 
1107 

J  <U  I 

1150 
1070 

1128 
960 

3000 

2500 

3000 
1800 
1900 
1800 

923 

1202 

1180 

2500 

400*) 
600») 

Westliches  Gletscbergebiet: 

Kesselbachgletächer  ....... 

Elbsfif«  ii>:lf»t«cher  

Oletscber  der  Schwarzen  Schneegrube  j 
Gletscher  der  Grossen  Schneegrabe  .  | 

Gletscher  der  Kleinen  Schueegrube  . 

837 

«»00? 
1  900 
1  960 

1  990 

2500 
3200V 
2100 
2150 

1700 

1020 
1090 

r 

2500  ' 
9U0  1 

1100 

P240a. 

1280 

9000. 
400*) 

Biese  Zusammenstellung  giebt  zu  denken.   BesclurSnlrt  man  den 

üroblick  auf  die  von  den  unteren  Moränen  bezeichnete  grösste  Aus- 
dehuung  der  Vergletscherung ,  so  tritt  zunächst  hervor  die  Oberl^ene 
GrossMrf i'jkpit  der  Oletscherentwickclung  im  Ostflügpl  dei«  Gebirges. 
Dort  lagt'ii  vier  (iletsdier ,  welche  4  km  Länge  erreichten  oder  über- 
^itit'gt;u;  ihutiU  hatte  «lu-  \Vt'«thält"te  des  Gebirges  keine  ebenbürtigen 
Eisströrae  gegenüberzustellen;  ilire  kürzeren  Gletscher  pflegten  öclioii  iu 
höherer  Lage  ihr  Ende  zu  finden.  In  beiden  Flttgeln  fiel  der  längste 
Gletscher  in  das  innere  Längsthal  des  Gebirges.  Dies  Ergebnis  ist 
aber  hauptsächlich  der  bedeutenden  Ausdehnung  der  Hochflächen  des 
Fimreviers  zuzuschreiben.  An  Mächtigkeit  und  Länge  der  Eiszunge 
nahm  unstreitifr  f^ier  rrpwnltige  Thalgletscher  der  Aupa  den  ersten  Platz 
ein.  In  beiden  tiebirgäflügeln  machen  die  ansehnlicheren  Thalbildungen 


')  Die  eingeklammerten  Ziliern  beziehen  »ich  auf  den  nur  durch  vereinzeltv 
erratische  Blocke  erwiesenen,  vielleicht  schnell  Torttbeigehenden  HanmalstoDd  der 
Vereisung,  die  aosser  der  Klammer  stehenden  anf  das  Ende  der  grossen  I^pt- 

moräue. 

Diese  drei  Zitl'eru  sind  erwaciuien  ans  einer  nur  bis  zum  oberen  Felj^enrand 
der  Eest;el  ausgedehnten  Messung,  weil  die  Moränen,  welche  den  Grossen  un  i 
Kleinen  T'  i«  h  stauen,  und  der  im  innersten  Schoss  der  Grossen  Snbneejjndie  lie- 
gende Wall  wubräcbeiuhch  einer  Zeit  eutätammeu,  in  der  das  ganze  Grebirge  frei 
von  Kis  war,  mit  Ansnahme  einiger  schattigen  Felsenkessel. 
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der  SttdabdachuDg  sich  zu  Ghinsien  eines  Uebergewichts  ihrer  Qleteeher- 
eDtwickelung  geltend,  gegenüber  dem  steileren,  kfirzeren  NordabfaU. 

Dem  gewonnenen  Gesaratbilde  der  Vergletscherung  wird  man  imure 
Harmonie  und  Verständlichkeit  nicht  absprechen  können.  Diese  Wahr- 
nehmung ermutigt  zu  einem  weiteren,  die  festere  Verbindung  der 
Einzelergebnisse  vorbereitenden  Scliritt:  zur  Bestimmung  der  Höhen- 
lage der  Schneegrenze  für  die  Zeit  der  stärksten  Vereisung  des 
Gebirges. 

Der  Aufschwung  der  Gletscherforschung  in  den  Alpen  hat  in  den 
letzten  Jahrzehnten  manche  Versuche  gebracht,  eine  feste  Beziehung 
zwischen  der  »umlichen  Entwickelung  der  Gletscher  und  der  Höhen- 
lage der  Schneegrenze  aufzufinden  und  so  sicher  zu  begründen,  dass 

muD  üiis  der  Gletsrherkarte  durch  ein  einfaches  Mcssungs-  oder 
Rechnungsvertuhren  die  Höhe  der  Schneelinie  ableitcMi  könne.  Hr)le]-s 
Gedanke,  die  Höhe  der  Firnlinie  zu  erfassen  als  das  arithmetische 
Mittel  zwischen  der  Höhe  des  Gleischerendes  und  der  mittleren  Höhe 
der  Umrahmung  des  Firnfeldes,  bezeichnete  einen  ersten  augenscheinlich 
unvollkommenen  Anlauf  in  dieser  Richtung.  In  verfeinerter  Gestalt 
tritt  er  mit  dem  Rüstzeug  theoretisch-mathematischer  Begründung  und 
empfohlen  dmcli  die  Prüfunf^  an  mehreren  alpinen  Gebir^sgruppen  uns 
ent^erjen  hv'i  Kurowski.  der  die  mittlere  Ihihe  der  GletsehcroberflrMhe 
al?i  gleichwt'i  iiji;  mit  der  Ilcilie  der  Schneelinie  zu  erweisen  sucht. 
Brückner  hingegen  betrachtete  die  Höhenlinie,  welche  das  ganze  Areal 
eines  Gletschers  mit  Einschluss  seines  Pinibeckens  im  Verhältnis  von 
3 : 1  teilt,  also  nur  ein  Viertel  des  Gletschers  im  Durchschnitt  auf  dessen 
Eiszunge  rechnet,  als  einen  Maximalwert  ftir  die  Höhe  der  Sc  hneelinie 
und  Ed.  Richter  fand  in  feinsinniger,  sorgsamer  Prüfung  diese  Methode 
wenigstens  für  Thalgletscher  mit  Vorteil  anwendbar.  Aber  alle  diese 
Forscher  waren  darin  vr)llig  einig,  den  von  ihnen  etnpfohlenen  Ver- 
fahren einen  Erfolg  nur  zuzuschreiben  für  den  normalen  Gletscher- 
typus der  Alpen,  für  die  Eisströme,  die  aus  weiten  l'irubecken  zwischen 
hochragenden  Gipfeln  ihre  Nahrung  ziehen.  Die  Berechtigung  eines 
jener  «Gesetze*  auf  die  Eiszeit  des  Riesengebirges  anzuwenden,  dürfte 
schwer  zu  erweisen  sein.  Und  wenn  sie  erwiesen  würde  ^  wäre  die 
Anwendung  fast  in  allen  Fällen  unausführbar.  Nur  bei  einem  einzigen 
Gletscher,  dem  des  Aupathaks.  wäre,  dank  der  zusammenhängenden 
Erhaltung  der  gewaltigen  rechten  l'fermoräne.  eine  Rekonstruktion  der 
alten  Gletscheroberfläche  mit  annähernder  Sicherheit  möglich.  Bei 
allen  anderen  Gletschern  fehlen  feste  Anhaltspunkte  für  die  Schätzung 
der  Mächtigkeit. 

Unter  diesen  Umständen  nms!<  ich  mich  bescheiden  bei  der  Me- 
thode der  Bestimmung  eiszeitlicher  Schneegrenzen,  die  ich  1882  nach 

Simonys  Beispiel  in  Vornchlag  brachte,  und  die  seither  von  Penck, 
Brückner.  Ed.  Hicliter  vielfach  nnt  Krl'olg  ;tnt]fewendet  worden  ist.  Die 
Beachtung  der  Grenzwerte  der  (iebirgshölieu ,  an  denen  iilrtsc  her  sich 
zu  entwickeln  beginnen,  und  derjenigen,  welche  frei  bleiben  von  Ver- 
ffletscherung ,  ist,  mit  Vorsicht  gehandhabt,  ein  recht  zuverlässiger 
Massstab  für  eine  annähernde  Bestimmung  der  Schneelinie  einer  fernen 
Vergangenheit.   Wohl  muss  man  immer  die  Möglichkeit  im  Auge  be- 
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halten,  dass  ktinftig  noch  manche  Erfjr&nKung  der  Kenntnis  der  ßletscber- 

spuren  bevorsteht.  Aber  die  gute  Uebereinstimmung  in  dem  Gesamt- 
bilde der  Gletschenrerteüiing,  soweit  sie  beute  über<;ehbar  ist,  lässt  doch  nur 
gerinp^en  Spielraum  ftir  die  Zweifel  über  die  Hüiienlage  der  Sdineelinie  im 
Zeitalter  stärkster  \'ereisiin«j  Der  niedrifj^ste  (Tipfei  dp'^  Gebirges,  an 
dessen  Flanken  eine  Gletscherentwickeluiig  nachgewieiieu  ist,  bleibt  der 
Fuciisbei^  (13ü3  m).  An  seinem  öüdabbang  bildete  sich  der  ansehn- 
liche Brannkesselgletscher,  dessen  Ende,  Ton  dem  unyerwflsÜlicben  Denk- 
mal herrlicher  Moränen  bezeichnet,  825  m  hoch  liegt  Die  äusserst  sanfte 
Bdschung  der  breiten  Gipfelwölbung  des  Fuchsbergs  war  kein  günstiger 
Ausgangspunkt  für  einen  Gletscher.  Entscheidend  fUr  dessen  Bildung 
kann  nur  das  felsumrahmte  Kahr  des  Braunkessels  jc^ewesen  sein. 
Sein  oberer  Rand  liegt  1155  m.  sein  schmaler  Boden  lor»o  ra  hoch. 
Diese  steile  Nische  war  günstij?  für  eine  starke  Anhäuluu^  von  Scbnee- 
massen,  die,  von  nördlichen  Winden  über  den  Berg  herü  berge  wirbelt^ 
im  Windschatten  ihrer  Felsen  zur  Ruhe  kamen,  aber  sie  ist  nur  wenig 
in  den  Abhang  eingetieft,  frei  gegen  die  Mittagssonne  geöffnet,  bot 
also  nie  eine  für  die  Erhaltung  der  Schneelager  bedeutsame  Beschat- 
tung. Unter  solchen  Umständen  vermag  ich  die  orogrnphische  Be- 
günstigung, welche  dies  Kahr  der  Firnansammlun^  bot,  nicht  allzu  hoch 
anzuschlagen.  Der  Braunkessel^letsclier  gehörte  sicher  nicht  zu  denen, 
deren  Fimbecken  ganz  unterhalb  der  klimati^ichen  Schneelinie  fiel. 
Die  Schneegrenze  kann  hier  nicht  viel  höher  als  bei  1100  m  gelegen 
haben.  Aber  bis  1100  m  mit  ihrer  Ansetzung  berabzugehen,  kann  man 
andererseits  auch  nicht  wagen.  Das  Fehlen  jeglicher  Gletscherspuren 
auf  dem  ganzen  mächtigen  Bergrücken  des  Schwarzen  Berges  (1298  m) 
kann  als  sicher  rjelten.  Im  höchsten  Grade  beachtenswert  ist  ferner  die 
Thatsache ,  dass  im  Blauen  Grunde  (lOnO  ni)  /nr  Z<M't  des  höchsten 
Standes  des  Aupagletsehers  nicht  ein  diesem  zuströmender  Seiten- 
gletscher, sondern  ein  Stausee  hinter  der  am  Thalau.sgang  vorüber- 
ziehenden Moräne  des  Hauptgletscbers  lag;  das  war  nur  dadurch  mög- 
lich, dass  der  kleine  aus  der  Schneegrube  des  Brunnbergs  niederziehende 
Gletscher  schon  bei  110t)  m  Meereshöhe  sein  Ende  fand.  Dies  hohe 
Gletscherende  aus  der  Zeit  stärkster  Vergletscherung  yerweist  die 
Schneep^renze  notwendig  in  höhere  Laj^e.  Wie  hier  im  Gebiet  der 
Grossen  Aupa,  spricht  auch  im  Thal  der  Kleinen  Aupa.  das  —  abge- 
sehen vom  Löwenjjjrunde  —  frei  von  Gletscherspuren  ist,  alles  dafür, 
dass  die  eiszeitliche  Schneegrenze  an  den  Bergen  niemals  bis  1100  m 
herabrQckte.  Denselben  Schluss  legt  das  Thal  der  Schflsselbauden 
nahe,  das  trotz  der  Hdhe  des  llberragenden  Krokonos  über  seine  Lehnen 
und  seinen  Grund  das  weiche  Polster  seiner  Wiesen  ausspannt,  nirgends 
eine  solche  Anhäufung  von  Blöcken  zeigt,  wie  sie  der  benachbarte 
Kesselhachgletscher  über  seinen  Thalboden  und  seine  Ufer  ausgeschüttet 
hat.  Auch  das  Fehlm  von  Gletschers|)ureii  im  Köschclbachthai  steht 
fest,  wiewohl  der  Südhang  der  Kesselkftppe  (\4:v\  m)  seinen  Hinter- 
grund abschliesst.  Das  sind  Wahrnehmungen,  die  für  diesen  Teil  der 
Südabdachung  des  Gebirges  die  Schneegrenze  in  etwa  1200  m  HOhe 
zu  verweisen  scheinen.  Denselben  Eindruck  empfängt  man  ganz  ent- 
schieden auch  am  Nordhang  des  Riesengebirges.   Das  mag  manchem 
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als  überraschend,  als  unmöglich,  als  undenkbar  erscheinen  gegenüber 

dem  nachgewiesenen  Vordringen  nordisciien  Eises  ins  Hirschberger 
Thal  und  bis  hart  an  den  Fuss  des  Gebirges.  Aber  die  Thatsachen 
lassen  sich  nicht  meistern.  Es  ist  so.  Alle  Gletscher  des  Nordhan^es 
des  Riesengebirges  wurzeln  in  Kahren  und  nur  bei  den  beiden  östlicbäten, 
in  den  Thälern  der  Grossen  und  Kleinen  Lomnitz,  ist  ein  geräumiges, 
auf  die  Hochflächen  des  Gebirgskems  hinaufreicheodes  Fimrevier  vor- 
handen.  Die  Gletscher  der  drei  Schneegruben  haben  kein  anderes 
Sammelbecken  als  die  Gruben  selbst.  Es  »ind  echte  Kahrgletscher, 
bei  denen  alle  die  von  Ed.  Richter^)  ganz  treffend  zusammengestellten 
Momente;  grosse  relative  Höhe  und  Steilhtit  der  pHlsiimruhmung,  be- 
deutende Höhe  der  überragenden  Gipfel,  wirksame  Beschattung,  nörd- 
liche Exposition  ü^usammenwirken,  um  die  vSchneeansammlung  bis  in 
tiefe  Lage  hinab  zu  begünstigen.  Hier  mtisste  immer  eine  Depression 
der  realen  Schneegrenze  unter  die  normale  Höhe  der  klimatischen  statte 
finden.  Dennoch  enden  die  Gletscher  der  Grossen  und  Kleinen  Grube 
mit  unzweideutigster  Bestimmtheit  schon  in  960  und  990  m  Höhe  und 
jede  Grube  lieferte  in  der  Zrit  maximaler  V'erpisung  ihren  besonderen 
Gletscher.  Diese  bis  zur  KuUzuiige  aufrecht  erhaltene  Trennung  der 
beiden  eng  benachbarten  Eisströme  spricht  allerdings  für  eine  damals 
noch  bestehende  schärfere  Sonderuag  beider  Gruben,  aber  ausserdem 
doch  auch  für  eine  nidit  m  tiefe  Lage  der  Schne^nrenze.  WIre  diese 
bis  1100  m  herabgerllckt,  dann  l^te  eine  riesige  Eismasse  beide 
Gruben  erfüllt  und  ein  Firnhang  zusammenMngend  Aber  und  vor 
ihnen  sich  ausgebreitet.  Es  hätte  dann  nimmermehr  zu  einer  scharfen 
Selbständigkeit  der  beiden  eng  benachbarten  Grubengletscher  kommen 
können.  Der  That})estand  der  unteren  Moränenlandschaft  verweist  die 
Schneegrenze  für  die  Zeit  grötister  Gletscherentwickelung  in  etwa 
12U0  m  Höhe.  Minder  lehrreich  ist  die  feststehende  Thatsache,  dass 
▼on  dem  Sattel  der  Mädelwiese  (1178  m)  inmitten  des  Hauptkammes 
des  Riesengebirges  weder  süd-  noch  nordwärts  ein  Gletscher  hinabging. 
Denn  diese  Trennung  der  beiden  grossen  Gletschergebiete  des  östlichen 
und  westlichen  Riesengebirges  durch  ein  unvergletschertes  Joch  hätte 
erst  aufgehoben  werden  können,  wfnn  die  Schneelinie  erheblich  unter 
die  Sattelhöhe  herabgesunken  wäre.  Im  Osten  de«  gro{*s>artigen  Glctscher- 
reviers,  das  um  die  Schneekoppe  sich  ausbreitete,  brach  die  Vergletsche- 
rung  sehr  rasch  ab.  Ob  der  Eulengrund  trotz  der  gewaltigen  Höbe 
der  flberragenden  Schwarzen  Koppe  (1407  m)  wirklich  ganz  frei  Ton 
Gletscherbildung  geblieben  ist,  wird  man  bei  Gelegenheit  der  Lichtung 
seiner  Waldung  künftig  sicherer  beurteilen  können,  als  es  gegenwärtig 
möglich  ist.  Aber  ganz  klar  ist,  dass  der  Forstkamm  (1281  m)  mit 
dem  schönen  Thalkessei  der  Forstbauden  schon  ausserhalb  des  Gletscher- 
gebietes lag. 

Somit  schliesst  diese  Um  Wanderung  des  Gebirge??  etwa  mit  dem* 
selben  Ergebnis,  das  ich  Tor  Jahren  gewann.  Wenn  ich  damals  ur- 
teilte, dass  ,da8  Fimkleid  der  Hochregion  schwerlich  tiefer  als  bis  zu 
1150  m  niedenreichte*,  wäre  ich  gegenwärtig  im  allgemeinen  eber  ge- 


Die  Qletachex  der  Ostalpen  S.  27. 


Digitized  by  Google 


136 


J.  Partscb, 


[38 


neigt,  diesen  unteren  Grenzwert  für  die  Höhenlage  der  Schntelinie 
noch  etwas  eniporzurih  ken.  Dem  steht  einzig  die  Grossartigkeit  r\n< 
Braunkesselcrletschors  ent<^egen.  Dt-slialh  \m\te  ich  ps  für  sicherer, 
nichts  an  dem  Irühereu  Ansatz  zu  amiern ,  sondern  etwa  115<>  ni  für 
die  untere  Grenze  festzuhalten,  unter  welche  die  SchneeUuie  am  Gebirge 
im  aUgemeineiL  nieht  herabgerOckt  zu  sem  scheint. 

Damit  wäre  ein  Anhalt  gewonnen  für  die  zusammenhängende 
Auffassung  der  eiszeitlichen  Vergletst  herung  des  Riesengebirges.  Durch 
die  Eintragung  der  mittleren  Höhe  der  Schneelinie  würde  man  ein 
einheifli(  lies;  Bild  der  ganzen  Firn-  und  Eisdecke  des  Riesengebirges 
für  jene  Epoche  seiner  Bildunfjsjjfeschichte  erzielen.  Nach  längerer 
Erwägung  schien  es  mir,  dass  ein  Aus/.ielien  der  Isohypse  von  1200  m 
diesem  Zwecke  am  meisten  entspräche.  Es  bedarf  für  den  Kenner  des 
Gletscherphänomens  keines  Wortes,  dass  so  keine  Schneelinie  verl&uft 
und  es  wäre  eine  Kleinigkeit,  ohne  allzu  gewaltthätige  Phantasie  ein 
ansprechenderes  Bild  der  auf  und  nieder  steigenden  Schneegrenze  mit 
fimerfiillten  Mulden,  kahlen  Felsgräten  und  zierlichen  Gehängegletschem 
zu  entwerfen.  Aber  dem  wissenschaftlichen  Interesse  ist  sicherlich  mehr 
gedient  durcli  Ausschliessen  je^Hicher  Willkür.  Die  Höhenlinie  von 
1200  ui  wird  sich  nirgends  allzu  weit  von  der  eiszeitlichen  Schnee- 
grenze entfernen  und  gerade  ihre  grössten  Abweichungen,  die  weiten 
VorsprQnge  längs  hoher  Kämme,  die  tiefen  einspringenden  Winkel 
an  hochliegenden  Thalgründen  sind  der  künftigen  Forschung  brauchbare 
Winke  für  die  Erkennung  der  Oertlichkeiten,  an  denen  noch  die  meiste 
Aussicht  besteht,  neue  Gletscherspuren  zu  finden.  Der  Zweck,  eine 
scharfe  Grenzlinie  zu  gewinnen  für  die  Ausmessung  der  vorniali^^en 
Firn-  und  Eisbedeckiing  des  Riesenui  in rges  dürfte  durch  die  Eintragung 
dieser  Linie  in  ziemlich  befriedigender  Weise  erreicht  sein.  Im  all- 
gemeinen wird  diese  Ausmessung,  beschränkt  auf  die  beiden  grossen 
zusammenhängenden  Gletschergebiete ,  noch  zu  einer  kleinen  Untere 
Schätzung  fuhren,  nicht  nur  deshalb,  weil  die  Wahrscheinlichkeit  künf- 
tiger Entdeckungen  in  bisher  yergeblich  durchforschten  Thalstrecken 
bestellt,  sondern  auch  weil  in  einzelnen  Punkten  schon  jet/t  eine  etwas 
tiefere  Lage  der  eiszeitlichen  Schneegrenze  >\ch  erweisen  lässt.  Aber 
dem  vorsichtigen  Forscher  wird  in  dem  Augenl)licke.  in  welchem  eine 
weitgehende  Ueberschätzung  der  alten  Vergletscherung  des  Gebirges 
droht,  die  Aufstellung  einer  sicheren  unteren  Grenze  wertroll  sein, 
unter  welche  die  Flächengrösse  der  diluvialen  Eisdecke  nicht  herab- 
gesetzt werden  kann.  Auf  der  bezeid nieten  Grandlage  ruht  das  Er- 
gebnis, dass  zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  der  Gletscher  des 
Riesengebirges  von  Eis  und  Firn  bedeckt  waren: 
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Eine  Aufteilung  dieses  Arpales  auf  die  einzelnen  Gletschergebiete 
ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  iiiö<i;Iich,  da  auf  den  gro<;seii  Hochflüchen 
inmitten  der  beiden  Gletschergebiete  die  Wuüüerscheide  der  Gegenwart 
nicht  immer  zusammenfällt  mit  der  Grenze  der  Sammelgebiete  der  eiu- 
zelnen  Gletscher.  So  kann  nur  unter  dem  Vorbehalt  einer  beträcht- 
lichen Unsicherheit  für  manche  Gletscher  der  Flacheninhalt  angegeben 
werden : 

♦ 

Aupagletscher  5,»  qkm 

Braunkesselgletscher  l,o  « 

Gletscher  des  Langen  Grundes  .    .    .  « 

Weisswn--'er<^'letscher  0,5  , 

Melz('r«j:rundgletscher  2,8  , 

Lomnitzgletscher  .'),o 

Kesselbachgletsclier  1,:. 

Elbgletscher  3,»  , 

Gletscher  der  Schwarzen  Schneegrube  0,8  « 
«  ^  Grossen  Schoeegrnbe  .  1,«  , 
a        »  Kleinen  Schneegrube    .   0,£  , 

Die  auffallendste  Erscheinung  ist  ohne  Frage  die  weit  bedeutendere 
Ausdehnung  der  Vergletscherung  des  böhmischen  Abhanges.  Sie  ergiebt 
sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  Relief  des  Riesengebirges, 
üeberraschend  ist  nur,  dass  der  Einfluss  der  Boden^^estalt  nicht  auf- 
gewogen oder  wenigstens  abgeschwächt  wird  durch  einen  klimatischen 
Unterschied  /wischen  Nord-  und  Südabliaii^r  Ein  solcher  Unterschied 
ist  nicht  erkennbar.  Die  Schneegrenze  des  Nordhaiiges  lag  nicht  tiefer 
als  die  des  Südhanges.  Das  ist  eine  Thatsache,  die  für  die  Beurteilung 
der  klimatischen  Verhältnisse  der  Eiszeit  höchst  beachtenswert  ist. 

Diese  Uebersicht  hat  stillschweigend  die  Berechtigung  in  An- 
spruch genommen,  die  untersten  Moränen  jedes  Thaies  als  Erzeugnisse 
einer  nnd  derselben  Zeit  aufzufassen.  Diese  Berechtigung  scheint  aus 
der  Schürfe,  mit  der  die  untere  Grenze  der  Glacialablagerungen  in  der 
Kegel  im  Landschat'tÄbilde  auftritt,  sich  unmittelbar  zu  ergeben.  Es 
fiel  im  gleichen  Sinne  ins  Gewicht  auch  die  ungefähre  Uebereinstim- 
mung  der  Höhenlage  dieser  unteren  Moränen,  und  das  Studium  der 
fluTioglacialen  Ablagerungen  wird  weitere  Stützen  für  diese  Auffassung 
bringen,  dass  die  unteren  Moranen  fiberall  Denkmäler  der  stärksten 
Vergletscherung  sind,  die  das  Riesen f^ebirge  erfahren  hat. 

Schwieriger  ist  ohne  Frage  die  Beurteilung  alli  r  Moränen,  die  in 
höherer  Lage  innerhalb  eines  Gletschergehietes  anzutreffen  sind.  In 
manchen  Fällen,  namentlich  im  Moiiinentelde  der  Grossen  Lomnitz 
unter  den  Teichen  reiht  sicli  Moräne  an  Moräne ,  ohne  dass  irgendwo 
eine  Unterbrechung  der  Gladalablagerungen  einträte.  Wollte  jemand 
daraus  folgern,  dass  dieselbe  grosse  Vergletscheruog,  welche  die  Trümmer- 
wälle oberhalb  der  Langen  Brücke  hinterliess,  in  ihrem  allmählichen 
Rückzüge  alle  jene  hölieren  Moränen  nacheinander  abgelagert  habe 
bis  hinauf  zu  den  Staudämmen  der  Teiche,  so  würde  das  Terrain  dieses 
alten  Gletschers  keine  sichere  Handhabe  für  eine  andere  Autta.ssung 
zu  bieten  Yermögen.    Aber  in  den  meisten  Fällen  liegt  es  durchaus 
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anders.  Das  Aupathal,  das  Weisswassertbal,  der  Eibgrund,  alle  drei 
Sehneegniben,  wshraehemlieh  atieh  der  Melzergrund  und  der  Lange 
Ghnmd  haben  mindestens  zwei,  manche  auch  drei  völlig  gesonderte 
MorSnenlandschaften  in  verschiedener  Höhe  hintereinander.    Es  ist 

nun  höchst  bemerkenswert,  dass  bei  den  meisten  dieser  Gletscher  die 
zweite,  höhere  Moriinenlandschaft  wieder  in  unjifefahr  gleichem  Niveau 
sich  einzustellen  pHegt  (vgl.  Tahcllo  S.  l-'VJ  ['M]),  meist  um  1000  oder 
110(1  nu  nur  im  Aupathal  mit  seiner  Hachen,  tief  in  (len  Gebirgsstock 
hnieinziehenden  Sohle  wesentlich  tiefer.  Auch  das  einzige  bisher  be- 
kannte Moränenterrain  des  Löwengrundes  schliesst  sich  diesem  Niveau 
an,  ebenso  wie  die  untersten  selbstilndigen  Moränen  der  beiden  geson- 
derten Teichgletscher.  Tm  ganzen  ist  bei  zehn  Gletschern  des  £esen- 
gebirges  dieses  obere  Morünenterrain  entwickelt. 

Für  die  Deutung  dieser  Erscheinung  liegen  zwei  Möglichkeiten 
vor.  Es  wäre  denkbar,  dass  in  dem  Rückgänge  der  Gletscher  von 
ihrem  luichsten  Stande  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  durch  eine  ungünstige 
klimatische  Aenderung  eine  längere  Unterbrechung  eingetreten  wäre,  die 
in  all  diesen  Thftlem  sich  durch  Ablagerung  der  oberen  Morinen  be- 
thätigt  hätte,  ehe  das  langsame  Zusammenschwinden  der  Gletscher 
wieder  begann  und  die  Enden  der  Eiszungen  in  noch  höhere  Lage 
zurflckdrängte.  Andererseits  will  die  Möglichkeit  erwogen  sein .  dass 
nach  vrdli^^em  oder  mindestens  sehr  weitgehendem  Zusammenschwiiiden 
der  Gletx  lu  r  eine  neue,  zweite  \  ergletscherungsperiode  begann,  die  im 
allgemeinen  nur  bis  in  jenes  Niveau  von  lOüU  oder  IlOO  m  ihre  Eis- 
zungen vorschob  und  als  Denkmal  ihres  Wirkens  in  dieser  Höhe  die 
oberen  Moränen  hinterliess.  In  den  meisten  Fällen  fehlen  sichere  An- 
haltspunkte für  die  Entscheidung  dieser  Alternative.  Nur  in  einem 
oben  schon  erläuterten  Falle,  an  den  Schneegruben,  liegt  in  dem  ganz 
verschiedenen  Grundriss  der  unteren  und  der  oberen  Moränenlandschaft 
ein  deutlicher  Beweis  vor,  dass  nicht  l)t'ide  als  die  Schöptung  einer 
und  derselben  Vergletscherung  gelten  k^lnnen.  sondern  als  Erzeugnisse 
zweier  verschiedener  durch  eine  Zeit  des  Gletscherriickganges  getrennter 
Gletscherperioden.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  von  diesem  sicheren 
Ergebnis  auch  die  Entscheidung  der  Frage  fär  alle  oberen  Moränen 
der  anderen  Thäler  zu  entlehnen  und  rasch  zu  einer  Altersunter- 
scheidung der  Moränen  des  Riesengebirges  zu  schreiten,  welche  die 
unteren  Moränen  der  ersten  Lfrossen  Eiszeit,  die  oberen  der  zweiten 
Eiszeit,  die  vereinzelt  auftretenden  in  den  höchsten  Thalwinkeln  einer 
noch  jüngeren  ( postglacialen)  Epoche  zuwiese.  Aber  es  liegt  keine 
Notwendigkeit  vor,  solche  rasche  Schlüsse  zu  wagen.  Noch  ist  die 
Untersuchung  der  glacialen  Gebilde  nicht  erschöpft.  Sie  sehreitet  erst 
weiter  zu  den  bisher  ganz  unbeachteten  Ablagerungen  der  Gletscherbäche. 
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1.  Allgemeine  Vorbemerkungen. 

Die  geologiflche  Wirksamkeit  eines  Gletschers  beschrankt  sich 
nicht  auf  die  Verfrachtung  und  Niederlegung  der  Schuttlast  der  Mo- 
ränen, die  seine  Eismasse  bedecken  oder  umfangen,  sondern  audi  die 
Schmelzwasserbäclip,  welche  ihm  entströmen,  leisten  eine  beträchtliche 
Transportarbeit  und  liiiut'en  (ier(ilhnas.'«en  an,  die  auf  die  Gestaltung' 
der  Thiiler  eine  sehr  bedeutende  Einwirkung  üben  und  in  ihrem  Land- 
schaftabilde  noch  nach  langen  Zeiträumen  als  auffallende  Züge  sicli 
geltend  machen. 

Die  Ausbildung  der  Thalsoh]en  eines  Gebirges  erweist  sich  als 
Ergebnis  eines  wechselyollen  Spieles  zerstörender  und  aufbauender 
Thätigkeit  des  Wassers.  In  den  meisten  Thälern  wird  man  Ijeide 
Vorgänge,  die  Vertiefun«?  des  Thalbodens  dureli  Einsäj^'en  des  Ihuhes 
(Erosion)  und  die  Erhciliung  durch  üeröllaul'seiiiittun^'  (Accumuhitiün). 
jrleicli/.eitig  nn  versehiedi/nen  Stellen  beobachti'H  k( innen.  Auch  ein 
Thal,  das  im  allgemeinen  in  fortschreitender  Vertiefung  seiner  6ohle 
begriffen  ist  —  'wie  der  herrliche  Weiss wassengrnnd  voll  sägender 
WaraerrtOrze  — ,  kann  Stellen  einer  sichtlichen  Erhöhung  der  Thal- 
soUe  durch  wachsende  Gerölllager  aufweisen.  Das  sind  Stellen,  an 
denen  die  Kraft  der  Wasserbewegung  sich  unzulänglich  erweist,  die 
Qerölllast  weiterzuschaffen.    Dieser  Fall  kann  eintreten 

1.  bei  einer  Verniinderung  der  Ti an>portkraft  des  Flusses  Bei 
gleichbleibender  Wassermenge  kann  die  Stosskraft  des  Wassers  doch 
abnehmen 

a)  durch  eine  Verrinirerung  des  tu  tälle»,  wie  *iu  durch  die  Natur 
des  Flussbettes  oder  auch  durch  menschliche  EmgriÜe  geboten 
wird.  Hinter  den  Wehren  an  den  Pochwerken  des  alten  Berg- 
werke« im  Langen  Grunde  sind  ansehnliche,  eine  Strecke  weit 
aufwärts  reichende  Kieslager  entstanden,  deren  nahezu  hori- 
zontale Oberfläche  nach  Zerstönmg  der  Stauschwellen  von  der 
neu  einset'/ertden  Erosion  des  Flusses  in  die  saubersten  Ter- 
rassen zerschnitten  worden  ist,  die  man  im  ßieseugebirge 
sehen  kann; 
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b)  durch  eine  Teilung  des  Wassers  in  Thaiweitungen,  welche 
jeden  einzelnen  Strähn  von  Wasserfäden  vollkonimeoer  der 
hemmenden  Reibung  des  Flnssbettes  unterwirft; 

c)  durch  ErOmmungen  des  Flusslaufes,  die  zu  einer  Minderung  der 

Wassergeschwindigkeit  am  konvexen  Ufer  führen.  Ein  schönes 
Beispiel  dieses  Falles,  die  Geröllablagerung  am  Luisenfelsen 
im  Znckenthale,  ist  durch  eine  vortreffliche  photnirrtiphi-^clTe 
Autnahme  im  Auftrage  Berendts  nun  der  allgemeinen  KenntDis 
nahe  gerückt  ^) ; 

2.  aber  können  auch  ohne  Herabsetzung  der  Transportkraft  des 
Flusses  doch  Aiifschüttun^r-n  dor  Thalsohle  erzwunp-cn  werden  durch 
eine  Mehrung  der  GerüllhehistiiiiLr  des  Fliijsses.  Das  sieht  man  uament* 
lieh  au  der  Einmündung  schuttreicher  ^tehenbäche. 

Von  solchen  aus  örtlichen  Ursachen  entpringenden  und  deshalb 
auch  räumlich  beschränkten  OeröUablagerungen  sind  unschwer  zu  unter- 
scheiden ThalausfÜllungen,  die  durch  weite,  mannigfach  gestaltete  Thal- 
strecken im  Zusammenhange  anhalten.  Sie  sind  augenscheinlich  das 
Erzeup^nis  einer  allgemeiner  wirksamen  Ursache,  einer  Nnturkraft,  unter 
deren  Herr.^cliaft  ein  ganzes  Thal  einst  gestanden  hat.  Solche  Geroll- 
anhäuiungen  im  grossen  Massstabe  weist  auch  das  Uieseugebirge  aut 
in  vormals  vergletscherten  Thälern  und  in  deutlichem  Zusammenhange 
mit  den  Mozänen  der  Vorzeit»  An  das  Studium  dieser  flumglacialen 
Ablagerungen  des  Gebirges  kann  man  jetzt  mit  einiger  Zuversicht 
herantreten,  seit  die  Methode  ihrer  Erforschung  und  Deutung  auf 
einem  grossartigeren,  reicher  von  der  Natur  ausgestatteten  Arbeits- 
felde, in  den  Alpen  und  ihrem  Vorlande  durch  Penck  ^)  begründet  und 
in  raschem  Fortschritt  durcli  ihn  selbst  und  die  nach  seinem  Vorbilde 
weiter  arbeitenden  jüngeren  Forscher  Ed.  Brückner  ^)  und  Lron  Du  Pas- 
ijuier  ')  zu  steigender  Vollkommenheit  entwickelt  worden  ist.  Verbuchen 
wir  an  der  Hand  ihrer  Erfahrungen  zunächst  eine  Vorstellung  zu  ge- 
winnen von  den  Vorgängen,  welche  vor  dem  Ende  der  erst  vorrftcken- 
den,  dann  wieder  zurückweichenden  Eiszungen  einer  Gletscherperiode 
sich  abspielen  mussten. 

Bricht  über  ein  Gebirge,  das  lange  Zeiträume  der  Einwirkung 
der  Verwitterung  unterworfen  war,  eine  allmählich  anschwellende 
Gletscherentwickeiung  herein,  so  findet  sie  die  Hoclitiächen,  die  Lehnen 


')  Spuren  einer  Vergletscherung  des  Riesengebirgcs  S.  23 — 24. 

')  Die  Verglntscherung  der  Deutschen  Alpen.  Leipzig  1882.  —  Mensch  und 
Kis/.eit  Hraun8ch\\<MLr  1884  (S.-A.  aus  Anli.  f.  Antlirop.  XV,  :{).  —  Ueber  Perio- 
diaität  der  Thalbildung.  Berün  1884  (Verh.  der  Ges.  für  Erdk.  XI,  39—59),  — 
Eine  Darstellung  de«  neuesten  Standes  der  Forschung  ist  su  erwarten  von  dem 
unter  Mitwirkung  von  Brückner  und  August  v.  Böhm  dur«  lii,'t»fiihrt«'n  Werke 
üb»*r  die  Vt-rglct^chorung  der  Ostalpen.  Diiral»er  vgl.  vorläufig  Mitt.  de«  Deutsch, 
u.  Üest.'rr.  Aipenverein«  1890,  Nr.  20;  Der  Erfolg  des  PreisauKSchreibeni  der  Sektion 
Breslau  de^  Alpenvereins,  Nr.  28;  Penok.  Die  l^liiciul^' lii»tt-  r  der  Ostalpen. 

')  D'w  Verglet<cherung  des  Salzachgebietcs  nebst  llcnl.in  htungen  über  die 
Eiszeit  in  der  .Scliwoiz  Wien  1887  (Geographische  Abhan*lluiigeu,  herausg.  von 
A.  P»'nck.  I..  m{\.  Heft  1). 

*)  i'vhcr  die  fluvioglacialen  Ablagerungen  der  Nordschweiz.  Iniuigaral'Diss. 
ßem  1891.  4". 
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der  Qipfel,  gewiss  vielfach  auch  die  Thalgründe  erfüllt,  mit  beträcht- 
lichen Massen  losen  Gesteinsmateriales,  das  div  zerstörenden  Kräfte  der 
Atmosphäre  von  der  Landoberfläche  abgelöst  liiil)en,  olme  dass:  es  den 
(iewäs^sern ,  deren  Wirkung  nur  in  dem  schmalen  Räume  des  Fluss- 
bettes zu  grösserer  Leistungskraft  sich  vereint,  möglich  gewesen  wäre 
mehr  als  einen  ansehnlichen  Bruchteil  dieser  Block-  und  Sehutlanhäti- 
fungen  wegzuschaffen.    Mit  der  Entstehung  des  Gletschern  tritt  eine 
wesentlich  wirksamere  TransportkralFt  in  Thätigkei^.    Dan  6]ets(  hereis 
gleitet  unaufhaltsam  über  jeglichen  Boden  dahin,  überspannt  breite 
Hoc): flutten  und  weife  Oeliän^a'flrichen.  füllt  <<er;iumige  Thäler  von  Piner 
Wan'i  zur  anderen,   überwindet  kraft  «einer  Kuhäsion  selbst  manche 
Steigung  der  Unterlage,  und  kein  Blink  ist  zu  gross  und  zu  schwer 
für  seine  unwiderstehliche  Schubkrait.    So  gerät  eine  Menge  bisher 
in  träger  Ruhe  angesammelter  Scbuttroassen  nun  teils  unter  der  Eis- 
Isst,  teils  auf  ihrem  Rttcken  in  Bewegung.    Am  stärksten  von  Schutt 
umhüllt  und  mit  Schutt  beladen  ist  immer  das  Gletscherende,  da  hier 
durch  das  Schmelzen  des  Eises  die  im  Firngebiet  ganz  zu  Gunsten  der 
weit  ü^H-rwiegenden   Eismasse   sich    gestaltende   Proportion  zwischen 
Ei*  und  bciuitt  allmählich  auf  das  Verhältnis  U  :  herunter>febracht 
wird.   Nur  zum  Teil  gelangen  die  vom  Gletscher  herabgetrageuen  und 
auf  seiner  Sohle  mit  fortbewegten  Geschiebe  am  Gletscherende  zur 
Rohe  in  der  Endmoräne;  ein  grosser  Teil  wird  ron  den  Schmelz- 
wässern, die  den  Thalboden  vor  dem  Gletscher  meist  in  vielfacher 
V^weigung  überströmen,    weitergeführt  und  erst  in  einiger  Ent- 
fernung abgelagert ,  das  feinere  Material  am  weitesten  drau.ssen ,  die 
Rohsten  Blorkraassen  aber  nach  gerinf^er  Ortsveränderung.    Hält  eine 
Vtrgletscherung  lange  an,  so  entsteht  v(ir  dem  (jletscher  ein  mächtiger 
Schuttkegel  mit  sanft  geneigter  OberHäche;   er   bildet  uit  die  Bahn 
des  Gletschers,  wenn  er  weiter  vorrückt,  und  die  Grundlage,  auf  der 
er  nach  seinem  Vorschreiten  seine  Endmoränen  ablagert.   Aber  auch 
während  dies  geschieht,  nimmt  die  Geröllschüttung  ihren  Fortgang, 
und  leicht  fügt  es  sich,  dass  sie  mit  ihren  jüngeren  Schichten  die 
Moränen   üherkleidet,   die  auf  den  älteren  Teilen   der  Schnttermasse 
aufruhen     Solch  eine  Wechselhigerunfr  von  Geröll  und  Moränenschutt, 
wie  sie  Br  irkner  besonders  .schr>n  beobacliten  und  abbilden  konnte 
bezeugt  dann  am  schlagendsten  die  Gleichzeitigkeit  von  Moränen-  und 
Sebotterablagerung.   Hatte  Penck  zuerst  mit  besonderer  Schärfe  die 
Trennung  des  unteren  und  oberen  Schotter  jeder  Vergletscherung  be- 
tonen zu  müssen  geglaubt  (d.  h.  die  Unterscheidung  der  von  mrem 
ESse  überschrittenen  und  mit  Moränen  bedeckten  älteren  Schotter  von 
den  erst  über  diesen  Moränen  nachträglich  abgelagerten),   so  verlor 
diese  Scheidung  wenigstens  für  die  Nachbarschaft  des  Gletscherendes 
sichtlich   an  Bedeutung.    Die    immer  noch   wichtige   Frage,   ob  der 
üauptanteil  an  der  Geröllanhäutung  der  Zeit  des  Heranrückens  einer 
wachsenden  Yergletscherung  angehört  oder  der  Zeit  des  Verharrens 
im  Stande  der  grOssten  Ausdehnung  oder  endlich  der  Rückzugsperiode., 
wifd  nicht  ganz  fibereinstimmend  beantwortet;  gerade  bei  erfahrungs- 


*)  Die  Vergletacherung  des  Salzachgebietes  S.  57. 
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reichen  Forschem  sich  ein  gewisses  Schwanken  der  EutscheiduDg 

erkennen.  Mir  will  es  scheinen,  als  uiüsste  während  des  Wachstums 
der  Gletscher  ihre  Belastung  mit  Gestemsfracht  am  grössten  gewesen 
sein,  da  dann  am  meisten  loser  Sehuit  der  Fortbewegung  harrte  tmd 
jede  neu  ^om  Eise  bedeckte  Tbalstrecke  die  Geschiebemasse  weiter 
steigerte,  während  die  Gletscher  nach  längerer  Zeit  des  Bestehens  doch 
schon  beträchtliche  Trümmermassen  aus  dem  Thale  herausgeräumt 
hatten  und  das  Pensum  ihrer  Transportarbeit  sich  minderte.  Auch  in 
den  Geröllahlagerungen  des  Riesengebirges  fällt  die  von  Du  Pasquier 
betonte  Zunahme  der  Geröllgrüsse  von  unten  nach  oben  auf,  und  die 
Deutung  des  Schweizer  Forschers,  welche  diese  Erscheinung  in  Ver- 
bindung bringt  mit  der  Ablagerung  der  GerOUmassen  während  des 
Herannahens  der  Gletscher,  die  jeder  Thalstrecke  aus  der  Ferne  erst 
feineres  GeroU,  dann  bei  engster  Annäherun^^  das  gröbste  Blockmaterial 
schickten,  erscheint  mir  ganz  ansprechend,  .ledentalls  wird  als  bedeut- 
samster Wendepunkt  in  der  Gestaltung  der  Geröllanhäufung  der  Beginn 
des  Gletöcherrüekzugs  gelten  dürfen. 

Ehe  er  beginnt,  wird  die  äusserste  Eudmurane  aulgebaut  und  vor 
ihr  entwickelt  sich  durch  Anhäufung  der  gröbsten,  vom  Schmelzwasser 
fortgerissenen  Blöcke  ein  Trilmmeneld ,  das  man  entsprechend  seiner 


Wig.  1.  Fig.  2. 


nicht  geringen  Oberflächenneigung  mit  Du  Pasquier  den  Uebergangs- 
kegel  nennen  kann.  Bisweilen  ist  er  aufwärts  so  innig  mit  der  End- 
moräne verwachsen,  dass  eine  scliari'e  Trennung  unmdglich  wird.  Inner- 
hall) des  erli(")hten  Halbrings  der  Endmoräne  liegt  bisweilen,  verdeckt 

von  dem  Ende  der  Eiszunge,  ein  flaches,  wenig  eingetieftes  Becken, 
das  der  Gletscher  durch  seine  Kis^rfül linier  von  Srhuttanhautuiig  frei- 
gehalten, vielleicht  auch  durch  Kn  inii^\viikun<i:  u<ah  (»twas  unter  das 
der  Stelle  zukommende  normale  Tiiaimvuau  vertiett  hat. 

Tritt  nun  der  Rückgang  des  Gletscherendes  ein,  so  ist  der  Aufbau 
der  Gerdllanhäufung  im  wesentlichen  voUendet.  Die  ganze,  vor  den 
Endmoränen  lagernde  ThalausfUllung  verfällt  nun  der  Wirkung  der 
Erosion.  Die  aus  früheren  Umgestaltungen  der  Endmoränen  entsprun- 
genen Veriinderun)?en  im  Austritt  des  (Tletscherbarhes  hören  auf,  da 
mm  eine  rasch  sieli  vertiefende  Bresche  des  Moränenwalls  zum  stän- 
digen Bett  der  zu  einheitli(  lier  Kraft  zusammengefassten  Schuielzwasser 
wird.  Der  Gletscherbacli  beginnt  nun  ein  tiefes  Bett  in  die  Geröll- 
abiagerung  sich  einzuschneiden.  Der  einheitliche,  von  ihr  erhdhte  Thal-* 
boden  wird  zerschnitten  in  zwei  Teirassen,  die  vor  dem  Fusse  der  Thal- 
wUnde  sich  hin^strecken  und  immer  schärfer  voneinander  gesondert  werden 
durch  die  an  Breite  und  Tiefe  gewinnende  Erosionsfurche  des  Flusses. 
Nimmt  spilter  nach  bedeutendem  Rück;[^;Miir  d"r  Gletscher  die  normale 
Wassermenge  des  Thalbaches  ab,  so  schneidet  er  in  den  Boden  des» 
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breiten  Erosionskanals  eine  schmalere  Kinne  ein.  Dann  zerfällt,  dieser 
Hodea  selbst  wieder  in  zwei  tiefer  liegende  Terrassen  (Fig.  1,  S.  142  [44]). 
Ein  ganz  Shnliches  Profil  kann  auch  entstehen  durch  TorQbergehende 
Neuau&ehfittung  von  OeröUen  in  der  Sohle  des  Erosioaskanals  und 
nachfolgende  teilweise  Zerstörung  dieser  Neubildung  durch  neues  Ein- 
sehneiden des  Flusses  (Fig.  2,  S.  142  [44]). 

Bei  einem  Tliale,  das  nur  eine  einmalige  Vergleischerung  erfuhr, 
werden  diese  Erscheinungen  nur  in  einfacher  Entwickelung  im  Zu- 
sammenhatif^e  mit  den  Endmoränen  dieser  einen  Vergletscherung  auf- 
treten. Verwickelter  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn 
mehrere  Vetgletscherungen  Yon  ungleicher  Ausdehnung  einander  folgten. 
Dann  sind  folgende  Fälle  denkbar: 

1.  Zwei  Yergletscherungen  bauen  getrennt  voneinander,  ohne  in 
ihren  Wirkungen  sich  zu  berühren,  ihre  Endmoränen  und  die  daran 
sich  schliessenden  Glaciaischotterterrassen  auf,  die  ältere  in  tieferer 


J)eckensehoUer   Bochlerrassen  •  iViederterrassen- 
Sihotier  Schotter 

Lage,  die  jüngere  in  einer  höheren  Thalstrecke.  Dieser  Fall,  filr 
den  mir  in  den  Alpen  kein  Beispiel  bekannt  ist,  kommt  in  den  engeren, 
kleinlicheren  Verhältnissen  des  Riesengebir^es  mehrfach  vor. 

2.  Eine  jüngere  Vergletscheruiii,^  wirkt  umgestaltend  auf  das 
Querprofil  des  Thaies,  welches  die  erste  Vergletscherung  mit  ihren 
Schotteranbäutungen  und  deren  Terrassen  hergestellt  hat.  Das  ist  auf 
sweierlei  Weise  mdglieht 

a)  Die  jüngere  Vergletscherunyr  tiberwältigt  mit  ihren  Schotter- 
anhäufungen die  weiter  tliulabwürts  liegende  Kndumräne  einer 
ftlteren  Vergletscherung  und  deren  Schotter.  Dieser  Fall  kann 
nur  eintreten,  wenn  die  Mächtigkeit  der  älteren  fluvioglacialen 
Bildungen  gering  ist  und  eine  geringe  Entfernung  ihren  Be- 
ginn von  dem  Beginn  der  Schotterannäufung  der  zweiten  Ver- 
gletscherung trennt.  Auch  dieser  in  den  Alpen  meines  Wis- 
sens nicht  beohaciitete  Kall  kommt  im  lliesengebirge  vor. 

b)  Die  Schotterabiageruagen  der  jüngeren  Vergletscherung  fügen 
sich  ein  in  die  Erosionsfurche,  welche  zwischen  den  Terrassen 
der  Siteren  Vergletscherung  sich  geöffnet  hat.  Das  ist  der 
normale  Fall ,  den  die  genannten  Glacialforscher  in  regel- 
mässiger Wiederkehr  in  den  Thälern  des  Alpenvorlandes 
angetrotfen  und  in  mustergültiger  Weise  beschrieben  haben. 
Ueberau  vermochte  man  drei  Systeme  von  Terrassen  7M  unter- 
scheiden, die  von  Pen»  k  mit  Benennungen  unterschieden  wur- 
den, denen  seine  Nacliloiger  dann  sich  angeschlo.sseu  iiaben. 
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Das  jüngste  System  von  Terrassen  mihI  die  Niederterras  veo:  sie 
ft^en  sich  ein  in  ein  Erosionsthal,  das  selbst  wieder  eiogescbuitten  ist 
in  den  älteren  Aufschiittungsboden  der  H or  hterrassen,   und  diese 
wiederum  sind  hineingesetzt  in  ein  Emsionsthal  einer  ältertn  Laiid- 
oberfläche,  die  bedeckt  ist  von  der  meist  nur  noch  lückenhaft  erluiltenen 
Ablagerung  des  Deckenschotters  (Fig.  3,  S.  143  [45]).  Die  Selbständig- 
keit der  drei  ineioftnder  geachachtelten  Teirasaensysteme  wird  besonders 
aufßdlig.  wenn  oberhalb  der  Oberfläcbe  einer  Scbotterterrasse  im  Funda* 
ment  der  nächst  älteren,  höher  liegenden  das  anstehende  Gestein  zum 
Vorschein  kommt.    Die  Altersunterscheidung  dieser  drei  Terrassen- 
svsteme    wird    im    Alpenvorlande    durch    manche  Eigentümlichkeiten 
bekräl'tifrt :  ich  erinnere  nur  an  die  den  Niederterrasseu,  dem  jiin^:st«  'M 
Gliede,  tV  lileude  Lössbedeckung,  die  nur  dem  älteren  Hochterrassenschotter 
und  dem  Deckenschotter  zukommt.   Auf  solche  höchst  wichtige  Kenn- 
zeichen vermag  die  Forschung  im  Riesengebirge  sich  leider  nicht  zu 
stttteen.  Hier  gilt  es  lediglich,  die  Lagerungsverhaltnisse  der  Schotter 
scharf  ins  Aw^v  zu  fassen  und  ihr  Verhalten  zu  den  Moränen.  Das 
habe  ich  versucht.    Es  ist  eine  nicht  ganz  mühelose  Arbeit,  die  dem 
Nachprüfenden  schon  um  vieles  leichter  werden  wird ,  aber  auch  ihm 
nicht  ganz  erspart  bleiben  kann.    Die  Schwierigkeit  liegt  vielfach  darin  : 
durch  kleine,  untergeordnete  Terrassen,  die  lediglich  in  der  durch 
Fig.  1  veranschauUchten  Weise  durch  die  Erosionsarbeit  aus  einer  und 
derselben  Schottermasse  herausgeschnitten  worden  sind«  sich  nicht 
beirren  zu  lassen  in  der  klaren  Auffassung  der  grossen  Hauptunter- 
schiede.  Femer  ist  es  geboten,  von  vornherein  bei  den  Terrassen  des 
Riesengebirges  sich  an  eine  bedeutende  Korn*irrösse  der  Ablagerun£:^en 
zu  gewöhnen.    Wie  die  rasch  fliessenden  Gewässt-r  drs  Gebirges  noch 
heute   zur  Zeit  ihrer  Hochtiuten   gewaltige   Blockt-   daherwälzeu ,  >o 
treten  auch  in  den  Flussterrassen  der  Eiszeit,  namentlich  an  ihrer 
Oberfläche,  oft  sehr  ansehnliche  Blöcke  auf,  deren  H&ufang  den  Neuling 
leicht  an  Moränengetrflmmer  glauben  lässt,  wenn  nicht  zußÜUg  in  der 
N&he  ein  Aufschlnss  das  kleinere  Material  der  tieferen  GerdUschichten 
blosslegt. 

2.  Einzeldarstellung  der  glaeialen  Flussablagerungen. 

Kein  Thal  des  Kiesengebirges  zeigt  die  von  Penck,  Brückner  und 
Du  Pasquier  geschilderte  Vereinigung  dreier  Terrasseni^teme  in  so 
grossen,  unzweideutigen  Formen,  wie  die  Gegend  von  Erummhftbel  und 

Wolfshau  vor  dem  Ausgange  des  Melzergrundes,  den  die  Kleine  Lom- 
nits  durchströmt.  Ich  hatte  das  Glück,  auf  einem  flüchtigen  Morgen- 
spazierganf»'  in  Gesellschaft  meines  Freundes  Penck  zum  erstenmal 
einen  forseliendeu  Blick  in  den  unteren  Teil  dieser  Terrassenlandschaft 
zu  werfen;  aber  es  bedurfte  noch  mehrmaliger  Bewanderung  des  Ge- 
bietes, ehe  die  Gliederung  des  Ganzen  sich  klärte  und  aUe  Einzelheitt^n 
ihren  rechten  Platss  im  Gesamtbilde  erhielten. 

Verfolgt  man  die  Landstrasse  durch  Erummhübel  aufwärts  g^en 
das  Waldhaus,  so  hat  man  wiederholt  Gelegenheit  sich  zu  überzeugen» 
dass  die  weiche  Wiesendecke,  von  der  die  schmucken  Häuschen  fireund- 
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lieh  sich  abheben,  unmittelbar  die  dünne  \  e rwitterungs.schicht  des  an- 
stehenden Gesteins  überkleidet;  mehrfach  tritt  der  Granitit  am  Strassen- 
rand  zu  Tage,  oft  bis  za  beträchtlicher  Tiefe  stark  angegriffen  von 
der  Zersetzung  unter  der  Wirkung  Ton  Sickerwasser  und  Front.  Man 
befiiuk't  sich  hier  auf  der  festen,  unverschUtteten  Landoberfläche.  In  sie 
schiuMtlet  tief  ein  das  300 — 500  m  breite  Thal  der  Kleinen  Lomnitz. 
Schart",  u'ie  längs  eines  Lineales  abgeschnitten,  /it  lit  t!  seine  beidersieiti^en 
Thalriuidti-  in  saniter  Neigung  dahin,  der  östliche  vom  Fuss  des  llaben- 
steins  zum  zierhchen  Pfaffenberge,  der  westliche  dicht  unter  der  Häuser- 
aefle  der  Landstzasse.  An  diesen  steilen  Thabändem  tritt  vielfach  der 
tief  verwitterte  Ghranittt  zu  Tage;  darüber  aber  liegt,  besonders  deutlich 
aufgeschlossen  am  ersten  Hause  unterhalb  des  Rabensteins,  eine  nicht 
vifd  über  1  m  mächtige  Decke  f;r()I>en  Gerölls.  Es  ist  die  älteste 
Schotterbildung  der  L;uidschaft.  iinscheinend  älter  als  der  Thaleinsclinitt. 
auf  dessen  Randhöhe  sie  uufgesi  blossen  ist.  Sie  erscheint,  soweit  man 
nach  der  Folge  der  Scbotterbildiiniren  auf  ihr  relatives  Alter  schliessen 
kaun,  als  das  Aeuuivalent  von  i'eucks  Deckenschütter. 

In  das  Thal,  welches  durch  den  Deckenschotter  eingeschnitten 
ist  in  den  anstehenden  Granitit,  fügt  sich  nun  ein  gewaltiger  Schutt- 
kegel der  Hochterrassenschotter  ein,  der  den  grössten  Teil  des 
Dörfchens  Wolfsbau  trägt.  Der  Frontabfall  dieses  Schuttkegels  macht 
sich  als  eine  ziemlich  stark  geneigte  Böschunfr,  als  eine  Thalstufe  im 
Landschaftsbilde  geltend.    Sie  ist  grossenteüs  von  Wald  Uberkleidet; 


Jhr  Hrrirke 

jff      JM/Tir  Lehnr     KLXomnUi.  BiaknUx     SMm  q 

Nord  'Ende  »it^  Wolfshmier  SrhiUtketfeLs 
Lan^en-MaoMtab  tiiOOOO     Höhen,  i :  SOOO 

nur  die  Mitte  nimmt  eine  mässiger  geneigte,  offenbar  durch  Erosion 

entstandene  Wiesenmulde  ein,  in  deren  oberem  Teile  (an  dem  Wege 
vom  Kaberisteiii  /um  Gasthaus  Mclzergrund)  ein  Aufschluss  die  deutlich 
cjfescliichtete  Abla^^erung,  den  Wechsel  feineren  und  »jriiberen  Kieses 
entiiüUt  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den  grossen  abgerundeten  Blöcken, 
die  auf  der  Oberfläche  des  Schuttkegels  dicht  angehäuft  hegen  und 
einen  Steinmetz  zur  Ausbeutung  einladen.  Uebrigens  besteht  nicht  die 
ganze  Mächtigkeit  der  Stufe  aus  Geröll,  vielmehr  steht  an  ihrer  West- 
seite, hai-f  an  der  Kleinen  Lomnitz,  der  Granitit  in  mindestens  6  m 
Machticrkeit  an. 

Betritt  man  die  Obertiäche  des  Schuttkegels  von  VVolfshau,  so 
tallt  sofort  auf.  dass  seine  Scheitellinie  nicht  der  Nordrichtung  des 
Thale»  von  Wollsliau  und  Krummhübel  entspricht,  sondern  in  nord- 
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östliclier  Kiclitung  gerade  auf  den  Kabenstein  zieht.  Von  seiner  Höhe 
überblickt  man  deutlich  diesen  diagonal  durch  das  Wolfshauer  Thal 
heranziehenden  First  des  Schuttkegek  und  erkennt  seine  Herkunft  ans 
dem  von  der  Schneekoppe  majestätisch  überragten  Melzergrunde.  Das 
ist  eine  flberraschende  Wahrnehmung,  weil  in  den  Hintetgrund  des 
Wolfshaii  nicht  nur  dies  eine  Hochgebirgsthül  des  Melzerc'ninde«:  aus- 
mündet, sonder;^  »  in  zweites  von  Südosten  her:  der  zwischen  Sclnrnrzer 
Koppe  nnd  Porstkamm  niederziehende  Eulengrund.  Man  sollte  er- 
warten, da.ss  beide  Thäler  vor  ihrem  Ausgang  eine  ungefähr  gleiche 
Schuttmasse  angehäuft,  einen  ungefähr  gleichen  Beitrag  geliefert  hätten 
zum  Aufbau  des  Wolfshauer  Schuttkegek.  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Fall.  Vielmehr  legt  der  gana  aus  dem  Melzei^pund  kommende 
Schuttkegel,  dessen  Sclieitellinie  genau  die  Fortsetaung  der  Thalachse 
des  Melzergrundes'  liildet,  sich  derartig  dem  Ausgang  des  Eulengrundea 
vor,  dass  dessen  Bach,  gegen  die  Östliche  Thalwand  gedrängt,  diese 
gewaltige  Geniiianhäufung  umHipssen  muss.  Die  Schüttung  grosser 
Blöcke  gerade  aui'  dem  breiten  Scheitel  des  Schuttkegels,  sein  durch 
die  Bnmon  noch  steiler  gemachter  Abfall  gegen  den  von  ihm  rer- 
riegelten  Thalausgang  des  Eulengrundes  brachten  einige  gelehrte  Freunde 
zunächst  auf  den  Gedanken,  hier  lagere  die  Endmoräne  eines  aus  dem 
Eulengrunde  hervorgetretenen  Gletschers.  Dann  mUsste  dieser  TrOmmer- 
hügel  aus  dem  Glimmerschiefer  bestehen,  in  den  der  Eulengrund  ein- 
gesjchnitten  ist.  Thatsächlich  aber  setzen  ihn  fast  ausschliesslich  an- 
sehnliche Granititb locke  zusammen,  die  höchst  spärlich  beigemengten 
Olimmerschiefergeschiebe  dürften  Ton  dem  Abhang  der  Schneekoppe 
stammen.  Der  geeignetste  Punkte  um  diesen  Thatbestand  klar  zu  flher^ 
sehen,  ist  die  Scheitelhöhe  des  Schuttkegels  (096  m)  dicht  südöstlich 
von  der  »Goldenen  Aussicht*  (680  m).  Hier  erkennt  man  besonders 
schön,  wie  betrUchtlicli  der  Sc  heitel  des  Stdiuttlcegels,  ^?anft  nach  Nord- 
west, steiler  nach  Südost  abfallend  sich  aufwölbt,  elie  er  in  raschem 
Abschwung  am  Kabenstein  sein  Ende  hinablässt  in  das  Thal,  dessen 
Rand  die  Deckenschotter  krönen.  Hier  sieht  man  unzweideutig,  wie 
in  regelmässiger,  ununterbrochener  sanfter  Steigung  die  Scheitellinie 
des  Schuttkegels  südwestwärts  hinaufführt  zum  Ausgang  des  Melzer- 
grundes. Schlägt  man,  beim  obersten  Haus  von  Wolfshau  den  Wild- 
zaun durchschreitend,  dabei  den  kürzesten  (verbotenen)  Weg  ein,  so 
kommt  man  an  B1'tr];f-n  vorüber,  deren  Grösse  die  Nähe  eines  ehemaligen 
Gletscherendes  aliueii  lässt.  Auf  einer  grossen  Lichtung  sieht  man 
dann,  wie  bet-timait  die  sanfte  Wölbung  des  Schuttkegels,  auf  dem 
mau  aufwärts  wandert,  sich  abhebt  von  der  Lehne  des  Gebirges,  und 
endlich  steht  man,  gerade  wo  man  wieder  in  den  Hochwald  eintritt,  sicht- 
lich nahe  an  dem  achmal  sich  zuspitzenden  oberen  Ende  dieses  gewaltigen 
Schuttkegels,  unmittelbar  an  der  Mündung  des  Melzergrundes,  ans 
welchem  die  ungeheuren  Kies-  und  Blockmassen  sich  allmählich  er- 
gossen haben  über  da'?  nächste  Vorland  T'tdjersrhreitet  man  auf  einer 
RrUfke  itn  Walde  die  Kleine  Lomnitz,  (irren  Tluilt'urelie  hier  die  ganze 
Mächtigkeit  der  Schottermasse  in  grossartiger  Weise  aufschliesst ,  so 
erreicht  man  auf  der  Hochterrasse  des  linken  Ufers  leicht  den  Punkt 
des  Waldrandes  (750  m),  von  welchem  mein  Bruder  die  TortreffUche 
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Photiigniphie  aufnahm,  welche  in  Tafel  3  dem  Leser  vor  Aug'en  liegt. 
Der  hUcl:  nordostwärts  gerichtet  und  trifft  den  in  weiter  Aus- 
dehnung übersehi)aren  Bteilrand,  mit  welcliem  das  östlich  vom  Flnss 
bleibende  Stück  des  grossen  Schuttkegels  als  typische  Hochterrasse  abtaiit 
gegen  das  rechte  U&r  der  Lonmitz  (730  m).  Den  wohl  100  m  breiten 
Thalgnind  f&llt  die  müchtige  gewölbte  Blockschfittung  (742  m)  der 
sogleich  zu  vorfolgenden  Niederterrassen schotter.  Der  an  der  rechten 
Thalwand  dahinfliessende  (von  diesem  Standpunkt  nicht  siokÜMre)  Bach 
drängt  sich  hart  an  den  Fuss  der  rechtsseitigen  Ilochterrasi^e  und  hat 
auch  die  Niederterrassenschotter  schon  wieder  diirrh'-fhnitten;  sein 
Flüeshett  vertieft  sieh  im  anstehenden  Gestein.  Ich  keiiix  keine  schöner 
ausgeprägte  Terrassenlandschait  im  ganzen  liieseDgebage.  Wendet 
man  sich  tiuJanfwIrts  in  den  Hochwidd  hinein,  so  schwinden  die  Hoch- 
terrassen  beiderseite  sogleich  zu  schmalen,  schnell  sich  auskeilenden 
Rändern  zusammen.  Man  steht  an  ihrem  Ursprung.  Hier  bin  ich  ge- 
neigt, das  Ende  des  Gletschers  der  ersten  Eiszeit  zu  suchen.  Deutliche, 
unverkennbare  Moränen  sind  nicht  vorhanden.  Wohl  säumt  eine  wilde 
Anhäufung  grosser  Trtlmmer  den  linken  Thalhang,  aber  einen  festen  Be- 
weis, dass  es  Moränenschutt,  nicht  einfach  von  der  Verwitterung  ge- 
löster Gehängeschutt  ist,  vermag  ich  bei  diesen  BlockAiassen  nicht  zu 
erbringen,  l^biigens  ist  die  Mö^chlceit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
Gletscher  zeitweise  auch  auf  der  Oberfläche  des  grossen  Schuttkegek 
vorgeschritten  sein  könnte  und  in  der  Waldzone  zwischen  Wolfshau 
und  der  im  Bilde  erfassten  Lichtung  Moränenreste  sich  finden.  Die 
Grösse  mancher  Blöcke  auf  der  Oberfläche  der  Hochterrasse  ist  so 
gewaltig,  dass  es  schwer  fallt,  an  weiten  Wassertransport  bei  ihnen  zu 
glauben. 

Völlig  klar  ist,  dass  die  Hochterrassen  in  etwa  770  m  Höhe  ihr 
oberes  Ende  erreichen,  während  erheblich  weiter  thalaufwärts  die  zwi* 
sehen  sie  eingelassene  Niederterrasse  im  Zusammenhange  verfolgbar 
ist.    Sie  bot  schon  am  Waldrand,  wie  das  Bild  zeigt,  einen  an  die 

Physiognomie  eines  Uebergangskegels  erinnernden  riinrrikter,  bleibt 
aber  in  voller  Schärfe  erkennbar  mindestens  bis  zu  der  Brücke  (800  ra), 
welche  den  im  Melzergrunde  ansteigenden  Weg  für  eine  kurze  Strecke 
auf  das  rechte  Ufer  überführt,  liier  bleibt  zwischen  dem  Anfang  der  klar 
erkennbaren  Niederterrasse  und  den  früher  (S.  123  [25])  nachgewiesenen 
oberen  Moränen  (rund  960  m)  noch  ein  Höhenunterschied  von  100  m,  eine 
horizontale  Entfernung  von  etwa  000  m.  Das  ZusammentreflEen  des 
Ende.s  der  oberen  Moränen  mit  dem  Anfang  der  Niederterrasse  ist 
also  hier  nur  annähernd,  nicht  in  voller  Si  liärfe  (wie  im  Anpathale) 
nachweisbar.  Der  Thalbach  hat  so  wild  i^ehaust,  dass  es  schwer  ist, 
zu  entscheiden,  ol)  die  Niederterra.*<se  eheinal.s  weiter  hinauf  entwickelt 
war,  oder  ob  unterhalb  der  sicher  erkannten  Moränen  unter  der  Jäger- 
hfltte  noch  etwas  tiefer  andere,  heute  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstörte 
vorhanden  waren.  Ich  halte  das  letztere  für  wahrscheinlicher.  Dicht 
oberhalb  des  Beginns  der  Niederterrasse  schmiegt  sich  zwischen  den 
beiden  Brücken  (860  m  und  J^80  m)  des  Weges  an  die  abj^erundeten 
Granititfelsen  des  linken  Ufer«  eine  wirre  Blockmasse,  über  deren  Deu- 
tung keine  volle  Siclierheit  zu  gewitnien  ist.     Möglicherweise  ist  es 

Porscbungen  zur  dcatsoheu  Laudes-  uud  Volkskunde.   VIII.  2.  11 
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nur  Gehäugeächutt;  aber  ebenso  möglich  ist  es,  dass  hier  der  ver- 
waschene Rest  einer  MorSne  vorliegt  Dann  farife  hier  in.  860  m 
Höhe  die  Elegion  der  oberen  Morine  mit  dem  Beginn  der  Niederterrasee 
genau  sueammen. 

Von  ihrem  Beginn  habe  ich  die  Schotterablagerung  der  Nieder- 
terrasse  in  festem  Zusammenhange,  auch  wo  Waldesdickicht  sie  verhüllt, 
verfolgt  bis  hinab  nach  VVolfshau.  Mitunter  hat  die  Erosion.swirkuns" 
aus  ihrer  Masse  noch  eine  kleine,  unterij^eordnete  Terrasse  lieraus- 
geschnitteu,  aber  der  Zusamuieiihaug  bleibt  allenthalben  ganz  uuzweitel- 
haft.  Die  Einzelschüderung  mOsste  ermOden.  Nur  auf  einen  wichtigen 
Punkt  möchte  ich  noch  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Die  Kleine  Lomnitz 
wendet  sich,  sowie  sie  aus  dem  Melaergrunde  ausgetreten  ist,  nach 
Norden,  sie  entfernt  sich  demnach  von  der  ScheitelliDie  des  Schutt- 
kegels der  Hochterrasse  nnd  nähert  sich  allmähhch  seinem  linken 
Aussenraude  (Fig.  5).  Die  Stelle,  wo  sie  ihn  erreicht,  ist  klar  erkennbar. 


Die  HochteiT'asaen.  -  Schotter  oon  Wol/sfniu  • 
Zän^feib-Jiaaestab  i:toooo      Hohen  1:6000 


Das  epheugeschmQckte  Forsthaus  ara  Westende  von  Wolfshau  steht  auf 

der  alten,  nur  von  der  Rasendecke  der  Verwitterungskrume  verhüllten 

Landoberfläche  festen  Gesteines.  Nähert  man  sich  von  ihm  ostwärts 
der  Kleinen  Lumnitz,  so  hat  mau,  elie  man  ihren  Thalrand  (603  m) 
betritt,  eine  bis  an  diesen  reichende  kleine  AnschweUung  des  Bodens 
zu  überschreiten:  das  ist  der  auf  das  linke  Ufer  noch  knapp  über- 
greifende Rand  des  Schuttkegels  der  Hochterrassenschotter,  vom  Zu- 
sammenhang mit  deren  Hauptmasse  abgelöst  durch  die  tiefe  Eroeions- 
furche  des  Lomnitzthaies.  Am  linken  Ufer  der  Kleinen  Lomnitz  steht 
unter  dem  Streifchen  Hochterrassenschotter  der  Granitit  an.  Den  Thal- 
grund füllt  die  ihrem  Ende  nahe  Niederterrasse  (65()  m).  Dicht  unter 
der  Brücke  ((>r)l  m),  welche  zwischen  dem  Forsthniis  und  dem  Gasthaus 
,Melzergruud"  zu  überschreiten  ist,  auf  dem  durch  dies  Protil  hiudurch- 
führenden  Wege  liegt  der  grösste  Aufschluj»s  beider  Terrassen.  Die 
Niederterrasse  geht  nun  rasch  zu  Ende.  Nur  ein  paar  vom  Bach 
zerschnittene  Stocke  in  geringer  Höhe  Aber  dem  Thalboden  lassen 
sich  erkennen  oberhalb  der  Brücke  (595  m),  wdche  den  Weg  von 
Niederkruramhübel  nach  dem  Gasthaus  „Mel/.ergrund"  auf  das  rechte 
Bachufer  ttberfOhrt  (vgl.  Fi«?.  4,  S.  1  IT»  [17  ]).  Die  Hochterrasse  dagegen 
findet  nicht  mit  dem  steilen  Abfall  ihres  Schuttke<^els  unterhalb  Wolfshau 
ihren  völligen  Abschluss,  sondern  ihr  ist  mindestens  noch  die  Land- 
zunge zwischen  den  konvergierenden  Bächen,  der  Kleinen  Lomnitz  und 
der  von  dem  Eulengrunde  kommenden  Blaknitz,  zuzurechnen. 

Recht  merkwürdig  ist  nun  femer,  dass  den  stattlichen  Nieder* 
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terrassen.  »lie  län^s  der  Kleinen  Lomnitz  den  Hochterrassen  eingefügt 
sind,  das  iiial  der  Blakuitz  iiichts  ähuliches  gegenüberzustellen  hat. 
Wie  der  Eulengrund  keine  Hochterra^senschotter  aus  seiner  Mttndung 
entsendet,  so  liefert  er  auch  keine  Niederterrassenschotter.  Dieses 
Fehlen  der  Schotter  in  einem  Thale,  das  bisher  vergeblich  nach 
Gletscherspuren  abgesucht  wurde,  ist  gewiss  bezeichnend  für  die  auch 
anderwärts  erkennbare  Abhängigkeit  der  Scbotterentwickelung  TOm 
Glacialphänomen. 

Die  Erscheinungen  des  Thaies  der  Kleineu  Lomnitz  lassen  auf 
folgende  Bildungsgeschichte  des  Thaies  schliessen: 

1.  Weite  Ausbreitung  des  Deckenschotters  auf  <1er  alten  Land» 
( »hertliu  he,  in  welche  das  Thal  vielleicht  noch  nicht  so  tief  eingeschaitten 
war  wie  gegenwärtig. 

2.  Erosion  des  Thaies  bis  zu  seiner  gegenwärtigen  Tiefe.  Die 
Thalfttllnng  des  Deckenschotter  wird  aus  dem  Tbale  ausgeräumt.  Die 
Wasserlaufe  der  Kleinen  Lomnitz  und  der  Blaknitz  schneiden,  falls 
dies  nicht  früher  schon  geschehen  ist,  jeder  selbständig  sich  eine  tiefe 
Furche  in  das  feste  Gestein. 

3.  Eine  grosse,  mindestens  bis  790  m  herabreichende  Vergletsche- 
rung des  Melzergrundes  tritt  ein.  Der  Gletscher  führt  ungeheure 
Blockmassen  nieder  vom  Gebirge  und  seinen  Thalhängen.  Der  Gletscher- 
baeh  häuft  diese  Massen  an  in  einem  mächtigen  Schuttkegel,  der  die 
Erosionsfurchen  der  Bäche  weithin  zuschüttet  und  ttber  die  Felsplatte 
von  Wolfshau  zwischen  beiden  eine  mächtige  Ablagerung  breitet,  die 
in  der  Front  mit  ziemlich  steiler  Böschung  sich  niederlässt  in  den 
Thalboden. 

4.  Mit  dem  Kück/,ug  de.s  Gletschers  beginnt  die  Erosion  des 
Gletscberbaches  den  Schuttkegel  in  die  Hochterrassen  zu  zerschneiden. 
Wahrend  hier  an  da*  Kleinen  Ix»mnitz  eine  breite  Erosionsfurche  entsteht, 
beginnt  die  Blaknitz  allmählich  ihr  ganz  an  den  Tbaband  gedrängtes 
Bett  von  der  BlockschUttung  zu  befreien  und  steigert  dadurch  die 
Steilheit  des  Ostrandes  des  Schuttkegels. 

T).  Ein  neues  Vorrücken  des  Eises  im  Melzergrunde  bringt  das 
Gletijclierende  gewiss  in  900  m,  vielleicht  in  noch  etwas  tiefere  Lage. 
Vor  ihm  entwickelt  sich  eine  neue  Ablagerung  von  Schottern  in  der 
Erosionsfurche  zwischen  den  Uochterrassen. 

6.  Nach  dem  Bflckzug  des  Gletschers  wird  diese  neue  Sehotter» 
decke  des  Thalgnmdes  durch  den  erodierenden  Bach  in  die  Nieder- 
terrassen zerschnitten.  Der  Bach  setzt  seither  beständig  seine  Erosion 
fort  und  arbeitet  vielfach  an  der  Vertiefung  seiner  Sohle  im  festen 
Gestein. 

In  so  Toller  Uebereinstimmung  mit  den  Mustern  des  Alpenvorlands 

wie  an  der  Kleinen  Lomnitz  steht  die  Entwickelung  der  glacialen 
Terrassenlandschaft  nirgends  mehr  im  Hiesengebirge.  Meist  gestaltet 
sich  das  Bild  der  8chottMrf]*'<l<pn  einfacher  dadurch,  das«!  die 
jüngeren,  an  den  oberen  Moränen  tntslclieudeu  Schotterterrassen  nicht 
in  die  untere  Moränenlandschaft  lierabreichen.  Dieser  Fall  liegt  schon 
bei  der  Grossen  Lomnitz  vor.    Der  feste  Zusammenhang,  der  dem 
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Moränenterrain  unter  den  bfideii  Teiclit-ii  eigentümlich  ist,  gönnt  der 
Entwickelung  der  jüngeren  Scliotter  keinen  freien  Raum.  Wohl  er- 
kennt man  mehrfach,  namentlich  in  der  Gegend  der  Krümmung  der 
Lomnitz  oberhalb  de«  TOrkenbflbels,  dass  die  Moränen  auf  einer  Schotter- 
anh'aufung  liegen,  die  der  Bach  in  Terrassen  zerschneidet,  aber  eine 
Verfolgung  der  Terrassen  auf  weitere  Strecken  erweist  sich  namentlich 
nach  abwärts  iinthunlich.  Jedenfalls  ist  am  äussersten  Ende  des 
Moränenterrains  an  der  Lant^en  Brücke  (RriT)  m)  nur  eine  mächtige 
(xerölUage  vorhanden ,  welche  deutlich  die  Unterlage  der  Endmoräne 
bildet  und  in  der  Biockfacies  eines  Uebergangskegeis  klar  verfolgbar 
bleibt  bis  unter  das  Waldhans,  An  dieeem  selbst  (708  m)  ist  die  Ab- 
lagerang besonders  gut  aufgeschlossen.  Von  hier  ab  verliert  sie  schnell 
an  Mächtigkeit,  um  schon  oberhalb  des  Alezandrinenbades  zu  ver- 
schwinden. Erst  weiter  thalabwärts  tritt  —  besonders  schön  westlich 
von  der  Chaussee  am  oberen  Ende  von  Qucrseifen  — ■  wieder  eine 
Terrasse  auf.  Ol)  sie  die  Fortsetzung  der  glacialea  von  Überkrumm- 
hQbel  ist,  dürfte  sdiwer  festzujitellen  sein. 

Aehnliclie  einfache  Verhältnisse  zeigt  daü  Agnetendorfer  Thal. 
An  das  schöne  obere  Moi^enterrain  scUiesst  sich  gar  keine  nennens- 
werte Schotterentwiekelung  an.  Dagegen  geht  das  grosse  untere 
Moränenfeld  Uber  in  einen  üi  bergangskegel,  der  weiter  abwärts  sich 
sehr  klar  einfügt  in  die  Furche  des  Erosionsthaies.  Der  unterste  Punkt, 
wo  diese  zusammenhängende  Schotterflllhing  de^  Thaies  klar  zu  beobachten 
ist,  liegt  au  der  obersten  Brücke  des  Dort  es,  nahe  am  Forstbaus,  in 
etwa  t)<30  m  Höhe. 

Unter  der  Grossen  und  Kleinen  Schneegrube  liegen  die  Ver- 
hältnisse för  die  Beobachtung  der  flurioglacialen  Gebilde  besonders  un- 
günstig. Die  obere  Moräne  ist  in  so  vollständiger  Geschlossenheit 
entwickelt,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Schmelzwasser  ihres 
Gletschers  je  anders  als  unterirdisch  dem  Moränengebiet  entwichen  ist. 
Unter  solchen  T^mständen  ist  auf  eine  Schotterentwickelung  im  Anschluss 
an  diese.s  obere  Moränenterrain  nicht  zu  rechnen.  Das  untere  dagegen 
weist  bei  jeder  der  beiden  selbständigen  Endmoränen,  der  westlichen 
wie  der  östlichen  deutlich  einen  Abflusskmal  auf,  welcher  die  Moräne 
durchbricht  Es  schliessen  sich  auch  zweifellos  Bachablagerungen  an 
das  untere  Ende  dieser  Moräne  an;  aber  die  dichte  Bewaldung  ver- 
wehrt ihre»  nähere  Untersuchung.  Wo  der  aus  dem  östlichen  Moränen- 
gürtel, dem  Gebiet  des  Gletschers  der  Grossen  Grube,  absteigende  Weg 
die  Rauschende  Kochel  überschreitet  (880  m),  hebt  sich  l  ine  breite, 
flachgewölbte  Blockschüttung  aus  der  Ero^ionsfurche  deutlich  heraus. 
Wie  weit  abwärts  diese  Geröllablagerung  in  landschaftlicher  Selbständig- 
keit sich  behauptet,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Auf  der  SQdabdachung  des  Gebirges  zeigt  das  Thal  des  Kessel- 
baches Hehr  einfache  Verhältni.'<se.  Ein  oberes  Moränenterrain  fehlt 
hier,  desgleichen  die  ihm  zugehörige  Entwickelung  von  Flussablagerungen. 
Dagegen  schlie>>t  sich  an  die  priichtigon  Moränen  in  tiefer  Lage  auch 
eine  grossartige  Geröilschüttung.  Die  .Moriineii  tussen  aui  einer  von  ihnen 
deutlich  gesonderten  Gerölllage,  die  der  Bach  in  2 — 3  m  hohe  Terrassen 
zerschneidet.    Höchst  bemerkenswert  ist  es,  wie  zwischen  den  aus- 
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einander  httfnden  Händeru  dieser  hohen  Blockterrasj>en,  deren  Neic'iinir 
t) — 10"  beträgt,  die  Thalmitte  erllillt  ist  mit  einem  Haufwerk  groljer 
Trümmer.  Durch  Unterspülung  ist  die  Mitte  des  Uebergangskegels 
binabgesunken  in  die  Erosionsfurche,  welche  die  mächtige  Sdiicht 
grober  Glacialschotter  dnrchsehneidet.  Durch  die  wilde  Ueberschflttung 
mit  mächtigen,  von  den  Wildwassern  gerollten  Blöcken  tritt  diese 
Thalsohle  des  Kesselbachs  in  einen  eindrucksvollen  Gegensatz  zu  dem 
in  geringer  Entferruino:.  etwa  500  Scliritt,  unter  dem  Gletscherende 
mit  ihm  zusammenkommenden  lieblichen  VViesenthal  der  Scliüsselhanden. 
Dicht  ober  der  niedersten  Baude  dieser  Gruppe  liegt  am  Waldrand, 
als  Grenzstein  zwischen  Forst  und  Wiesenplan,  im  Bett  des  Kesselbachs 
ein  riesiger  Ghranitblock,  ein  Prisma  Yon  3,8  m  Länge,  2,$  m  Breite, 
1,6  m  Höhe;  das  furchtbare  Hochwasser  von  1882  hat  ihn  nic^t 
wesentiich  vom  Fleck  gebracht,  mw  durch  Unterspülung  ihn  etwas 
aus  der  alten  höheren  Lage  herabrutschen  lassen.  Wer  ihn  sieht, 
ahnt  sofort  die  unmittelbare  Nähe  des  Olotscherende!«.  Ich  habe  die 
Gerüllterrasse  bis  hinab  unter  die  Dreiiiäuser  verfolgt.  Die  genaue 
Lage  ihres  Endes  kenne  ich  nicht. 

Viel  mächtiger  und  ausgedehnter  sind  die  Glacialschotter  des 
Blbthales.  Sie  beginnen  dicht  unterhalb  der  Region  der  grossen 
Wasserstürze,  an  deren  unteres  Ende  ich  den  tiefsten  MoränengOrtel 
des  Thaies  verlegen  musste.  Sowie  der  Fluss  aus  der  Katarakten- 
Strecke  heraustritt,  ist  er  oberhalb  der  Einmündunt?  des  Pudelgrabens 
(885  ni)  schon  im  Besitz  von  zwei  deutlich  entwickelten  Terrassen,  die 
ich  trotz  einzelner  Unterbrei  hungen,  bald  auf  der  linken,  bald  auf  der 
rechten  Thalseite,  mit  voilkommeuer  Sicher lieit  abwärts  zu  verfolgen 
yermochte  bis  an  den  Mädelsteg  (770  m).  Dass  die  obere  dieser  beiden 
Terrassen  den  echten  Hochterrassenschotter,  das  Erzeugnis  des  Gletschei^ 
bachs  in  der  Zeit  des  weitest  vorgeschobenen  Gletscherstandes  darstellt, 
vermag  man,  wiewohl  der  Zusammenhang  mit  den  untersten  Moränen 
des  Elbthals  im  Spiele  der  wilden  Wasser  der  Katarnktenretjion  zer- 
•*;tört  ward,  doch  mit  Sicherheit  daraus  zu  erkennen,  dass  diese  Terrasse 
am  Mädelsteg  in  genauer  Niveauübereinstimmung  zusammentrifft  mit 
der  Hochterrasse  des  Weisswassers,  welche  in  vollster  Schärfe  au  der 
TOD  Dr.  Scholz  entdeckten  unteren  Endmoiäne  des  Weisswasserthales 
beginnt.  Die  Kante  der  Hochterrasse  liegt  am  Pudelgraben  8  m, 
weiterhin  immer  höher,  meist  12  —  15  m,  über  dem  Bett  der  Elbe. 
Etwa  300  Schrift  oberhalb  der  Mädelstegbaude  ergiebt  sich  am  rechten 
Ufer  das  Profil:  Flussbett  782  m,  Thalsohle  7^4.  Niederterrasse  789. 
Hochterrasse  800  m.  Auf  dem  linken  Ufer  ist  der  IJaura  zwischen  den 
der  Vereinigung  zustrebenden  Bächen  Elbseifen  und  Weisswasser  durch 
das  Zusammentreffen  ihrer  12  m  hohen  Hochterrassen  bemerkenswert. 
Beide  fliessen  nicht  unterschiedslos  in  einen  QeroUboden  zusammen, 
sondern  deutlich  erkennt  man  die  Tiefenlinie,  welche  die  leise  Wöl- 
bung beider  Schuttkegel  scheidet.  Während  auf  dem  rechten  Elbufer 
die  Hochterrasse  unterhalb  des  oben  ^'^ebotenen  Proliles  vollkommen  der 
Zerstörung  durch  den  hier  rechts  drängenden  Fhiss  nnheiniuefHllen  ist, 
bleibt  am  linken  Ufer  unterhalb  des  Mädelstegs  die  llochierra^se  des 
Weisswasserthales  noch  reiihluii  Schritt  weit  erkennbar.  Daun 


Digitized  by -Google 


152 


J.  Partscb» 


[54 


bricht  auch  sie  ah.  Die  im  Laiidschaftshilde  von  Spindelmühl  auf- 
fallendeu  Terrassen  sind  durchweg  Erosionsterrassen  im  festen  Gestein, 
nickt  Aufachfittmigaterraaseii.  Bine  Aomahiiie  xnaclit  nur  eine  winzige 
Stufe  an  der  Brücke  (714  m)  unter  dem  Forstkaus  Friedricketkal.  Ikren 

Zusammenhang  mit  den  Terrassen  der  höheren  Tbalstrecke  vermag  man 
nicht  sicher  zu  beurteilen.  Denn  auch  die  Niederterrasse  des  Elbthaies 
ver>^(  }nvindot  bald  unterhalb  des  Mädelstegs:  sie  scheint  überzugehen 
[11  len  Geröllboden  der  Thalsohle  Ihre  Deutung  ist  nicht  ganz  leicht, 
biciier  entspricht  ihr  keine  Xiederterrasse  in  der  unteren  Strecke  des 
WeisswasserthaleSf  abgesehen  von  dessen  Mündung,  welcher  der  Rück- 
stau] des  niederen  Eloterrassenbodens  eine  flbereinstimmende  Staffel- 
bildung des  üfers  aufnötigte.  Nun  liegen  zwei  verscbiedene  Ver- 
mutungen für  die  niederen  Klbschotter  nahe.  Bemerkenswert  bleibt 
der  grosse  GefjUlsbruch  des  Elbtlniles  oberhalb  der  Mündung  des  Pudel- 
wassers: ans  einer  ileihe  prächtiger  Wassrv^tür/e .  deren  Anblick  die 
neuere  bequeme  Wegfülirung  den  Touristen  entzogen  hat,  geht  die 
Elbe  hier  über  in  eine  viel  sanfter  geneigte  Thalstrecke.  Dieser  Um- 
stand allein  begünstigt  unverkennbar  die  Ablagerung  von  Flusigerälen 
unterkalb  der  Fälle.  Es  könnte  jemand  auf  den  Gedanken  kommen, 
lediglich  darauf  die  Ablagerung  der  hiesigen  Niederterrassenechotter 
innerhalb  der  Erosionsfurche,  welche  zwiscken  den  Hochterrassen  sich 
pje(UTnet  hatte,  zurückzuTilliren.  Allein  wenn  in  einer  etwa  -1  km  langen 
Tbalstrecke,  welche  erhebliche  Wechsel  des  Gefälles  und  der  Thalweite 
umfasst,  in  glei(liniässi<Ter  Entwickehing  zwei  Terrassensysteme,  ein 
älteres  höheres,  ein  jüngeres  niederes,  sich  verfolgen  lassen,  ist  doch 
die  Zurflekf&hrung  des  einen  auf  eine  rein  lokale  Entstekungsursacfae, 
wie  jenen  Qefallsbruch,  nickt  mebr  möglicb.  Vielmekr  wird  das  niedere, 
wie  das  kökere,  Zeugnis  ablegen  für  eine  Periode  der  Geröllanhäufung, 
die  das  ganze  Elbseifenthal  beherrschte.  Der  Blick  richtet  sich  für 
die  Erkläninn:  der  Niedertorm^s»'  auf  das  Gebiet  oberhalb  der  Wasser- 
stürze, auf  den  innersten  Boden  des  Eibgrunds,  wo  die  obere  Moränen- 
region liegt.  Leider  hinderte  mich  iu  der  erneuten  Untersuchung  dieser 
Gegend  wiederholt  widriges  Wetter.  Von  vornherein  ist  die  Hoffnung, 
dort  oben  an  der  Pantsebefallmündung  nock  Reste  der  Niederterrassen- 
sckotter  zu  finden,  gering;  denn  es  beginnt  dort  sofort  die  Gegend 
starken  Gefälls  und  überwältigender  Wasserwirkung. 

Das  Weiss wasserthal  weist  in  der  unteren  Thalstrecke  nur  eine 
Terra ^sH  ;mt.  Sie  reicht  in  3  km  Längsentwickelung  genau  aufwärts 
bis  zu  der  untersten  Endmoräne.  Steht  innerhalb  ihres  Bofrpnznges, 
zunächst  dem  Bach,  der  feste  Fels  frei  zu  Tage,  so  sieht  mau  unter 
der  Moranenfront  eine  etwa  4  m  mäektige  Terrasse  groben  Gerölls 
kervortreten.  Das  ist  der  Beginn  der  Hockterrasse,  welcke  der  wei- 
testen Ausdehnung  der  Yergletscherung  entsprickt.  Weiter  aufwärts 
treten  wiederholt  beschränktere  Geröllablagerungen  örtlichen  Charakters 
auf,  hervorgerufen  durch  die  liäufigen  GefällsbrUche  in  der  wcehsel- 
vollen  Thalsohle.  Alle  diese  Ablagerungen  aber  sind  ebenso  deutlich 
von  der  eben  f es tge» teilten  Terrasse  des  Unterlaut's  getreinit,  wie  von 
dem  üebergangskegel,  der  iu  besonders  typischer  Eutwickelung  au  das 
obere  Morinenterrain  in  1100  m  Höbe  sick  anschliesst,  vom  FIuss  in 
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Terrassen  zenchnitton  wird  und  schon  oberhalb  der  ersten  Strom- 
schnellen, wo  der  Bach  Uber  geneigte  GranitplatAen  hingleitet,  endet* 
Hier  scheut  man  sich  schon,  um  nicht  Verwirrung  anzustiften,  den  Namen 
NicM^ertorrafsen  anzuwentlcn ,  weil  er  eine  Ahlaf^erung  treffen  raüsste, 
die  <^anz  auf  die  obere  ThaLstrecke  sich  beschränkt,  und  deren  unterstes 
Ende  viel  höher  liegt  als  der  Anfang  der  Hochterrasse,  die  von  den 
untersten  Moränen  ihren  Ursprung  nimmt. 

Ein  Schauplatz  zerstörender  Wasserwirkungen  ist  das  interessante 
Horanenfeld  am  unteren  Ende  des  Langen  Grundes.  Nur  annähernd 
konnte  dort  das  Ende  der  Moränen  in  840  m  Hdhe  an  das  weisse 
Kapellchen  verlegt  wenien,  wo  der  Weg  auf  das  rechte  Ufer  herüber- 
tritt. Man  stellt  hier  in  einem  weiten,  von  niedrigem  Jungholz  be- 
standenen Blockteide,  das  in  sanfter  Neigung  etwa  25  m  tiefer  in  einen 
Wiesenpian  übergeht,  der  eine  ganz  niedrige  (1,^ — 2  m  über  Bachbett) 
Terrasse  bildet.  Auf  ihrer  Fortsetzung  steht  das  Haus  Nr.  132  (789  m) ; 
unter  Haus  Nr.  127  Terschwindet  sie.  In  derselben  Gegend  aber  tritt 
in  kurzer  Ausdehnung  (200  m)  der  Rest  einer  höheren  Aufschüttungs- 
teirasse  auf,  der  sich  im  Schutze  eines  Vorsprunges  der  in  hohem, 
steilem  Erosionsrand  abfallenden  Thal  wand  erhalten  hat.  Er  überragt  die 
untere  Terrasse  erst  um  etwa  12  m,  senkt  sicli  aber  am  Hanse  Kr.  127 
{7Hr)  in)  schnell  in  ihr  Niveau  herab.  Auch  auf  der  linken  Ihalseite 
jjind  zu  beiden  Seiten  des  Tiefen  Grabens  Reste  dieses  höheren  Auf- 
scbOttangsbodens  erhalten.  Unverkennbar  sind  beide  Stufen  nur  Stücke 
derselben  Ton  der  maximalen  Vergletscherung  abhängigen  Thalausf&llung. 
Die  obere  stellt  (Anfang  809  m)  das  Nireau  der  Hochterrasse  dar,  des 
Oeröllbodens,  der  vor  dem  Gletscherende  sich  ausbreitete  und  fast  ganz 
der  Zerstörung  anheimprefallen  ist:  die  untere  bezeichnet  das  Niveau, 
bis  zu  welcbem  diese  Schotteilage  in  der  ganzen  Tiialbreite  abgetragen 
wurde,  ehe  der  Bach  in  ein  beschränkteres  Bett  sich  einschnitt. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gebührt  den  fluvioglacialen  Ab- 
lagerungen des  Aupathales.  Hier  tritt  der  merkwürdige  Fall  ein, 
dass  der  grossartigen  Entwickelung  der  am  tiefsten  endenden  Moräne 
nur  eine  Schotterablagerung  von  mdssiger  Mächtigkeit  und  Ausdehnung 
entspricht,  während  an  eine  weiter  thalaufwärts  liegende  Moräne  mit 
ungemeiner  Schärfe  sich  eine  bedeutende  Geröllaufschüttun<^  anknflpft, 
welche  ihre  Terrassen  über  das  Ende  der  älteren  Moräncu  und  den 
Anfang  der  älteren  Schotter  breitet,  so  dass  die  Bezeichnungen  Hoch- 
und  Niederterrasse  hier  ganz  unanwendbar  werden,  weil  das  Niveau- 
Verhältnis  zwischen  der  Oberfläche  der  älteren  und  jüngeren  Schotter 
«n  ihrem  Kontakt  sich  gerade  umgekehrt  gestaltet  (Fig.  6  u.  7).  Die 
Querprofile  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Das  Längsprofil  wurde  fttr 
boi.le  Thalseiten  zunächst  in  ganzer  Länge  gesondert  entworfen,  der- 
artig gleichlautend,  dass  nur  die  linke  Thalseite  in  ihrer  wirklichen 
Ansicht,  die  rechte  in  deren  ünikeiirunt!;,  wie  wenn  >ie  ebenfalls  ein 
linker  Thulrand  wäre,  erschien.  Da  sich  dann  ergab,  das6  bei  ersterer 
nur  der  untere,  bei  letzterer  gerade  der  obere  Theil  besonderes  Interesse 
bot,  wurden  nur  diese  beiden  Stocke  herausgegriffen,  die  bei  Höhen- 
ziffer 828  sich  zu  einem  zusammenhängenden  Längsprofil  des  Baues 
der  Thalsohle  zusammenfügen  lassen. 
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Wandert  man  vom  Petzer  (75ö  m)  thalaufwärts  dem  Ende  der 
grossen  rechten  Seitenmorüne  zu,  so  sieht  man  den  Thalboden  erfüllt 
mit  einer  sdeniUch  machtigen  Schüttung  ansehnlicher  BUkike.  Es  ist 
der  augenscheinlich  durch  besonders  starke  Wassereinwirkung  in  lange, 
der  Thalrichtung  folgende  Wälle  zerrissene  Uebergangskegel  der  maxi- 
malen yeigletscherun<(,  der  Rest  einer  Geröllanhänfiing,  die  in  ganz 
regelmässiger  Weise  {-aU  echter  unterer  Schotter)  von  den  gewaltisjen 
(iranitblöi  ken  der  ältesten  Moräne  bedeckt  wirr!  ,  da  wo  diese  faii  der 
Einmiindunj^  des  von  der  Scbauerhütte  berabkommeudeu  VVege^j  ihr 
Ende  findet  (810  m).  Das  gegenüber  zu  erwartende  Ende  der  linken 
Seitenmoräne  ist  nicht  sichtbar;  es  ist  verdeckt  von  einer  über  30  m 
hohen  Wiesenterrasse,  die  am  Ausgang  des  hier  einmflndenden  steilen 
Stumpegrundes  sich  ausbreitet.  Daas  wirklich  die  linke  SeitenmorSne 
unter  dieser  Aufschüttung^  1  graben  liegt,  verrät  der  Einschnitt  des 
aus  dem  steilen  Nebenthaie  herabkommenden  Baches.  Er  entblösst 
das  Fundiunent  der  Terrasse;  in  seinem  Bett  Hegen,  reichlich  20  m 
über  der  Aupn  .  irrosse  Qranitblöcke ,  die  nur  fl'  r  ttletscher  vom  Fuss 
der  Schneekoppe  tiierher  getragen  haben  kann.  Uewiss  hat  der  Stumpe- 
grund  selbst  zu  der  Erhöhung  dieser  120  Schritt  breiten  Terrasse  und 
zur  steilereu  Gestaltung  ihrer  überÜiiche  (8*^)  einen  bedeutenden  Schutt- 
beitrag geliefert,  aber  in  der  Hauptsadie  erweist  sich  diese  Terrasse 
(860  m)  deutlich  als  ein  Stttck  einer  Ausfüllung  des  Aupathales,  die 
bis  zum  Petsser  hinabreichte  und  auch  thalaufwärts  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  besass.  Die  untere  Fortsetzung  dieser  Terrasse  ist  halb- 
wegs zwischen  Stumpegrund  und  Petzer,  am  linken  Aupaufer,  auf- 
geschlossen in  einem  l**  m  hohen  Abbruch,  der  die  vollkommene 
Schichtung  der  Ablagerung,  den  Wechsel  gröberen  und  feineren  Ge- 
rölles deutlich  zeigt.  Aber  auch  die  gröbsten  liollsteine  sind  nicht 
entferuL  zu.  vergleichen  mit  den  grossen  Blöcken,  mit  denen  die  Thal- 
sohle beschüttet  ist.  Augenscheinlich  hat  die  als  Terrassenrand  hente 
erscheinende  Schichtenreine  einst  Ober  das  ganze  Thal  sich  gebreitet 
und  erst  ihre  spätere  Zerstörung  hat  das  Fundament  des  alten  lieber- 
gangskegels  wieder  entblösst. 

Dass  wirklich  die  mächtige  Terrasse  jünger  ist  als  die  maximale 
Vergletscherung,  das  bestätigt  auch  ein  Blick  thalaufwärts.  Da  be- 
merkt man  in  unmittelbarer  Nähe  als  Fortsetzung  des  Thall^odens,  von 
dem  die  Terrasse  des  Stumpegruudes  ein  Rest  ist.  auf  dem  rechten 
Aupiiuior  die  schöne,  von  zwei  Häusern  (den  Mitlehuerbauden  864  und 
875  m)  besetzte  Terrasse  von  Rauschenbach.  Ihre  sanft  geneigte  Ober- 
flache, ein  nicht  etwa  durch  übermässige  Arbeit  gereinigter,  sondern 
Ton  der  Natur  gebotener  Wiesenplan,  sticht  ungemein  auffallend  ab 
Ton  der  dahinter  auftretenden,  mit  grossen  Blöcken  bestreuten  Lehne 
der  grossen  rechtsseitigen  Moräne.  Es  unterliegt  nicht  dem  mindesten 
Zweifel,  dass  der  Hnnpr  der  Moräne  die  Grundlage  bildet,  auf  welche 
die  Scbntterniassen  der  Terrasse  von  Kauschenbarli  slcli  auft^elagert 
haben.  JJie  Häuser  von  Kauschenbach  liegen  12  m  über  dem  Bett  der 
Aupa.  Um  die  im  Landschaftsbilde  klar  hervortretende  Zusammen- 
gehörigkeit der  Terrassen  von  llauschenbach  imd  Stumpegrund  auch 
dem  Leser  besser  erkennbar  zu  machen  und  von  dem  freundlichen 
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Zuge,  den  diese  Terrassen  in  das  Laudsdiaftsbild  eines  wilden  Thaies 
hineintragen,  eine  treffende  Vorstellnn'j"  7.1:  cr'^brn,  V»iete  ich  hier  die 
von  «  inem  Standpunkt  auf^enoinuieiien  jiliotographischen  Ansichten 
beider  Terrassen,  die  ich  meinem  Bruder  danke.  Der  Bück  gegen  den 
Stumpegrund  ist  dabei  nach  £  33  S  magn.,  der  gegen  Rauschenbach 
W  magn.  gerichtet  (Tafel  4). 

Wie  sind  diese  Terrnssen  entstanden?  Darauf  giebt  Antwort  ein 
kurzer  Spaziergang  thalaufw&rts.  Nur  400  m  aufwärts  Ton  Uauscfaen- 
bach  endet  die  noch  >> — 0  m  mächtige,  hier  von  gröberen  Blockmassen 
zusammengesetzte  Oeröllschüttunfjf  panz  plötzlich:  an  der  Kndmoräne. 
die  (beim  Hause  llit)  das  untere  Enrln  des  Kiesengrundes  abschliesst. 
Ein  völliger  Wechsel  der  Thalscem  iic  tritt  ein.  Man  betritt  einen 
breiten,  flachen  Tliall)oden,  in  dem  keine  Spur  von  Terrassen  mehr 
zu  sehen  ist,  nur  hoch  an  der  westlichen  Berglehne  die  schart'  sich 
Abhebenden  Kimme  der  beiden  grössten  Moränen  des  Aupathales.  Es 
besteht  kern  Zweifel:  die  schönen  Terrassen  von  Rauschenbach  wid 
Stumpegrund  sind  Stücke  der  Thalau sfüUung  mit  den  Schottern  der 
zweiten  Vergletscherung,  die  mit  ihrem  Geröll  die  Moränen  einer 
älteren,  ausgedehnteren  Gletscherentwickelung  bedeckte.  Von  unter- 
geordneter Bedeutung,  aber  doch  der  Erwähnung  wert,  ist  eine  auf 
den  Bildern  heider  Terrassen  deutlich  erkennbare  niedriixcre  Terrassen- 
stufe, die  nacli  ai)wärt8  gerade  ober  der  Brücke  (823  m),  die  /um  Stumpe- 
grund hinüberführt,  endet,  Hulwartö  aber  fast  so  weit  wie  die  llaupt- 
terrasse  sich  verfolgen  lisst  Sie  bezeichnet  einen  Stillstand  oder  einen 
Rfickschritt  in  der  Ausbildnng  der  Erosionsrinne,  welche  den  grossen 
Schuttkegel  der  zweiten  Vergietscherung  in  die  heute  noch  erimltenen 
Terrassen  zerschnitt. 

Das  dritte,  innerste  Moränenterrain  des  Aupathales  hat  nur  eine 
geringfügige  Schntteranhäufnn^  aufzuweisen. 

Von  den  Seitenthiilern  ist  der  Zehgriind  für  diese  Seite  der 
Glacialstudien  von  Wichtigkeit.  Seine  enge,  untere  Thalstrecke  ist 
nur  eine  schmale  Felsengasse.  Wo  ihre  Wände  eine  landschaftlich 
augenfällige  Terrasse  bilden,  ist  es  eine  £rosion$form  des  Anstehenden. 
Von  geschichteten  Flussablagerungen  zeigen  sich  hier  nur  schwache 
Spuren:  vor  dem  Thalausgang  ein  niedriger  (l.r.  m),  schwach  (1—2^) 
geneigter  Aufschüttungsboden,  unter  den  Abrahamhäusern  eine  wenig 
höhere  (2  m)  Anhäufungsterrasse  von  80  Schritt  Länge  (Neigung  2 — 4**); 
dann  eine  Viertelstunde  weit  nichts.  Erst  in  1^75  m  Höhe  kündet  ein 
Block  fei  d ,  das  eine  kleine  Thalerweiteruni:  füllt,  die  Anniilierun«:  an 
eine  geriiUreichere  Uegion .  und  jenseitü  des  Einfalls  des  Haches,  den 
der  Fuchsberg  durch  das  Leuzenlehnig  niederschickt,  ötlnet  .sich  das 
Thal  plötzlich  zu  einem  breiten,  mit  gewaltigen  Blockmassen  über- 
streuten Boden.  Auf  ihm  Tereinigen  sich  zur  Bildung  des  Thalbaches 
drei  ungleicbwertige  Wasserläufe:  Yon  West  der  Abfluss  des  wilden, 
einsamen  Zehkessete,  von  Nordwest  aus  einem  längeren  Thalzug  das 
stärkere  Richterwasser,  aus  Nordost  der  kurze,  steile  Graben  der  Steiner- 
bauden. Die  sanfteren  Gehänge  und  der  Grund  der  Thalausweitung 
haben  zur  Ansiedelung'  eingeladen.  Um  einen  breiten  Wios-enplan  vor 
der  Ausmüüdung  des  Zehkesseis  liegeu  drei  Zehgruudbauden  verteilt; 


Digitized  by  Google 


158 


J.  Partscli, 


eine  vierte  höher  aul  der  untersten,  flacheren  Stufe  der  östlichen  Lehne, 
auf  deren  steilerer  üöhe  die  beiden  Steinerbauden  stehen.  Der  Weg 
Überschreitet  diagonal  die  Trümmerfläche  des  Thalgrundes,  um  bei 
einem  Bildstöckl  über  das  Richterwasser  zu  den  drei  Bauden  dts 
rechten  Ufers  hinOberzugetangen.  Das  Landschaftsbild  ist  höchst 
eipentünilioh .  in  seiner  Art  einzig  im  Riesengebirge.  Man  stflii  vor 
einrni  Gletsclicrbett .  das  eirigelafsen  in  eine  Tlialaustülhuii:  von 
Fl u.>.-:-.->c hottern.  Der  linke  Ul'errand  des  Gletschers  ist  eine  mit  4 
Iseigung  aiimiihlich  dem  Thalboden  sicli  nähernde  Terrasseukunte  von 
12 — 4  m  Höhe;  am  rechten  Ufer  hebt  sich  ein  niedriger,  auf  Schottern 
ruhender  Moranenwall  ab  von  dem  dahinter  liegenden  flachen  Auf* 
schUttungsboden  der  drei  Band  n  Den  unteren  Abschluss  bilden  die 
larotz  aller  Eingriffe  zerstr)render  Wasserwirkung  unerschUttert  mitten 
aus  dem  Trümmerfeide  aufragenden  Reste  der  Stirnmoräne.  Unzweifel- 
haft liegen  hier  die  Spuren  der  stärksten ,  dem  Thale  des  Richter- 
wassers beschiedenen  Vergletscherung.  der  einzigen,  die  sieli  bisher 
uaciiweisen  lässt.  Ein  Verstoss  des  Gletschers  führte  seine  Eiszunge 
in  die  Erosionsfurche  hinein,  die  sein  von  Geröll  überschttttetes  Vor- 
terrain  bereits  serschnitten  hatte.  Das  Gletscherende  war  am  äussersten 
Ziel  seines  Vordringens  eingesenkt  zwischen  die  mächtigen  GeröUmassen, 
welche  der  Gletscherbach  vorher  über  das  Thal  gebreitet  hatte. 

An  dem  benachbarten  Braunkcss  elgl  et  s  cli  »m-  sind  dio  Fluss- 
ablagerungcn  vor  der  herrliclien  Endmoräne,  wie  deren  Abinldung  zeigt, 
höchst  unbedeutend.  Insbesondere  ist  von  Rückstauablagerungen,  wie 
sie  der  Verschluss  des  Thalausgangs  am  Petzer  durch  das  weiteste 
Vordringen  des  Aupagletschers  veranlassen  konnte,  nichts  mehr  wahr- 
zunehmen. Augenscheinlich  hat  die  beträchtliche  Wassermenge,  die 
nach  der  Gegend  des  Petzer  aus  allen  hierher  konvergierenden  Thälem 
zusammenströmte,  mit  den  früher  wohl  ansehnlicher  entwickelten  Schot- 
tern des  entren  Aupathales  gründlich  aufgeräumt.  Es  besteht  nur 
schwache  Huöuung,  dass  es  künftig  gelingen  k<innte,  noch  Reste  dieser 
Glacialschotter  unterhalb  des  Petzer  aufzuspüren. 

Noch  bleibt  kurz  zu  besprechen  der  Löwengrund,  der  einzige 
Teil  des  Thalgebietes  von  Klein- Aupa,  in  welchem  bisher  Gletscher- 
spuren erkannt  wurden.  Ftlr  die  Richtigkeit  ihrer  besonders  schwie- 
rigen Ftttstdilung  spricht  ihre  Beziehung  zu  der  deutlich  ausgeprägten 
Terrassienmg  des  Fnsses  der  Thalgehänge.  Diese  lässt  sich  bi.<  an  den 
Thalansgang  verfolgen,  beschränkt  sich  aber  in  der  unteren  Tiial- 
strecke  auf  eine  bald  auf  dem  linken,  bald  auf  dem  rechten  Ufer  auf- 
tretende Geröllschüttuug  von  <lurchschniltlich  3  ra  Mächtigkeit.  Ober- 
halb der  Krümmung,  welche  den  Löwenbach  aus  südöstucher  in  öst- 
liche Richtung  aberfOhrt,  folgt  dann  eine  Thalenge  mit  starkem  GefälL 
Hier  fehlt  jegliche  Terrassenbildung ;  das  Thal  ist  eine  einfache  Erosions- 
furche im  festen  Fels.  Dann  aber  treten  in  der  näch,sten  Weitung 
jenseits  der  Brücke  (01!^  m),  die  den  ansteigenden  Weg  auf  das  rechte 
Ufer  überfuhrt,  zwei  Schotterterrassen  auf,  die  niedere  etwa  2 — 3,  die 
höhere  6—7  m  über  dem  Bach.  Der  Weg  erhebt  sich,  nachdem  er 
auf  das  linke  Ufer  zurückgekehrt  ist,  auf  die  höhere  Terrasse,  um  von 
ihr  dann  etwas  abzusteigen  zu  dem  Wiesengrunde  (1025  m)  unter  der 
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AVassabaudf  (1U40  m).  In  der  tie^eiul  dieses  Wegsclieitels  kcinnte  es 
sich  luhaeo,  nochmals  auiiuei-k>am  nach  den  bisher  noch  nicht  ge- 
fundenen Moränen  des  Grundes  zu  suchen.  Denn  weiter  aufwärts  ist 
nur  eine  Terrasse,  diese  aber  in  Tollstor  Deutlichkeit  und  stattlicher 
Breite  erkennbar  bis  in  die  unmittelbare  Nühe  des  alten  Bergwerks, 
in  der  ich  die  obere  Moränenregion  d<!s  Thaies  gefunden  zu  haben 
glaube.  Vorläufig  also  fasse  idi  die  Terrassenentwickelung  des  Thaies 
sn  auf,  da5?f5  ich  eine  am  Bergwerk  hcginneüde  jUnprere  Terrasse  an- 
neiime,  die  bis  zur  felsigen  Thalenge  reii  lit  und  in  ihrer  unteren  Strecke 
sich  einfügt  in  die  Erosionsfurche  zwischen  den  Rändern  älterer  Hoch- 
ierrsMen,  die  nur  vom  unteren  Ende  des  Wiesrabodens  der  Bande  Ter^ 
folgbar  sind  bis  zur  Engschlucht.  Ob  die  eine  Terrasse  unterhalb  der 
Schlucht  Fortsetzung  der  Hochterrasse  oder  der  Niederterrasse  ist,  bleibt 
unentschieden.  Wird  keine  tiefere  Moränenentwickelung  aufgefunden, 
dann  stellt  sich  vielleicht  die  Einlieitlit  likeit  ilt?r  <^an7en  Thalterrassierung 
heraus  und  es  niQsste  die  Maxinialentwickelung  der  \'ergietscherung 
hier  in  erstaunlich  bedeutende  Höhe  zurih  kgewieseu  werden.  Starke 
iiegeugüsse ,  die  mich  in  der  Untersuchung  die.se«  abgelegenen,  wenig 
wegsamen  Thaies  beschickten,  machten  mehr  noch  als  £e  schwierige 
Natur  dieses  Studienfeldes  mir  eine  abschliessende  Aufklärung  unmöglich. 

8.  Zusammenfusung  der  Ergebnisse. 

Nach  der  Fülle  der  Einzelheiten  uovh  einen  Blick  auf  das  (ranze! 
Bei  zehn  Glet^jchem  der  Vorzeit  finden  sich  in  mehr  oder  minder 
iiiiiiger  Anknüpfung  au  die  Eudmoräuen  geschichtete  Ablagerungen 
▼on  Flussgeröll,  Anhäufungen,  die  augenscheinlich  nicht  irgend  weldien 
Ertlichen  Ursachen  im  Bau  des  Thaies,  sondern  einem  das  ganze  Thal 
in  weiter  Ausdehnung  beherrschenden  Vornan^,  der  Gletscherentwicke- 
lung ihr  Dasein  dankten.  In  manchen  Thälern  beschränkte  sich  die 
bedeutende,  landsrhaftlich  hervortretende  Ausbildung  dieser  in  Ter- 
rassen zerschnittenen  Sthotterablagerungen  auf  die  Region  unterhalb  der 
maximalen  Gletscherentwickelung:  so  im  Zehgrund,  am  Kesselbach 
(denen  eine  obere,  iunere  Moränenregion  zu  fehlen  scheint),  so  an 
all^  drei  Schneegruben  (die  eine  schöne  Entwickelung  oberer  Moränen 
aufweisen).  Nur  vorläufig  musste  dieser  Kategorie  zugewiesen  werden 
dns  Qebiet  unter  den  Teichen,  weil  die  di(  hte  Vereinigung  einer  Viel- 
zahl von  Moränen  dort  die  Uebersicht  über  die  auch  mit  höheren 
Moränen  verknfipt'ten  JSchotter  erschwert.  Da^pcren  wiesen,  abgesehen 
vom  Löwengrund,  der  \\ alirsrheinlirh  in  der  gleichen  IJeihe  zu  nennen 
wäre,  vier  Gletscher  in  grosser  Heslimmtheit  zwei  Scliottersysteme  auf, 
ein  äterea,  an  die  unteren  Moränen  geknüpftes,  ein  jüngeres,  das  an 
einen  oberen  Moränengürtel  sich  anschliesst.  Eines  von  diesen  vier 
Tfaälem,  das  des  Weiss wassers«  zeigte  das  jüngere  Schottersy.stera  so 
kümmerlich  entwickelt,  da.^s  es  gar  nicht  bis  zum  Begiim  des  älteren 
thalabwärts  reicht.  In  diesem  Falle  wäre  also  allenfalls  die  Auffassung 
möglich,  dass  beide  Moränen  un-l  ihre  Sclntttcr  einer  und  derselben 
Oletscherperiode,  nur  verschiedenen  Zeitpunkten  ihres  Verlaufes  an- 
gehörten.   Das  ist  indes  nicht  wohl  möglich  bei  den  drei  für  das 
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Studium  Uer  Huvioglaciiilen  Gebilde  interessantesten  Thäler  der  Kleinen 
Lomnitz  (Melzergrund) ,  der  Elbe  und  der  Aupa.  Die  ersteren  beiden 
zeigen  in  so  mustergültiger  Weüe,  wie  dies  im  Alpenvorland  zuerst 
erkannt  worden  ist,  eine  Einschaltung  des  jüngeren  Niedertenassen* 
Schotters  in  die  Erosionsfurcbe,  welche  durch  allmähliche  Anariumm^ 
bedeutender  Geröllmassen  aus  der  mächtigen  Schicht  des  Hochterrassen- 
schotters  ausgehoben  worH^ni  war.  Hier  schaltet  sich  zwischt  n  beide 
Schotterbildungen  eine  llint^ere  Erosionsperiode  ein  und  augenscheinlich 
auch  ein  weiter  Rückgang,  vielleicht  ein  völliges  Schwinden  der  Glet- 
scher, denn  erst  bei  ihrem  erneuten  VorrOcken  konnte  der  Aufbau 
ihrer  neuen  GterdllscbQttung  beginnen.  Mit  derselben  Sicherheit  wie 
im  Alpenvorlande  wird  man  auch  im  Riesengebirge  aus  dieser  Ein- 
fügung eines  jüngeren  Terrassenmtems  in  ein  älteres  auf  eine  zwei- 
malige Gletschercntwickelung,  auf  zwei  gesonderte  Gletscherperioden 
schliesscn  können. 

Derselbe  Schlu^-  ilrünf^t  sich  besontleis  auffallend  auf  im  Aupa- 
thale,  wo  nur  das  Einsetzen  einer  zweiten  Gletscherperiode  die  Ver- 
sehttttottg  der  Morftnen  und  des  Uebergangskegels  der  Sltesten  Ver- 
gletscherung durch  ein  mächtiges,  an  den  jüngeren  inneren  Hbrinen 
beginnendes  Terrassensystem  verständlich  macht. 

Somit  führt  das  Studium  der  fluvioglacialen  Ablagerungen  minde- 
stens an  drei  Gletsclurn  zu  derselben  Folgerung,  welche  die  Gestaltunj^ 
der  Moränen  an  zwei  anderen  Gletschern,  dem  der  Grossen  und  Kleinen 
Schneegrube,  bereits  unausweichlich  gemacht  hatte: 

Die  Gesamtheit  der  nachgewiesenen  Gletscherspuren  in 
den  Hoehthftlern  des  Riesengebirges  ist  nicht  das  Erzeugnis 
einer  einzigen  Gletscberentwickelung,  sondern  zweier  durch 
einen  grossen  GletscherrOckgang  getrennter  selbständiger 
Gletscherperioden,  von  denen  die  erste  eine  ausgedehntere 
Vereisnn'j  der  Hochthäler  brachte,  als  die  zweite. 

Nunmehr  wird  es  erlaubt  sein  ,  zurückzuweisen  auf  die  aus  der 
einfachen  tabellarischen  Zusammenstellung  der  gefundenen  Moränen 
entspringende  Wahrnehmung,  dass  die  Moränen  des  Riesengebirges 
sich  einzuordnen  scheinen  in  ein  unteres  und  in  ein  oberes  NiTeau, 
und  es  wird  nicht  mehr  als  eine  zu  kühne  Vermutung  gelten,  dass  die 
oberen  Moränen  Denkmäler  der  zweiten  Eiszeit  sind.  Dafür 
spricht  in  manchen  Fällen  auch  ihr  frischeres  Aussehen,  ihre  schärfer 
erhaltene  Form.  Mustern  wii-  nun  die  Reihe  dieser  Spuren  der  zweiten 
Gletscherperiode,  so  finden  wir,  dass  unter  1000  m  nur  noch  die  Eis- 
ströme herabstiegen,  die  an  den  beiden  höchsten  Gipfeln  des  Gebi^ge^,  an 
der  Sehneekoppe  (1605  m)  und  dem  Bmnnberg  (1560  m),  ihren  Ursprung 
nahmen.  Der  niedrigste  Gipfel,  der  noch  als  Ausgangspunkt  eines 
Gletschers  erscheint,  ist  die  Grosse  Sturmhaube  (1424  m).  Aber  an 
ihr  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen  ist  die  Gletscherbildung  augen- 
scheinlich nur  bedingt  durch  die  wirksame  oropraphische  BoLrilnstigung 
tiefer,  schatti^^er  Cirkustliälcr,  echter  Botner.  Es  liegt  kein  Grund  vor, 
die  klimatische  Schneegrenze  der  zweiten  Eiszeit  in  viel  tiefere  Lage 
als  1350  m  zu  versetzen.  Höher  zu  gehen  verbietet  die  bedeutende 
Entwickelung  der  Thalglctscher  des  Riesengrundes  und  des  Melzer- 
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grunrle^'.  Jeden tVills  war  das  Zurückbleiben  des  Volumens  der  Ei's- 
anhiiutung  hinter  den  Eisniassen  der  ersten  Vergletscheriin£?  bedentfnid 
genug,  uin  auch  citii  CbnraktHr  der  üietscher  im  nll;^ememeii  anders 
zu  gestalten.  Der  Sclnverpunki  der  Ernährung  der  Gletscher  der  grossen 
Eiszeit  hatte  auf  den  weiten  Hochflächen  der  beiden  Gebirgsflügel  ge- 
legen. Das  beweisen  schlagend  die  Wahrnebmnngen  am  Langen  Grunde. 
Demnach  kann  man  dem  Öletscherphftnomen  der  ersten  Eiszeit  im 
Riesengebirge  eine  Erscheinungsweise  zusprechen,  wie  sie  die  Gegen- 
wart als  norwegischen  Tjpus  zu  bezeichnen  pflegt,  während  in 
der  zweiten  Vereisung  durchaus  die  kleinen  Kahrgletscher  überwiegen, 
uur  an  der  Koppe  und  im  inneren  Läujistbale  noch  grössere  Eisströme 
zu  stände  kommen,  Vertreter  des  alpinen  Typus.  Damit  hängt  es 
auch  zusammen ,  dass  in  der  zweiten  Eiszeit  nur  die  letztgenannten 
Gletscher  eine  beträchtliche  Entwickelung  von  fluviatileu  Ablagerungen 
SD  stände  bringen,  die  den  kittneren  Eahrgletsehem  so  gut  wie  ganz 
rersagt  bleiben.  Der  Unterschied  der  beiden  Abhänge  des  Gebirges  * 
fallt  wiedwum  zu  Gunsten  einer  stärkeren  Vergletscherung  des  süd- 
lichen aus;  den  in  diesem  Sinne  wirkenden  fiLehefverhältniasen  hält 
keine  ausreichend  starke  klimatische  Gegenwirkung  die  Wage. 

Das  ist  die  Anschauung,  die  mir  aus  ernsten  Studien  in  einem 
mir  seit  der  Kindheit  eng  vertrauten,  genau  bis  in  alle  Thaiwinkel 
durchwanderten  Gebir^^e  erwachsen  ist.  Vom  ernsten  Willen,  die 
Wahrheit  über  die  Ei.->/,eit  dieses  Berglandes  ganz  zu  ergründen ,  habe 
ich  Pivben  genug  gegeben,  gern  auch  von  anderen  gdemt,  ihrer 
Funde  mich  mitgefreut  und  von  ihren  MeÜioden  Nut^n  zu  ziehen 
gesucht.  Aber  diese  Aufnahmefähigkeit  hat  doch  ihre  Grenzen.  Das 
nuiss  ich  offen  gestehen,  wenn  ich  die  Forschung  Wege  einschlagen 
«ehe,  auf  die  ich  nicht  zu  folgen  vermag. 
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17.  Die  Yermntiingen  über  eine  vollständige  Vereisung 
des  NordhangB  des  Bie8engebirge& 

Bei  meiner  ersten  Bearbeitung  der  Gletscherspuren  des  Riesen- 
gebirges versuchte  icli,  gestützt  auf  meine  rntprsuchungen  in  der  Tatra 
und  dem  Böhmer  Walde,  ein  Gesamtbild  der  vormaligen  Vergletscherung 
der  Gebirge  Mitteleuropas  zu  gewinnoi.  Seine  mzelnen  Zllge  stimmten 
gut  flberein  und  f&brfcen  zu  der  AufFassim^  einer  allmihlichen  Abnahme 
des  eiszeitliclien  Gletscherphänomens,  eines  Steigens  der  eiszeitlichen 
Schneegrenze  von  Westen  nach  Osten.  Nur  wenige  Angaben  über 
«j^ossnrtif^e  Eisdecken  einzelner  Gebiete  MitteleuropHs  fOfjten  sich 
durchaus  nicht  in  den  Kähmen  dieses  Gesamtbildes.  Es  waren  fol- 
gende drei:  das  von  Rothj)let/  vermutete  französische  Inlandeis,  welches 
vom  Morvan  und  der  Auvergne  nordwärts  über  Paris  hinaus  reichte, 
die  von  0.  Fraas  vertretene  Eisbedeckung  der  Rauhen  Alb  und  Dathes 
Vermutung  ttber  eine  Vergletscherung  des  Frankenwaldes.  Diesen 
Beobachtungen  gegenüber  war  ich  in  schwierif^er  Lage.  Ihre  Richtig- 
keit zu  bestreiten  war  ich  ohne  eigene  Kenntnis  der  Oertlichkeit  nicht 
befugt.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  sie  behutsam  beiseite  zn  -tollen, 
zu  betonen,  dass  es  sich  hier  um  ganz  andere,  mit  den  übrigen  klar 
erwiesenen  Gletscherspuren  nicht  auf  dieselbe  Linie,  mindestens  nicht 
in  dieselbe  Zeit  zu  setzende  Dinge  handeln  müsse ,  vielleicht  um 
Anzeichen  einer  alteren,  viel  grösseren  Vereisung,  ftlr  die  in  den 
anderen  Mittelgebirgen  noch  kein  Nachweis  erbracht  sei.  Heut  vriie 
ich  diesen  Hypothesen  gegenüber  in  viel  einfacherer  Lage.  Das  an- 
gebliche französische  Inlandeis  ist  wieder  zusanmiengeschrumpft  auf  die 
in  massiger  Ansdehnunf^  sich  haltenden  Gletscher  der  Gebiri:^e  de?« 
zt  iitralen  Frankn  ich-^ :  tlic  (»rnsten  Bedenken,  die  ich  gegen  die  Ver- 
eisung des  Schwübih«  lien  Jura  <^eltend  gemacht  hatte,  haben  sich  als 
vollkommen  begründet  erwiesen;  und  auch  die  Deutung,  die  Dathe 
seinen  höchst  sorgfältigen,  aber  doch  raumlich  sehr  beschenkten  Beob- 
achtungen im  Saalethal  gab,  ist  auf  dtn  t  iits(  hiedenen  Widerspruch 
nachprüfender  Forscher  gestossen^).    lieber  alle  drei  Gletschergebiete 


'    Venck,  Pseudoglaciale  Encfaeimuigeii»  AuBland  1884,  644.  Fr.  Rege), 

Thünngeu  I,  102. 
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ist  so  L^Tworden,  dass  man  fHr  ilire  Deutung  keiner  sclnviorigen 
Voraussetzungen,  für  ihre  Einordnung  m  den  Schrein  der  Eis/eittorschung 
keines  besonderen  Faches  melir  bedarf.  Für  das  Riesengebirge  hatte 
ieh  die  Frage  einer  ausgedehnten  Vereisung  schon  bei  meiner  ersten 
Unterrochung  mit  YÜWig  negativem  Erfolge  ins  Auge  gefasst.  Daran 
konnte  mich  auch  eine  absonderliche  Beobachtung  Bemh.  Kossmanns 
in  einer  Sandgrube  Oberhermsdorfs  über  „die  Abscheerung  der  Schichten* 
köpfe  und  Unibiegung  der  Schichten  (des  Granitits)  unter  der  mechani- 
schen Druckwirkung  eines  (vom  Gebirge)  herabgeheuden  Gletschers* 
nicht  irre  machen 

Eine  ernstere  neue  Untersuchung  der  Frage  schien  aber  geboten, 
als  einer  der  hervorragendsten  Glacialgeologen  der  Gegenwart,  der 
Leiter  der  Aufnahme  des  preussischen  Anteils  am  norddeutschen  Flach- 
lande,  Prof.  Dr.  Gustav  Berendt,  mit  der  Behauptung  hervortrat,  dass 
znr  Eiszeit  eine  zusammenhängende  Eisdecke  vom  Scheitel  des  Riesen* 
gebirges  bis  zum  Rande  des  Boberthales  '^ich  ausge^^pannt  habe 
Diese  Anschauung  gründete  sich  hauptsächiich  auf  die  zahllosen  Höh- 
lungen der  GesteinsoberÜäche ,  welche  über  die  Nordabdachung  und 
die  V'orhöhen  des  Gebirges  zerstreut  sich  finden.  Diese  von  manchen 
filteren  Forschem  als  Opferkessel  einer  heidnischen  Urbevölkerung 
anfgefassten  Hohlformen  erklärt  Berendt  für  Gletschertdpfe  und  be- 
misst  nach  ihrer  Verbreitung  die  Ausdehnung  des  Riesengebirgseises. 
In  zweiter  Linie  wird  auf  Endmoränen  und  erratische  Blöcke  hin- 
gewiesen. Einer  besonderen  Prüfung  wird  der  Boden  des  Warm- 
brunuer  Thaies  unterzogen.  Ein  weiterer  Umblick  auf  die  gesamte 
grossartige  Vereisung  Norddeutschlands  und  auf  benachbarte  Gebirge 
ist  bestimmt,  fernere  Stützen  der  Hypothese  zu  gewinnen. 

1.  Die  sogenannten  Oplerkessel. 

Der  um  die  Erforschung  der  Vorzeit  Schlesiens  hochverdiente 
Saganer  Superintendent  Job.  Gottl.  Worbs  scheint  der  erste  gewesen 

7.U  sein,  welcher  den  Aushöhlungen  der  Granitfelsen  des  Riesengebirges 
besondere  ßcar'fitnnfx  schenkte  und  in  ihnen  Werk«-  von  Menschenhand, 
Opferkessel  aitheidnischen  Götterglaubens  zu  erkennen  meinte^).  Diese 
Aulfassung,  welche  auch  der  Sprottauer  Superintendent  Keller  teilte  *), 
suchte  dann  ausführlicher  zu  begründen  ein  vortrefflicher  Kenner  des 
Biesengebirges,  Dr.  Karl  Friedr.  Mosch ,  Professor  der  Ritterakademie 
Sil  Liegnitz  '').  Zu  seiner  reichlichen  Aufzählung  der  Oertlichkeiten, 
ma  denen  solche  Steinkessel  vorkommen»  lieferte  wenige  Nachtr&ge  der 


')  Jahwsber.  d.  Schles.  Ges.  LX1\  .  1386,  IW— 135. 

Spuren  einer  Verglet«cherung  de«  Hiesengebirge^  Jalu  lt.  d.  OooV  Lande^iuigt. 
für  1891.   Berlin  1892,  37—90.   Ich  citiere  nach  dem  Öeparatabdruck  (b-~bii). 
»)  SeUet.  Prov.  Bl.  LIII.  1811,  280—248;  LXIV,  1816.  124.  125. 
*)  Schles.  Prov.-Bl.  CHI,  1836,  450. 

^)  Die  alten  heidu.  Opfentätteu  und  Steinaltertümer  des  Kiesengebiiges. 
N.  Lam.  Mas:  XXXII,  1855,  278—309,  mit  17  Ttfefai,  auch  8.-A.;  femer  in  mtm 
Buch :        nietengebiige,  seine  Thäler  und  Vorberge  nnd  dop  Isergebixge.  Leip- 

»g  1858. 

FotieUuugeu  zor  deatachen  Landes-  und  Volkskunde.  VUI.  2.  1*2 
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für  die  fjleirhe  Deutung  eintretende  Prähistoriker  Dr.  Rud.  Drescher 
Die  thatsaciilichen  Angaben  von  Mosch,  die  Obrigens  von  erschöpfender 
Vollständigkeit  noch  weit  eutfernt  bleiben,  sind  nunmehr  in  übersicht- 
licher Anordnung  vereinigt  in  der  Arbeit  ron  Quai  Berendt,  welcher 
selbst  die  Kessel  des  Kynast  und  einiger  Felsen  in  Scfa^iberhaa 
(Adlerfelst  Weissbachstein)  sorgfältig  ausgemessen  und  nach  Mr)glichkeii 
abgebildet  hat,  teils  in  perspektivischer  Ansicht,  teils  im  Grundriss. 
Der  des  Adlerfels  (Massstab  anscheinend  etwa  1  :  50)  würde  eine  gana 
zutreffende  Vorstellung  einer  mit  Steinkesseln  übersäten  Fels tläche  bieten, 
wenn  statt  der  Isobatheii karte,  welche  nach  der  relativen  Tiefe  der 
einzelnen  Kessel  ihre  Scluaftierung  abstuft,  eine  genaue  Isohvpsenkarte 
vorli^e.  Denn  die  für  die  Isobathen  vom  Leser  stillschweigend  gemachte 
yorausseteung  eines  Reichen  Niveaus  als  Ausgangsfläche  aller  Tiefen- 
angaben  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  vielmehr  senkt  sich  die 
ganze  Felsoberfliche  etwas  nach  Südwest  und  zeigt  zwischen  den  Kes- 
seln eine  Menge  von  Unebenheiten,  die  auch  den  Umriss  mancher 
Kessel  unregelmässiger  gestalten,  als  die  etwas  schematisch  ahrundende 
Zeichnung  erkennen  lässt. 

Der  Versuch  einer  all^^emeinen  Beschreibung  der  Erscheinung 
die?5er  Aushöhlungen  ist  nicht  leicht  wegen  der  weitgehenden  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Formentwickelung.  Ihr  ümriss  ist  bisweilen  nahezu 
kreisrund,  dfker  aber  oval,  nicht  selten  auch  in  unregehnässigerer  Weise 
gestaltet,  imd  dies  letztere  manchmal  augenscheinlich  vom  Ursprung 
an,  nicht  erst  infolge  der  häufig  vorkommenden  Vereinigung  zweier 
oder  mehrerer,  zuerst  selbständig  angelegter  Vertiefungen  zu  einem 
einheitlichen  Hohlräume,  Die  Grösse  der  einzelnen  Höhlungen 
schwankt  zwischen  nicht  sehr  weiten  Grenzen,  von  0,in  oder  0,ir.  bis 
l,.-.o  ni  Qut'rdurclimes.ser ;  .solche  von  l.sn  m  Durchmesser  dürften  im 
ganzen  Ci'  l'iige  nicht  aufzutinden  sein.  Die  Tiefe  zeigt  alle  Ab- 
stufungen von  ganz  Ilachen  Tellern  zu  Näpfen,  Mulden,  Kesseln.  Im 
allgemeinen  pflegt  die  Tiefe  viel  geringer  zu  sein,  als  Länge  und 
Breite,  aber  das  Verhältnis  kann  sidi  ausnahmsweise  auch  umkehren, 
so  dass  wahre  Sackformen  entstehen.  Eine  solche  sieht  man  unter  d^ 
Geländer,  das  auf  der  Westseite  des  Kynastgipfels  den  Platz  eines 
schönen  Niederblicks  umgrenzt,  ganz  am  Rande  der  ahfallenden  Fels- 
wand. In  ähnlicher  Lage,  am  scharfen  Abfall  einer  geneigten  Fels- 
obertläclip  '/i:r  Tiefe,  mass  ich  auf  den  ()pfersi»'i?iPii  bei  Agnetendorf 
einen  besondtis  bemerkenswerten  Kessel,  bei  weichem  einem  oberen 
Querdurchmesser  von  O.h'.  ni  eine  Tiefe  von  l.n  m  entsprach.  In 
beiden  Fällen  ist  der  Sack  nach  der  Thalseite  tief  aufgeschlitzt.  Der 
Rand  der  Steinkessel  ist  nämlich  in  der  Regel  nicht  allseitig  ge- 
schlossen,  in  annähernd  gleicher  Höhe  ringsum  vorhanden,  sondern 
gewöhnlich  ist  er  in  der  natlirlichen  Abflussrichtung  bald  durch  eine 
schwache  Einsenkung,  an  die  sich  eine  Abflussrinne  (die  „Blutrinne* 
des  Opferkessels!)  anscbliesst,  geöffnet,  bald  unterbrochen  von  einer 

>)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  I.   4.  Bericht  des  Ver.  fllr 

das  Mus.  Scliles.  Altert.  1860:  8.-7.  Bericht  1867,  74  77.  Drescher  verweist 
auf  die  Hr.  a.  Ztg.  1866,  10.  Okt  Scliles.  7A^.  l-oH.  30.  Okt,  und  B.  Födiach, 
Mitt.  des  Ver.  für  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen,  IV,  122. 
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melir  oder  weniger  breiten  Bresche  von  beträchtlicher  Tiefe.  Ganz 
auigehoi)en  wird  der  Abschluss  des  Kessels,  wenn  er  an  der  Kante 
einer  Felsmasse  liegt  und  in  LehuseHselform  breit  sich  utl'iiet.  Derartig 
sind  die  Holzweibelsteioe,  von  denen  frUher  das  Bergvolk  za  ensablen 
wiissto^  dass  die  Holzweibd,  als  der  Stein  noch  weich  gewesen,  sich 
hineingesebsi  und  in  den  Steinsitzen  ihn  Eindrücke  hinterlassen  hätten. 
Gerade  diese  Steinsitze  sind  in  allen  bei  den  Kesseln  selbst  vorkom- 
menden Massen  so  ausserordentlich  häufig,  sie  fügen  sich  derartig  in 
den  klaren  Uniriss  einer  wolil  bogren/ten  Felsmasse  ein,  da?«  man  bei 
ihrem  Anblick  zunächst  gar  nicht  verMn  Ijt  ist,  sie  etwa  für  Reste  halb- 
zerstörter Kessel  zu   halten,  sondern   die  Möj^lichkeil  nrsprünglicher 
Entstehung  ihrer  nur  hdbgeschlossenen  Form  im  Auge  behält.  Die 
Wandung  der  Kessel  ist  in  allen  Fällen,  auch  bei  denen,  die  erst 
frisch  aufgedeckt  worden,  wie  ein  Kessel  am  Kjnast,  eine  rauhe  Yer- 
witterung^äche,  aus  der  die  grossen  Orthoklaskrystalle  des  Gramtits 
manchmal  1 — 2  cm  weit  vorspringen.   Die  Wand  pflegt,  je  nach  der 
Tiefe  des  Kessels,  mit  mehr  oder  weniger  steiler  Neigung  zu  seinem  Boden 
abzufallen.   Die  Verengerung  des  Kessels  nach  unten  vollzieht  sich  ge- 
wöhnlich ganz  allmählich,  manchmal  aber  auch  so  plötzlich,  dass  ein 
weiteres  Becken  sich  nach  unten  in  einem  viel  engeren  Napfe  fort- 
setzt.   In   seltenen  Füllen  erfährt  eine  unniiliemd  cjlindrische  Wan- 
dung nach  abwärts  eine  vorübergehende,  kleine  Erweiterung;  bewahrt 
diese  nicht  im  ganzen  Umkreis  genau  die  gleiche  Höhe,  dann  entsteht 
snnShemd  der  Eindruck  einer  zu  spiraliger  Gestaltung  ansetzenden 
Formgebung.    Das  ist  der  Fall  bei  den  beiden  tiefen,  sackförmigen 
Kessein  des  Kynast  und  der  Opfersteine.     Der  Boden  ist  bei  den 
weitaus  meisten  Kesseln  geräumig  und  ganz  flach.  Selten  sieht  man  ihn 
jjchräg  nach  einer  Seite  abfallen,  .so  bei  dem  tiefen  Kessel  der  Opfersteine, 
öder  sich  stark  zu.spitzen,  so  an  dem  hervorgehobenen  Öteinsack  des 
Kvnast.    Der  Inhalt  des  Kessel«  ist  immer  eine  den  Boden  deckende 
Lage  von  Grus.    Aucii  in  den  frisch  aufgedeckten  Aushöhlungen  ist 
niemab  etwas  anderes  gefunden  worden.   Ln  Vorkommen  der  Stein- 
kessel faUt  zunlchst  die  EigenthQmlichkeit  ihres  geselligen  Auftretens 
ins  Auge.    Selten  sind  sie  vereinzelt,  meist  in  Mehrzahl,  oft  zu 
Dut/enden  vereinigt.   Auf  dem  Wei8sbach.«:tein  zählt  man  D>,  auf  dem 
Adiertels,  wo  ab  und  zu  noch  neue  aufgedeckt  werden,  über  40,  auf 
den  Opfer.Nteinf'n  2^:  unf^emein  zahlreich  sind  sie  auch  auf  dem  Kynast. 
In  der  Höhenlage  ist  ilir  Vorkommen  unbeschränkt:  sie  linden  sich 
auf  dem  Scheitel  des  Gebirges,  wie  nuf  den  Ber<xrip])en  zwisclien  den 
Thälern,  in  den  Thälern  selbst,  aucii  unten  im  Ilirschberger  Kessel. 
Ihr  geselliges  Auftreten  knüpft  sich  oft  an  geneigte  Oberflächen  von 
Felsenmassen,  die  isoliert  ihre  nächste  Umgehung  überragen.  Am 
Kynast  liegen  sie  indes  nicht  auf  der  obersten  Scheiteifläche  des  Berges, 
etwa  im  Burghof,  sondern  rundum  auf  einer  Felsenstatfel,  Über  welche 
die  steile  Felskuppe  des  Gipfels  sich  noch  5 — 10  m  erhebt.    Sehr  be* 
merkenswert  ist,  da.«;.«!  die  Steinkessel  nicht  nur  auf  festem,  anstehendem 
Gestein  anzutreffen  sind,  sondern  ganz  liiiufig  anch  auf  losen  Blöcken; 
iiisweilen  aut  dem  Scheit t  l  von  Felsstik;ken,  die  in  sehr  absonderlicher, 
höchst  unsicherer,  leicht  veränderlicher  Stellung  sich  befinden,  wie  die 
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, Zuckerschale'*  in  Schreiberbau,  oder  «Käs  und  Brot"  im  Hayn.  Wenn 
an  solchen  Blöcken  die  Höhlung  nicht  auf  der  Seheitelfläehe,  sondern 
als  eine  Nische  oder  Blende  an  einer  Seitoiwand  auftritt,  li^^  der 
Gedanke  nahe,  dass  der  Block  seine  Lage  geändert  hat.   Aber  als 

ganz  sicher  darf  diese  Auffassung  nicht  bezeichnet,  werden,  solange 
nicht  eine  aufmerksame  Untersuchung  der  'festen  Felsgruppen  die  apo- 
diktische Gewissheit  geschatten  hat,  dass  die  an  ihren  Flankeu  auf- 
tretenden Höhlungen  nie  den  Grad  der  Vollkuixiuieuheit,  erreichen,  den 
jene  Blenden  aufweisen  %  Wichtig  ist  endHeh  die  ToUs^dige  Be- 
schrftnkung  des  Yorkommens  der  Kessel  im  Gebirge  auf  ein  emsiges 
Gestein,  den  Granitit.  Soweit  er  reicht,  reichen  auch  die  Steinkessel, 
um  zu  verschwinden,  wo  er  endet.  Eine  Ausnahme  soll  nur  ein  von 
mir  nicht  besuchter  Kessel  auf  dem  Bernskenstein  am  Bober  bilden: 
dieser  Felsen  liegt  an  der  Grenze  von  Granitit  und  Gneis;  aber  sein 
Steinkessel  soll  schon  dem  Gneis  angehören. 

Versucht  man  auf  Grund  dieses  Thatbestandes  eine  Deutung  des 
Ursprungs  dieser  Holüformen,  die  im  Riesengebirge  wohl  nicht  mehr 
nach  Hunderten  su  zählen  sind,  sondern  die  Zahl  Tausend  fibersteigen 
mdgen,  so  ist  von  einer  künstlichen  Entstehung  selbstverständlich  ab- 
zusehen. Gegen  die  Auffassung  als  Opferkessel  noch  ein  Wort  zu  verlieren, 
hiesse  offene  Thürr-n  einrennen  Nur  um  eine  Arbeit  der  Natxu" 
kann  es  sich  handein.  Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  niemand, 
der  mit  der  Einwirkung  der  alten  Gletscher  des  Riesengebirges  auf 
seine  Oberfiftohengestalt  sich  nachdenkend  beschäftigt,  es  versäumen 
wird,  auch  auf  diese  Erscheinung  einen  prQfenden  Seitenblick  zu 
werfen.  Auch  mir  waren  die  Opferkessel,  die  lieben  Spielplätze  meiner 
Kindheit,  die  Statten  der  Lagerfeuer  auf  den  Felsenburgen,  um  die  das 
Kriegsspiel  unserer  Jugend  sich  bewegte,  niclit  völlig  aus  der  Erinnerung 
geschwunden,  als  ich  zum  erstenmal  den  Sjniren  »1er  Eisströme  meiner 
Heimat  nachging.  Dass  ieli  auch  diese  Felsen kc.^.-^el  damals  nicht  un- 
beachtet beiseite  liess,  mögen  die  damals^)  niedergeschriebenen  Worte 
beweisen:  , Vielleicht  kommt  einmal  jemand  auf  die  Idee^  die  vielen 
einst  irrig  als  Opferkessel  gedeuteten  Hdhlungen,  mit  welchen  zahl- 
reiche Granitfelsen  des  schlesischen  Riesengebirges  bedeckt  sind,  für 
Gletschertöpfe  anzusehen  und  das  ganze  Gebirge  mit  einem  grossen 
diluvialen  Inlandeise  zu  überziehen.  Ich  bin  nach  der  Prioritiit  einer 
derartigen  Entdeckung  nicht  begierig."  Gewiss  liätte  ich  für  den  Aus- 
druck meiner  Ueberzeugung  einen  minder  zujje.spitzten  Ausdruck  ge- 
wählt, wenn  ich  hätte  ahnen  können,  wer  nach  zehn  Jahren  thatsächlich 
diesen  Gedanken  aufnehmen  und  in  zuyersichtlicher  Beweisführung  ver- 
treten würde. 

')  Vgl.  die  „Tafoni''  des  korbischeD  Grauits.    Hans  Reu.sch»  Note  sur 
gc^ologie  de  la  Cowe.   Bull.  toc.  g<'ol(»gie  de  France  <3),  XI,  1883,  63—67. 

-)  n.  Cruuer,  Opforstcim'  1  »eutschlands.    Eine  gcologisch-ethnographisrhe 
Untersuchung.    Leipzig  Franz  Hübler,  Ueber  die  sogen.  Opfeiuteine  de« 

Isergebirges.  Eine  archäologisch-geologische  Untersuchung.  Keichenberg  1882, 
(S.-A.  aas  Mitt.  dea  Vcreinä  der  Natorfreonde).  Uicronymi,  Steinaltertünier  im 
Riesengebirge.  Wanderer  im  Riesengebirge  I,  l'^S'i,  Nr.  6 — 9-  Klose,  Die  sogen. 
Opfersteine  des  Ilie»engebirgea  ebenda,  — 10. 

*)  Die  Gletscher  der  Vorzeit  8.  90. 
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Das  geschieht  in  der  Abhandlung  Berendts.  £r  erklärt'}:  ^!Mir 
blieb  Ivein  Zweifel ,  dass  es  sich  in  {ill  den  Fällen ,  wo  Mosch  Opfer- 
kessel und  Steinsitze  angiebt,  um  eckte  oder  nur  noch  halb  erhaltene 
Striid»  ll(M  her  handelt,  dass  man  in  jedem  eiiizehien  Falle  dafür  (für 
den  Namen  Opferkessel),  ohue  Furcht,  einen  Irrtum  zu  begehen,  das 
Wort  ,Strudelloch',  ja  sogar  »Gletschertopf  einsetzen  darf."  Er  erläutert 
in  eingebender  Schilderung  der  Tertiefnngen  des  Adlerfelsens  seine 
Vorstellung,  dass  nnr  unter  der  mächtigen  Eisdecke  eines  Gletschers 
diese  Höhlungen  sich  bilden  konnten  durch  die  strudelnde  Wirkung 
▼OD  Wasser,  das  an  der  Gletscheroberfläche  in  einer  GletschermUlüe 
verschwand  und  durch  ihren  Eisschacht  mit  bedeutender  Kraft  auf  den 
Boden  des  Gletscherbettes  niederfiel.  Die  aus  diesem  aufragenden 
Felsenklippen  waren  die  Ursarhe  der  beständig  über  ihnen  sich  er- 
neuernden Spaltenbildung  (h  -  ' ik  tschers,  die  ihren  Platz  indes  ein  wenig 
wechselte  und  dadurch  zur  Entstehung  einer  Menge  eng  benachbarter 
Gletschertöpfe  auf  dem  Scheitel  derselben  Felsenmasse  Anlass  gab. 

Zerleg  man  den  Gedankengang,  welcher  m  diesem  Ziele  führt, 
in  seine  emzelnen  Schritte,  so  bringt  eine  rasche  Einschränkung  des 
Feldes  der  Möglichkeiten  den  Forscher  erst  zu  der  Üeberzeugung,  daas 
die  Steinkessel  „Strudellöcher*  sind;  aus  deren  Gesamtheit  wird  dann 
der  „Gletschertopf*  als  der  einzige  auf  die  obwaltenden  Fni-^tände  an- 
wendbare Formentypus  herausgegriffen.  Nun  fehlt  es  an  Sirudellüchern 
im  heutj<^eti  Wassernetz  des  Gebirges  nicht.  Man  ist  also  in  dt  r  will- 
kommenen Lage,  an  frischen  Modellen  sich  zu  überzeugen,  welches 
Aussehen  solche  Erosionsgebilde  im  Riesengebirgsgranit  annehmen. 
,In  keinem  Gebirgsbache  des  Biesengebirges  sind  die  sogen.  Riesen- 
kessel so  ausgezeichnet,  wie  in  der  Mummel.  Gleich  oberhalb  des 
Mummelfalies  befinden  sich  mehrere,  wovon  der  grösste  in  dem  mas- 
sigen Granitfelsen  bei  einem  Durchmesser  von  ca.  4  m  eine  Tiefe  von 
3  ni  besitzt-)*.  Es  sind  wirklich  drei  prächtige  Exemplare,  jeder  ein- 
jjelassen  in  eine  flache  Staifel  d^r  ^cliifffn  Fei.sebfne,  auf  welcher  der 
Pluss,  ehe  er  über  eine  10  m  hohe  Wand  herabspringt,  hinabgleitet. 
Leider  ist  die  gründlichere  üuterüuchung,  da  «ie  mitten  im  Flussbett 
liegen,  nur  dem  rüstigen  Schwimmer  in  der  wärmsten  Jahreszeit  mög- 
lich und  zu  einem  Studiengegenstand  für  jedermann  werden  sie  niemiJs 
werden.  Es  ist  deshalb  ein  wirkliches  Verdienst  um  die  Förderung 
der  heimischen  Naturkunde,  dass  Herr  R.  Kramsta  (Dresden)  das 
schöne  Stmdelloch  in  der  Lomnitz  oberhalb  des  Waldbauses  frei  gelegt, 
genau  untersucht  und  der  allgemeinen  Beobachtung  in  dankenswertester 
Weise  erschlossen  hat  ').  Kein  an  dem  Wirken  der  Naturkräfte  im 
Gebirrre  Interesse  nehmender  Besucher  Krummhiibels  sollte  versäumen, 
dies  riiitzchen  unterhalb  der  Winterbrücke  aufzusuchen.  Den  vollen 
Eindruck  gewinnt  man  allerdings  nur  nach  völliger  Ausschöpfung  des 


»)  a.  a.  O.  29  u.  26. 

^  T..  S'climid,  Sf ;i(istiscli-to{nif,'ra|)liiscbe  Beschr-Mliimg  der  Gräflich  von 
Harrach'sehen  Domäne  Starkenbach  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Forste. 
Prdg  1879,  S.  48. 

')  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gea,  XLIV.,  1892,  819—823.  Wanderer  ans 
dem  fiiesengeb.  1892«  124. 
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Loches,  für  die  ein  nahe  wohnender  iSri  llonbesitzer  (Hampel,  Brücken- 
ber^  Nr.  7)  von  Herrn  Kranista  mit  zweckmässigem  Gerät  aus- 
gerüstet ist.  Unter  Verweisung  aut"  die  ausführlichere,  von  einer  an- 
schaulichen Abbiklung  begleitete  Darstellung  des  Herrn  Kramsta  selbst 
sei  hier  das  Weseutliche  kurz  hervorgehoben. 

Efcwa  13  Minuten  oberhalb  des  Waldhauses,  200  Schritt  unter- 
halb der  Winterbrttcke  liegt  im  Bett  der  Lomnitz  eine  dunkle  «Teufe*, 
der  2,66  m  tiefe  „Loamitztump",  dessen  8  m  im  Durchmesser  haltender 
Kessel  an  den  Wänden,  wie  im  Grunde  durch  Strudelwirkung  des  ein- 
fallenden Wassers  rund  und  glatt  ausgewaschen  ist.  Auf  der  geneigten 
Felsfläche,  über  welche  der  Bach  in  den  Tump  hinabschiesst,  hegt, 
wenig  links  von  dem  nie  erlöschenden  Stromzuge,  nur  bei  ziemlich 
hohem  Wasserstaude  nocli  üIm  r-pült,  das  Strudelloch,  geschaffen  augen- 
scheinlich durch  den  Uuckpruli  der  Gewässer  von  einer  etwas  erhöht 
gebliebenen  Felsenschwelle,  hinter  dar  eine  rückläufig  kreisende  Be- 
wegung der  erst  gegen  die  Mitte  des  Flussbettes  ausweichenden,  dann 
nochmals  gegen  den  Felsenrand  des  linken  Ufers  geworfenen  Wellen 
in  Gang  kam.  Diese  rotierende  Bewegung  des  Wassers  und  der  von 
ihm  mitgerissenen  Rollsteine  hat  eine  Höhlung  von  nahezu  kreisförmigem 
Grundriss  (grösster  Durchmesser  in  der  Stromrichtung  Süd— Nord  0,8g  m, 
kleinster  West — Ost  O.73  m)  ausge-srhüffen,  deren  cylindrische  Wan- 
dung hinabfuhrt  auf  einen  schüsseliurmigen,  beträchtlich  nach  Südsüd- 
ost geneigten  Boden,  welcher  an  seiner  tieferen  Seite  l,e5  m  unter  dem 
niedrigsten,  im  höheren  Teile  2,8»  m  unter  dem  höchsten  Punkte  des 
Bandes  liegt.  Der  Höhenunterschied  der  höchsten  und  tiefsten  Teile 
des  Bodens  beträgt,  wie  mit  Hilfe  des  Wasserspiegels  yot  völliger 
Ausschöpfung  des  Loches  leicht  festzustellen  ist,  0,2»  ra.  Bei  näherer 
Untersuchung  stellt  sich  der  tiefste  Teil  des  Bodens  dar  als  ein  spira- 
liges Sackende,  das  in  südöstlicher  Kichtung  O.n,  m  tiefer  in  die  Felsen- 
wandung eingreift,  als  es  durchschnittlich  die  Auswaschung  des  Kessels 
gethan  hat.  Dies<'r  unterste  Zipfel  dt-r  ganzen  Ausstrudelutig  ist  das 
Endglied  einer  dem  ganzen  Si rudelloch  eigentümlichen,  einem  Schrauben- 
gewinde oder  besser  den  Windungen  eines  Korkziehers  vergleichbaren 
spiraligen  Ausarbeitung  der  Wände,  die  meist  nur  flach  angedeutet, 
aber  an  einigen  Stellen  auch  zu  tieferer  Aushöhlung  der  breiten  Spiral- 
furchen fortgeschritten  ist.  Namentlich  über  dem  Sackende  befindet 
sich  eine  bis  0,2.i  m  tiefe,  0,i6  m  hohe  Auswaschungskehle,  welche 
nicht  horizontal,  sondern  spiralig  absteigend  etwa  die  Hälfte  des  Um- 
kreises einnimmt.  Die  ganze  Wandung  und  die  Srliüs^ol  des  Bodens 
sind,  abgesehen  von  einigen  in  der  Struktur  des  Gesteins  begründeten 
Rissen,  sehr  vollkommen  abgescheuert,  meist  geradezu  glatt  geschiiö'en. 
So  ungleich  die  Härte  der  Mineralgemeugteile  des  Granitits  ist,  sind 
sie  unterschiedslos  TOn  derselben  SchlifiEebene  glatt  durchschnitten.  Wie 
diese  Ausscbleifung  zu  stände  kam,  lehrten  klar  die  20 — 30  mehr  oder 
weniger  vollkommen  geglätteten,  teils  kugelrunden,  teils  eiförmigen 
Beibsteine,  die,  in  einer  Schicht  groben  Kieses  eingebettet,  etwa  die 
untere  Hälfte  des  Kessels  erfüllten.  Ihre  Grösse  war  ausserordentlich 
ungleich.  Während  die  kleinsten  Kartoffeln  und  Walnüssen  glichen, 
hatten  mehrere  ein  sehr  ansehnliches  Volumen.   Eine  Steinkugel  hatte 
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0^»— 0,ts  m  Durehmeswr  (Gewicht  15  kg);  ein  flacherer  gut  abgeschlif- 
fener Stein  yon  der  Form  eines  flachen,  breiten  Landbrots  war  0,89  m 
kng,  Ofts  breit,  0,ii  m  dick  (Gewicht  25  kg).  Einige  der  grosseren 
dieser  schönen  Heibsteine  sind  ausgestellt  in  dem  von  Herrn  Berendt  jun. 
eingerichteten  Hüunclien  des  „ Gletschergartens "  auf  dem  Adler^Fels 
in  Schreiberhall.  Zu  ober^f  lag  eine  allseitig  geglättete  Platte  fein- 
köniigen  Granitits  (0,4:im  lang.  O.^o  m  breit  ,  (),i  jm  dick).  Die  ganzp 
Ablagerung  war  bedeckt  von  einem  vermutlich  durch  das  Hochwasser 
von  1SÖ8  in  das  Strudelloch  hineingekeilten  mächtigen  Felsstück,  das 
durch  vorsichtige  Sprenguug  entfernt  werden  musste,  ehe  die  Unter- 
sochuni^  des  interessaoteii' Riesenkessels  beginnen  konnte. 

Dies  Stmdelloch  bietet  ein  Yortreffliches  Beispiel  aller  der  Eigen- 
tOmlichkeiten,  die  an  echten  Riesen töpfen,  mögen  sie  in  Wasserbetten 
oder  auf  dem  Grunde  eines  Gletschers  entstanden  sein,  wahrnehmbar 
sind.  Wie  vollkommen  diese  r'harakterzüge  unter  schiltzenrler  Decke 
(h^  Krdreichs  auch  lauge  Zeiträume  überdauern,  da-^  bat  man  an  /nbl- 
reichen,  in  der  umfänglichen  Litteratur  ^)  beschriebenen  Beispielen, 
namentlich  aber  an  dem  berühmten  Gletschergarten  von  Luzern,  den 


')  Die  ältere,  mit  Torbeiii  Bergmann   beginnende  Litteratur  vereint 
0.  LeonliaTd.  Riesentöpfe,  ihr  Vorkommen  und  ihre  geologische  Bedeutung. 

N.  .Tahrl).  f  Min   isr.l.  148-160  m  2  Taf.    Von  gmn. liegender  Bedeutung  durch 
(he  Sorgfalt  ihrer  lieobachtungen  »ind  dann  die  Arbeiten  von  Aib.  Heim,  Ueber 
den  Gletschergarten  in  Luzem,  Vierteyahrachr.  d.  naturf.  Ges.,  Zürich  1873,  153— IGO 
(die  beigegebene  Tafel  bildet  natürlich  nur  einen  sehr  unvollkommenen  P>8atz  für 
das  vortreffliche  Relief),  und  W.  C.  Brögger  und  H.  H.  Reusch.  Riesenkessel  bei 
Christiania,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  XXVI,  1874,  783-815,  mit  7  Taf.  (Eng- 
liidie  Auagabe:  Quart.  Joum.  of  tbe  geol.  soc.  of  London,  XXX,  1874,  750—771.) 
In  der  neueren  Litteratur  sind,  wie  Penck  wiederlmtt  (Zeitschr.  d.  deutsch  geol. 
Ges.,  XXXI,  1879,  627,  und  Ausland  1884,  Nr.  33.  b4ö)  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben hat,  die  echten,  durch  Strudelwirkung  erzeugten  Rieaenkessel  nicht  immer 
mit  der  nötigen  Sch&rfe  getrennt  worden  von  Auswitterungsencbeinungen,  namcnt- 
hch  den  auf  Ifislicben  «icsteinen  (vrie  Kalksteiti,  (Mps)  häufipren  f^eolo^'isclien  Oi^^eln. 
Diese  Neigung,  auch  anders  geartete  Uebilde  mit  den  Riesenkesseln  unterschiedslos 
tu  vereinigen,  hat  augenscheinlich  die  Strenge  der  morphologischen  Gharakteriatik 
i\fr  Rieaenkessel  bei  vielen  Forschern  etwas  weit  herabgestimnit  und  für  >ie  die 
Urenzführung  des  Vorkommens  dieser  Erosionsform  immer  schwieriger  und  un- 
wcherer  gestaltet.    Ohne  auf  diesen  kritischen  Punkt,  den  nur  eine  genaue  Nach- 
prüfung von  Fall  EU  Fall  ganz  klarstell»  n  kimnte,  hier  tiefer  einzugehen,  stelle 
ich  die  wichti Josten,  mir  bekannten  Iie()l)achtun<»'en  hier  kur?.  zusammen.  SohAveiz: 
Desor  (vgl.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1H75,  4;iT.  4^^?;,  Bachmann  (ebenda  1875,  53.  o4), 
Bai tz er  (Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweis,  XX,  1880  »  251).  Süddeutsch- 
tand und  Oesterreich:  Deecke  fMitt.  Komm,  f  ■jeol.  Landesunters,  von  Kisas.s- 
Lothringen,  IL,  1889),  Giov.  de  t'obelli  (IX  Publ.  del  Museo  civico  di  Rovereto 
18^iH,  vfi).  N.  Jahrb.  1886,  II,  3(j4).  Commenda  (Verh.  geol.  Reichsanst.  1884, 
308-311),  H.  Höf  er  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1878,  1-25,  mit  1  Taf).  Norddeutsch- 
land:  G.  Berendt  (N.  Jahrb.  f.  Min  IsTO.  s51 ;  1881,  II.,  121—129;  Zeitschr. 
deutsch,  geol.  Ges.,  XXXII.  1880,  .56—74,  mit  3  Taf.),  Nötling  (Zeitach.  d.  deutsch, 
geol.  Oes ,  XXXI,  1879.  339—354),  Penck  (ebenda,  XXXI,  1879,  617),  H.  Gruner 
'rhenda,XXXlT.  ISPO.  183-18«;  Opfersteine  Deutschlands.  Leipzig  18><n.  K.  Lauffer 
(ZeitÄchr.  deutsch,  d.  geol.  Ges.,  XXXV.,  1883,  623.  624),  0.  Zeise  (ebenda,  XXXIX, 
1887.  518—516).  Nord-Europa:  Helmersen  (ebenda.  XXXIl,  1880,  631.632), 
Orewingk  (Sitzungsber.  d.  naturf.  Ges.  Dorpat.  18.,1X.  188(5),  Vogel  (Geol.  FOren. 
Fnrhandl..  YIII,  28—29.  1880,  vgl.  N.  Jahrb.  1880.  11,  151»;  wichtig  durch  experi- 
mentellen Nachweis  der  raschen  Vertiefung  eines  Strudellochs).  Indien:  0.  Feist- 
mantel  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1877,  509.  510). 
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ein  schönes  Etelief  Inifelds  (1 : 100}  n«tuigetrea  darstellt,  erkannt,  üm 
80  anfföUiger  ist  es,  dass  den  ,  Opferkesseln '  des  Biesengebirges,  auxk 
solchen,  die  erst  neu  aufgedeckt  werden,  die  wesentlichsten  Kennzeichen 
echter  Strudelldcher  fehlen.  Die  belangreichsten  Unterschiede  sind 
folgende: 

1.  Die  Wände  der  Steinkessel  sind  immer  yOllig  rauh.  Das  ist 
ohne  Zweifel  ein  Werk  der  Verwitterung.  Aber  ihrer  zerstörenden 
Kraft  würde  unter  dem  Schutze  des  Erdreichs  doch  eine  wohlgeglattete 
Gesteinsfläche  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  widerstanden  haben. 

2.  Die  Wände  der  Steinkessel  hnbpn  unter  Hunderten  von  Fällen 
nie  die  vollständige  spiralige  Erosionstorm.  welche  ans  der  Wirksamkeit 
rotierender  Reihsteine  mit  Notwendigkeit  sich  ergiebt.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  zeioren  sich  Unregelmässigkeiten  der  Wandforra,  die 
einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Stück  eines  solchen  schrauben f()rraij?en 
Gewindes  zu  haben  Schemen.  Durchaus  die  Norm  ist  ein  steil  geiitigici, 
gleichförmiger  Fall  der  Kesselwände  gegen  den  Boden. 

3.  Der  Boden  der  Steinkessel  ist  fast  ausnahmslos  flach  und 
horizontal. 

4.  Niemals  ist  in  einem  der  fielen  hundert  sogen.  Opferkessel, 
selbst  in  schwer  zugänglichen  oder  neuerdings  frisch  aufgedeckten, 
auch  nur  ein  einziger  Eeibstein  gefunden  worden. 

Dieses  durchgängige  Fehlen  der  Werkzeuge  und  der  sichersten 

Wirkungen  der  Strudelerosion  fallt  um  so  bedenklicher  ins  Gewicht, 
da  in  der  Art  des  Vorkommens  den  Steinkesseln  Absonderlichkeiten 
anhaften,  die  aus  dem  Wesen  der  Strudelwirkung  unier  keinen  Um- 
ständen erklärbar  sind: 

1.  Die  Kessel  treten  nicht  nur  anf  festem  Gestein,  sondern  auch 

an  losen  Blöcken,  bisweilen  an  solchen  von  ganz  nriilssiger  Grösse  auf. 
Je  kräftiger  die  strudelnde  Wasserbewegung  war,  desto  weniger  ist  zu 
begreifen,  wie  solch  ein  Block  ihr,  sei  es  in  einem  Flusshett,  sei  es 
unter  der  Eisdecke  eines  fortschreitenden  Gletschers.  hin«?e  genug  still 
halten  konnte,  um  eine  so  tiefgreifende  Einwirkung  auf  seine  Ober- 
flächenge.stalt  zu  eniplani^en. 

2.  Die  Kessel  zeigen  eine  unverkennbare  \'orliehe  für  den  Granit. 
Nur  einer  aus  dem  Gneis  wird  erwähnt;  in  allen  anderen  Gesteinen 
des  Rieseneebirges  fehlen  sie  vollständig.  Das  deutet  nicht  darauf, 
dass  sie  Werke  einer  Naturkraft  sind,  die  auf  jedes  Gestein  gleich- 
mässig  einzuwirken  vermag.  , Riesentöpfe  entstehen  durch  wirbelnde  Be- 
wegung geschiebefahrenden  Wassers  in  jedem  beliebigen  Gestein**  (Heim). 

Unter  diesen  Umständen  kann  die  Vermutung,  alle 
Opferkessel  seien  Strudellöcher,  nicht  als  flberzeugend  er- 
wiesen gelten.  Noch  yiel  gewagter  ist  natürlich  ihre  Zu- 
weisung zu  einer  bestimmten  Art  von  Strudellöchern:  zu 

den  Gletschertöpfen.  Dieser  zweite  Schritt  des  Gedankengangs 
ist  nicht  ganz  einfach.    Er  kommt  zu  stände  durch  Ablehnung 

zweier  Möglichkeiten,  von  denen  weder  ganz  sicher  zu  beweisen  ist, 
dass  sie  die  einzig  denkbaren  sind,  noch,  dass  sie  nie  und  unter 


Digitized  by  Google 


73] 


Die  VergletscheruDg  des  Kiesengebirges  zur  Eiszeit. 


171 


keinen  Umständen  in  den  vorliegenden  Fällen  PlatK  greifen  kontaten. 
Durch  AuBschluss  jener  beiden  erwogenen  Möglichkeiten  wird  eine  dritte 
fUr  bewiesen  erachtet.  Das  ist  sicher  kein  zwingendes  Beweisverfahren. 
Strudellocher  —  so  ist  der  Weg  der  Ueberlegung  —  büden  sich  ent- 
weder am  Fuss  von  Wasserfallen  oder  im  Bett  stark  geneigter  Wasser- 
laufe. Die  Felsoberfliichen,  auf  denen  die  Opferkessel  liegen,  werden 
wetk'r  vnn  hohen  Felswänden  überragt,  von  denen  Wasserstürze  niedt  r- 
falleu  koiHiteii ,  noch  liefen  sie  im  Bett  von  Gewässern.  Also  bleibt 
nichts  übrig  als  sie  für  Gietschertüpfe  zu  halten  und  die  Fallhöhe  zu 
ihrer  Ausstrudelung  zu  gewinnen  durch  die  Aufsetzung  eines  Eisschachts, 
der  eine  hypothetische  Gletschermasse  der  Vorzeit  durchsank.  Diese 
Kette  von  Folgerungen  hat  Lttcken.  Da  ich  durchaus  nicht  den  Ehr- 
geiz habe,  in  einer  dieser  Lücken  eine  eigene  Theorie  aufzubauen,  will 
ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  es  nicht  möglich  sein  dürfte,  bei  all 
den  isolierten  FelsflUchen  für  alle  V^err^an<7eiiheit,  auch  für  eine  ältere 
Landoberfläche,  eine  m  Stnxlelwirkun^en  ausreichende  Wa-^^orülKM*- 
Htrömung  auszuscblie^ssen ,  teriier  darauf,  <lass  die  Bediuguiiiit  n  eme.s 
Zustandekommens  von  Strudehvirkungen  weder  durch  Beobachtung, 
noch  durch  Experiment  bisher  genau  genug  untersucht  sind,  um  uns 
ein  Recht  zu  geben,  solche  Ausstrudelungen  auf  Wasserstürze  und 
Bachbetten  bestöndiger  Gewässer  zu  beschränken^).  Doch  lassen  wir 
diese  Bedenken  für  einen  Augenblick  beiseite  und  gehen  wir  ohne 
Widerstreben  auf  Berendts  Vorstellung  ein:  die  Gletsdierhypothese  sei 
der  einzige  überhaupt  betretbare  Ausweg  aus  sonst  unlösbaren  Schwie- 
r irrkeiten.  Dann  dttrfen  wir  doch  wenigstens  die  Frage  nicht  unter- 
drücken, ob 

1.  keiner  der  vielen  Felsen  mit  Steinkessein  irgend  eine  sichere 
Spur  von  Gletscherwirkun^en  zeigt, 

2.  ob  die  räumliche  Verteilung  der  öteinkessel  solch  einer  glacialen 
Deutung  durchweg  günstig  ist. 

Wenn  man  das  knappe,  scharfgefasste  Kapitel  »Riesentöpfe*  in 
Heinis  Gletscherkunde  liest,  wird  man  die  beiden  eben  aufgeworfenen 
Fragen  als  ein  noch  allzu  niedri<x  pi-er^riffenes  Minimalmass  von  An- 
forderun<:^en  für  den  Nacliweis  von  Gletsclicrtripteii  hc/eichnen  müssen. 
Aber  auch  dies  Minimalmass  bleibt  im  vorliegenden  Fall  unertüllt.  So 
schöne  Schlitie,  wie  sie  die  Molusse  des  Luzerner  Gletschergartena 
trägt,  wird  man  auf  dem  Riesengebirgsgranit  freilich  nicht  erwarten 
kdnnen,  aber  eine  Rundhockerform  der  Felsoberfläche  müsste  doch 
irgendwo  erkennbar  sein.  Mir  ist  das  nirgends  gelungen.  Ganz  be- 
sonders zeigt  der  Adlerfels  eine  überaus  unregelmUssige,  holperige 
VerwitterungsflSehe,  nicht  die  Spur  einer  noch  so  rohen  Eisabschleifung. 
Itach  den  feineren  Kennzeichen,  der  tbalaufwärts  gekehrten  einseitigen 


Hticbt  bemerkenswert  tür  die  Thutsache,  das.s  wir  noeli  «ehr  weit  entfernt 
«nd  von  einer  unter  allgenujiner  Zustimnuing  fest  begründeten  Eineicht  in  die 
Bildungsweise  der  Riesenkesstd ,  sind  die  Ausführungen  ein«'s  erfahrungsreichen 
Geoloi^en,  K.  v.  Fritsch,  Allgcmoinp  (Joologie  3:^:5.  3:»4.  Kr  ii^t  g-^neigt,  gerade 
die  far  Berendts  ganzen  Gedankengang  grundlegende  Verbindung  zwigcbeu 
BicientBpfai  wd  Qletsdtermühlen  völlig  in  Zweifel  zu  xiebeu. 


Digitized  by  Google 


172 


L74 


Aushöblimg  der  Töpfe,  entsprechend  der  schief  thalauf  einfallenden  Lage 
der  Eissehäehte,  darf  nwn  bei  den  flachen  Wannen  und  den  wemgeo 
etwas  tieferen  Eeaseln  Überhaupt  nicht  fragen.  Unzweideutige  Gletacmr- 
wirkungen  sind  an  keinem  der  Opfersteine  des  Bieeengebiigee  bisher 

nachgewiesen. 

Viel  bedenklicher  aber  ist  es,  dass  die  Lage  der  an  Kesseln 
reichen  Felsen  im  grossen  und  im  einzelnen  oft  durchaii''  niclit  stimmt 
zu  der  Annahme  von  Gh^tscherniühlen  über  ihrem  Sciieitel.  Zunächst 
ist  es  selbstverständlich,  da»ö  Gletschermühlen  nur  eine  Erscheinung 
des  Eisstroms,  nicht  des  Fimfelds  sind.  Es  ist  also  schlechterdings 
unmöglich,  die  Steinkessel  auf  dem  Scheitel  des  Riesengebirges,  auf 
dem  Hittagstein,  den  Reiftr&gerfelsen ,  den  Thorsteinen  auf  Stende! 
unter  Gletschermühlen  zurückzuführen.  Das  gleiche  gilt  von  den  | 
Kessebi  der  Friesensteine,  die  den  höchsten  Punkt  des  Landeshuter 
Karames  bilden.  Wolier  ein  Gletscher  kommen  sollte,  der  diese  Höhe 
mit  seiner  Kistiut  überstrumte .  dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Selbst 
die  aus  einem  Thalzu«?  aufragenden  Felsen  liegen,  wenn  man  sie  unter 
einem  Eisstrom  begraben  denkt,  nicht  immer  für  den  Vorgang  einer 
Gletschermühlenbildung  günstig.  Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Lin- 
schächte,  dass  sie  im  Anscbluss  an  Querspalten  entstehen.  Eine  ein- 
zehie  Felsklippe  auf  der  Sohle  des  Gletschers  —  wie  £.  B.  der  Turm- 
stein bei  Agnetendorf  -  würde  aber  nur  eine  Längsspalte  berromifeD 
können;  aus  ihr  kann  kein  Eisschacht  werden. 

Noch  eine  Erwägung  tritt  hinzu,  vielleicht  die  wichtigste.  Die 
Steinkessel  sind  nicht  «  in^  ausschliessliche  Eigentümlichkeit  des  Hiesen- 
gebirges.  Sie  treten  in  «^anz  übereinstimmendem  Formencharakter  auch 
in  anderen  Gebircfen  Dcutsclilands  auf.  im  Isergebirge,  im  Fichtelgebirge, 
aUo  in  Gebieten,  die  geologisch  recht  gut  bekannt  sind,  in  denen  aber 
noch  niemand  eine  Spur  einer  Vergletscherung  gefunden  hat.  Darin 
liegt  für  jeden  Unbefangenen  sicher  eine  ernste  Mahnung  zur  Vorsicht. 
Fttr  Berendt  aber  gewinnt  diese  Thatsache  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Gewöhnt,  „vor  den  Konsequenzen  nicht  zurückzuschrecken",  ist  er  so- 
fort bereit,  seine  Hypothese  einer  grossartigen  diluvialen  Vereisung  nun 
auch  auf  jene  Gebirge  auszudehnen  di<^  »r  «rar  nicht  untersucht  hat^). 
Ich  fürchte:  mit  diesem  kühnen  .Schritt  hat  Rrr^ndt  eine  abschüssige 
Bahn  betreten,  deren  Länge  und  deren  Endziel  r  nicht  vollständig 
übersah.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  man  der  Verbreitung 
der  Opferkessel  weiter  nachgeht,  sie  noch  an  vielen  Orten  gefunden 
werden,  an  denen  man  sie  bisher  weniger  beachtet  oder  wenigstens  sie 
nicht  zum  Gegenstand  des  Studiums  in  der  wissenschaftlichen  Oeffent- 
licbkeit  gemacht  hat.  Wäre  es  nicht  ratsamer,  erst  nach  einer  toU* 
kommeneren  Uebersicht  Über  das  \  (>rkommen  dieser  Erscheinung  zu 
streben  nnd  unbefnnpren  in  strent^  kritischer  Prüfung  ein  grösseres  Feld 
von  Erfalirun^^eu  zu  überblicken,  als  mit  di'm  Axiom  „Opferkossel  sind 
Gletschcrtiipfe"  sich  über  die  Forderung  sorgf.iltiger  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  hinwegzu.setzen?  Mit  geflissentlicher  üebergehung  von 
Fällen,  in  denen  die  Identität  der  Hohlformen  der  Felsobertläche  mit 


1)  a.  a.  0.  S.  51—54. 
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den  Opferkesseln  des  RiMieiigebirge«  mir  nicht  ganz  sicher  zu  stehen 

scheint,  mörhtp  ich  hier  wPTiir»"««ton«  f in  Bfis;piel  hervorheben,  (iher  das 
soi^faltisfe  Beobachter  volle  Klarheit  verbreitet  haben,  Freund  Penck 
machte  mich  darauf  aufnierksani. 

Es  handelt  sich  wieder  um  ein  Granitgebiet,  genau  unter  der 
geographischen  Breite  des  Riesengebirges,  geringer  an  Höhe,  aber, 
dank  der  Nachhanchaft  des  Ozeans,  Ton  ebenso  reichen  NiederschlSgen 
flberschOttei  Wo  die  sfidwestliche  Halbinsel  Englands  zu  grösater 
Breite  eich  ausspannt,  erhebt  sie)]  aus  ilirer  Mitte  da«  kleine  Berg- 
lan<l  von  Dartmoor,  dessen  Nordende  im  Yes  Tor  zu  G25  m  sich  aui- 
wr)lbt.  während  das  mittlere  Drittel ,  südlich  von  den  nach  West  und 
Ost  auseinandergehenden  Flüssen  Tavy  und  Teign  und  iirtrdlich  vom 
Dart,  etwas  geringere  Gipfelhöhen  aufweist.  Die  meisten  Berge  dieses 
mittelsten  Gebirgsabschnitts  sind  gekrönt  von  verwitterten  Steingruppen 
(Tors),  und  auf  diesen  sind  ungemein  häutig  Kessel  (rock-basins),  die 
man  Mher  als  Opferstäfien  der  Druiden  anzusehen  pflegte  und  die 
nach  der  genauen  Schilderung  Ormerods  mit  den  Opferkesseln  des 
Riesengebirgsgranits  überraschend  vollständig  ftbereinstimnien.  Als 
aUgenieine,  regelmässig  wiederkehrende  Züge  ihrer  Formentwickelung 
werden  hervorgehoben :  die  ovale  oder  rundliche  Form  ihrer  Oeffhung, 
die  nahezu  senkrpchtpn.  nur  wenig  nach  unten  zu  sich  verengernden 
Wände,  der  fla^^lu  Hrdi-n,  bedeckt  tnit  kleinem,  scharfkantigem  Grus 
von  Quarz-  und  i"el([>[nitk<")rnern ,  welclie  die  Verwitterung  des  Ge- 
steins, eines  grobkörnigen,  porphjrisch  aussehenden  Granits  mit  grossen 
Feldspäten  geliefert  hat.  Btsvreilen  ragen  grosse  Feldapatki^stalle 
aus  der  rauhen  Wandung  oder  dem  Boden  hinein  in  den  Hohlraum. 
Die  Kessel  sind  gruppenweise  (auf  einem  naher  beschriebenen  Felsen  9) 
rereinigt  auf  der  unregelmäasig  verwitterten  Oberfläche  plattig  ab- 
gesonderter, doch  immer  stark  abgerundeter  Granitmassen.  Sie  sind 
nicht  beschränkt  auf  fest  anstehendes  Gestein,  sondern  treten  auch  auf 
losen  Blöcken  auf.  Von  .')lt  untersuchten  Felsen  trugen  M  zusammen- 
genommen 7(>  Opferkessel.  Bei  -^o  näher  ausgemessenen  schwankten 
die  Durchmesser  zwischen  10 — 11  und  12  — r>4"  (0,2ö — 0,^8  und  l,o7 
bis  in),  die  Tiefe  zwischen  2  und  9"  (0,o5— 0,»»  m).  Der  Boden 
war  bei  8  Kesseln  (darunter  die  6  kleinsten)  schüsselförmig  (saueer* 
shaped),  bei  27  flach.  Von  dieser  üebersicht  blieben  ausgeschlossen 
4  besonders  grosse  Kxemplare.  Der  grösste  der  9  Kessel  des  Kestor 
Rock  hat  oben  8'— (>'  8"  (2,4« — 2,o3  m)  Durchmesser,  verengert  sich 
aber  in  halber  Tiefe  zu  einem  kreisrun-l^Mi  Loch  von  ^(Y'  (1,27  ni)  Durch- 
messer. Der  des  Bodens  raisst  24"  (D.t-i  ni) ,  die  ganze  Tiefe  31" 
(0,7?  ni).  Ein  grosser  Kessel  auf  dem  Hell  Tor  hat  11  — 12'  (3,j><»  bis 
3,6«)  oberen  Durchmesser  bei  5'  (1,:,2  m)  Tiefe. 

Mit  voller  Bestimmtheit  trennt  Ormerod  diese  Steinkessel  von  den 
StradellSchem  (pot-holes) ,  den  Riesenkesseln  in  und  an  Flussbetten.  Er  stellt 
den  konkaven  Boden  und  die  unregelmässig  ausgearbeiteten  Wandungen 

*)  Ormerod,  On  the  Kock-Basins  in  the  (Jranite  of  Dartmoor  Di.strict. 
Quart.  Joum.  Geol.  Soc  of  landen  XV.,  ls59,  l(i~  2:i,  vgl.  XXV,  277,  '278,  280. 
Mehr  Litterat  ur  über  dieses  Vorkommen  und  ähnliche  auf  den  Scilly-Inseln  bei 
Woodward,  Geologe  of  England  and  Wales.  2  ed.  London  1887,  60i>. 
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der  letzteren  dem  flachen  Boden  und  der  regelmSssigen,  nahezu  senk- 
rechten (cylindrischen)  Einfassung  der  ersteren  gegenüber  und  betont, 
wie  häufig  bei  echten  Strudellöchern  die  Tiefe  den  Horizontaldurch- 
messer ül)ertrifft,  während  bei  den  Opferkesseln  durchaus  das  Gegenteil 
die  Rpfjfel  Hf'i  und  die  Tiefe  nicht  in  gleichem  Verhältnis  wie  die  Weite 
sich  steigere.  Namentlich  aber  stellt  er  den  Inhalt  beider  Arten  von 
Ilohltormen  in  Ge^^ensatz.  «Rollsteinc,  ähnlich  denen,  welche  in  det! 
JStrudellöchern  (pot-holes)  vorkommen,  hat  der  Verfasser  nie  in  irgend 
einem  Opferkessel  (rock-basin)  gefunden;  ihr  Inhalt  best^t  vielmehr 
im  allgemeinen  aus  kleinen,  eckigen  Bmchstacken  von  Quan,  Feld- 
spat und  Turmalin,  die  bisweilen  den  Boden  des  Beckens  decken/ 
Die  Lage  auf  Felsenscheitehi  schliesst  auch  bei  diesen  Seitenstücken 
der  Opferkessel  des  R-iesengebirges  die  Wirkung  von  Wasserfallen  oder 
Strudeln  von  rasch  fliessenden  Bächen  völlig  au«.  Dennoch  denken  die 
enghschen  Geologen  gar  nicht  daran,  für  die  De  ituni^  dieser  Hohlfornien 
des  Felsens  zu  Gletschern  ihre  Zuflucht  zu  neiimeu.  Das  wäre  io 
diesem  Falle  auch  etwas  schwierig.  Denn  dass  die  grosse  skandi- 
navische Eisflut,  welche  den  Norden  und  Osten  Englands  bedeckte, 
ebensowenig  wie  die  selbständige  Vergletscherung  des  Berglands  Ton 
Wales  jemals  auf  die  SOdwesthalbinsel  nach  Devonshire  und  ComwaU 
sich  erstreckte,  steht  vollstlndig  fest.  Zur  Entwickelung  eines  eigenen 
Gleischergebietes  aber  waren  die  Höhen  von  Dartmoor  zu  unbedeutend. 
Hier  treten  also  in  einem  Bergland  .  dessen  Boden  nie  unter  der  Ein- 
wirkung von  Gletschern  gestanden  zu  liithen  scheint,  neben  den  Strudel- 
löchern der  Flussbetten,  von  ihnen  luclit  nur  durch  die  Lage,  sondern 
auch  der  Gestaltung  nach  bestimmt  verschieden,  Aushöhlungen  der 
Granitoberfläche  auf,  die  als  vollkommene  Gegenbilder  der  Opferkesad 
des  Riesen«,  Iser-  und  Fichtelgebiiges  erscheinen. 

Wir  sind  am  Schluss.  Die  Gesamtheit  der  in  ErwSgung  ge- 
zogenen Thatsachen  f&hrt  meines  Erachtens  zu  folgendem  Endergebnis. 
Wäre  durch  unzweideutige  Beweise  eine  ungeheure,  bis  an 
den  Rand  des  Boberthales  hinabgehende  Verijrletscherung 
des  Riesengebirges  erwiesen,  so  müsste  man  die  ernstesten 
Bedenken  traij^en,  mit  ihr  die  Entstehung  der  Steinkessel 
des  Iiie.sengebirgsgrauits  in  Verbindung  zu  bringen.  Das- 
Vorkommen  dieser  Kessel  auch  nur  als  nebensächliches  An- 
zeichen einer  alten  Vergletscherung  aufzufassen,  liegt  gar 
kein  Grund  Tor.  Es  als  entscheidenden  Hauptbeweis  fQr  die 
Vermutung  einer  vormaligen  Eisdecke  zu  verwerten,  ist  voll« 
kommen  unzulässig. 

Damit  wäre  die  Opferkesselfrage,  soweit  sie  für  die  Gletscher- 
for&chung  in  Betracht  kommt,  wohl  ausreichend  beleuchtet.  Für  diVse 
Stelle  würde  der  Nachweis  geiiii'jen ,  dass  beide  nicht  in  Verbindung 
zu  brincfen  sind.  Aber  sicher  i»leibt  dem  \'ertreter  dieser  Anschauung 
die  Frage  nicht  erspart;  Wie  sollen  denn  nun  wirklich  diese  Kessel 
entstanden  sein?  Eine  Verpflichtung,  diese  Frage  zu  beantwoiten, 
kann  ich  nicht  anerkennen.  Auch  die  Naturforschung  mag  sich  das 
Wort  eines  alten  Philologen  (Lobecks)  gesagt  sein  lassen:  Omnia 
scire  velle  cuiusvis  artis  pestis  est. 
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Da  ich  indes  eine  grosise  Zahl  dieser  Kessel  aufmerksam  be- 
trachtet habe,  darf  ich  aus  dieser  Zurückhaltung  doch  vielleicht  einen 
Schritt  heraustreten.  Mir  scheint  die  crrosse  Mehrzahl  dieser  Höh- 
lungen des  Gesteins  durch  die  Verwitterung  allein  erschöpi'eud  erklärbar. 
Denaelben  Weg  gehen,  wie  ich  nachtraglich  bemerke,  auch  die  Ge- 
danken Ormerods. 

Auf  manchen  Felsen  sieht  man  eng  vereint  Höhlungen  ganz  ver- 
schiedener Tiefe :  flache  Teller,  tiefere  Schalen,  wirkliche  Becken,  wahre 
Töpfe.  Allen  ist  gemeinsam  die  Rauheit  der  Einfassung,  die  Grus- 
erfüllung des  tiachen  Bodens ;  nichts  unterscheidet  sie  als  die  ungleiche 
Tiefe.  Es  liegt  nahe,  alle  als  Vertreter  verschiedener  Stufen  eines  und 
desselben  Vorgan^js  aufzufassen:  der  allmählichen  Vertiefung  einer  Stelle 
der  Gesteinsobertiäche  durch  fortschreitende  Verwitterung.  In  einer 
flachen  Einsenknng  sammelt  sich  Regenwaseer,  es  dringt  in  die  Fugen 
der  Hineralgemengtoile  und  lockert,  zumal  wenn  Frost  eintritt,  deren 
Zusammenhang,  fiir  Zerfall  bildet  eine  Ghrusdecke.  Räumt  ein  kräftiger 
Wind  deren  Körner  aus,  dann  kann  der  alte  Vorgang  der  Wasser- 
ansammlung und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Verwitterung  des  Gesteins 
T<m  neuem  beginnen.  Wit^  sehr  gerade  die  Natur  des  Riesen iT^^birgs- 
fjranu-  .  ine  -^olrlip  Zt-rnaizung  der  GesteinsoberUächo  beg-niist  i^rt ,  ist 
unverkennbar.  Auch  da.s.s  nur  HohUornien  von  massiger  (irosse ,  von 
vorwaltend  rundlicher,  gelegentlich  aber  auch  von  minder  regelmässiger 
Gestalt  entstehen,  leuchtet  ein.  Genauerer  Beobachtung  bleibt  die 
Frage  vorbehalten,  wie  weit  lediglich  auf  diesem  Wege  die  Vertiefung 
der  Höhlungen  fortschreiten  kann.  An  der  weiteren  Formentwickelung 
kommt  aber  auch  schweifendem  Regenwasser  ein  bedeutender,  bisher 
vielleicht  unterschätzter  Anteil  zu.  Von  der  Erosionskraft  starker  Regen- 
güsse auf  geneigten  Felsflächen  darf  man  keine  zu  geringe  Meinung 
he^en.  Begreiflicherweise  ?^iH*ht  niemand  diV  Gele,!::rPTiheit,  sie  unmittelbar 
m  ihrer  Wirksamkeit  /u  beobachten.  Aber  die  zurückbleibenden  Spuren 
reden  deutlich.  Sicher  reicht  das  über  mä^ssig  geneigte,  von  der  Ver- 
witterung bereits  stark  angegriffene  Felsplatteu  herabschiessende  Wasser 
ans,  allmShlich  seine  gewohnte  Bahn  zu  vertiefen,  Rinnen  zwischen 
einer  Reihe  von  Felspihnnen  zu  eröffnen,  benachbarte  Kessel  durch 
schrittweise  Zerstörung  der  Scheidewand  zu  verbinden.  Aber  selbst 
die  Fähigkeit,  an  weiterer  Vertiefung  mancher  Kessel  zu  arbeiten,  auf 
die  Form  ihrer  Wände  Einfluss  zu  gewinnen,  möchte  ich  dem  schwei- 
fenden Regen  Wasser  in  einzelnen  Fällen  nicht  j^anz  absprechen.  Von 
der  Gewalt  solcher  schnell  ül>er  einen  Folshang  herabschiessenden 
Wassersträhne  kann  man  schwerlich  irj^nndwo  eine  deutlichere  Vor- 
stellung gewinnen,  al.^  am  Gipfel  des  Künast.  Der  Unigaiig  um  die 
West-  und  Sa^ite  der  Burg  führt  auf  einer  schmalen,  an  Steinkesseln 
reiehen  Staffel  des  Felshangs  hin;  Uber  ihr  liegt  5— 10  m  hoch  his 
zur  Hauer  ansteigend  die  steile  Böschung  der  obersten  Felsenkuppe;  sie 
ist  vom  schweifenden  Regen  zu  run  Iiirhen  Formen  abgewaschen,  zwi- 
schen denen  deutliche  Regenrinnen,  die  Hauptsammler  der  niederstürzt  !  i den 
Güsse,  erkennbar  sind.  Mit  bedeutender  Kraft  muss  das  in  ilm*  >i  heral)- 
schiessende  Wa.-;ser  auf  die  kloine  Staffel  aufschlagen.  W'enu  auch  die 
Weganlage  deren  Ansehen  etwas  verändert  hat,  fällt  es  nicht  schwer, 
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sich  vorzustellen ,  tla.ss  solchen  Regeoniiii^alen  eiue  iu  lanpjen  Zeit- 
räumen zu  sichtbaren  Ergebnissen  führende  Erosionskraft  gerade  hier, 
um  ersten  Gefallsbruch,  eigen  ist.  In  völlig  geschlossenen  iSteinkesselu 
wird  die  Stosskmft  dieser  RegenbäeMein  natOrl^h  sofort  geÜUimt  durdi 
die  Wasseransammliing«  die  den  Kessel  füllt  Weon  ato,  wie  an  d«D 
beiden  einzigen,  Aber  1  m  tiefen  Kesseln,  die  mir  bekannt  sind,  am 
Kynast  und  auf  den  Agnetendorfer  Opfersteinen,  ein  seitlicher  Schlitz 
den  Kessel  öffnet,  f^It  jenes  erhaltende,  die  tiefere  Ausschweifung  des 
Stcinkessels  hindernde  Moment  weg  und  der  Aufschlag  des  Wassers 
trifft  ungeschwiicht  den  Grund  des  Kessels  und  arbeitet  langsam,  aber  mit 
sicherer  Wirkung  an  seiner  Vertiefung  und  der  Gestaltung  seiner  Wände. 

Ich  l)in  weit  entfernt  von  dem  Anspruch,  hiermit  eine  endgültige 
und  erschüpfende  Erkluiuug  der  Kesselbildung  gegeben  zu  haben. 
Mir  lag  nur  daran,  die  Richtung  zu  bezeichnen,  in  welcher  die  auf- 
merksamere Beobachtung  sich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  künftig 
bewegen  könnte.  So  dankenswert  die  ffenauen  Messungen  und  Be- 
schreibungen Berendts  für  eine  Reihe  wichtiger  Vorkommen  der  sogeiL 
Opferkessel  sind,  bezeichnen  sie  doch  nur  einen  Anfang  zu  der  grtod- 
lieberen  Untersuchung  dieser  Erscheinung,  deren  noch  heute  von  vielen 
imforschätzte  Häufigfkeit  allerdings  ein*'  Teilung  der  Beobachtung»- 
a-rbeit  fast  unvernieidlicli  macht.  Den  arbeitslustitr^'n  Kräften  des 
Riesengebirgsvereiues  winkt  hier  eine  dankbare,  zeitgemässe,  vom 
augenblicklichen  Bedürfnis  der  wissenscbaftlichen  For^fchung  vor- 
gezeichnete Aufgabe.  Sie  muss  erst  ertüUt  sein,  ehe  das  letzte  Wort 
in  dieser  Opferkesselfrage  gesprochen  werden  kann!  Nor  der  Erwar* 
tung,  mit  der  ich  ihrer  weiteren  Verfolgung  entgegensehe,  darf  ich 
wohl  hier  kurz  Ausdruck  geben.  Vielleicht  wird  bei  vollem  Verzidit 
auf  das  Einführen  absonderlicher  Kraftwirkungen  von  unerweislicheUf 
nur  durch  eine  kühne  Einl)ildungskraft  heraufzubeschwörenden  Mächten 
der  dunklen  Vorzeit  auch  hier  dereinst  die  schlichte  Einsicht  sich  Bahn 
brechen,  dass  die  Naturkräfte,  welche  unter  den  Augen  der  Gegenwart 
in  Thätigkeit  sind.  Maeht  ^^enug  haben,  in  langer  Zeit  eine  beträcht- 
liche Einwirkung  auf  die  }?'ormen  der  Landoberfläche  auszuüben. 

2.  Endmoränen  und  erraUsehe  Blöcke. 

Wiewohl  Berendt  das  Schwergewicht  seiner  Beweisführung  in 
die  Deutung  der  Opferkessel  als  QletschertÖpfe  verlegte,  konnte  ein 
so  erfahrungsreicher  Glacialgeologe  sich  doch  der  Verpflichtung  nicht 
entziehen,  für  seine  grossartige  Vereisung  des  Gebirges  auch  andere 
Anzeichen  zu  suchen:  namentlich  Moränen.  Bei  der  Grösse  «meiner 
auf  anderem  Gebiete  liegenden  Berut'sjiflichten  vermochte  rr  nur  die 
nähere  Umgebung  seines  Sommersitzes  genauer  zu  untersuchen,  und 
bemühte  sich,  von  der  Gejstalt  und  Au»debnung  der  diluvialen  Eis- 
erfüllung, die  er  dem  einzigen  ilun  eingehender  bekaiuiLeu  iliale  zu- 
schreiben musste,  eine  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen.  Das  ganze 
Thalgebiet  zwischen  Reifträger  und  Hochstein  nimmt,  wie  ein  vom 
Reifträger  aus  auijgenommenes  Panorama  sehr  anziehend  veranschaa- 
licht,  der  Schreiberhauer  Cdetscher  ein.  Beicht  dessen  Fimgebiet  nicht 
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etwa  nur  ins  Quellgebiet  des  Zacken  (Jakobsthal  870  m),  sondern  über 
die  Wasserscheide  des  Theisenhühels  (lOOI  m)  hmülit  r  in  das  Becken 
der  Isermoore  (825  ui),  die  ^augeüscheiulich  erst  spater  durcli  das 
jetzige  enge  Felsenthal  der  Iser  nach  Süden,  also  seitlich  ihren  Abflugs 
gefimden  haben*,  so  erreiGhte  das  Ende  des  Gletschers  mindestens  den 
Thalansgang  am  Vitriolwerk  (440  m)  zu  Fflssen  des  Adlerfelsen  (556  m). 
Von  Seiten-  oder  Endmoränen  dieses  Gletschers  zur  Zeit  seines  höchsten 
Standes  scheint  keine  Spur  erkennbar  zu  sein.  Dagegen  erinnern  an 
die  Zeit  des  Gletschcrrückgan^s ,  in  welcher  nur  f^ino  schmale,  lange 
Eisznnge  di(>  ortije  Erosionsschluclit  des  Zacken  erfüllt  haben  könnte, 
ans;eblich  Spuren  dortiger  Stirnnioriinen,  „wallartige"  Blockanhäufungen 
von  ,niit  grobem  Sande  wechsellagernder  Steinpackung "  unmittelbar 
am  Ufer  des  Zacken.  Pbotographische  Abbildungen  legen  das  Urteil 
in  die  Hand  des  Lesers.  Berendt  erklMrfc:  ,Zwar  fand  ich  auch  hier 
keine  geschrammten  Geschiebe,  und  bleibt  es  somit  denjenigen  Über- 
lassen, der  trotz  der  durch  die  Strudellöcher  auf  den  Höhen  unabweis- 
baren Vergletscherung  es  vorzieht,  in  der  Anhäufung  der  Steinwälle 
nur  ein  Werk  des  Flusses  zu  sehen,  solche  Meinung  festzuhalten.  Ein 
^sichtbarer  Grund  zu  einer  solchen  Arbeitsleistung  des  Flusses  liegt 
aber.  d>is  sei  doch  wenigstens  erwähnt,  nicht  vor  Ich  bin  daher 
zum  uiiudesren  ebenso  berechtigt,  in  den  Steinwiillen  Endmoriinen  zu 
sehen  und  dieselben  als  ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  der  für  die 
Vergletscherung  sprechenden  Erscheinungen  zu  betrachten."  Diese 
Berechtigung  dOrfte  ihm  schwerlich  auch  nur  ein  einziger  Fachgenosse 
zugestehen.  Liegen  hart  am  Ufer  eines  Ton  grossen  Blöcken  erfüllten 
Gebirgsflusses  in  3 — 4  m  Mächtigkeit  Blockmasseu  desselben  Kalibers 
angehäuft,  ohne  dass  irgend  ein  bestimmtes  Merkmal  gegen  ihre  An- 
häufung durch  den  Fluss  selber  spräche,  so  hat  niemand  das  Recht, 
die  unniiitell)ar  vor  Augen  liegende  Transportkraft  des  Flusses  zu 
ignorieren  und  nach  einer  fernliegenden,  nur  dem  eigenen  Vorstellungs- 
vt^rmögen  entstiegenen  Entstellungsursache  in  dunkler  Vergangenheit 
zu  suchen.  Schon  die  Abbilduugeu  beseitigen  jeden  Zweifel,  dass  hier 
Flossablagerungen  vorliegen.  Die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle 
bestätigt  dies  vollkommen  und  erkennt  in  der  oberen  der  beiden  Block- 
massen deutlich  die  Schichtung. 

Auch  die  4  m  mächtige  Geröllpackung  vor  dem  Ausgang  der 
Thüler  des  Grossen  und  Kleinen  Z;uken  am  Petersdorfer  Bahnhof  ist 
eine  tiuviatile  Bildung.  Die  Führung  von  Blöcken  von  — l  cbm 
ist,  wie  ein  Blick  ins  nahe  Flussbett  lehrt,  kein  Grund,  liier  ^eine 
Art  vereinigter  Grund-  und  Stirn nioräne"  zu  sehen  (S.  41.) 

Bei  deu  gewaltigen  losen  Blöcken,  die  vielfach  Höhen  am  Ab- 
hang des  Biesengebirges  krönen,  erkennt  Berendt  nach  kurzem  Seiten- 
blick auf  ihr  Vorkommen  selbst  an,  das  »die  gleichmässige  Verbreitung 
des  Granitits  hindert,  den  strengen  Bewt  is  für  die  Herkunft  der  Blöcke 
zu  ftlhren  und  sie  auch  hiernach  als  Wanderblöcke  zu  charakterisieren.* 
Sie  scheiden  also  aus  dem  Beweismateriale  von  vornherein  aus. 


^  Vgl.  oben  8»  140  (42]. 
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3.  Das  Wambrunner  Thal  zur  Eiszeit. 

Mdii  kann  der  Hypothese  Bereudts,  auch  wenn  mau  ihr  wider- 
streben 1DUS8,  die  Anerkennung  nicht  yeröageu,  dass  sie  in  gro»bem 
Stile  folgerichtig  entwickelt  ist  Von  seinem  Arbeitsfelde  auf  dem 
Boden  des  skandinavischen  Inlandeises  an  grosse  Anschauungen  g^wdhnt, 
erkennt  er  sehr  richtig,  dass  einer  mächtigen  Yerolsung  des  Riesen* 
gebirges,  wie  sie  seinem  Geiste  vorschwebt,  notwendig  eine  Ausbreitung 
der  £nden  dieser  Eismasse  Uber  den  Grund  des  Hirschberger  Kessel^ 
entsprechen  musste.  Und  wirklich  glaubt  er  auch  in  den  diluvialen 
Ablagerungen  dieses  Beckens,  welche  von  Schottky  in  einer  durch  mich 
angeregten  und  gefcuderteu  Arbeit  recht  sorgfältig  begrenzt  und  be- 
schrieben worden  öind  Spuren  der  Wirksamkeit  seines  RicsengebirgN- 
eises  zu  entdecken.  Dieselben  beruhen  indes  lediglich  ^ui'  ungenauer 
Verwertung  der  Angaben  Schottkys.  Dieser  hatte  gezeigt,  wie  zur 
ersten  Eiszeit  von  Nordwesten  her  die  gewaltige  Eismasse,  welche,  von 
Skandinavien  ausgehend,  sich  Uber  die  ganze  norddeutsche  Tiefebene 
ausbreitete,  eine  Abzweigung  längs  des  Boberthales  in  den  Hirsch- 
berger Kessel  vorschob,  und  wie  dort  die  Grundmoräne  des  nordischen 
Eises,  ein  Gescliiebethon,  durch.spickt  von  nordischen  Geschieben,  aber 
auch  von  örtlichem,  neu  aufgenommenem  Materiale,  in  ansehnlirhtr 
Mächtigkeit  von  1 — 4  m  sich  ablagerte  auf  einer  Unterlage  älttron 
geschiebefreien  Thones,  vielleicht  dem  Niederschlag  eines  Stauset*-. 
der  beim  Anrücken  des  nordischen  Eises  in  dem  Becken  sich  gebildet 
hatte.  Schottkj  hatte  auch  hervorgehoben,  wie  die  Grundmoräne  imt 
der  Annäherung  an  das  Gebirge  mimer  stärker  mit  einheimiscfaeiB 
Materiale  sieh  belud  und  die  Beimengung  nordischer  und  aus  Nieder^ 
Schlesien  herbeigeführter  Geschiebe  immer  schwächer  ward,  ohne  indes, 
soweit  die  Grundmoräne  anhält,  zu  erlöschen;  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendete er  auf  die  Begrenzung  des  yon  vielen  Ziegeleien  gut  auf- 
geschlossenen Geschiebethons. 

Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  Iknendt  an  der  Schwelle  seiner 
Ausführungen  fS.  diese  thonigen  Ablagerungen  über  »das  rrt- 
samte  Warmbi  unn-Hirschberger  Becken",  zwischen  den  Eckpunkten 
Hirschberg,  l*eters(lorf ,  Seidorf,  sich  verbreitet  denkt  und  aui  Ii  das 
Teich-  und  Moorgebiet  im  Sttden  von  Warmbrunn  (Giersdorf)  , ein- 
gebettet* sein  lässt  in  den  Gescbiebethon*  Denn  sowohl  der  sOdwest- 
liche  Petersdorfer  Zipfel  wie  der  ganze  südöstliche  Thalgrund  um  Giers- 
dorf sind  frei  Ton  Geschiebethonlagem.  Wenn  er  deren  Ausdehnung 
zu  Uberschätzen  scheint,  unterschäät  er  umgekehrt  die  Verbreitung  der 
nordischen  Geschiebe.  Die  unsichere  und  verfehlte  Angabe  (S.  40) 
über  -die  anscheinend  nur  dem  Rieseni^ehirge  angehörenden  Geschiebe 
des  snir.'ii.  Geschiebethons "  hält  er  allerdings  nicht  aufrecht.  Aber 
auch,  wo  er  7.u  rrmfimrer  Grenzführuncj  des  Nordischen  schreitet 
(S.  41  ,  14),  berichtet  er  nicht  zutreüend.  Ei  irrt,  wenn  er  „die 
etwas  nördlich  von  Warmbrunn  verlaufende  Linie  Voigtsdorf,  Cunners- 


')  Kleb.  Scliotikv,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  DilHvialablageruiigeQ  des 
Hinehberger  Thaies,  mit  karte,  Breslau  1885. 
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dorf,  Lomnitz*  als  Südgrenzo  (1er  nordischen  Geschiebe  und  »äus- 
serste  Südgrenza  des  nordischen  Eises"  bezeichnet.  Dipse  Grenze 
ist  zu  eng  gezogen.  Der  doppelte  Fehler,  die  Grenze  des  Geschiebe- 
thones  zu  weit^  die  der  nordischen  Geschiebe  zu  eng  sich  vorzustellen, 
führt  ihn  nun  zur  irrigen  Annahme  eines  Gebietes  ,mit  echter  Grund- 
moiSiie*,  aber  ohne  nordische  Gesefaiebe.  So  kommt  er  «bei  und  sttd- 
lieh  von  Warmbrum*^  zu  einer  von  nordischem  Material  freien  Qrund- 
nunräne,  die  dann  naiOrtich  nur  seinem  Rieeengebirgseiee  angehören  kann. 

Diese  Anschauung  findet  indes  in  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen keine  Stütze.  Vielmehr  decken  sich  die  Verbreitungsgrenzen 
des  Geschiebethons  und  der  nordischen  Geschiebe  recht  genau.  Beide 
laufen  anders,  als  Berendt  annimiut.  Mit  voller  Klarheit  führt  sie 
Schottky  auf  der  Karte  wie  im  Text  von  Nieder voigtsdorf  südost- 
wärts  bis  ans  Hermsdorf  er  Schloss,  von  da  nordöstlich  an  der  Ostseite 
der  Ziegeleien  von  Niederhennedorf  vorüber  nach  dem  unteren  Ende 
Wannbrunne.  Noch  lotsten  Sommer  habe  ich  mich  im  Geleit  meiner 
Freunde  Penck  und  Richter  bestimmt  davon  Überzeugen  können,  daas 
der  Lehm  der  Hermedorfer  Ziegeleien,  ebenso  wie  der  von  Cunners- 
dorf, die  echte,  neben  dem  heimischen  auch  nordische  Geschiebe  füh- 
rende Grundmoräue  des  nordischen  Inlandeises  ist.  Etwas  schwach 
gestützt  konnte  erscheinen  die  Südspitze  der  bis  hart  an  den  Gebirgs- 
rand  vorspringenden  Zunge  der  nordischen  Vergletscherung.  Schottky 
kannte  nur  einen  von  Güppert  verzeichneten  Bernsteiufund  am  Jierms- 
dorfer  Schlosa»  Nunmehr  aber  gelang  es  mir,  noch  südlich  von  diesem 
in  der  nshen  grossen  Sandgrube  und  in  der  enchöpften  Grube  einer 
dicht  westlich  benachbarten  ehemaligen  Ziegelei,  welche  echten  nordi* 
when  Geschiebelehm  abgebaut  hat,  von  Norden  gekommenes  Gesteins- 
material zu  finden.  Mit  strengster  Kritik,  bei  der  ich  mich  der  wert- 
vollen Untei^tützung  des  Herrn  Landesgeologen  Dr.  Dathe  und  meiner 
verehrten  Herren  Kollegen  Prof.  Dr.  Hintze  und  Dr.  Milch  zu  erfreuen 
hatte,  wurde  alles  ausfreschieden ,  was  irgendwie  andere  Deutung  zu- 
Uess;  selbst  der  mehrfach  gefundene  Basalt  ward  nicht  auf  nieder- 
seUesische  Herkunft  asurückgeführt,  sondern  auf  die  Möglichkeit  eines 
noch  unbekannten  Vorkommens  im  ^esengebirge.  Nach  dieser  strengsten 
Sichtung  blieben  als  zweifellos  von  Norden  zugewanderte  Geschiebe 
für  diese  Oertlichkeit  unanfechtbar:  grober  Sandstein  aus  der  Löwen- 
berger  Mulde  und  Lydit  aus  den  niederschlesischen  Vorbergen.  Damit 
war  die  SUdgrenze  der  von  Norden  herbeigebrachten  Geschiebe  bei  Ober- 
hermsdorf gefestigt  und  auf  »'>^'0  ni  Höhe  hinaufgerückt. 

Da  auch  die  von  Schottky  betonte  niedrige  Lage  der  Grenze  des 
nordischen  Eises  im  Hirschberger  Becken  von  Bereudt  im  Sinne  seiner 
Hypothese  verwertet  wird,  mag  es  gestattet  sein,  auch  auf  diese  Er- 
Bcheinung  noch  einen  Seitenblick  zu  werfen.  Wunderbar  ist  sie  gar 
nicht,  wenn  man  erwägt,  dass  nur  ein  schwacher  Zweig  des  skandi- 
navischen Eises  in  den  Hirschberger  Kessel  einzudringen  vermochte 
über  Gebirgslücken ,  die  dieser  Gletscherzunge  immer  nur  eine  unvoll- 
kommene Ernährung  durch  den  beengten  Nachscliub  weiterer  Eismassen 
vergönnten.  Dass  kein  Anlasa  vorlieirt ,  der  im  Hirschberger  Thale 
lagernden  Eismasse  eine  allzu  bedeutende  Mächtigkeit  zuzuschreiben, 

Fonchimgen  zur  deutocheu  Landes-  und  Volkskunde.  Ylll.  S.  18 
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beweist  die  eindämnieTule  Wirkung,  wpirlie  augenscheinlich  Her  schwache 
Höhenzug  der  Abruzzen  und  des  Scln)izenbt'rges  auf  diese  Eiszunge 
auszuüben  vermochte,  wiewohl  er  den  Boden  Warmbrunns  nur  um 
50 — 100  m  überrag.  Immerhin  kann,  nach  der  Höhe  des  letzten  Stücks 
nonüacher  GnindmorSne  (ca.  380  m)  zu  uftoilen,  der  EiBri^el,  weldier 
TOT  den  Gieradorfer  Thalwinkel  sieh  legte«  idchi  ftlg^eh  weniger 
als  80—100  m  mBchtig  gewesen  sein.  Dieser  Thalwinkel  Terwandttte 
sich  in  einen  See  und  selbst  die  vom  nordischen  Eise  hinterkseoie 
Grundmoriine  war  mächtig  ?:enng,  später  seine  Entwassenmg  zu  be- 
schränken und  hier  die  Erhaltung  einer  an sq-p dehnten  Teicliland.schiift, 
die  Ablagerung  mächtiger  Torfmoore,  zu  iM  günstigen.  So  ist  aus  der 
Eiszeit  die  Gliederung  des  Landschaftsbilde.s  des  Warmbrunner  Kessels 
erwachsen :  der  Gegensatz  der  fetten  LehmgrUude  der  Tlialniitte  gegen 
den  GerOllboden  von  Petersdorf  und  die  Moor-  nnd  Teicbflichen  der 
Oieredorfer  Heide. 

Es  liegt  kein  Grund  tor,  dies  klare  und  einfaclie  Bild  der  Eiszeit 
des  Warmbnumer  Thaies  zu  verwirren  durch  das  Eingreifen  eines 
Riesengebirgseises .  das  dem  nordischen  den  Raum  streitig  machen 
miisste.  Der  regelmässigen,  gleichförmigen  Entwickelung  der  Orund- 
monmc  (des  nordischen  Oeschiebethones) ,  wie  sie  ein  Gang  durch  die 
Ziegeleien  des  Tliales  enthüllt,  entspricht  es  gewiss  nicht,  mit  dem 
nordischen  Eise  in  Oberhermsdorf  (380  m)  ein  Uieseugebirgeis  in 
Konflikt  treten  eu  lassen,  das  Über  dem  von  angeblichsn  Gletecher- 
töpfen  gehöhlten  Scheitel  des  Kynasts  (627  m)  doch  mindestens  50  m 
hoch  gelegen,  also  das  Thal  des  Hermsdorfer  Wassers  hier  in  etwa 
BOO  m  Mfchtigkeit  erfüllt  haben  milsste. 

Gerade  diesen  Punkt,  wo  das  nordische  Eis  nachweisbar  den 
Fuss  des  Riesengebirges  berührte,  die  Sandgrube  am  Rclilosse  Yon 
Hermsdorf,  hat  sich  merkwürdigerweise  Bemh.  Kosmann  ausgesucht 
als  Stütze  der  ersten  Vermutung  über  eine  ungeheure  Eisbedeckung 
des  Riesengebirges.  „Die  Thatsachen  in  der  Lagerung  des  Granits, 
welcher  am  südUchen  Ausgange  Ton  Hermsdorf  u.  K.  den  Zacken  [lies: 
das  Hermsdorfer  Wasser]  auf  dem  linken  üfer  begleitet,  nftmlich  die 
Zersetzung  desselben,  die  Abscherung  der  Schichtenköpfe,  die  deutlich 
in  der  nebenbei  liegenden  Sandgrube  wahrzunehmende  Umbiegung  der 
Schichten  unter  den  überlagernden  Diluvialschichten,  welche  nur  eckige 
Geschiebe  des  in  der  Nähe  rd)orhulb  anstehenden  Gebirges  enthalten, 
sind  ebenso  viele  (iründe,  zur  Erklärung  dieser  geologischen  Vorgänge 
nur  die  zeitweilige  Auflagerung  von  Gletöchern  heranzuziehen.*  Da 
Berendt  auch  diese  Angaben  zur  Unterstützung  für  seine  Anschauung 
heranzieht,  können  sie  nicht  stillschweigend  übergangen  werden.  Wie- 
wohl hier  fast  jedes  Wort  zum  Widerspruch  einladet,  will  ick  midi 
auf  die  kurze  Feststellung  der  von  mir  wiedeiholt,  auch  in  Gesellschaft 
der  österreichischen  Freunde,  gewonnenen  Üeberzeugung  beschränken, 
dass  es  sich  hier  um  ganz  unverkennbare  Struktureigentttmlichkeiten 
des  Granitits  handelt,  die  durchaus  unabhängig  sind  von  der  Auf- 
lagerung einer  2  m  mächtigen  Schicht  deutlich  gerundeter  Uebirgsgerolle 
(Deckenschotter). 
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4.  Weltmr  UraUlek. 

Die  an  Ort  und  Stelle  gesanimelteii  Beweise  für  die  vermeint- 
liche grosse  Vereisung  den  nördlichen  Uebirg.sabliangs  sind  erschöpft. 
Was  noch  ObriLf  bleibt,  die  Umschau  über  die  Ergebnisse  der  Glacial- 
t'orschuiig  m  beuachbarti^n  Gebieten,  hat  nalui gemäss  nur  neben^äch- 
liche  Bedeaioiig.  Es  ist  gewiss  nisam,  nach  Abschluss  einer  örtlichen 
Einzehmtersuchnng  sich  zu  fragen,  wie  das  Ergebnis  sich  einfügt  in 
den  allgemeinen  Sand  der  Eenntaus.  Auch  fttr  die  Vermutung,  was 
in  noch  nicht  untersuchten  Gebieten  2tt  ^warten  sein  könnte,  hat  solch 
ein  Ueberblick  über  benachbarte,  genauer  erforschte  Landstriche  Wert, 
weil  er  Winke  für  den  Angriff  der  Arbeit  bietet.  Aber  wenn  einmal 
ein  Gebirge  gründlich  auf  seine  glaciale  Vergangenheit  untersucht  ist, 
können  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  nur  durch  eine  erfolgreiche  Kritik 
der  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  noch  in  Frage  gestellt,  erschüttert 
oder  umgestosseu  werden,  nicht  durch  das,  was  andere  über  die 
Vergletscherung  anderer  Gebirge  ermittelt  haben.  Es  stünde  traurig 
um  die  OberflSchengeologie,  wenn  sie  mehr  als  allgemeine  Gesichtspunkte 
oder  Beleuchtungen  ihr^  Resultate  schöpfen  mUsste  ans  allgemeinen 
Anschauungen  Uber  das  Klima  der  Eisseit.  Vielmehr  hat  sie  für  solche 
Anschauungen  selber  erst  die  sichere  Grundlage  aufzubauen  durch  ihre 
Einzelforschung. 

In  diesem  Punkte  dürfte  ein  grundsätzlielier  Unterschied  der  Auf- 
lassungen vorhanden  sein,  der  lieber  betont  als  verhüllt  werden  mag. 
Bereudt  selbst  hnt  ihn  durch  Sperrung  der  gewichtigsten  Worte  sehr 
treffend  hervorgehoben  Er  schhesst  an  einen  vergleichenden  Blick  auf 
die  ungeheure  Ausdehnung  der  diluvialen  Vereisung  der  Alpen  die  Folge- 
rung (S.  42) : 

„Der  Gedanke  eines  solchen  eigenen  Uiesengebii'gsvoreises, 
das  kaum  bis  an  den  Bober  bei  mrschberg  reicht,  ist  somit 
nichts  Ungeheuerliches,  steht  vielmehr  der  alpinen  Gletscher'* 
entwickelung  gegenüber  in  entsprechenden  V^iltnissen  zum 
Gebirge.  Er  wud  um  so  weniger  ungeheuerlich  erscheinen, 
wenn  man  die  nördlichere  Lage  und  die  unmittelbare  Nähe 
des  Nordeuropa  damals  bedeckenden  Diluvialeises  bedenkt. 
Ja  es  ist  unstreitig  weit  schwieriger,  hei  die«»M-  Nähe 
und  der  dazu  jedenfalls  im  Verhältnis  stehenden  damalitren 
Schneegrenze  des  Kiesengebirges  den  Mangel  einer  soleiieii 
zusammenhängenden  Vergletscherung  des  Riesen- 
gebirges während  der  £iszeit  glaublich  zu  machen 
und  zu  begründen.* 

Diese  Wendung  nuuht  den  Versuch,  die  Beweislast,  die  doch 
unstreitig  ausschliesslich  dem  Vertreter  einer  neuen  Behauptung  ob- 
liegt, dem  zweifelnden  Gegner  zuzuschieben.  Das  halte  ich  nicht  fUr 
berechtigt,  aber  ich  will  auch  darauf  eingehen: 

„Was  diesen  Punkt  betritft,"  fahrt  Berendt  fort,  .ist  es 
auch  Partsch  nicht  gelungen,  das  Gefühl  der  Unbelritdigtheit 
zu  verscheuchen,  das  man  empfindet ,  wenn  man  nach  dem 
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Hinweis  'mf  die  .zahlreichen  alpinen  und  nordischen  Bestand- 
teile i\pT  Sudetenflnni'.  deren  AnbbV'k  uns  noch  beute  anmutet. 
,wie  eine  Erinnerung  an  die  ferne  Hüchgebirg.swelt  oder  wie 
der  erste  Gruss  der  arktischen  Region'  als  Endergebnis  nur 
das  einstige  Vorhandensein  breitgeratener  Gletscherzwergef  wie 
er  sie  eeloet  nennt,  und  suflserdem  nur  noch  Ton  zahlreidien 
negativen  Beobachtungen  erfiUirt.* 

Ich  will  nicht  fragen,  ob  Berendt  hier  und  anderwärts  (S.  19), 

wo  er  „der  vorgenannten  Gletscherchen*  gedenkt,  seinen  Lesern  eine 
ganz  zutreffende  Vorstellung  von  den  Ergebnissen  meiner  triihereu 
Studien  gegeben  hat  —  ein  Eisstrom  von  5  km  Länge  und  über 
100  m  Mächtigkeit,  wie  der  för  das  Aupathal  1882  nachgewiesene  ist 
schon  ein  recht  ansehnliches  „Gletscherchen"  I  — ,  sondern  ich  will 
\khet  betonen,  da»  die  Siteren  Studien  nur  die  ersten  noch  des  gleich- 
m&BBigen  Aushaues  und  der  Erginzung  bedOrftigen  Feststellungen 
brachten.  Auf  die  jetzt  vorliegende  Karte  der  Vergletscherung  des 
Biesengebirges  wird  da.s  GefQhl  der  „ Unbefriedigtheit sich  hoffentlich 
nur  in  herai)geraindertem  Masse  erstrecken.  Wem  aber  dies  Gefühl 
auch  gegenüber  einer  Schnee-  und  Eifidf^cke  von  84  qkm  Areal  flber 
beiden  Flügeln  des  Riesengebirges  nicht  weichen  will,  den  kann  ich 
nur  bitten,  die  Gruml Ilgen  der  beiden  nach  seiner  üeberzeugung  un- 
vereinbaren Yorsttillungeu  zu  prüfen,  uui  zu  sehen,  welche  von  beiden 
der  Berichtigung  bedarf.  Die  Beschränkung  der  Vergletscherung  auf 
die  in  der  Karte  rerzeichneten  Grenzen  beruht  auf  der  Lage  der  alten 
Moranen  und  besteht  zu  Recht,  solange  keine  GladalgebiUde  in  ge- 
ringerer  Höhe  nachgewiesen  sind.  Gelingt  das  auch  ernstem  Suchen 
nicht,  dann  wird  die  kritische  Prüfung  hier  erschöpft  sein  und  sich 
nunmehr  den  Grundlagen  der  entgegenstehenden  Auffassung  zuwenden 
müssen ,  welche  aus  der  Nähe  des  nordischen  Eisrandes  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  bis  zu  ihm  herabreichenden  Vereisung  des  Gebirges 
herzuleiten  versucht.  Solch  eiu  Schluss  ist  höchst  unsicher,  weil  er 
ganz  ungleichwertige  Grössen  in  Beziehung  bringt:  die  auf  ihr  lokales 
FimreTier  beschränkten  Gletscher  des  Riesengebirges  und  die  aus  den 
unermesslichen  Eismassen  des  skandinavischen  Nordens  gespeiste  Eis- 
decke des  norddeutschen  Tieflandes.  Letztere  hängt  ab  Yom  Klima 
emes  fernen  Landes  in  hohen  Breiten;  nur  erstere  waren  ein  reiner 
Ausdruck  des  örtlichen  Klimas.  Dass  dieses  d<*ii  örtlichen  Gletschern 
in  viel  liTfhpror  Lage  schon  ein  Ziel  des  Vordruigens  zu  setzen  ver- 
nioelite,  als  dem  nordischen  Eise,  ist  mich  den  grundverschiedenen 
Ernährungsverhältnissen  beider  selbstverstaudiich.  Von  dem  Einfluss 
aber,  welchen  die  ins  Hirschberger  Thal  eingedrungene  Eiszunge  auf 
das  Ortsklima  zu  üben  vermochte,  wird  man  schon  nach  den  nacSiweiia- 
lich  beschränkten  Dimensionen  dieses  nordischen  Eisausläufeis  keine 
übertriebenen  Vorstellungen  zu  hegen  brauchen.  Jedenfalls  kann  die 
Beurteilung  des  örtlichen  Klimas  der  Eiszeit  in  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen nur  auf  Erscheinnnsren.  die  in  ihnen  selbst  ihre  Wurzel  hatten, 
begründet  werden,  nicht  auf  das  Eis  des  hohen  Nor(^  Deshalb 
verdienen  auch  bei  dem  vergleichenden  Umbiick,  den  Berendt  unter- 
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Dunint,  die  Lokalgletscher  der  Mittelgebirge  höhere  Beachtung  als  das 

ttOfdische,  nach  Deutschland  übergreifende  Iniundeis. 

Am  nächsten  scheint  es  zn  liegen,  für  die  Beiirteihmg  der  be- 
haupteten Vereisung  des  nördlichen  Gebir<ishanges  einen  Bück  auf  den 
südlichen  hinüberzu werfen ,  zumal  dort  nicht  die  gleiche  geologische 
Einförmigkeit  waltet,  welche  die  Forschung  am  NordabfaU  auf  Schritt 
uod  Tritt  erachwert.  Alle  die  Tbäler  der  Südseite,  von  der  Aupa  bis 
2iir  Iser,  geben  in  nAsdger  Entfernung  von  ibrem  Ursprung  aus  dem 
Oranititgebiet  über  in  die  Glimmerschiefer,  Quarzscbiefer ,  ürthon- 
schiefer,  bieten  also  Grelegenbeit ,  den  Gesteinstransport  der  alten 
Gletscher  mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Wie  weit  das  möglich  ist, 
bat  die  Beschreibung  der  Moränen  und  der  glacialen  Flussterrassen  des 
böhmischen  Abhangs  gezeigt.  Eine  ausgedehntere  Vereisung,  wie  sie 
bei  den  gewaltigen  Dimensionen  des  von  Berendt  angenommenen  Riesen- 
gebirgseises  auch  dem  Südabhang  uicht  erspart  bleiben  konnte,  hätte 
hier  unverkennbare  Spuren  scurttcklassen  müssen.  Hier  ist  der  Be- 
weis, dass  eine  so  mftcbtige  Vereisung,  wie  sie  ein  Sinken  der  Scbnee- 
grenze  (im  Quellgebiet  der  Iser)  auf  900  m  ^)  erzeugen  musste ,  nie» 
mals  im  Riesengebirge  vorhanden  gewesen  ist,  in  jedem  beliebigen 
Thale  mit  Leichtigkeit  und  vollstem  Erfolge  zu  führen.  Ich  habe  das 
1882  für  das  Elbthal  bei  Spindelmühl  (714  m)  mit  allem  Nachdruck 
gethan  *)  und  kann  versichern,  dass  dieselbe  Sicherheit  über  eine  wesent- 
lich höhere  Lage  der  untersten  JtJikbaren  Gletscherenden  in  den 
anderen  Thäleru  obwaltet.  Bereudt  wendet  auf  diese  nächste  Nachbar- 
«ebaft  seines  Riesengebirgseises  nie  den  geringsten  Seitenblick,  —  eine 
Beschrinkung  des  Stttdiemeldes,  die  gewiss  nur  durch  äussere  ümsfönde, 
nicht  durch  freien  Yerziebt  des  vielseitig  in  Anspruch  genommenen 
Gelehrten  bedingt  ist;  denn  dass  dieselben  Hochflächen,  welche  die 
Gletscher  des  nördlichen  Gebirgshanges  speisten,  den  grösseren  Teil 
ihres  Areals  d^r  südUchen  Abdachung  zuneigen,  konnte  ihm  keinen 
Augenblick  entgehen. 

Dagegen  zieht  er  entlegenere  Gebirge  zum  Vergleich  heran.  Man 
wird  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  das  mir  nicht  aus  eigener 
Anschauung  bekannte  Fichtelgebirge  in  diese  Besprechung  ebenso  wenig 
aufnehme,  wie  das  mir  recht  genau  bekannte  Isergebirge.  Denn  die 
Vergletsebmng  beider  bat  früher  nie  jemand  behauptet;  erst  Berendt 
selbst  bedeckt  in  der  vorliegenden  Arbeit  auch  sie  mit  einem  grossen 
Inlandeise*)  —  lediglich  auf  Grund  des  Vorkommens  der  oben  genügend 
beleuchteten  Opferkessel!  Demnach  ist  ihre  Verwertung  als  Empfehlung 
der  Vereisung  des  nördlichen  Riesengebirges  ohne  (iewieht.  Die  süd- 
deutschen Gebirge,  Wasgau  und  Schwarzsvald ^),  liegen  zu  fern,  als 
dass  aus  ihren  Gletscherspuren  irgend  welche  Schlüsse  auf  das  Riesen- 

'1  Berendt  a.  a.  O.  S.  1(>.  Dio>.'  Ziflor  900  m  i«t  noch  viel  zu  hoch 
gegriffen,  wenn  es  gilt,  den  bia  440  m  herabreichenden  bchreiberhauer  Gletscher 
crlttrlich  BU  machen. 

^  GletMher  der  Vorzeit  S.  91.  92. 

»)  S.  43. 

*)  Ueber  die  neuen  Gletscherforschungen  von  Steinmann  und  Fiats  im 
Sdiwacxwalde  vgl.  Mitt.  der  grossfa.  badischen  Landesanstalt  II»  1,  and  II,  23. 
Heid«lbecK  1^-  1893. 
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gebirge  zu  ziehen  ^dLren.  Die  Vergletschening  des  Böhmerwtld«, 
welcher  Fr.  Bayberger  eine  ungeheure  Ausdehnung  zuschrieb,  ward  von 
der  nachprüfenden  Forschung  schnell  auf  das  bescheidene  Mass  zurück- 

geführt .  das  ich  vr)rher  fUr  sie  festgestellt  hatte  Dass  ich  Dath« 
Forst  liuii^en  im  l  iaTikenwaM  1882  keinen  bestimnih'n  Zweifel  tjegen- 
üburzustelien  wagte,  ist  richtig.  Heute  sind  >eniv  AniKilunt  n  von 
Beobachtern  an  Ort  und  Stelle  so  emstlich  in  Frage  gestellt,  dass  sie 
nicht  iiigiich  als  Stütze  für  eine  wankende  Hypothese  über  das  Riesen- 
gebirgseis  dienen  können.  Fast  mOcbte  icli  bezweifeln,  dass  Dathe 
selbst  anf  jene  Stndie  fiber  den  Frankenwald  noch  in  Toller  ZsTenddit 
Wert  legt.  Denn  bei  den  langjährigen  tiefgehenden  Forschungen  im 
Eulengebirge  und  im  Waldenburger  Gebiet  hat  er  sich  fortwährend 
in  höherem  Berglande  bewegt,  ohne  ein  einzigesmal  zu  dei  Hypothese 
einer  Lokal  vergletscherung  zu  greifen.  Und  doch  grenzte  unmittelbar 
an  '^ein  Arbeitsgebiet  um  Salzbninn  der  von  Berendt  ebenfalls  ver- 
Wi'j  tete  „Zwickerbachgletsclier".  den  Stapfif  von  der  Ochsenkopigruppr 
(777  m)  an  Heusseiidorf  vorüber  nach  Dittmannsdorf  niederführt,  wie- 
wohl er  in  dem  höheren  Eulengubirge  nirgends  einen  Einfluss  örtlicher 
Gletscher  auf  die  Gestaltung  des  Gebirgsdiluviums  hatte  wahraehmen 
können.  Wer  den  Text  Dathes  zu  der  geologischen  Karte  der  Umgebung 
von  Salzbninn  liest  und  mit  steinender  Bewunderung  einen  Hinblick  gf- 
winnt  in  die  erstaunliche  Genauigkeit  nie  ermüdender,  scharfblickender 
Beobachtungen,  wie  sie  nötig  waren  zur  Entwirrung  und  Gliederung  der 
Folge  alter  Trümmergesteine ,  der  empfindet  in  voller  Grösse  den  Al>- 
stand,  der  den  heutigen  Stnndpunkt  der  geologisrben  Kenntnis  dieses 
Gebiete^  trennt  von  dem  allgemeinen  Vivenn  übersichtlicher  Anschaunns 
des  Gebirgslniuej»  und  der  Oberflächensichiehien,  wie  es  unserer  Provinz 
erwachsen  i.st  ans  der  Aufnahme  der  fünfziger  Jahre  (1  :  100 000).  Wenn 
nun  der  ausgezeichnetste  Kenner  des  Eulengebirges  und  des»  Walden- 
burger  Gebir|;es  bei  aller  liebevollen  Aufmerksamkeit,  die  er  in  seineo 
Au&ahmeberichten  auch  den  diluvialen  Gebilden  zuwendet,  in  seinem 
bis  fiber  1000  m  Höhe  hinaufreichenden  Stadienfelde  nirgends  etwas 
von  Lokalgletschem  zu  melden  weiss,  so  finde  ich  darin  ein  entschiedcii 
bedenk  Ii  du  s  Zeichen  für  Berendts  Riesengebirgseis. 

Auch  in  dem  einzigen  anderen  N;it  hbargebiete,  das  durch  eine 
geologische  Spezialanfnahnie  (1:2500(1)  ^ufs  genaueste  unter  Leituir-T 
eines  der  ersten  Kenner  glacialer  Ablagerung'  u  erfnrs(  ht  ist,  in  Sachseus 
Bergland,  ist  man  nirgends  auf  ein  Gegenstiu  k  der  grossen  Vergletsche- 
rung gestossen,  die  Berendt  dem  Riesengebirge  zuerkennt.  Trotz  aller 
Aufmerksamkeit  vermochte  A.  Sauer*)  nur  an  einer  einzigen  SteUe  in 
der  Nachbarschaft  der  höchsten  Erhebungen  des  Erzgebirges  eine  von 
einem  Eisenbahneinschnitt  zwischen  Schlössel  und  Schmiedeberg  in 
840 — ^800  m  Höhe  erschlossene  Ablagerung,  deren  ,moranenartiges  Aus- 
seben* schon  Gust.  Laube  aufgefallen  war,  als  eine  zweifellose,  durch 
geschrammte  Geschiebe  gekennzeichnete  Glacialbüdung  zu  bezeichnen. 

')  Pcnck.  Zeitschr.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXXIX,  1887,  68—77.  Peterm 
Mitteil.  XXXII,  1387,  88. 

^)  Ktliiuiorun^en  zu  Blatt  148  (Knpferberg)  der  geol.  Spesialkarte  des  KAniff* 

reich»  Sachsen  S.  80. 
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Laube  wies  noch  anf  die  Cirkusform  des  Thftles  fOt*;  m)  zwischen 
dem  Keilberg,  dem  iSonnwirbeljorh  und  flem  Hinteren  Fichtelberg  hin 
Das  ist  alles,  was  die  beiderseitagen  Geologen  über  die  glaciale  Ver- 
gangenheit des  Erzgebirges  ermittelt  haben.  Es  leuchtet  ein,  dass 
diese  enge  Beschränkung  von  Spuren  der  Eiszeit  in  einem  vorzüglich 
durchforschten  Gebirge  recht  wohl  ttbereinstinuiit  mit  dem  Bilde  der 
VergletsoheruDg  des  Bieseogebirgea,  das  frflher  entworfen  wurde ,  aber 
durchaus  nicht  mit  einer  wahren  Inlandeisbfldimg,  wie  Berendt  sie 
diesem  Gebirge  auferlegt. 

So  hallt  aus  jedem  der  bennchbarten  Gebirge,  wenn  wir  ihre 
Natur  befragen,  immer  nur  eine  Warnung  gegen  die*»»  Hypothese  uns 
zurück ,  besonders  bestimmt  und  laut  uU8  den  Bergen ,  deren  geologi- 
scher Bau  in  vollster  Klarheit  entschleiert  vor  uns  liegt.  Vertieft  man 
sich  in  ein  Blatt  der  schönen  geologischen  Spezialkarte  Sachsens,  so 
mosB  man  gestehen,  dass,  verglichen  mit  dem  Erzgebirge,  das  Riesen- 
gebirge für  die  hohen  Anforaeningen  der  .Gegenwart  ein  recht  un- 
zulänglich erfi  IS  htes  Cfebiet  ist.  Um  so  dringender  ist  Vorsicht  ge- 
boten, wenn  der  Versuch  gewagt  wird,  vor  der  vollständigen  geologischen 
Spezialaufnalime  des  Gebirges  eine  Epoche  aus  der  Entwickelungs- 
gescliichte  seiner  Oberfläche  zu  behandeln.  Das  wird  nur  nach  gründ- 
licher Untersuchung  des  ganzen  Studienfeldes  und  in  möglichst  er- 
schöpfender, kritischer  Beachtung  aller  einschlagenden  Beobachtunci^pn 
möglich  sein,  nicht  ni  kühnem  Gedaukenfiuge,  der  über  die  dornigen 
Pfiftde  der  Einzelarheit ,  über  die  Lflcken  der  gegenwärtigen  Kenntnis, 
wie  ftber  alle  aufsteigenden  Bedenken  mit  leichtbeschwingter  Sieges- 
nversicht  sich  hinwegsetzt.  Es  ist  gewiss  ein  schöner  Beruf,  mit 
neuen  Gedanken  dem  Kreise  jüngerer  Mitarbeiter  voranzugehen,  und 
es  ist  keine  Frage,  dass  in  der  Erfüllung  dieses  Berufes  auch  manchmal 
etwas  rrewagt  werden  muss.  Aber  ebenso  sicher  liegt  es  in  der  Natur 
i^olch  einer  führenden  Stellung,  dass  die  langsamer  nachrückende  Einzel- 
lorschung  den  W^ert  manches  gewagten  Schrittes  zurückführt  auf  die 
anregende  Kraft,  die  er  geübt  hat.  Von  dieser  fruchtbaren  Anregung 
der  Arbeit  Berendts  mö(Site  dies  Schriftchen  gern  das  erste  Zeugnis 
ablegen.  Hoffentlich  wird  sie  auch  weiter  noch  wirksam  bleiben. 
Denn  noch  bleibt  genug  in  tiefer  gehender  Arbeit  zu  leisten  ftlr  die 
Erforschung  der  Eiszeit  des  Riesengebirges.  So  mag  es  nicht  als  der 
Anspruch,  abzuschliessen ,  sondern  nur  als  ein  Ruhepunkt  in  der  Ar- 
beit gedeutet  werden,  wenn  die  jetzige  Untersuchung  ausgeht  in  einem 
Versuche,  die  Wirkungen  zu  überblicken,  welche  die  sicher  erkannten 
Abschnitte  der  Glacial/.eit  ausgeübt  haben  auf  die  heutige  Physiognomie, 
auf  das  gesamte  Landschaftsbild  des  höchsten  der  deutscheu  Mittel- 
gebirge. 


Verh.  der  k.  k.  geol.  K-AbsL  1876,  S.  399 ;  1884,  S.  194. 
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V.  Die  Ztige  der  Eiazeit  im  AntUte  des  Biesengebirges. 

Ob  der  Menscli  in  Schlesien  flchoti  Zeuge  der  TJeberwallung  des 
Tieflandes  durch  die  Eismassen  des  Nordens  gewesen,  ist  höchsi 
zweifelhaft.  Seine  ältesten  Spuren  scheinen  in  Sclilesien  ebenso  wie 
in  den  Nachharrandern  jünger  zu  sein,  als  die  cfro<:^p  Kis?n>  So  hat 
vielleicht  nie  das  Auge  eines  Mammutjägers  aui  dem  grossartigen 
Schauspiel  geruht,  das  beim  höchsten  Stande  der  Eisausbreitung  im 
Hirschberger  Kessel  sich  entfaltete:  auf  der  von  tiefen  Spalten  durch- 
riflsenen,  am  ansteigenden  SOdende  in  wildsackige,  krystaUene  Prismen 
zerfallenden  Eiszunge,  die  durdh  die  Vbrgebirgspforte  bei  LShn  is  das 
Warmbrunn  er  Becken  sich  herOberschob  und  hinter  ihrem  sehnte* 
beladenen  £isriegel  im  Giersdorfer  Thalwinkel  einen  See  staute,  auf 
dessen  Flut  abgebrochene  Eisklumpen  sich  schaukelten.  Ungesehen 
erlosch  allabendlich  der  Glanz  der  breiten  Silberstreifen,  welche  von 
der  rundlichen  Eiswölbung  des  Hochgebirges  sich  etwa  300  m  unter 
die  Grenze  der  Firnregion  niederstreckten ,  und  nie  flog  von  den  Eis- 
kroneu  der  Gipfel  der  bewundernde  Blick  eines  verständnisvollen  Wan- 
derers über  das  schimmernde  Fimgefilde  der  breiten  Hdben  und  Aber 
das  GetiUmmer  chaotischer  Eiskaskaden  hinab  zu  den  ruhig  sich  aus- 
spannenden  Gletscherzungen  im  flachen  Gründe  der  schattiges  böhmi- 
schen ThSler. 

Dennoch  ist  es  vielleicht  kein  wertloses  Bemühen,  das  Bild  jener 
zerronnenen  Eispracht  noch  einmal  heraufziibescbwören.  Vielleicht  lallt 
von  seinem  Farbenspiel  noch  mancher  Strahl  klärend  in  die  Linien  des 
heutigen  Landschaftsbildes,  selbst  in  die  dürren  Zahlenreihen  unserer 
Kulturstatistik.  Folgen  wir  von  den  Grenzen  des  Kreises  Hirschberg 
aus  dem  Zuge  des  nordischen  Binneneises  und  der  Yerbreitung  des 
Geschiebelehms  in  den  Schoss  des  Warmbnmner  Beckens,  so  ordnen 
sich  die  einzelnen  Landgemeinden  und  Gutsbezirke  mit  ihren  Prozent- 
anteilen von  Ackerland  und  Wiese  an  der  gesamten  Bodenfläche  und 
mit  den  durchschnittlichen  Gruudsteuerreinerträgen  vom  Hektar  beider 
Kulturarten  zu  nachstehender  Reihe.  (Quelle:  Qemeindelezikon  für  die 
Prov.  Schlesien,    Berlin  1887.) 
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In  diesen  Zahlen  spiegelt  sieb  recht  deutlich  der  wtrtsehaftHche 
Wert  der  Decke  fruchtbaren  Geschiebelehms,  welche  als  Chrundmorftne 
der  TonrOckenden  Eismassen  über  den  Boden  des  Thalbeckens  sich 
breitete,  soweit  wie  die  nordische  Vereisung  selbst  fortschritt.  Wo 
diese  Hinterlassenschaft  der  Eiszeit  vom  Pfluge  gefurcht  wird,  wogen 
voller  und  schwerer  die  Aeliren,  als  auf  dem  Gebrörkel  vorwittcmdcn 
Granitgruses,  oder  auf  <i*ii  (ieröUfeldern,  die  das  unstete  Bt'tt  wildr^ 
Gebiffisbäche  bis  in  den  Grund  des  flachen  Heckens  begleiten.  Aucli 
das  Bild  seiner  behäbigen  Dörfer  beherrscht  der  Geschiebelehiu.  deinen 
Ziegeleien  ist  das  Mauerwerk  der  hohen,  schmucken  Häuser  entnommen « 
die  geiftumig,  ireundlich  und  licht  sich  zu  lockeren  meilenlangen  Zeilen 
lin|;8  der  Landstrasse  aneinanderreihen,  weit  verschieden  von  den 
kleinen  Holzhäuschen,  die  einzeln  verstreut  zwischen  traulichen  Baum- 
gruppen über  die  Wiesenlehnen  der  Bergdörfer  sich  verteilen  und  nur 
durch  winzige  Fenster  Licht  und  Luft  hereindringen  lassen  in  ihre 
medrigen  Stübchen. 
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Uebenclireitet  man  dem  Gebirge  znatrebend  die  Orenze  der  Yon 
Norden  herangeführten  Ablagerungen,  so  beiritt  man  entweder  sofort 
die  Schuttmassen,  die  aus  den  Thalausgängen  des  Oebirges  sich  er- 
gossen haben,  oder  man  Iiat  vorher  noch  einen  neutralen  Landstreifen 

zu  fiberschreiten,  einen  Gürtel  von  Teichen  und  Mooren.  Im  Giersdorfer 
Becken  so^iemf  mis-^er  f^en  Vorhdgeln  festen  Gesteins  um  MUrzdorf  auch 
die  Geschiebelehmbaiik  von  Warmbrunn  und  Niederhermsdorf  beteiligt 
gewesen  zu  sein  an  dem  Aufstau  der  stillen  Gewässer,  an  deren  all- 
mählicher Ausfüllung  eine  durch  viele  Generationen  anhaltende,  bis- 
weilen zu  ziemlich  kräftigem  Holzwttchs  sich  erbebende  Sumpf  Vegetation 
erfolgreich  gearbeitet  hat.  Im  Erdmaonsdorfer  Becken,  das  nordiaAe 
Ablagerungen  nie  erreicht  zu  haben  scheinen,  ist  dagegen  wohl  leifig- 
lieh  die  ungleichmässige  Ausfüllung  der  Senke  zwischen  dem  Gebirge 
und  den  Vorhöhen  entscheidend  geworden  für  die  Elntwickelang  des 
Kranzes  von  Weihern  und  Torfgründen,  welcher  zwischen  die  sanften, 
doch  festen  Felsenschwellen  des  Vorland'-  und  dio  flachen  Schuttkegel 
der  Gebirgsbäche  seine  blinkenden  Spiegel  und  yeme  dunklen  Sumpf- 
grastiüchen  einlegt.  Die  Schotterflächen  vor  dem  Fuss  des  Gebirges 
hat  die  Kultur  meist  bezwungen.  Nur  ganz  vereinzelt  erinnert  am 
unteren  Ende  toq  Querseifeo  ein  Streifchen  echter  Kieferheide  an  den 
älteren,  ursprflnglichen  Zustand  dieser  Schotterdecken,  der  ein  IGmatar- 
bild  von  Landschaften  bieten  konnte,  wie  die  S(  hotterflächen  dee  Alpen- 
vorlands sie  in  grossartigster,  beinahe  niederdrückender  Eintönigkeit 
entfalten.  Verglichen  mit  diesen  sind  die  Geröllflächen  vor  dem  Fusse 
des  Kiesengebirges  recht  unbedeutend.  Nach  einer  Stunde  leichten 
Wanderns  über  ihren  Kies  .«;teht  man  schon  an  den  Pforten  der  Thaler. 

Der  Eintritt  in  ihre  Furchen  führt  zu  recht  verschiedenen  Land- 
schaftsbildern  je  nach  der  Höhe,  die  dem  Hintergrund  des  Thaies  zw 
kommt.  Teilt  er  sich  in  waldige  ThalmuUen  zwischen  sanften  MitteU 
gebirgshöheo,  dann  führt  die  urosionsarbeit  des  Wassers  allein  das 
entscheidende  Wort  über  die  Ausbildung  der  Thalformen.  Findet  er 
aber  einen  grossartigen  Abschluss  in  einer  tiefen  Felsennische  oder 
unter  stolz  ragenden  Wänden  des  Hochgebirges,  dann  tritt  als  ein 
neues  formgebendes  Element  hinzu  die  Transportleistung  und  die  Block* 
ablagerung  von  Uietschern  der  Vorzeit. 

In  dieser  Verschiedenheit  der  Thalformen  liegt  ein  besonderer 
Reiz  unseres  schönen  Gebirges.  Ohne  daa  tiefäten  Grundes  der  Gegen- 
sätze sich  immer  bewusst  zu  werden,  streiten  sich  die  Sommergäste, 
welcher  Landschaft  der  Preis  der  Schönheit  unter  den  Ruhesitaen  der 
ürholungsbedfirftigen  gebühre.  Freudig  stimme  ich  ein  in  daa  Lob 
meiner  Heimat  am  Zacken.  Wie  anmutig,  farbenfrisch  und  formen- 
reich verzweigen  sich  zu  Füssen  des  sanft  gewölbten,  von  einer  Stein- 
grupi^p  zierlich  gekrönten  Reifträgers  die  Thäler  von  Schreiberhau,  die 
von  <T(  wässern  ungleicher  Stärke  und  ungleirlicii  Gefälls  bald  in  freund- 
licher Breite,  bald  zu  ernsten  Schluchten  ausgehöhlt  sind  in  dem  festen 
Gestein,  dessen  wunderlich  verwitterte  Felsen  an  unzähligen  Punkten 
malerisch  herausragen  aus  einer  schwachen,  von  weichen  Rasenpolstern 
▼erhflUten  Verwitterungsscfaicht  oder  aus  dunkler  Fichtenwaldung!  Mit 
dieser  wechselrollen  Falle  von  einaelnen  Tbalbildem,  deren  jedea  durch 
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besondere  Heiz«  fesselt  ,  ist  schwer  vergleichbar  die  einheitlicher  aus- 
gestaltete Landschaft  von  Ivrummhübel.  In  gleichförmiger  Böschung 
neigt  sich  hier  die  sanfte  Lehne  des  Gebirgsfusses,  eine  Denudations- 
fliche,  noch  ToUkommeiifir  geebnet  durch  die  Decke  der  ilteeten  Geröll-' 
echicht.  In  dieee  gleicbmaeaige  Abdachung,  in  deren  Ober6ftche  Wiesen 
und  Felder  mit  spärlich  erhaltenem  Wald  sieh  teilen,  ist  schnturgerad 
und  scharf,  wie  mit  dem  Buchbindermesser,  eingeschnitten  das  breite 
Thal,  in  dem  die  Kleine  Lomnitz  und  der  Bach  des  Eulengrundes  zu- 
sammenkommen. In  dies  Thal  ist  —  wie  das  steinerne  Ebenbild  eines 
Riesengletschers  —  eingelassen,  der  mit  waldiger  Front  rasch  ab- 
fallende Schuttkegel  der  Hochterrassenschotter,  auf  dessen  Raaendecke 
die  freundlichen  Häuschen  von  Wolfshau  liegen,  und  das  in  diese 
OerOUaohltttung  mit  scharfon  Rändern»  wie  längs  der  Kante  mes 
Lineals,  eingerissene  Eiosionathal  der  Kleinen  Lomnitz  dient  als  Bett 
Ibr  die  Entwickclung  der  Ntederterrassen.  Diese  symmetrische  Ver- 
einigung dreier  Systeme  7on  Aufschtittungsterrassen,  yon  denen  das 
xweite  und  dritte  der  grossen  und  der  beschränkteren  jüngeren  Gletscher- 
entwickelunsr  ontsprechen .  schafft  ein  zweifellos  in  festere  Linien  ge- 
bundenes, einförmigeres  Landschaftsbild,  als  Ha:-'  Wirken  der  Erosion 
im  festen  Gestein.  Aber  diese  grossartige  Gej ullhuutung  i.sfc  tia  Werk 
der  an  die  gewaltigsten  Gebirgshöheu  sich  knüpfenden  Gletseherbildung. 
Die  in  der  Ortselmft  seihst  waltende  einfache  Sehftrfe  der  landschaft- 
liehen Formen  findet  ihre  Erkläning  und  ihre  Ergänzung  zugleich  in 
dem  eindrucksvollen  Hintergrund  der  Schneekoppe,  der  unbestrittenen 
Beherrscherin  des  ganzen  Gebirges,  deren  Anblick  hier  besonders  ma- 
jestätisch ist,  weil  thalwärts  das  entzückende  Bild  eines  vielgestaltigen 
Meeres  von  Vorbergen  sich  aufrollt,  und  die  Gegensätze  von  Berg  und 
Thal  in  einer  Rundsicht  eng  zusammenrücken. 

Auch  in  anderen  Thiileru  des  Gebirges  bilden  die  Terrassen  der 
Glacialschotter  ein  selbständiges  Formenelement  der  Landschaft:  au 
der  Elbe  und  dem  Weisswasser  waldbedeckte  Staffelräuder  über  dem 
Thalboden,  die  an  manch  steilem  Abbruch  die  an  Korngrösse  stark 
wechselnden  Schichten  ihres  inneren  Baus  entblössen;  an  der  Aupa 
freundliche,  weiche  Wiesenstufen,  stärker  gegen  die  Thalmitte  als  in 
der  Richtung  des  Thaies  geneigt.  Hier  tragen  sie  den  einzigen  milden 
Zug  hinein  in  die  rauhe  Physiognomie  der  ernstesten  Thalstrecke,  die 
nnter  schroffen  Felseustimeu  dunkle  Waldungen  voll  Moränengetrümmer 
verdüstern. 

In  diesem  Falle  treten  hart  aneinander  die  ungleichen  Oberflächen- 
formen der  schön  geebneten,  blockarmen  Terrassen  und  der  aus  wüstester 
Ptekung  grober  Felsstücke  aufgetürmten  Moränen.  Wie  unfreundlich 
diese  im  Riesengebirge  sich  auszunehmen  pflegen,  ward  früher  (S.  III  [13]) 
schon  bei  ihrer  morphologischen  Charakteristik  betont.  Ansehnlichen 
Thalstrecken  drücken  sie  ihr  unwirtliches  Gepräge  auf,  enger  begrenzten 
Gertlichkeiten  die  typisolie  Retrelmässi^^keit  ihrer  bezeichnenden  Boden- 
lorni*  11.  Die  v<  r'^rhin  ri^tm  Arten  von  Glf't«:rhern,  lange  Thfilgletscher 
in  festem  Felsenbett,  uterluse  Gehän^t  Ljit'tschfr  und  win/.i^»'  Eisinassen 
in  der  innersten  Nische  eines  Felsenkuhr.s  haben  im  iiiesen^rebirge  ihre 
besonderen  MoränenwäUe  in  vollendetster  Entwickelung  hinterla.s.sen. 
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Beginnen  wir  mit  den  Thalgletächeru.  Die  Bahn  eines  wohl- 
begrenzten  Thalbodens,  welche  des  Eises  Massen  zusammenhielt  und 
ihnen  ein  weites  Yordringen  acheite,  lenkte  nach  dem  RUckzuge  des 
Gletscherendes  aoch  die  Kraft  des  Thalbachs  zu  wirksamem  Angriff 
auf  einen  Punkt  der  StimmorSne  und,  war  eine  Bresche  in  ihr  er- 
öffnet, so  konnte  die  Zerstörung  leicht  zu  allmählicher  Abratimang 
eines  gewaltigen  Blockwalls  fortschreiten.  So  sind  an  vielen  grossen 
Gletschern  <^erndc  die  Endmoränen  vollkommen  verschwunden  oder 
weüiL,^>t^^lw  eint^^f ebnet  zu  einem  Blockfelde,  in  welchem  die  gröbsten 
Trümmer  mu  h  kurzer  Verfrachtung  durch  den  Bach  wieder  zur  Ruhe 
kamen.  Nur  bei  einer  einzigen  Endmoräne,  bei  der  im  Weisswasser- 
grande,  hat  der  Znfall  es  gefügt,  dass  der  Bach  steh  ^anz  gegen  die 
Bnke  Thalwand  warf  und  den  niedrigen  balbmondfönnigen  Wall,  der 
quer  durch  die  massige  Breite  des  Thalgmnde  sich  hinzieht,  unver- 
sehrt in  vollem  Zusammenhange  stehen  Hess.  In  der  Begel  ward  die 
Endmoräne  mitten  durchbrochen  und  es  blieben  dann  im  günstigsten 
Falle  die  zur  BiHnnt*'  der  Endmoränen  bereits  deutlich  konvergierenden 
Endäügel  der  beiden  Seitenmoräneii  noch  aufrecht.  So  stellt  sich .  an 
Frische  der  Erhaltung  einzig  in  seiner  Art,  das  schöne  Moräneuamplii- 
theater  des  Brauukesselgletschers  (Titelbild)  dar,  —  iiii  jeden  Freund 
des  Hochgebirges  eine  Auge  und  Sinn  erfreuende  Zierde  eines  bisber 
wenig  beachteten  Thalwinkels.  N&cbst  diesem  Punkte  Terdient  als 
ziemlich  unbeschädigt  auf  die  Gegenwart  gekommenes  Ende  eines  alten 
Moränen terrains  die  Aufmerksamkeit  der  Bergwanderer  das  System  tod 
Blockwällen,  welches  der  Gletscher  des  Kesselbachthaies  als  Denkmal 
seines  weitesten  Vorsrhreitens  aufgetürmt  hat,  unfern  von  den  unteren 
Sehüsselhiiuden.  Aber  gerade  hier  tritt  hervor,  um  wieviel  besser  die 
rfermoräneii  des  Gletschers  —  wenn  sie  nur  auf  nicht  zu  steilern 
Bergeshang  ruhten  —  den  zerstörenden  Einwirkungen  zu  widerstehen 
▼ermochten.  Der  Bogenzug  der  linken  UfermoiAne  unter  der  Kesselhof- 
baude gehört  zu  den  landschaftlich  am  wirksamsten  ins  Auge  fallenden 
Zeugen  der  £iszeit.  Er  steht  nur  zurQck  hinter  dem  grossartigen 
Paare  von  rechten  Ufermoränen,  die  im  Aupathale  als  Werke  zweier 
verschiedenen  Abschnitte  der  Eiszeit  übereinander  ihre  Firstlinien  als 
scharf  begrenzte,  randlicb  erhöhte  Staffeln  abheben  von  dem  festen 
Gesteine  des  Thalhangs.  Hier  ist  das  (^Kicrprofil  des  Thaies  auf  einer 
langen  Strecke  hin  dundi  die  Glacialablagerungen  umgestaltet;  ihnen 
ftlgt  sich  das  Wassernetz ,  der  Zug  der  Wege,  die  Verteiluug  der 
Siedelungen.  Auch  die  Thalgletscher  des  Nordhanges  haben  mit 
ihren  Moränen  auf  die  Thalform  an  einzelnen  Punkten  sichtlich  ein- 
gewirkt. Die  dem  Ende  nahen  Seitenmoriteien  treten  trotz  der  Be- 
Waldung  neben  dem  Bett  der  Grossen  wie  der  Kleinen  Lomnitz  recht 
klar  hervor.  Namentlich  aber  giebt  oberhalb  Agnetendorf  die  hohe 
Thalstufe,  welche  das  Trümmerwork  eines  alten  Gletscherendes  bildet, 
mit  dem  verschwindenden  Wasserlauf  und  dem  Parallelismus  von  fünf 
Moränenwällen  ein  eindrucksvolles  Landschaftsbild,  und  im  ürspruugs- 
gebiet  desselben  Thalgletschers  lagert  vor  der  Schwarzen  Grube  ein 
überaus  frisch  erhaltenes,  durch  die  scharfe  Ausprägung  seiner  einzelnen 
Züge  hdchst  anziehendes  Moranentetrain. 
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Ein  besonderer  Churakterzug  aber  im  Bilde  der  steilen ,  von 
weniger  tiefen  Thälern  gefurchten  Nordabdachuner  dos  itie8engel)irges 
sind  die  hohen  Moränen  wälle  uferloser  Gehäng  tigletscher.  Schon 
dar  Gletsoher  der  Klemeii  Lomnite  nSherte  «ich  seitweiBe,  solange  er 
sieht  in  die  tiefe  Thalsohle  gegen  die  Lange  Brücke  hinabreidite, 
diesem  Charakter ;  in  der  Nachbarschaft  der  Schlm^elbaude  liegen  seine 
MoHLnenwäile  frei  auf  dem  sanften  Gebirgshang,  nicht  angeschmiegt  an 
die  Leline  einer  Thalfurche.  Aber  am  vollkommensten  entwickeln  sich 
die  Formen  der  für  die  Geh'antrecrlotsrlK  i  *  iiarakteristischen  Moränenland- 
schaft in  den  Bärlfichern  unt»  r  d*  ii  bcinu  r^rruben.  Dort  ist  vollkommen 
der  Fall  verwirklicht,  den  Violiet  le  Duc  nach  seinen  Erfahrungen  in 
der  Montblancgruppe  schildert,  die  Entwickelung  von  ^ Gletschern  mit 
breit  ausgespannter  OberflAdie,  die  nieht  seitlich  durch  felsige  Gehänge 
benenzt  sind.  Die  meisten  dieser  Gletscher  sind  genährt  von  Firn* 
feldenit  die,  in  gioeser  Höhe  gelegen,  nicht  sehr  ausgedehnt,  aber  sehr 
mlchtig  sind  wegen  der  tiefen  Kahre  (ra?inages  profonds),  in  denen 
sie  eingebettet  liegen.  Diese  Gletscher  steigen,  mdem  sie  sich  ent- 
wickeln, über  ziemlich  sanfte  Geliünf^o  ahwärts.  Sfatt  Seitenmoränen 
und  Frontmoräncn  aufzubauen,  ordnen  sie  ihre  Felstrünimer  längs  einer 
elliptischen  Kurve  an,  derartig,  dass  ein  unmerklicher  Uebergang  von 
den  seitlicheil  zu  den  Stirumoräaen  uberführt,  lu  Ermangelung  uatür- 
fieher  Ufen^der  schQtlen  sie  solche  mechanisch  sich  auf  und  machen 
sich  ein  Bett  samt  seinen  Schranken^).*  Man  könnte  das  Terrainbild 
der  Bärlöcher,  namentlich  des  ältesten  Morftnengebietes  der  Grossen 
Grube,  nicht  besser  beschreiben,  als  es  diese,  auf  anderem  Boden 
arvachsene  Darstellung  des  französischen  Forschers  thut.  Auch  der 
älteste  Moräneukranz  des  Gletscliers  der  Kleinen  Grube  liegt  als  ,,ellip- 
tische  Kurve"  frei  auf  dem  GehUntje.  wie  wenn  die  Kisz-unge  eben 
erst  zurückgewichen  wäre  aus  der  Bluckhülle,  von  der  sie  umfasist  war. 

In  das  Stadium  der  frühesten  Entwickelung  und  des  greisen- 
haften Zusammenschwindens  der  £isdecke  des  Gebirges  versetzt  den 
Bergwanderer  der  Eintritt  in  die  Kahre  des  Riesengebirges  oder  — 
um  bei  dem  heimischen  Ausdruck  zu  bleiben  —  in  die  «Gruben*  hoch 
unter  dem  obersten  Kamm.  Die  Frage,  inwieweit  die  Bildung  dieser 
Felsencirke  mit  der  Eiszeit  selbst  zusamim nl  Ungt,  will  ich  nicht  noch- 
mals aufrollen,  da  ich  den  früheren  Beobachtungen  und  Vergleichen 
keine  neuen  beizufttgen  wüsste -).  Aber  so  viel  möchte  ich  nocli  schärfer 
als  früher  mit  Entschiedenheit  anerkennen,  dasis  die  Eiszeit  diese  llohi- 
fom^  der  Gebirgälehne  ioi  wesentlichen  vorgelunden  haben  niuss, 
denn  die  Fimfelder,  deren  Verteilung  entscheidend  war  für  die  der 
CHetseber,  lagen  eben  in  diesen  Girken.  Die  Erosionsthätigkeit  des 
Gletschers  wird  also  zu  beschränken  sein  auf  die  speziellere  Form- 
entwickelung der  Kessel.  Dass  in  ihren  Umrissen  wirklich  während 
der  Eiszeit  sich  nicht  unerhebliche  V^eränderungen  vollzogen  haben, 
dsis  lehrt  die  ol)en  beleuchtete  Ungleichheit  der  Entwickelung  der  Ver- 
eisung der  Schneegruben  in  der  älteren  und  jüngeren  Gletscherperiode: 


»)  YioHet  le  Duc.    Lo  Massif  du  Mout  Blaue.   Pari«  1876,  121—123. 
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die  Selbständigkeit  der  ^ro^^im  Gletscher  beider  Gruben  in  der  ersten 
Eiszeit,  die  Verschmelzung  der  viel  kleineren  der  zweiten  Gletscher- 
periode. 

Ganz  unzweifelhaft  aber  ist  ein  Werk  der  Eiszeit  die  innere 
landscliBfUiehe  Aiustattim^  diefl«r  gewaltigen  Febemiiechen ,  die  Än- 
ordBung  ihres  bald  spSrhcheren,  bald  tmgeheuer  maseeiihaften  Fek- 
getrfimmers  zu  Blockwällen  von  regehnftengem.  bogenförmigem  Qnmd- 
riss,  der  Aufstau  der  Gewässer  hinter  diesen  WäUeii  zu  kleinen  Berg- 
seeen,  den  einzigen  des  ganzen  Gebirges.  Nur  zwei  rnn  ihnen,  der 
Grosse  und  der  Kleine  Teich,  sind  dimklp  Seespiegel.  durch  die  das 
Auge  nicht  hinabdringt  auf  den  tiefen  Grund.  Den  Grossen  Teich 
(1225  m,  t),«u  ha,  570  m  lan^?,  80—180  m  breit,  bis  24  m  tief)  um- 
fangt der  Bogenzug  einer  steilen  Seewand,  des  Teichrauds,  auf  welchem 
nun  die  Prmz  Heinrichsbaude  steht  (fiber  14D0  m).  Der  Kleine 
(1188  m,  2,ft$  ha,  4 — 7  m  tief)  liegt  eingebettet  in  ein  tiefer  in  den 
Berghang  eingelassenes  CirkusthaP).  Nicht  vetigleichbar  mit  diesen 
beiden  ernsten,  zum  Schauplatz  alter  Volkssage,  wie  neuester  wissen- 
schaftlicher Forschung  gewordenen  Becken  sind  die  seichten,  stein- 
ertüllten  Tümpel  der  Kochelteiche  in  der  Grossen  Schne^rube  und  die 
kleineren  Weiher  und  Lachen,  die  in  verschiedenen  Moränenfeldem 
ihre  schwarzen  Spiegelflächen  einlegen  in  den  Rehmen  wilder  Felsen- 
trünuiier.  Mit  diesen  Stauungen  der  Gewässer  paart  sich  vielfach  ihr 
leises  Rieseln  auf  unsichtbarer,  von  Blockwerk  yerhilllter  Bahn. 

Der  Aufstieg  aus  den  «Gruben*,  die  noch  jetzt  tief  in  den  Hoch- 
sommer Beste  der  winterlichen  Schneeanhäufung  bewahren  und  einst 
die  ersten  Keime  und  die  letzten  Ueberbleibsel  der  Gletscher  bargen, 
führt  empor  an  den  Rand  der  weiten  Hochflächen,  deren  fahle,  bald 
trockene,  hn]>\  auf  Siimpfgrund  schwebende  Decke  harten  Borsten- 
grases (Nardus  stricta)  zwi.schen  dunkeln  Knieholzinseln  die  Herden 
der  Baudenleiite  nährt.  Uslus  auch  an  der  Ebnung  und  Säuberung 
dieser  ärraliclien  llochweiden  die  alte  Vergletschorung  gearbeitet  hat 
und  vor  ihrem  Wirken  hier  wtlste  Blockfelder  sich  ausbreiteten,  ward 
an  einem  klaren  Beispiel  oben  (S.  119  [21])  erwiesen. 

So  geleiten  den  Wanderer  vom  lieblichen  Ghiinde  des  Hirschberger 
Thaies  bis  empor  auf  den  öden  Scheitel  der  Hochflächen  des  Gebirges 
Erinnerungen  an  die  Eisströme  der  Vorzeit.  Aber  die  Klarheit  ihrer 
Grenzen  lässt  nie  die  Vorstellung  aufkommen .  dasss  eine  zusammen- 
hängende ninchtige  Eishülle  über  das  Gebirge  oder  einen  seiner  Ab- 
hänge sieii  ausgespannt  habe.  Vielmehr  blieb  zwischen  den  Gletschern 
des  Gebirges  und  dem  Rande  des  nordischen  Eises  immer  und  überall 
ein  breiter  Raum  der  Entwickelung  des  organischen  Lebens  überlassen: 
der  Erhaltung  einer  alt  einheimischen  Flora,  wie  der  Ansiedelung  nor* 
discher  Arten ,  die  vor  der  Eisflut  Skandinaviens  schrittweise  südw&rts 
wichen.   Diese  nordischen  Zuwanderer  rückten  auch  an  dem  Abhänge 


')  Graf  Schleinitz,  Der  Orosso  uml  Kleine  Teich  im  Riesengebirge, 
Monataber.  der  Ges.  f.  £rdk.,  I.,  Berlin  lä44,  14—29,  m.  Karte;  0.  Zacharias^ 
P>gebxij8Be  einer  soologiaehsn  Untsnuchung  der  Soppenteiche»  Biesengebirge  in. 
Wort  und  Bild.  Hohsnelbe  188S,  1-^.  Zeilacfar.  f.  wiBaeaschaltl.  Zoologie  41, 1885, 
483-516. 
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des  Riesengebirges  empor  und  nahmen  teil  an  der  Wiedereroherung 
des  lange  von  Pflanzenwuchs  entblossten  Bodens,  den  der  Rückzug  der 
(tebirgsgleiseher  allmählich  freigab.  Nnrh  dem  Ablatife  der  Eiszeit 
trennte  ein  weiter  Raum  diese  Kol  nii«  nordischer  Pflanzen  von  der 
Heimat,  in  welcher  sie  nun  ebenfalls  wieder  weitere  Verbreitung  ge- 
wannen, sei  66  in  allmählicher  Ausdehnung  beengter  YorkoiDineii,  die 
Ulf  Inaein  der  Sisflot  sieb  eriialten  hatten,  sei  es  durch  Rückwan- 
derung der  Nachkommen  der  Flflchtlinge.  Aber  die  Brücke  der  Ter* 
bindung  zwischen  dem  Aii^^gspunkt  tfnd  dem  Ziele  dieser  grossen 
Fflaozenwanderung  blieb  nnr  iQr  eine  beschränkte  Zahl  von  Pflanzen 
ununterbrochen.  Vieb-  «fingen  im  norddeutschen  Tiefland  und  auf  den 
niedrigen  Vorbergen  hü  Kampf  iim.s  Dasein  unter  gegenüber  Pflanzen- 
iormen,  denen  mibies  Klima  und  tiefgründiger  Boden  besser  zusagten. 
Gerade  viele  echte  Gebirgspflanzen .  die  auf  den  Höhen  des  Riesen- 
gebirg^  den  Felsgruud  und  die  rauhen  Lüfte  ihrer  Heimat  wieder- 
gefunden hatten,  Terloren  jeden  Zusammenhang  ihrer  neuen  Standorte 
mit  den  heimischen  im  fernen  Norden.  Sie  blieben  Denkzeichen  der 
grossen  klimatischen  Katastrophe,  weiche  sie  so  weit  südwärts  vertrie])en 
hatte.  So  sind  auch  diese  nordischen  Pflanzen  im  Landschaftsbilde  des 
Riesengebirges  ein  Geschenk  der  Ei.szeit  Die  Vori^tellung  der  grössten 
Naturumwälzung,  die  im  jüngi^ten  Abschnitt  der  Erdgeschichte  über 
die  Lebeu  elt  Europas  hereinbrach,  wird  wach,  wenn  man  an  der  Basalt- 
Schlucht  der  Kleinen  Schneegrube  das  Auge  ruhen  lässt  auf  dem  zarten, 
weissen  Stern  der  Saxifraga  nivalis  oder  wenn  man  staunend  den  Ab- 
sfeand  ermisst,  der  die  Pedicularis  sudetica,  eine  Charakterpflanze  der 
Hochregion  des  Gebirges ,  tou  ihren  nächsten  Standorten  jenseits  des 
Polarkreises  scheidet.  Gern  vergegenwärtigt  man  sich  dann  die  (be- 
schichte der  Wanderung  dieser  Pflanzen  des  Nordens.  Aber  diese 
Geschichte  vermag  uns  nichts  zu  sagen  über  die  Ausdehnung  der  alten 
Gletscher  des  Riesen sr'birges.  Es  ist  ganz  unmöglich,  den  irW'sseren 
oder  geringeren  Keiclitura  dieses  Gebirges  an  nordischen  Floreuelementeu 
als  einen  Massstab  für  seine  eigene  Vergletscberung  zu  verwerten.  Wer 
sich  »unbefriedigt"  fühlt  bei  der  Gegenüberstellung  dieses  nordischen 
Einschlags  in  das  Pfianzenkleid  des  Gebirges  und  der  massigen  Aus- 
dehnung seiner  diluvialen  Gletscher,  der  wird  die  Auflösung  dieser 
seelischen  Dissonanz  wohl  in  sich  selber,  nicht  in  den  Tbatsadien 
suchen  mOssen.  Das  Emporsteigen  nordischer  Pflanzen  zu  den  Höhen 
der  Sudeten  war  ebenso  möglich,  wenn  das  Gebirge  allmählich  sich 
einer  Eishülle  entledigte,  unter  der  es  zeitweise  völlirr  verschwand,  wie 
wenn  es  überhaupt  niemals  vinvn  eigenen  Glotscbrr  trug.  Wenn  das 
Riesengebirge  heute  reichtr  an  nordischen  Arten  i'-t.  als  thi^  Glatzer 
Gebirge  und  der  Altvater,  su  kann  dies  sehr  wohl  dann  begründet  sein, 


*)  Litteratur  der  i.amies-  und  Solkökunde  der  t'rovinz  Schlesien,  Heft  2. 
Ergänzungshefb  des  70.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur.  Breslau  189S. 
Pflanzenwelt,  bearb.  von  T)\.  Schübe.  Aus  dt-r  dort  rr'-chrpplviKl  /.n^ammon- 
geiteliten  Litteratur  hebe  ich  nur  heraus:  E.  Fiek,  Flora  von  bchlesion.  Breslau  ISHl, 
y.  Steger,  Ursprung  der  schles.  Gebirgsflorat  Abh.  naturf.  Ges.  XVIQ,  1 — ^25. 
Görlitz  1884.  E.  Fiek.  Die  Herkunft  der  Pflanzen  des  Riesengebirges,  Wanderer 
im  Biesengeb.,  V.  Nr.  118.  Hirachberg  97—100. 
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dasa  es  der  Erhaltuug  dieser  Fremdliuge  günstigere  BedinguDgeu  bot. 
Die  klimatische  Verschiedenheit  der  höchsten  Höhen  der  Ost-  und 
Westsudeten  fiel  in  diesem  Sinne  ins  Gewicht,  noch  mehr  aber  viel- 
leicht der  Reichtum  des  Riesengebirges  an  eniibldssteii  Felsmassen  und 
weiten  Hochmooren  mit  kaltem  Boden,  die  ak  dAuemde  HeimstUAe 
f&r  Gebirgspflanzen  sieh  besser  eigneten  als  die  »aenbedeckten  Bucbl 
des  Schneeborgs  oder  des  Altratergebirges.  JedenfaUs  ist  der  nordischen 
Flora  des  Riesengebirges  —  so  anziehend  sie  wissenschaftlich,  so  reiz- 
ToU  sie  als  Schmuck  der  herrlichen  Punkte  der  Gebirgslandschaft 
wirkt  —  keine  Bedeutung  beizumessen  für  die  Beurteilung  der  Aus- 
dehDun^^  der  alten  Gletscher  des  Riesengebirges. 

Die  Grenzen  dieser  Gletscher  sind  lediglich  festzustellen  nach 
ihren  zweifellosen  Werken:  nach  den  Moränen  und  den  Ablagerungen 
der  Gletscherbäche.  Diesen  Erscheinungen  galt  die  vorliegende  Unter- 
suchung, und  auf  dieselben  ErBoheinungen  wird  auek  die  künftige 
Forschung  sidi  stützen  mOssen,  wenn  sie  neten  Boden  unter  den  FQsnii 
behalten  will. 
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S  154[56] — 157[.'9],  auch  auf  der  Karte,  wird  ein  Weiler  Rauscheii- 
bach  gen-rnnt  Dieser  vnn  Rcwoluiern  des  Aupathale  bisweilen  gebrauclite 
Name  muss  indes  iiurücksteheu  hinter  der  besser  verbürgten  Form 
Rausch  engrund.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Weiler  iin  Gebiet  des  alten 
Aui^^letschers  identisch  mit  der  auf  keiner  Karte  Terzeichneten  meteoro- 
logi84&en  Station  Rauschengrund  (Beobachter:  Steph.  Mitlöhner),  welche 
die  stärksten  NiedenchlSge  im  ganzen  Biesengebirge  aufweist.  Die 
Jahrbücher  der  Zentralanstalt  für  Meteorologie  geben  dieser  Station  die 
richtige  geographische  Breite  50"  43',  ab€ar  die  Länge  (33'*  5'  v.  F. 
=  15"  25'  w.  Gr,)  bedarf  der  Verbesserung;  sie  ist  33"  23\/  v.  F. 
=  15'^'  44'  V.  Gr.    Auch  die  Höhenanfjabe  (900  ni)  greift  etwas  zu  hoch. 

S.  177  [79]  wird  G.  Berendts  Deutung  von  Blockanhäufungen  im 
Zackenthaie  als  Moränen  abgelehnt.  Es  freut  mich^  nach  Abschluss 
des  Druckes  mitteilen  zu  können,  d&nn  Herr  Professor  Berendt  in  einer 
soeben  im  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstalt  (Jahrbuch  für  1893, 
Beriin  1894,  22 — 23)  erschienenen  Zusehrift  an  Herrn  Geheimrat 
Hancheoome  diese  Deutung  selbst  zurficknimmt. 
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L  AbgrenzQiig  und  Name. 

Die  Ausdehniing  des  mit  dem  Namen  Eifel  bezeichneten  Gebietes 
wird  seiir  verschieden  angegeben.  Im  weiteren  Sinne  versteht  maa 
darunter  den  Teil  des  rheinischen  Schiefergebirges,  der  sich  nordwest- 
lich von  Rhein  und  Mosel  bis  zur  Sauer  und  Ur  erstreckt.  Die  West- 
grenze gegen  die  Ardennen  nürdlich  von  der  Ur  wird  vdn  der  hixeni- 
burg-beigischeu  Laudesgrenze  bis  in  die  Gegend  von  Eupen  gebildet. 
Die  Nordgrenze  fttllt  zusammen  mit  der  Abdachung  des  Gebirges  zum 
HOgeUande  des  Eupen-Aachener  (Gebietes.  Von  hier  yerläuft  sie  süd- 
lich von  Dttren  und  Euskirchen  ttber  Rheinbach  zur  unteren  Ahr. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  unterscheidet  man  femer  eine  Anzahl  Länder- 
striche mit  besonderen ,  zum  Teil  erst  in  neuerer  Zeit  aufgestellten 
Namen:  Maifeld,  Pelleuz.  Vulkanische  Vordereifel ,  Westeifel ,  Hohe 
Ya^A  u.  a.  Die  angeführte  Begrenzung  der  Eifel  deckt  sieh  keines- 
wegs mit  derjenigen,  die  man  in  der  Eifel  selbst  annimmt.  In  älteren 
uud  neueren  Schriften  über  die  Eifel findet  man  die  Mitteilung, 
dass  die  Bewohner  der  meisten  der  genannten  Striche  ihre  Heimat  nicht 
als  Eifel  bezeichnet  wissen  wollten,  und  deutet  dieses  dadurch,  dass 
die  Eifler  sich  ihrer  als  rauh  und  unwirtlich  Terschrieenen  Heimat 
schämten.  Dieser  Vorwurf  ist  durc  haus  ungert  «  liliVrtigt  und  beruht  nur 
darauf,  dass  man  den  Namen  Eifel  auf  ein  viel  grösseres  Gebiet  aus- 
gedehnt hat,  als  es  in  der  Eifel  selbst  geschieht.  Bei  (hii  alten 
Schriftstellern  führt  das  Land  den  Namen  Ardenner  Wald.  Der  Name 
Eifel  tritt  zuerst  in  adjektivisi  lier  Form  auf;  -In  paffo  ef linse  7<)2, 
in  pago  etflinse  772,  eifi'linse  S4ö/  Das  Hauptwort  Eifel  kommt  zu- 
erst vor  als  Eifla  8;i8,  Eiffila  1051,  Eiflia  IUI.  Die  Bezeichnung 
pagus  eiflensis  deutet  schon  an,  dass  die  heutigen  Grenzen  viel  zu  weit 
gezogen  sind,  denn  in  dem  jetzt  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Gebiete 
giebt  es  eine  Anzahl  Ckme  mit  anderen  selbständigen,  teilweise  noch 
heute  erhaltenen  Namen:  Maifeldgau,  Bidgau  u.  a. 


'i  Hiirless:  Bad  Bertrich,  Coldenz  ls_>7.  Simrork:  Der  Rhein.  Arndt: 
Kiuin-  und  Ahrwauderuiig<Mi.    Heydinger:  Di--  KifFf]  u.  a. 

•)  Vgl.  Heydinger:  Die  Kiffel  S.  XVI.  Marjan:  Progr.  d.  Realie*  hule 
Aachen  1882.  8.  IG.  Becker:  Oesch.  d.  Pfarreien  des  Dekanats  Blanken- 
beim  S.  W. 
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Durch  den  häufigen  Wechsel  der  Landesgrenzen  zahhreicber  Herr- 
schaften bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  die  Spuren 
der  aus  fränkischer  Zeit  stammenden  Gaue  fast  ganz  verwischt,  lassen 
sich  aber  noch  annähernd  durch  die  alten  Dekanate,  die  sich  ursprQng- 
lieh  der  Gaueinteiluu}^  anschlössen ,  ermitteln.  Das  Eifeldekanat ') 
umfasste  im  wnspntlichen  die  horh<i:cIcf^enen  Teile  der  Kreise  Wittlich, 
Daun.  Prüm  und  Aden;iu.  wclclic  man  auch  heute  iroch  als  Eifel 
bezeichnet.  Es  iTstlieint  daher  die  Annahme  wühl  gereclitfertirrt. 
dass  der  Name  Fiitcl  ursprünglich  nur  für  diese  hochgelegenen  Teile 
unseres  Gebirges  gebraucht  und  erst  später  aui  das  ganze  Gebirge 
ausgedehnt  wurde. 

Von  den  zahlreichen  Versuchen,  die  Bedeutung  des  Wortes  Eifel 
herzuleiten,  soll  nur  derjenige  von  Marfan welcher  in  neuerer  Zeit 
am  meisten  Beifall  gefunden  hat,  erwähnt  werden.  Der  um  die  Deutung 
der  alten  Ortsnamen  sehr  verdiente  Gelehrte  geht  aus:  von  einer  in 
Köln  aufgefundenen  Inschrift  eines  den  Matronae  Afliae  geweihten 
Votivaltars.  den  Hühner  an  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitreehnunjj;  stellt.  Die  Wurzel  ap.  welche  sich  in  vielen  Ortsnamen 
aui  gräco-itiilisehem  und  altgaüischem  Boden  findet,  bedeutet  Wasser '|. 
„Wenn  wir  nun,"  schreibt  Marjan,  ,ein  von  ap  gebildetes  Substantiv, 
etwa  Apulia,  in  der  Bedeutung  Wasserland  ansetzen  dürfen,  so  wu-d 
diese  Etymologie  durch  die  Bodenbeschaffenheit  des  uralten  Eifelgaues 
und  noch  durch  einen  anderen  Umstand  aufs  kräftigste  untersttttzt 
Es  »  ntspringon  hier  auf  einer  Fläche  von  15  Quadratmeilen  ebenso- 
viele,  zum  Teil  recht  bedeutende  Fltis.schen,  Für  Köln  jedoch,  wo  der 
Votivaltar  der  Matronae  Afliae  stand,  sowie  für  die  linksrheinischen 
Orte  und  Kastelle  von  Bonn  abwärts  war  die  Eifel  erst  recht  ein 
W^nsperlnnd.  da  man  von  dort  durch  den  Eifelkanal  frisches  Gehirgs- 
was.ser  bezog**.  Zur  weiteren  Stütze  dieser  Etyniulo<.ne  führt,  Marjan 
unter  anderen  eine  gleichnamige  Land.'^chaft  in  Frankreich  an.  Der 
Wald  von  Kambouillet  südwestlich  von  Paris,  der  noch  im  8.  Jahr- 
hundert die  Ausdehnung  eines  Gaues  hatte,  zeigt  im  Mittelalter  die 
mit  unserer  Eifel  identischen,  aber  von  aqua  abgeleiteten  Formen: 
Silva  Equalina,  708  Aqualina,  774  Evelina,  Evlina,  1152  nemora  de 
fiefeline,  jetzt  Yveline. 


Beyer:  Urliundenbuch.   Goblen/  l'^n.^,  S.  XXIII. 

-)  Marjan:  Keltische  Ortsnamen  der  übeinprovmz.  Progr.  d.  Realgymo. 
Aachen  1880  und  1882. 

')  Z.  B.  Mess&Ktot,  Volk  in  UnteiitaJien,  deieu  Land  KwischeiB  zwei  Wtmeni 
lag,  '(r^  WTtin,  der  alte  Name  des  Peloponnes,  jetst  Morea,  silawiach  moije  =  inare. 
also  Wasserland. 
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Die  Eifel  bildet  ein  weit  ausgedehntes,  fladi welliges  Berg- 
land, iil)er  dem  im  südöstlicljen  und  östlichen  Teile  Basalt-  and 
Vulkankegel  sich  zu  bedeutender  Hübe  erheben.  Nur  wenige  Gebirgs- 
rücken hehcn  >ich  von  den  niedrigen  Flächen  nls  lanLf  liinpfestreckte  Züge 
ab.  Die  Flüsse  und  Bäche  haben  in  den.sclbcn  ihre  Thäler  Verhältnis' 
massig  sehr  tief  eing*  >clinitttMi  und  besitzen  steile  Abbän<fe.  Ohne  die 
Thäler  erschiene  das  Gebiet  nur  von  der  nördlich  vorgelagerten  Tief- 
ebene aU  ein  Gebirge.  Sie  bedingen  durch  die  grossen  Untemhiedd 
der  Hdheo  auf  kurze  Entfernungen  erst  recht  den  Gebirgscharakter. 
Die  Hochflächen  und  HOhenrttcken  steigen  zu  650  m  an.  Gegen  die 
Hösel  und  den  Rhein  senkt  sich  das  Gebirge  allniälili<  h  ab,  endet  aber 
an  den  tiefen  Thälern  der  genannten  Flüsse  mit  steilen  Abhängen. 

Zur  Darstellung  der  relativen  Höhen  müssen  die  Fusspunkte  des 
Gebirges  in  den  begrenzenden  Flusäthälem  und  der  Ebene  im  Norden 
zunächst  berücksichtigt  werden. 
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Der  uord westliche  Teil  der  Eilel. 

Ber  hdchfite  Teil  des  Gebirges  liegt  in  der  nordwestliclien  Ecke 
und  wird  gebildet  vom  Hohen  Venn,  dem  Losbeimer  Walde und  der 
Schneife].  Den  äussersten  Nordwestrand  bildet  das  Hohe  Venn  mit 
steilem  Abfall  zum  Aachen-Dürener  Hügelland.  Dasselbe  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  55  km  südwestlich  von  Düren  in  südwest- 
licher Richtung  bis  Stavelot.  Tm  Süden  und  Südost  hebt  sich  der 
üache  Rücken  nicht  auffallend  a)).  Ältilenweit  auis^edehnte  Torlmoore 
bedecken  diesen  unwirtlichen  Land.^tricli ,  de.ssen  mittlere  Höhe  etwa 
Ü5U  m  beträgt.  An  der  Baracke  St.  Michael  steigt  der  Kücken  zu 
675  m,  die  fiotrange  erreicht  605  m. 

Die  Torflager,  Yon  einigen  Centimetern  bis  zu  mehreren  Hetero 
liiicfatigkeit  wechselnd,  ruhen  auf  buntgefärbten  Thonen,  deren  Unter- 
lage fcrystaliinische  Schiefer  und  Quarzite  bilden.  Unter  den  Torflagern 
finden  sich  gut  erhaltene  Stämme  der  Eiche  und  Weissbirke,  letztere 
meist  mit  erhaltrner  Rinde.  Die  zwischen  dem  Torfe  erhaltenen  Gras- 
büschel und  Baiinireste  lassen  schliessen,  dass  der  Torf  eine  verhältnis- 
mässig jinii^e  Bildung  i.st.  Das  schnelle  Wachstum  der  Moose  und 
Flechten  in  diesem  äusserst  regenreichen  Gebirge  zei^t  sicli  u.  a.  schon 
in  den  wohlgepflegten  Hövener  Forsten  zwischen  Schleiden  und  Hontjoie. 
Ohne  geordnete  Waldpflege  würden  hier  binnen  einigen  Jahrzehnten  die 
.  Qppigen  Moospolster  das  Wachstum  junger  Pflanzen  unmöglich  machen. 
Aus  den  Torfmooren  nehmen  mehrere  Bäche  ihren  Ursprung,  von 
denen  die  nach  Nordwest  abfliiessenden  durch  die  Weser  der  Ourtfae 
zugeführt  werden;  diejenigen  des  südöstlichen  Abhanges  fliessen  der 
Kur  zu,  die  südlichen  Abflüsse  sammelt  die  Warche. 

Aehnliche  kleinere  Moorbedeckunf^en  finden  sich  in  den  südöst- 
lichen Gebieten  auf  der  Schneifel  und  im  Lüshcimer  Walde. 

Einzelne  kleine  Torflager  auf  dem  Rücken  zwischen  Prüm  und 
ür  werden  ebenfalls  als  Venn  bezeichnet:  Riester  Venn,  Inzen  Vemi  u.  a* 

Das  Hohe  Venn  ist  der  regenreichste  Teil  des  ganzen  Ge- 
birges, da  hier  die  feuchten  Seewinde,  welche  Über  die  westlich  und 
nordwestlich  vorgehi<^erten  Tiefländer  streichen,  zum  erstenmal  auf 
höhere  Erhebungen  treffen  und  ihre  Niederschläge  entladen.  Seine 
jährliche  Niedersrhla^sämenge  beträgt  fast  das  Doppelte  der  niedrigen 
Stufen  gerren  Mosel  und  Kliein.  Die  feuchtkalten  Winde  l)rnigen  im 
Winter  ungeheure  Schneeniassen ,  welche  die  eigentümliche  Bauart 
der  Venndörfer  bedingen.  Die  btiohgedeckteu  Häuser  in  Höven,  Kalter- 
herberg, Sourbrodt  u.  a.  0.  bestehen  nur  aus  einem  Erdgeschoss,  das 
die  offene  Front  mit  Eingang  und  Fenstern  nach  Südost  wendet,  wahrend 
auf  der  Wetterschlagseite  das  Dach  fast  bis  zur  Erde  reicht.  Haus 
und  Hof  sind  mit  einer  bis  zum  Dachfirst  reichenden,  lebenden  Buchen- 
hecke umgeben,  deren  dicht  verflochtene  Aeste  die  Schneestürme  ab- 
halten. 


')  Der  Nauie  I.o-]ieim»'r  Wald  wird  hier,  <la  oin  einbeithcher  Name  fehlt» 
lebraucht  für  das  weit  uus^gedehnte  Wakigebiet  nördlich  der  Schneifel  und  we«t- 
ich  der  EinBattelun^r,  in  der  die  Eifelbahn  verUluft 


Digitized  by  Google 


^1 


Die  Eifel. 


203 


Südöstlich  vom  Hohen  Venn  breitet  sich  ein  weites  Waldgebiet 
aus,  das  von  vielen  tief  eingeschnittenen  Thälern  durchzogen  ist,  so 
dass  sich  kein  einheitlicher  Gebirirsrücken  wie  im  Hohen  Venn  ent- 
wickelt. Ein  emiieitiicher  Name  ieliiL  daher,  es  mag  hier  der  Kürze 
balber  als  Loslieimer  Wald  bezeichnet  werden,  welcher  Käme  eigentlich 
nur  dem  südlichen  Teile  zukommt.  Durch  den  Rücken,  der  die  Quell- 
bache der  Ur  und  Kyll  trennt,  hängt  er  zusammen  mit  dem  von  Süd- 
west nach  Nordost  verlaufenden  Höhenzuge  der  Schneifel.  Diesem 
Rücken  folgt  die  Trier- Aachener  Strasse,  die  bei  Losheim  610  m.  „Auf 
dem  Graben"  in  der  Nähe  der  Kyllqiielle  665  m  erreicht.  An  diesem 
Punkte  zweigt  die  nach  Köhl  führende  Strasse  nach  Nordost  ab  Wo 
diese  sich  nach  Norden  wendet,  steigt  der  Weisse  Stein,  die  huehste 
Erhebung  des  Gebietes,  zu  710  m  an.  Das  Waldgebiet  ist  Östlich  von 
der  Olef  und  Urft^  nördlich  von  der  Rur,  westlich  von  dem  Perlenbach 
begrenzt  Im  Inneren  desselben  befinden  sich  keine  Ortschaften,  sie 
sind  auf  die  genannten  Thaler  und  deren  nähere  Umgebung  beschränkt. 
Oestlich  von  Weissenstein  senkt  sich  die  Wasserscheide  zwischen  Maas 
(Urit)  und  Mosel  (Kyll)  bis  zu  560  m  in  der  Einsattelung,  durch  welche 
die  Eifelbahn  fülirt.  Nach  Norden  senkt  sich  das  Gebiet,  das  im  süd- 
lichen Teilt'  über  650  m  Höhe  besitzt,  allmählich  bis  unter  tit")  m. 
Nach  Nordwesten  zweigt  sich  von  Weissenstein  ein  anderer  liüheuzug 
ab,  der  bis  Rocherath  638,.i  m  die  Scheide  zwischen  Olef  und  Warche 
bildet.  An  diesem  Punkte  tritt  eine  Teilung  des  Rückens  ein.  Der 
westlich  Ober  Elsenborn  ziehende  scheidet  Rur  und  Warche,  der 
andere  verliuft  nach  Norden  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Strasse  Gemllnd- 
Montjoie  ihren  südlichsten  Punkt  erreicht.  Hier  tritt  abermals  eine  Tei- 
lung des  Rückens  ein;  die  beiden  Aeste  folgen  der  genannten  Strasse, 
der  eine  nach  Nordost  in  der  Richtung  nach  Gemünd,  der  andere  nach 
Nordwest  nach  Montjoie.  Das  Wald«^ebiet,  nördlich  von  Hooherath 
beginnend,  führt  den  Namen  Dreihermwuld,  Aus  diesem  tliessen  nach 
Westen  zur  Rur  der  l'erlenbach ,  uaeli  Norden  die  Erkensrur,  die  bei 
Kinrur  mündet.  Nach  Osten  lliesst  die  Olef  ab,  die  bei  Blumenthal 
aich  nördlich  wendet  und  bei  Qemttnd  in  die  Urft  mündet. 

Oestlich  Tom  Dreiherrnwalde  breitet  sich  das  Plateau  aus,  das 
durch  die  Dörfer  Harperscheid,  Drejbom,  Wollseifen  bezeichnet  wird. 
Nach  der  Olef  und  Urft  senkt  er  sich  allmählich  und  endet  an  den 
Thälern  mit  steilem  Abfall.  Die  tiefe  Einfurchung  der  umgebenden 
Thäler  mögen  folgende  Höhenangaben  zeigen:  Tl'llenthal  a.  d.  Olef 
404  m,  Schleiden  ^i55  ni .  Gemünd  .'{138  m,  Montjoie  4U:j  m,  Einrur 
264  m,  Paulushof.  Einmündunix  d(r  Urft  in  die  Rur,  249  m. 

Nördlich  davon  liegt  der  Kermeter  Forst,  der  von  der  Urit  uud 
Ruhr  im  Halbkreis  umflossen  wird.  Derselbe  überragt  das  Plateau 
auf  der  linken  Seite  der  Urft  um  mehr  als  60  m. 

Von  Kermeter  nach  Norden  begleiten  die  Rur  allmählich  ab- 
sinkende Höhenrücken,  die  östlich  derselb«!!  ;ni>  Buntsandstein  be- 
steben. Das  Gebiet  westlich  der  Ruhr  wird  durch  einige  ßachthäler 
in  vfroinzclte  Hölienrücken  zerschnitten.  Einer  derselben  lie<zt  zwischen 
der  Knr  und  dem  Callhnrh  .  der  im  Hohen  Venn  westlich  von  Sininie- 
ratb  entspringt  und  bei  Zercall  westlich  von  Niedeggen  mündet.  Au 
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den  nordöstlichen  Abfall  des  Hohen  Venns  stliliesst  sich  zwischen 
Callbach  und  Vichtbach  ein  teilweise  mit  Torfmooreu  be»ieckte8  Wald- 
gebiet an,  aus  dem  nach  Norden  der  Wehbach  abfliesst. 

Der  Racken  zwischen  Vichtbach  und  Wehbach  erreicht  in  der 
Olbertshardt  504  m  und  endiürt  bei  Sch<'\  »mhütte  im  HUgellande.  Dem 
Höhenrücken  zwischen  Callbach  und  W«  hbach  folgt  die  Strasse  von 
Montjoie  nach  Düren.  Er  endigt  an  dem  Flachlande  zwischen  Bii^el 
iinä  Merode.  Nach  Nordwesten  senkt  sich  ein  Höhenzug  von  Hön- 
scheid über  Rötgen  und  Petergesfeld  zwischen  dem  Vichtbach  und 
den  Zuflüssen  zur  Weser.  Ueber  denselben  führt  die  Strasse  von 
Lammersdorf  nach  Aachen. 

Die  Schneifel,  ein  schmaler,  aus  Coblenzquarzit  aufgebauter 
Höhenrttcken,  erstreckt  sich  Ton  Ormont  in  einer  Länge  von  etwa  20  km 
bis  Brandscheidt.  Der  höchste  Punkt  am  südwestlichen  Ende  des 
Rückens  erreicht  696  m.  Im  nordöstlichen  Teile  liegen  mehrere  Torf- 
moore, auch  hier  mit  dem  Namen  Venn  bezeichnet:  MehienTenn, 
Klorkersvenn,  Königsvenn,  Dreibömer  Venn.  Aus  letzterem  entspringt 
die  Prüm.  Der  Hauptrürken  ist  von  Laub-  und  Nadelwald  bedeckt. 
In  die  Abhänge,  die  aus  weicheren  Schiefern  und  Grauwacken  be- 
stehen, haben  die  Zuflüsse  zur  Prüm  und  ür  tiefe  Thäler  eingeschnitten. 
Dieselben  sind  zum  grossen  Teile  von  öden  Heideflächen  bedeckt,  deren 
Aufforstung  mit  gutem  Erfolge  begonnen  wurde. 

Die  Hochfl&che,  die  sQdlich  Tom  Hohen  Venn  bis  zu  dem  ROcken  der 
von  St  Vith  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Weissenstein  im  Losheimer 
Walde  hinzieht,  gehört  dem  Flussgebiet  der  Ourthe  an  und  wird  von 
Warche  und  Amel  und  deren  zalil reichen  kleineren  Nebenbächen  durch- 
flössen Dieselbe  besitzt  trihvfM-o  rlon  Charakter  des  Hohen  Venns. 
Zalilreiche,  wcnii^  ausj^nMiriuiLe  iortiager  sind  über  dieselbe  zerstreut, 
die  flachen  Tliiiler  zum  grossen  Teile  sumptig. 

Die  Hohe  Elfel. 

Die  Hohe  Eifel  umfasst  die  letzte  bedeutende  Anschwellung  des 
Gebirges  südlich  der  Alir.  Oestlich  wird  dieselbe  vom  Laacher  Vulkan- 
f^'ebiet,  südlich  vom  Maifeld  und  der  Vordereift-l  hefirr*Mizt.  Zahl- 
reiche, tief  einschneidende  Thiilcr  hal)en  das  Gebirge  in  mannigfachster 
Weise  gegliedert,  so  dass  kein  zu.saumienliängender.  einlieitlicher  Rücken 
sich  bilden  konnte.  Diesem  Gebiete  gehören  die  zahlreichen  Basalt- 
und  Vulkankegel  an,  welche  die  höchsten  Höhen  der  Eifel  erreichen. 

Der  Hanphrficken  in  Nordosten  hebt  mch  mit  588  m  westlich 
von  Schelborn  sehr  deutlich  ab  von  den  (Sstlich  und  nordöstlich  zum 
Rhein  und  zur  Ahr  abfallenden  Stufen.  Von  demselben  fliessen  die 
Quellbäche  dos  Vinztbaches,  der  Brohl.  Nette  und  des  Kesslinger  Baches 
ab.  Derselbe  nimmt  von  hier  einen  südwestlichen  Verlauf  in  der  Kich- 
tung  auf  die  Hohe  Acht.  Die  Höhe  de^^  ans  Unterdevon  bestehenden 
Schauerberges,  titir)  m.  nordwestlich  von  Lederbach,  wird  nur  von 
wenigen  Basaltkegeln  übertrollen.  An  dem  höchsten  Berggipfel  der 
Eifel,  der  Hohen  Acht,  steigt  das  Grundgebirge  höher.    Die  Grenze 
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des  Basalts  und  der  Grauwacke  liegt;  hior  683  m  hoch,  der  basaltische 
Oipfe!  erreicht  760  m.  Nach  Norden  zweigen  sich  von  In'or  mehrere 
Iiarullele  Kücken  ab.  die  sich  ebenfalls  in  bedeutender  döhe  halten 
und  mit  steilen»  Ablall  zum  Thal  des  Kesylinger  Baches  enden. 

Der  vom  Schauerberg  nach  Norden  zwischen  dem  Heckenbacli 
und  Herschbach  verlaufende  Rttcken  erhebt  sich  nOrdlich  von  Flrohmratii 
auf  dem  AlenbUgel  su  544  m.  Nordnordwestlich  von  der  Hohen  Acht 
liegt  die  Lutzelacht,  ebenfalls  ein  Basaltkegel,  642  m.  Ein  breiter, 
durch  das  bei  Denn  endigende  Thal  geteilter  Rücken  verläuft  von  hier 
zwischen  dem  Herschbach  und  dem  Adenauer  Bach  bis  zum  Kesslinger 
Thal.    Die  Wasserscheide  senkt  sieh  von  der  Lützelacht  zunächst  bis 

m,  steigt  aber  bald  wieder  in  der  Hohen  Wart  zu  (325  ni.  Von 
diesem  ans  Grauwacke  aufgebauten  Kegel  senken  sich  ähnlich  wie  bei 
dem  aul  der  linken  Seite  des  Adenauer  Baches  liegenden  Kegel,  der 
das  Dorf  Reiferscheid  trägt,  strahlenartig  tiefe  Schluchten  zu  den  be- 
nachbarten Thftlem  des  Herschbaches,  des  Adenauer  und  Kesslinger 
Baches.  Der  westliche,  von  der  Hohen  Wart  sich  abzweigende  Rucken 
trägt  einen  hoch  aufragenden,  weit  sichtbaren  Quarzfelsen,  die  Teufels- 
lei, 4R0  m. 

An  die  Südostseite  des  Itückens  zwischen  Schauerberg  und  Hohe 
Acht  schliesst  sich  ein  die  Zuflüsse  der  Nette  und  Nitz  scheidender 
Kamm  an,  der  an  der  Mündung  der  Nitz  in  die  Nette  bei  Sehlos.s 
Bürresheim  endigt.  Seine  bedeutendste  Höhe,  der  Sahrberg  bei  Laugen- 
feld, erreicht  682  m. 

Von  der  Hohen  Acht  bis  Nürburg  behält  die  Wasserscheide  die 
südwestliche  Richtung  bei.  Nach  Nordwesten  fliessen  von  derselben 
die  Zuflüsse  des  Adenauer  Baches,  nach  Südosten  diejenigen  der  Nitz 
ab.  Das  Grundgebirge  erreicht  bei  Nürburg  634  m,  die  Spitze  des 
aufgesetzten  Basaltkegels  (»52  m,  die  obere  Brüstung  des  hohen  Wart- 
turms ()BU  ra,  das  kleine  Dorf  Nürburg  am  Fusse  der  Huine  OK)  ra. 

Von  Nürburpr  verläuft  der  Rücken  in  südöstlicher  Richtung  über 
den  Donnerschlagsberg,  (527  m,  bei  Hünorbach  zum  Hohen  Kelberg, 
670  m.  Da«  westlich  und  nördlich  sich  ausbreitende  Gebiet  ist  durch 
die  Zuflüsse  der  Ahr  in  mannigfach  gestaltete,  runde  Bergkuppen  oder 
breit  gewölbte  Höhenrücken  geteilt,  die  erheblich  niedriger  sind.  In 
dem  Winkel  zwischen  der  Ahr  und  dem  Adenauer  Bach  steigt  das* 
selbe  wieder  an  und  erreicht  in  dem  Kegel  von  Reiferscheid  5()7  ra. 
Derselbe  besteht  aus  Siegener  Grauwacke.  hat  aber  ganz  die  Form  der 
Basaltberge  Dieselbe  Höhe  hält  das  Unterdevon  auf  der  linken  Seite 
der  Ahr  am  Aremberg  ein.  Die  Grenze  zwischen  Basalt  und  Unter- 
devon  liegt  .'().')  m  hoch,  die  Spitze  des  Basaltkei^els  <>27  m. 

Am  Hohen  Kelberg  wendet  der  was.sersclieidende  Rücken  sich 
nach  Westen.  Im  Quellgebiet  der  Lieser  und  Uess  dehnen  sich  zwi- 
schen den  Thaleinschnitten  wieder  breite,  gerundete  Hochflächen,  bis 
600  m  ansteigend,  aus,  die  noch  zum  grossen  Teile  von  Heide  bedeckt 
sind.  Nach  Südwesten  folgt  das  Vulkangebiet  der  Umgegend  von 
Daun,  dessen  Höhen  an  anderer  Stelle  angegeben  sind^).   Die  grösste 
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Hüllt  erreicht  das  ünterdevon  im  Salmer  Walde.  Die  Prümscbeid 
nördlich  von  Salm  besitzt  eine  Höhe  von  674  m. 

Die  Westeifel. 

Unter  diesem  Namen  begreifen  wir  das  Gebiet,  welches  sich 

westlich  der  Kyll  bis  zur  Ur  und  Sauer  ausdelint.  £.s  senkt  sich  von 
der  bis  jetzt  behandelten  höchsten  Erhebung  des  Gebirges  allmählich 
nach  Süden  ab  und  endet  mit  steilem  Abfall  am  Moselthal.  Die  Bäche 
folgen  mit  vorherrschend  nordsüdlichem  Laufe  dieser  Abdachung.  Auch 
die  Neltcnbluhe  halten  im  wesentlichen  diese  Richtung  ein,  von  der 
nur  kurze  Schluchten  an  den  Abhäncren  der  Bachthäler  abweichen. 
Das  Thal  der  i-rüm  niaimt  von  IVouiteld  ab  eine  südliche  Kichtung 
an  und  teilt  das  Gebiet  in  zwei  annäbemd  gleiche  Teile.  Der  west- 
liche Rücken  hält  sich  sttdUch  bis  in  die  Gegend  von  Nenerbozg  in 
Höhen  von  über  500  m.  Eine  Linie  von  Vianden  über  Sinspelt  nach 
Schloss  Hamm  an  der  Prüm  bezeichnet  einen  sehr  steilen  Abstoiz 
um  beinahe  200  m.  Die  Höhenrücken  nördlich  von  dieser  Linie  ge- 
hören dem  ünterdevon  an,  das  südlich  der  Linie  liegende,  plateanartisxe 
(iebiet  wird  von  den  Schichten  der  Trias  und  der  unteren  Juralormatiou 
aufgebaut. 

Der  devonische  Kücken  westlich  der  Prüm  wird  von  mehreren 
in  der  Nordsüdrichtung  verlaufenden  Bächen  in  kleinere  Rücken  ge- 
teilt. Der  bedeutendste  Bach  ist  die  bei  Gemünd  in  die  ür  fallende 
Irres.  Sie  trennt  den  Rücken  ab,  auf  dem  die  Dörfer  Dasburg,  Dahnen, 

Daleiden,  Harspelt  und  Lützkampen  liegen.  Nach  Süden  teilen  fünf 
kleinere  Bäche  das  Gel^iet  in  sechs  schmale  Höhenrücken.  Diese 
Rücken  haben  an  der  liuntsandst eingrenze  etwa  J^IT»  m  Höhe,  steigen 
aber  nach  Norden  schnell  zu  ."lOO  m  HöTie  an  Die  Thäler  sind  im 
Devon  sehr  eng  und  steil,  erweitern  sich  aber  ai.sbald,  nachdem  sie  in 
die  Trias  eingetreten  sind.  Der  Gaibach  mündet  unterhalb  W  allenborn 
in  die  Sauer.  Bedeutender  ist  die  Enz,  welche  nach  ihrem  Eintritt  in  die 
mesozoischen  Schichten  eine  südöstliche  Richtung  nimmt  und  bei  Holz« 
thum  in  die  Prüm  mündet  Westlich  von  der  ESnz  und  Prüm  bis  zur 
Sauer  dehnen  sich  mehrere  vereinzelte,  bis  400  m  ansteigende  Hoch- 
flächen aus,  von  denen  diejenige  von  Ferschweiler  die  grösste  ist. 

In  den  tiefen  Thaleinschnitten  treten  die  obersten  Schichten  der 
Trias  /u  Tage.  IHe  Hof  htlächen  selbst  siiul  v<>n  .luraschichten  gebildet. 
Das  unterste  Glied  der  .luraschichten  ist  der  bis  ♦»  m  mächtige  Kalk  mit 
Ammonites  planorbis,  darüber  lagert  der  sogen.  Luxemburger  Sandstein, 
der  eine  Mächtigkeit  von  üO— 80  m  erreicht.  An  den  Rändern  der 
Hochflächen  bildet  er  fast  senkrecht  abstürzende,  von  vielen  engen 
Schluchten  durchzogene  Felspartieen ,  die  mit  den  mächtigen  Fels- 
bldcken,  die  sich  losgelöst  haben  und  die  Gehänge  bedecken,  haupt- 
sächlich die  landschaftlichen  Reize  dieser  vielbesu(  litrii  Gegend  be- 
dingen. Die  Hochfläclien  dehnen  sich  in  gleicher  Ausbildung  jenseits 
der  Sauer  weit  ins  Luxemburger  Gebiet  ans. 

Das   Gebirge   zwischen    der  Kyll   und  Prüm  hängt   im  Norden 
zusammen  mit  dem  nordöstlichen  Teil  der  Schneifel.  Zwischen  Schöne- 
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feld  und  Reuth  sieht  ein  schmaler  RUcken  hin,  der  bald  eine  sttdliohe 
Richtung  nimmt  und  bei  Gondelsheim  in  die  Prttmer  Kalkmulde  ein- 
tritt. Seine  Höhe  beträgt  zwischen  Duppach  und  Langefeld  617  m. 
das  Rotlie  Kny>pchen  (Unterdevon),  nordöstlich  von  Gondelsheim,  er- 
reicht so«rar  III.  Von  diesem  RUrk»Mi  rtiessen  nach  Osten  zur  Kvll  der 
Tiet'enbach  und  der  alte  Oosbach.  Aus  der  Prümer  Kalkmulde  tiie«5«jt 
nach  Nordosten  der  Flürbach  und  Büdesheiraer  Bach,  der  westliche 
Teil  der  Mulde  wird  von  der  Nims,  die  in  Weinsheira  entspringt, 
entwässert.  Der  muldenförmige  Bau  de«  Mitteldevons  prägt  sicli  auch 
in  den  Höhenverhältnissen  deutlich  aus.  Die  Hdhe  des  Roten  Köpp- 
chens,  am  Nordrande,  und  der  Apert  (ünterdcvon)  t)32  m,  südlich 
von  Büdesheim,  hart  am  Rande  des  Kalkes,  wird  von  keiner  der  zahl- 
reielif'n  Kuppen  dazwischen  erreicht.  Ebenso  ObcrrMirt  das  Unterdevon 
die  Kalkmulde  im  westlirVten  Ausheben.  Die  Hart  zwischen  Elwerath 
und  Oberlauch  am  Westiütide  erreicht  •iMl  m,  überragt  also  auch  den 
Höhenrücken  zwischen  Ur  und  Prüm  um  etwa  50  m.  Nach  Süden 
folgen  zunächst  über  den  unterdevonischeu  Schichten  vereinzelte  Kuppen 
Ton  Buntsandstein,  der  sich  bald  in  einer  zusammenhängenden  Decke 
immer  mehr  ausbreitet.  Durch  mehrere  nach  SOden  verlaufende  Thäler 
ist  er  in  eine  Anzahl  von  Nord  nach  Süden  ziehender  Rücken  gegliedert, 
die  an  einseinen  Punkten  im  Eyllwald  Uber  5o0  m  ansteigen.  Südlich 
einer  Linie  von  St.  Thomas  a.  d.  Kyll  nach  Seffern  und  Heilenbach 
he^rinnt  der  Muschelkalk,  der  ebenso  wie  der  Sandstein  zunächst  in 
einzelne  Rücken  zerschnitten  ist.  sich  aber  bald  mit  den  überlagernden 
Keuperschichten  zu  welligen  Hochflächen  ausl>reitet,  die  zu  den  Thälern 
der  Kyll  und  Nims  terrassenförmig  abfallen.  Ueber  das  Plateau  von 
Bitburg,  das  sich  nördlich  in  den  aus  Muschelkalk  und  weiter  nördlich 
aus  Buntsandstein  aufgebauten  Rflcken  fortsetzt  zieht  in  meist  schnur- 
gerader Linie  die  alte  Römerstrasse.  Seine  Höhe  beträgt  zwischen 
350  und  400  m.  Es  setzt  sich  in  gleicher  Höhe  östlich  der  Kyll 
fort,  die  liier  bis  200  ra  tief  einschneidet.  Annähernd  dieselbe  Höhe 
besitzt  die  Redhard,  ein  Inncxgcstreckter,  flacher  Rücken  zwischen  Prüm 
nnd  Nims,  der  von  den  unteren  Juraschichten  bederkt  wird.  An  das 
I*lateau  von  Bitburg  scbliesst  sich  südlich  die  von  der  Sauer,  Mosel 
und  Kyll  begrenzte,  im  wesentlichen  gleich  gestaltete  Hochfläche  an. 
Sie  senkt  sich  sehr  schnell,  oft  in  äusserst  steilen  Abstürzen  von  2ü0  m, 
zu  Kyll  und  Mosel  ab.  Die  höchsten  Stufen  sfidlich  von  Bitbuig  sind, 
wie  die  Hochflächen  östlich  der  Kyll,  von  tertiären  Ablagerungen 
bedeckt.  Das  Gebiet  zwischen  Kyll.  Mosel  und  Sauer  ist  von  zahl- 
reichen, nach  Nordost  streichenden  V^erwerfungen  durchzogen,  durch 
welche  die  Bildung  mehrerer  parallel  verlaufender  Höhenrücken  verursacht 
ist.  Einige  kleine  Bäche  (Thierbach,  Trierweiler  P>ach,  Katzenbach) 
fliessen  nach  Südwest  zur  Sauer,  gegen  das  Moselthal  bei  Trier  öflnen 
sich  einige  tief  eingeschnittene  Schluchten. 


Die  Vordereifel. 


Südlich  von  der  Anschwellung  der  Hohen  Eifel  breitet  sich  öst- 
lich von  der  Kyll  ein  Gebiet  aus,  das  namentlich  (fegen  Süden  einen 
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ausgesprochenen  Plateaucharakter  besitzt.  Der  bis  zur  Eitz  reichende 
Teil  soll  unter  dem  Namen  Vordereifel  bepfriften  werden.  An  dieselbe 
schliesst  sich  östlich  von  der  Eitz  das  Maiteld.  Em  allgemein  ge- 
bräuchlicher Name  fehlt  bis  jetzt.  Der  weltliche  Teil  bis  zur  TTess 
gehörte  ehemals  zum  Bedgau  der  östlich  davon  gelegene  zum  Mai- 
felder Gatt.  Der  Name  Bedgau  wird  jetet  nur  für  den  veatUch  der 
Kyll  gelegenen  Teil  gebraucht,  der  Name  Maifeld  ist  jetzt  auf  das 
Gebiet  östlich  der  Eitz  beschränkt.  Der  bequemeren  Üebersicht  halber 
teilen  wir  das  Gebiet  der  Vordereifel  in  zwei  Teile,  die  durch  die 
üess,  welche  die  Grenze  der  Ke^-ierungsbezirke  Trier  und  Coblenz  bildet, 
geschieden  we  rden.  Dor  westliche  Teil  wird  von  der  Salm,  der  Lieeer 
und  Alf  durchtlossen. 

Nach  Norden  scbliesüt  sieh  das»  Gebiet  nu  die  Hohe  Eifel  an. 
Die  Hochflächen  zwischen  den  tief  eingeschnittenen  Thuieru  halten 
sich  in  Höhen  von  400 — 500  m.  Nur  einzelne  Punkte,  besonders  in 
der  nordwestlichen  Ecke  an  der  Kyll,  flbersclireiten  500  m.  Die  sttd- 
lieben  Fliehen  haben  eine  Hdbe  von  3 — 400  m.  Namentlich  hier 
spricht  sich  der  Plateaucharakter  recht  deutlich  aus.  Die  Flachen 
sind  hier  in  weiter  Ausdehnung  von  tertiären  Ablageningen  (Quarz«- 
p^eröile,  Sand.  Thon  und  Lehm)  bedeckt.  Diese  Stufe  endigt  mit 
steilem  Abfall  an  der  breiten  Thalsenke,  die  von  Schweich  über  Witt- 
lich nach  Alf  verläuft  und  jetzt  von  der  Moselbabn  der  Länge  nach 
durchzogen  wird. 

In  der  südöstlichen  Ecke  steigt  das  Gebirge  wieder  bedeutend 
an  in  dem  sQdwestlicb  verlaufenden  Quarzitrttcken  des  Kondelwaldes, 
dessen  Höhe  an  der  Rödel  heck  477  ra  betragt.  Die  Fortsetzung  des 
Rondelwaldes  nach  Westen  zwischen  Alf  und  Lieser  ist  der  Grüne- 
wald,  der  bis  450  m  ansteigt.  Westlich  von  Grünewald  senkt  sich 
das  Gebirge  zunächst,  steigt  aber  in  dem  Quarzitrücken  bei  Dierscheid 
wieder  zu  448  m  hti  Den  südwestlichen  Teil  bildet  ein  weit  aus- 
gedehntes Waldgebiet,  der  Ehranger-  und  Meulenwald,  die  durch  das 
tief  eingeschnittene  Thal  des  Quintbachs  getrennt  werden.  Jenseitig  der 
etwa  3-  4  km  breiten  Einsattelung  erheben  sich  die  Moselberge,  welche 
Uber  400  m  ansteigen  und  sich  meistens  sehr  steil  gegen  die  Mosel 
absenken. 

Die  Hochfläche  östlich  von  der  Uess  bis  zur  Eitz  wird  durch- 
flössen vom  Ellerbach,  dem  Endertbach,  dem  Pommerbach  und  Car- 
denerbacli ,  von  denen  der  bei  Kochem  mündende  Endertbach  der  be- 
deutendste ist.  Die  Eitz,  deren  (Quelle  in  der  Nähe  der  hohen  Wasser- 
scheide gegen  die  Ahr  entspringt,  umfliesst  die  Hochfläche  erst  in 
östlicher,  dann  von  Monreal  ah  in  südöstlielier  Hiclitnng.  Ihr  Quellgebiet 
gehört  ebenso  wie  das  des  Endertbachs,  der  im  Hochpochten  entspringt, 
zur  Hohen  Eifel.  Der  Höchst berg  im  Hochpuchten,  ein  Basaltkegel, 
erreicht  620  m.  Die  Flächen  zwischen  Uess  und  Eindertbacb  steigen  zu 
450 — 500  m  an.  Gegen  die  Mosel  dachen  sie  sich  allmählich  bis  400  m 
ab  und  endigen  sehr  steil  an  dem  tief  eingeschnittenen  Moseltbal.  Der 
südwestliche  Ausläufer,  der  So  11  ig  bei  Alf,  bat  eine  Höhe  von  397  m. 


^}  oder  Bidgau. 
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die  Thalfläche  der  Mosel  94  ni.  Am  steilsten  sind  die  Abhänge  an 
der  scharfen  MoselkrUmmung  hei  Bremm,  wo  der  Calniond  fast  senk- 
recht um  200  m  gep^en  die  Mosel  abstürzt.  Zwischen  der  Mündung 
des  i  bachos  und  der  Endert  reicht  die  üochHiiche  in  einer  breiten, 
\oü  der  Mosel  umflosseiieu  Zunge  weit  nach  Süden  vor. 

Die  Höhenrücken  östlich  der  Endert,  nördlich  der  Trier-Cohlenzer 
Stras8e,  gehören  zur  Hohen  Eifel,  sie  übersteigen  500  m.  Der  Mas- 
burger Kuhstiefel  (Hunsrtickschiefer)  hat  eine  Höbe  von  570  m, 
der  Rucken  zwischen  Eppenberg  und  Laubach  568  m.  Gegen  Eitz  und 
Mosel  nehmen  die  Höhen  allmählich  ab.  Nördlich  Dttngenheim,  an 
der  genannten  Strasse  n;icli  der  Eitz,  erreicht  die  Hochfläche  noch 
520  m.  Die  Flächen  der  Umgebung  Ton  Hambuch,  Binningen,  Brieden 
und  Kail  sind  von  hochliegenden  y  weit  ausgedehnten  Flussterrassen 
bedeckt.  Ein  Teil  dieser  AblnL^crunpfen  scheint  jedoeli  dem  Tertiär 
anzugehören,   das  jenseit.s  der  Eitz  eine  grössere  Verbreitung  besitzt. 

OtstHrh  von  der  Eitz  dehnt  sich  die  Hochfläche  des  Maifeldes 
aus,  die  südlich  und  östlich  von  der  Mosel  und  nördlich  vom  Nottebach 
begrenzt  wird.  Dieselbe  hebt  sich  gegen  die  begrenzenden  Flussthäler 
sehr  deutlich  ab  und  ist  nach  allen  Seiten  hin  durch  die  hochliegende 
Kirche  von  MOnstermaifeld  leicht  kenntlich.  Die  Fläche  zeigt  nur 
wellenförmige  Oberflächenformen,  welche  durch  die  Bedeckung  der 
unterdevonischen  Schichten  mit  Tertiär  (Sand ,  Eies  und  Thon)  und 
Läas,  über  dem  stellenweise  Bimsstein  lagert,  bedingt  sind. 

Die  Wasserscheide  an  der  Trier- Coblenzer  Strfif=ise  erreicht  öst- 
lich von  Kehrig  3<31  m.  Von  hier  senkt  sich  ein  Hacher  Rücken,  der 
Eitz-  und  Nottebach  scheidet,  allmählich  Uber  Collis;  .527  m,  l'illig 
243  m  und  steigt  dann  wieder  westlich  von  Münatermaiieid  über  300  m. 

Von  diesem  Kücken,  dessen  höchster  Kamm  sich  stets  nahe  dem 
Eitzthal  hältf  senken  sich  zwischen  flachen,  zum  Nottebach  fallenden 
Thälem  sanft  wellige  HQgel  nach  Osten,  zum  Eltzthal  fallen  nur  kurze 
Schluchten.  Die  Höhe  ^on  MOnstermaifeld  beträgt  an  der  Kirche  277  m. 
Die  Hochflache  nach  dem  Moselthal  hin  ist  noch  etwas  höher,  sie 
erreic  ht  am  Rande  des  Moseltbales  bei  Moselkern  258  m.  In  annähernd 
gl  i'  ii  r  Höhe  reicht  dieselbe  auch  abwärts  bis  Lehmen  hart  an  das 
Moseltlial .  nur  an  der  Moselkrümmung  hei  Brodeiiliach  weicht  sie 
etwas  zurück.  Nach  der  Mosel  fallen  ausser  dem  Thal  des  Tondjer- 
baches  nur  kurze,  aber  tift  eingeschnittene  Schluchten  von  der  lli)iie 
ab.  Euie  solche  Schlucht,  die  mit  ihren  steilen,  zum  Teil  uu- 
bewachsenen,  felsigen  Abhängen  au  die  Thäler  des  Hochgebirges  er- 
innert, senkt  sich  von  Lasserg  zum  Moselthal,  dessen  Sohle  sie  nicht 
erreicht.  Sie  öffnet  sich  gegenllber  Burgen  an  der  Ruine  Bischofs* 
stein.  In  der  folgenden  führt  der  Weg  von  Hatzenport  nach  MOnster- 
maifeld zur  flöhe.  Etwas  abwärts  mündet  der  Tomberbach,  der  Ton 
der  Höhe  von  Metternich  und  Mörtz  abfliesst.  Nach  Osten  öffnen  sich 
die  Schluchten  von  Löf,  Cattenes  und  diejenigen  gegenüber  Oberfell. 

An  den  nördlichen  Abhängen  des  Maifelds  zum  Thale  des  Notte- 
bach« liegen  mehrere  Thonlager,  die  sirh  auch  niu  linken  (Tcjiringe 
des  Thaies  hinaufziehen.  Drerkna(h,  in  der  Sohle  des  Thaies,  lie^^t 
etwa  1(50  m  tiefer  als  die  Hochfläche  des  Maileides.    Das  Gebiet 
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zwischen  Nette  und  Mo?:el  erreicht  zwi<clien  Cobern  mvl  der  Nette, 
wo  diese  sich  nach  Nordnordosten  wendet,  seine  j^eringste  Breite, 
dehut  sich  aber  nach  Osten  wieder  auf  die  d()pj)elte  Breite  aus. 

Die  Wasserscheide  nähert  «ich,  der  Trier-Cobleuzer  Strasse 
folgend,  mehr  der  Mosel  Ihre  Hdhe  beträgt  an  der  Eisernen  Hand 
264  m.  Sttdlich  nach  der  Mosel  Yerlaufen  die  kurzen,  aber  tief  ein* 
geschnittenen  Thäler  bei  Cobern. 

Bei  Wolken  beginnt  das  unterhalb  Cobern  mündende  Beüthal. 
das  sich  kurz  vor  dem  Eintritt  ins  Moselthal  mit  dem  Langenthal 
vereinigt.  Auf  dem  Rücken  zwischen  den  Th'alern  breitet  sich  wieder 
der  Löss  aus,  über  dem  in  einzelnen  isolierten  Decken  Bimsstein 
lagert.  Die  zusamnienhüugende  Bimtsüteindecke  he<j;iünt  nördlich  der 
Linie  Minkelfeld- Wolken.  Südöstlich  vom  Langeuthal  erhebt  sich  im 
Rtlbenacher  Wald  ein  QnarzitrQcken  etwa  75  m  über  die  nördlich 
vorgelagerte  Fläche.  Ldss  und  Bimsstein  lagern  sich  nur  an  deo 
Rändern  an,  während  der  Gipfel  das  Unterdevon  zu  Tage  treten  ISsst. 
Das  südöstlich  vorgelagerte  Plateau  des  Distelberges  nördlich  von 
Winningen  trii^^t  eine  zusammenhängende  Geschiebeterrüsse,  die  sich 
in  gleicher  Ausbildung  auf  die  Diebücher  Höhe,  eine  Hochfläche  auf 
der  rechten  Mo^eli^eite,  fortsetzt. 

Am  oberen  Ende  des  bei  Winningen  mündenden  Hnsbuchthales 
lagert  über  den  Geschieben  eine  Decke  von  Ba.salttuä',  der  früher  zur 
Trassbereitung  abgebaut  wurde.  Nördlich  von  Lay  senkt  sich  die 
Hochfläche  ziemlich  steil  um  etwa  100  m  zu  den  sfidlich  von  Güls 
sich  ausbreitenden,  alten  Diluvialterrassen  der  Mosel.  Nördlich  von 
Güls  setzt  sich  das  Plateau  in  einer  Höhe  von  etwa  180  m  fort.  Gegen 
die  Mosel  tritt  an  den  steileren  Abhängen  das  Unterdevon  hervor. 
Gegen  das  ßheinthal  endet  dasselbe  durch  den  steilen  Abfall  bei 
Metternich. 

Von  die-ser  Fläche  senkt  si(  h  das  flache  Thal,  an  devS^en  Nord- 
abhang Rübenach  liegt,  zur  Kheinebene.  Der  Kübenacher  Bach  er- 
reicht den  Rhein  nicht,  sondern  versinkt  in  den  losen  Bimssteinen  der 
Ebene  nahe  der  Koblenz-Andemacher  Strasse.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  dem  Bassenheimer  Bach,  der  bei  Mülheim,  und  dem  beim  Pfaffen- 
brucher  Hof  entspringenden  Bach,  der  bei  Kettig  ins  Neuwieder  Becken 
eintritt.  Der  nach  Norden  abfliessende  Saffiger  Bach  mündet  unter^ 
halb  der  BausohenmUhle  in  die  Nette. 


Das  Rheingebiet  der  Eifel. 

Zum  Rheingebiet  der  Eifel  sind  auch  die  schon  vorhin  erwähnten 
Höhen  nördlich  der  Wasserscheide  gegen  die  Mosel  zu  rechnen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  Sfufen  an  der  Mosel  durch  die  Vulkan- 
kegel  und  die  zusammenhängende  Bimssteindecke,  wurden  aber  wegen 
ihres  Zusammenhangs  mit  dem  von  Mosel  und  Nette  be<^renzten  Rücken 
dort  anixeschlossen.  In  dem  zwischen  Nette  und  I^rohl  liegenden  Ge- 
l)iete  (lr;in<^en  siich  die  meisten  vulkanischen  Bildungen  des  Laaeher 
Vulkangebietes  zusammen.     Dasselbe  schliesst  sich  westlich  an  die 
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Hohe  Eifel  an,  von  deren  höchster  AnschweUung  mehrere  Höhenrücken 
in  &fldÖ8Üicher  Richtung  zwischen  den  QQeUhä<£en  der  Nits  und  Nette 

verlaufen.  Der  südliche  Teil  wird  durch  eine  breite,  tiefe  Einsenkung 
gebildet,  die  mit  dem  Neuwieder  Becken  in  Zusammenbang  steht  und 
von  der  Nette  und  einem  steilen,  vom  Kiiilmenberi^  über  Eich.  Xickenich, 
Niedermendig  bis  Mayen  /ielieiidpii  Abhanfr  begrenzt  wird.  An  den 
Räudern  dieser  breiten  Thalebene  treten  die  tertiären  Thune  an  meiireren 
Stellen,  so  bei  Niedermendig,  Cotteubeim,  Mayen  u.  a.  zu  Tage.  Die 
Höben  der  zahlreichen  Vulkankegel  sind  an  anderer  Stelle  angegeben 
Das  Grundgebirge  erreicht  wesSich  vom  Laacher  See,  wo  es  zwi- 
schen den  vulkanischen  Gebilden  zu  Tage  tritt,  nicht  400  m,  senkt 
sich  östlich  zum  Rhein  und  nördlich  zur  Brohl  bis  unter  300  m.  Auf 
der  Nordseite  der  Brohl  verläuft  ein  schmaler  Bergrücken,  dessen 
Wasserscheide  sich  meistens  dicht  an  der  Brohl  hält,  weshalb  seine 
unbedeutenden,  kurzen  Abflüsse  fast  alle  dem  Vinxtbach  zufallen.  Der 
höchste  Punkt  der  \Va.sserscheide  ist  der  Steinkopf,  ein  Basaltberg 
bei  Oberdürenbach ,  422  m.  Der  Rücken  zwischen  Bausenberir  und 
Herchenberg  bat  eine  Höhe  von  210 — 210  m.  Nördlich  vom  \  juxt- 
bach  dehnt  sich  ein  nördlich  von  der  Ahr  begrenzter  Höhenzug  aus, 
der  westlich  bis  zu  dem  Ahrknie  bei  Kreuzberg  reicht.  Seine  Höbe 
betiilgt  zwischen  Kesseling  und  Rech  540  m.  Mdbrere  kleine,  aber  sehr 
tief  eingeschnittene  Thüler  ziehen  von  demselben  zum  Ahrthal  und  zer- 
teilen ihn  in  parallele  Rücken.  Das  erste  begleitet  die  von  Rech  bis 
Dernau  in  der  Südnordrichtung  fliessende  Ahr  und  endet  mit  sehr 
steilem  Abhang  gegenüber  der  Klosterruine  Marienthal.  Seine  Höhe 
beträgt  542  m.  Nach  dem  Rheine  zu  nimmt  die  Höhe  schnell  ab. 
Zwischen  dem  Wingsbach,  der  bei  Walportsbeim,  und  dem  Thalbach, 
der  bei  Bachem  mttndet,  beträgt  sie  380  m.  Der  Basaltkegel  der  Ruine 
Neuenahr  erreicht  327  m,  Ooisdorf  zwischen  dem  Hellbach  und  Hembach 
260  m.  Von  dem  östlichen  Ende  iiiesst  zur  Ahr  der  Hellbach,  zum 
Rhein  der  Hembach  und  Frankenbach.  Bei  Ooisdorf  lagert  unter  einer 
Decke  von  Lehm  und  Rheingeschieben  tertiärer  Thon  mit  einem  6,3  m 
machtigen  Braunkolilcnlai^jer.  Diese  Schichten  bilden  das  südliche  Ende 
der  tertiären  Bildungen  der  Köhicr  Buclit. 

Die  Ahrberj^e  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  sind  zum  Teil 
im  Anschluss  an  die  Hohe  Eii^l  behandelt  worden.  Es  erübrigt  noch, 
den  Rttcken,  der  die  Ahr  an  der  Nordseite  begleitet,  mit  seiner  Ab- 
dachung zum  Flachiande  zu  betrachten.  Auf  der  Ostseite  der  die 
Eifel  durchziehenden  Einsattelung  erhebt  sich  bei  Schmidtheim  ein 
Höhenzug,  über  den  die  Strasse  von  Dahlem  bis  Tondorf  verläuft. 
Seine  Höhe  beträgt  südlich  von  Schmidtheim  in  der  Nähe  der  ge- 
nannten Strasse  .^73  m,  nm  Birther  Hof  5(10  m.  Südlich  von  dem 
zuerst  t'eniinnten  Punkte  zieht  der  die  Ahr  und  Kvll  scheidende 
Höhenzug  über  Hof  Leuterath  ^)  534  m,  Esch  534  m,  bis  Feusdorf, 
507  m,  in  südöstlicher  Richtung.  Der  wasserscheidende  Kamm  entfernt 


^)  S.  239  [4o]. 

')   Westlich   von   Leuteralh   erreicht  der   liuntüttiulöteiii  am  lieideukoiif 
607  m  Höhe. 

Vondmigeii  nr  dratidmi  LaadM-  und  YoUwkiiiid«.  VIII.  3.  IS 


Digitized  by  Google 


212 


0.  Follmann, 


[18 


sicli  bei  Feusdorf  in  östlicher  Richtung  von  der  Kyll  bis  zum  Winters* 

berg  bei  Wiesbaum,  555  m.  Von  hier  nimmt  er  eine  Torherrschend 
sttdUche  Richtung,  bis  er  in  das  Gebiet  der  Eitler  Vulkane  eintritt. 

Von  dem  wo^<tlichL'n  Abhänge  fallen  bis  Feusdorf  nur  kurze, 
schluchtenartige  Thäler  zur  Kyll,  etwas  grössere  Ausdehnung  erreichen 
der  au6>  dem  Walde  südlich  von  Wiesbaum  abfliessende  Wiesbach  und 
der  Hillesheimer  Bach.  Nach  Nordosten  ziehen  zwischen  den  Zu- 
flüssen zur  Ahr  mehrere,  mannigfach  gestaltete  Höhenrücken,  die  sich 
aUmSlüieh  zum  Alurthal  abdachen. 

Der  Höhenzug  an  der  Nordseite  des  Ahrgebietes  bildet  bis 
Tondorf,  557  m,  die  Wasserscheide  gegen  die  Urft.  Hier  zweigt  sich 
die  Scheide  zwischen  T^rft  und  Erft  in  nordwestlicher  Richtung  ab. 
Von  Tondorf  zieht  der  Rücken  in  nordöstlicher  Richtung,  Ahr  uud 
Erft  scheidend,  Ober  Bröhlingen  519  m,  Michelsberg  581  m  bis  .Auf 
dem  Kni})])'*  ')\'2  m.  westlich  von  Scheuren.  Von  dem  südöstlichen 
Ablianiie  thessun  von  Blaukenheim  bis  Scheuren  die  bedeutendsten 
liuks.-seitigen  Zutlüsse  der  Ahr  in  vorherrschend  östlicher  Richtung  ab. 
Dem  ^elfach  gewundenen  Laufe  der  B&cbe  entsprechend,  ist  die  Form 
der  zwischen  denselben  liegenden  HöhenrQGken  sehr  wechselnd.  Der 
erste  begleitet  die  Ahr  von  der  Quelle  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  sich 
rechtwinklig  nach  Nordosten  wendet,  und  wird  nördlich  vom  Dreisbach 
begrenzt.  Die  zu  den  begrenzenden  Thälem  verlaufenden,  kleineren 
Nebenthäler  haben  ihn  wieder  in  mehrere  Kamme  zerteilt,  deren 
höchste  Kuppen  über  5UU  m  aufragen.  In  der  nordöstlichen  Ecke 
erhebt  sich  der  mächtige  Basaltkegel  Aremberg  026,6  m.  Zwi.schen 
dem  Dreisbach  und  dem  parallel  iiiussenden  Armuthsbach  verläuft  ein 
schmaler  Rücken,  dessen  Höhe  zwischen  Rohr  und  Ohlenhardt  517  m, 
bei  Wershoven  460  m  beträgt.  Der  folgende  Rttcken  zwischen  dem 
Armuthsbach  und  der  Liers  besitzt  ungeföhr  dieselbe  Höbe.  Ueber 
den  Kamm  des  letzten  Rückens  zwischen  der  Liers  und  dem  Sahrbach 
führt  die  Strasse  von  Münstereifel  nach  Hönningen  an  der  Ahr.  Der- 
selbe ist  anfangs  ziemlicli  schmal.  ver]>n  itert  h  nber  von  dem  Punkte 
an,  wo  der  Sahrhacli  eine  östliche  Richtung  nimmt.  Seine  Höhe  be- 
trägt bei  Lind  501:  m.  südwestlich  von  Kreuzberg  487  m,  N^irdiich 
von  Scheuren  nimmt  der  Hauptrücken  eine  östliche  Richtung  und 
sinkt  auf  einer  kurzen  Strecke  um  m^hr  als  180  m.  Die  Wasser- 
scheide nähert  sich  immer  mehr  dem  AhrthaL  Nördlich  von  Dernau 
beträgt  ihre  Höhe  nur  mehr  256  m.  Auf  dieser  Strecke  fallen  die 
Thäler  und  Schluchten  in  südlicher  Richtung  ab.  Die  Höhen  bleiben 
unter  400  m,  nur  der  Basaltkegel  Ilochtürmen  steigt  zu  507  und 
der  ebenfalls  aus  Basalt  bestellende  Hasen  berg  zu  484  m  an. 

Die  WasserscheidM  bildet  von  Dernau  mm  Khein  einen  grossen, 
nach  Süden  otlenen  Bogen ,  aus  dem  der  Bengener  Bach  ahtiie:>st. 
Die  von  tertiären  Schichten  bedeckten,  flachen  Bergrücken  liegen  in 
200 — 250  m  Meereshöhe.  Der  basaltische  Scheidsberg  erreicht  290  m, 
die  Landskrone  am  Rande  des  Ahrthaies,  ebenfalls  aus  Basalt  be- 
stehend, 268  m. 

Von  Tondorf  zweigt  sich  in  nordwestlicher  Richtung  die  Wasser- 
scheide zwischen  Maas  und  Rhein  ab  und  folgt  zunächst  einem  Höhen- 
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2ug,  ik's.sen  Höhe  bei  Frohnfj^au  .'»52.  bei  Zingsheim  557,  bei  Keldenich 
527  m  beträgt.  Hier  endigt  er  an  dem  Hügeilande,  das  in  einer  Bucht 
tief  ins  Gebirge  eindringt.  Dasselbe  Ist  aus  triassisehen  Schichten  auf- 
gebaut, unter  denen  der  Buntsandstein  den  grOssten  Raum  emnimmt. 
Derselbe  lagert  sich  entlang  der  Linie  von  Rinnen  bei  Call  nach  Berte- 
buir  bei  Dflren  und  der  Linie  Rinnen-Satzvey  an  das  devonische 
Gebirge  an  und  erreicht  im  Westen  und  Südosten  bedeutende  Höhen. 
Südöstlich  lagern  noch  einige  kleinere  Reste  der  Buntsand^ff^indecke 
hei  Pesch,  Holzheim  und  südlich  von  Lessenich.  Den  Nordo.strand 
Im  it  ( ken  die  jüngeren  Schichten  der  Trias,  die  infolge  zahlreicher 
paralleler  Verwerfungen  schwächere,  nordöstlich  streichende  Hügelzüge 
darstellen.  Eine  Linie  von  dem  Punkte,  wo  die  Rur  das  Hügelland 
▼erlSsst,  bis  Satzvey  bezeichnet  die  Grenze  des  Hügellandes  gegen 
das  Flachland.  Der  Buntsandstein  dieses  Gebietes  hat  eine  Oberaus 
grosse  technische  Bedeutung  wegen  der  in  demselben  auftretenden 
Bleierze,  deren  Vorkommen  bei  Mechernich  eines  der  bedeutendsten 
Blei  Hüttenwerke  der  Welt  veranlasst  hat.  Das  Erz  tritt  als  sogen. 
Knottenerz  auf.  An  einzelnen  Punkten  treten  neben  den  Bleiglanz- 
kuotten  Kupfererze,  meistens  Lasur  und  Malachit,  auf.  Der  Bleiglanz 
läi»ät  äich  auä  dem  gepochten  Saudstein  leicht  auf  mechanischem  Wege 
trennen.  Die  Sandmassen  aus  den  Aufbereitungen  bilden  in  der  Um- 
gegend Ton  Mechernich  mächtige,  an  Dflnen  erinnernde  Hügelzüge. 

Das  Hügelland  senkt  sich  tou  der  höchsten  Erhebung  nach  Nord- 
osten schnell  ab.  Der  Griesberg  bei  Commem  erreicht  384  m,  und 
der  Bleiberg  südwestlich  von  Mechernich  462  m.  Zingsheim  und 
Keldenich  liegen  an  den  Kändern  der  Söienicher  Kalkraulde,  die  sich 
zwischen  EisrTVpy  und  Nötlien  auf  etwa  die  Hälfte  ihrer  Breite  ver- 
schmälert und  in  nordü.stlicher  Richtung  bis  jenseits  Kirchheim  hin- 
zieht. Aus  dem  Triasp:ehiet  tiiessen  mit  nordöstlichem  Laufe  zur  Erft 
der  Kothbach  mit  dem  Bleibach  und  Mühlbach,  der  Vejbach  und 
Neffelbach  ab. 

Vom  Nordabhang  des  die  Zuflüsse  zur  Ahr  trennenden  Rückens 
zwischen  Toudorf  und  „Auf  dem  Knipp"  nehmen  die  Quellbäche  der 
Erft  ihren  Ursprung.  Das  Ber<rlaud  senkt  sich  unmittelbar  zum  vor- 
gelagerten Flachland  ab.  Nördlich  von  Iversheim  im  Erftthal  zieht 
aus  der  Gegend  von  Satzvey  über  Calcar  und  Arloff  das  Tertiär ,  das 
sich  weiter  nördlich  in  /usammenhängender  Decke  ausbreitet,  in  eine 
schmale  Einsenkuiig  dts  Gebirges  hinein.  Oestlich  vom  Erftthal,  zwi- 
ücheu  dem  Michelöberg  und  ArloÖ',  dehnt  sich  ein  grosses,  zubumaieii- 
hangendes  WaMgebiet,  der  Flamersheimer  Wald,  weit  nach  Osten 
aus.  Seine  Höhe  beti^igt  nordwestlich  Ton  Scheuren  411  östlich  von 
Schweinheim  am  Speckelstein  381  m.  Das  Gebiet  dacht  sich  nach 
Norden  und  Osten  ab ,  und  die  Bäche  nehmen  dem  entsprechend 
eine  nordöstliche  Richtung  zum  Schwistbach  an.  Dem  Rande  dieser 
Abdachung  folgt  die  On-nze  der  tertiären  Schichten  der  Kölner 
Bucht,  Dieselbe  nimmt  aus  der  GeLjend  von  liheinbach  eino  süd- 
östliche Richtung  und  erreicht  hei  Neuenahr  den  Rand  des  Ahrthaies. 
Die  Hochflächen  an  der  Xordseite  des  unteren  Ahrthaies  sind  grössten- 
teils bis  zum  Rande  des  Rheinthaies  mit  Tertiär  bedeckt,  unter  dem 
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das  Unterdevon  meist-ens  nur  an  den  Thalgehängen  zu  Tage  tritt 
Ihre  Ilöbe  überschreitet  nicht  mehr  250  m.  Nur  einige  Basaltkegel 
überragen  dieselbe,  so  der  Scheidsberg  bei  Remagen  290  m,  der 
Dungberg  bei  Unkelbach  236  m,  der  Wachtberg  bei  Berkum  266  m 
und  die  Hohenburg  bei  Berkum  (Tracbjt)  215  m. 

Bis  Mehlem  h'alt  der  Rand  dieser  Fläche  mit  steilem  Abfall  sieh 
hart  am  Rhein,  unterhalb  Mehlem  entfernen  sich  die  Höhen  immer 
mehr  von  demselben  und  dehnen  sich,  zwisrlifn  Erft  und  Rhein  aU 
«Vorgebirge**  bezeichnet,  bis  in  die  Gegend  von  Köln  aus. 
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3.  Bau  und  Entsteimng  des  (xebirges. 


Die  Eifel  bildet  sowolil  in  Hinsicht  auf  ^ie  sedimentären  wie 
vulkanibcheM  Bildungen  den  interessantesten  Teii  des  rheinischen 
Schiefergebirges.  Die  Betrachtung  ihres  geologischen  Aul  bau  es  und 
üirer  Entstehung  ist  daher  nur  im  engen  Anschlüsse  an  diejenige 
des  ganzen  Gebirges  möglicL 

Die  Schichten  der  archilisclieii  Formation  waren  in  der  Eifel 
froher  nur  als  Auswürflinge  der  Vulkane  und  als  Einschlüsse  erup- 
ÜTW  Gesteine  und  devonischer  Konglomerate  liekannt.  BerOhmt  sind 
seit  lati'^'-er  Zeit  besonders  die  „Losestoine"  des  Laacher  Sees,  in  denen 
nicht  nur  eine  ganze  I^eihe  vn'jen.  Urg-osteine,  sondern  auch  die  für 
die  Kontakterscheinu Ilgen  zwisclien  Granit  und  Schiefer  bezeichnenden 
nietamorpbo£>ierteu  Gesteine  nachgewiesen  wurden  Beim  Bau  der 
Bahn ,  die  Ton  Aachen  über  Montjoie  nach  Gerolstein  führt ,  hat  man 
den  Granit  auch  anstehend  aufgefunden  bei  dem  Dorfe  Lammersdorf, 
nördlich  von  Montjoie  üeber  demselben  lagern  Schichten  cambrischen 
Alters,  bestehend  aus  Quarzif  ii  imd  Schiefem.  Sie  bilden  den  grössten 
Teil  des  Hohen  Venns,  das  Massiv  von  Stavelot  der  belgisehen  Geo- 
logen^). Die  Schiefer  sind  zum  Teil  Thonschiefer  mit  Dachschiefer- 
lagen, zum  Teil  sogen.  Phyllite,  denen  die  bekannten  Ottrelithschiefer 
von  Ottr«?  und  Altsalm  augehoreu.  Die  den  Granit  überlagernden 
Scliichten  bilden  einen  überkippten  Sattel  mit  gleichiuässig  nach  Südost 
einfallenden  i'iügfin.  im  südwestlichen  Teile  des  Hohen  Venns,  dem 
MassiY  vonStayelot,  hatCtosselet*)  die  nachSness  als  ,  Schuppenstruktur " 


Einen  aueführlichen  Nachweis  der  reichhaltigen  Litteratur  giebt  Bruhns 
in  Beioer  AbbandluDg  .Die  Auswürllinge  de»  La^icher  Sees'  u.  s.  w.  Verh.  d.  natur* 
liutor.  Ver.  f.  Rhein  1  Westfalen  1801,  S.  35G. 

V.  Lasaul x:  Der  Granit  unter  (h  in  Cambriuni  des  Hohen  Venn.  Verh. 
d.  naturhist.  Ver.  1884,  S.  418.  —  Gosseiet:  Sur  la  structure  geol.  de  l'Ar- 
demie  etc.  See.  giol.  du  Kord  1885,  p.  195.  —  Dewalque:  Sur  les  filons  graoi- 
tiques  de  Lammersdorf.    Ann.  de  la  8oc.  geol.  de  Belg.  Is^o.  p.  158. 

')  Dumont:  Mem.  sur  les  terr.  ardennais  et  rhen.  de  l'Ardenne  etc.  Mim. 
de  l'Acad.  royal  de  Belg.  1846—1848. 

*}  (rosselet:  I«qaian  g^I.  du  Nord  de  la  Fnuice  etc.  1880,  Fase.  I, 
Fi.  IIb.  Fig.  10. 
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bezeichnete  Schichienstellung  nachgewiesen,  die  auch  in  den  Cobienx- 
schichten  am  Rhein  auftritt. 

Nach  Ablagerung  der  canibrisclien  Schichten  während  «Icr  Bilduntr 
des  Unter-  und  Obersilur  tauchten  die  genannten  Gehirg^^glieder  aus 
der  Meeresbederkun^  auf.  Von  neuem  bildeten  sie  den  Meeresboden 
zu  Beginn  der  Devoniormatiou,  deren  Ablagerungen  den  weitaus 
grOssten  Teil  des  rheinischen  Schiefergebirges  zusammensetzen.  8ie 
lagern  diskordant^)  auf  den  cambrischen  Schichten. 

Wie  im  rheinischen  Schiefergebirge  überhaupt,  so  nimmt  auch 
in  der  Eifel  die  untere  Abteilung  derselben  die  grüssten  Flächen  ein, 
über  denen  als  Reste  einer  ehemals  weit  verbreiteten  Decke  die  Kalk- 
mulden des  Mittel-  und  Oberdevon  lagern.  Die  unterste  Stufe  des 
Unterdevon,  das  Gedinnion  der  Ijelgischen  Geologen,  wird  im  Hohen 
Venn  von  phy iiitischen  Schiefem,  Quarziten  und  Arkosen  gebildet,  an 
deren  Basis  grobe  Konglomerate  lagern.  I)i«se  Schichten  stinunen  in  | 
ihrem  Aussehen  ganz  mit  denen  der  eben  erwähnten  cambrischen  Ab-  , 
lagerungen  Uberein. 

Die  krystallinischen  Gesteine  am  Südrande  des  rheinischen  Schiefer* 

S)birges  werden  derselben  Abteilung  zugewiesen*).  Im  Taunus  uod 
unsrück  ist  die  Unterlage  dieser  Schichten  nicht  bekannt,  sie  werden 
aber  konkor  dant  von  demnächstfolgenden  Glied  der  devonischen  Schichten- 
reihe,  dem  Taunusquarzit,  Uberlagert.  In  typischer  Ausbildong 
tritt  der  Taunusquarzit  in  der  Eifel  nicht  auf.  Sein  Vorkommen  i<t 
vielmehr  wie  dasjpTiige  der  Schichten  im  T^ifi^^endon  auf  das  Hohe  Venn 
und  den  Südrand  des  rheinischen  Schieiergebn'ges  beschränkt,  liier 
bilden  die  Schichten  desselben  den  mächtigen  Gebirgswall,  der  von 
der  buar  bis  zur  Wetterau  zielit.  lieber  denselben  folgen  bis  zur 
Mosel  und  im  Mittel-  und  Unterlaufe  derselben,  übergreifend  auf  das 
linke  Ufer,  dieHunsrÜckschiefer.  Taunusquarzit  und  Hunsrückschiefer 
sind  in  der  Eifel  vertreten  durch  die  sogen.  Siegen  er  Orauwacke, 
welche  an  mehreren  Stellen  die  für  den  Taunusquarzit  charakteristischen 
Versteinerungen  führt,  so  bei  Altenahr,  Kalten- Reiferscheid,  Wanderath, 
Saxler  bei  Gillenfeld  und  Meerfeld  bei  Manderscheid.  Ueber  derselben 
lagern  die  Coblenzschichten.  Unter  dipsen  haben  die  unteren  Coblenz- 
schi(  Ilten  die  weiteste  Verbreitung  und  sind  zugleich  an  vielen  Orten, 
z.  B.  im  oberen  Eitzthal,  an  der  Lieser  und  Salm,  in  der  Umgegend 
von  Daun  und  an  der  Kyll  reich  an  Versteinerungen.  Die  in  den 
Coblenzschichten  stellenweise  häufigen  Pflanzenreste  (Haliserites  Deche- 
nianus)  haben  wiederholt  zu  erfolglosen,  bergmännischen  üntemehnrangen 
zur  Gewinnung  von  Steinkohlen  Veranlassung  gegeben,  z.  B.  bei  Münster» 
eifel,  Neichen,  Neunkirchen  bei  Daun  u.  a.  0.  Ihr  Hangendes  bilden  die 
Coblenzquarzite,  die  petrographisch  den  Taunusquarziten  sehr  ahnlich 
sind  und  gleich  diesen  meistens  als  langgestreckte  Gebirgskümme  land- 
schaftlich  sehr  auffallend  hervortreten.  Aus  ihnen  bauen  sich  auf 
der  Kondelwald  mit  seiner  westlichen  Fortsetzung  zwischen  Alf  und 

')  Nadi  Dumont,    Dewalqne    und   Gosselet,    konkordsat  nach 

T,  Lasaul  x:  Verb.  d.  naturhist.  Ver.  1884.  S.  410. 

')  Qos^rlet:  Deiix  excursions  dans  le  Hunsrück  et  le  Taunus ,  Ann.  de 
la  80C.  geol.  du  Notd  1890,  p.  304. 
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Dirscheid .  flen  Südraiid  der  Kifel  bildend,  der  Gebirgsriukf  n  südlich 
der  Gerolstoiiier  Kalkmulde,  der  von  Mürlenbach  an  der  Kyll  nach 
Kelberg  zieht,  und  die  Schneifel  nördlich  von  Prüm.  Das  Hangende 
des  Coblenzquarzits  sind  die  oberen  Coblenzachichten,  die  in  der 
Eifel  von  den  mitteldeTOoischeii  Ealkmnlden,  südlicb  den  Kondelwaldes 
von  Orthocensschiefer  Überlagert  werden. 

Im  Gtegensate  zu  dem  aus  Quarziten,  Grattwacken  und  Schiefem 
gebildeten  UnterdeTon  besteht  das  Mitteldevon  der  Eifel  aus  kalkig- 
mergeligen Ablagorunrjen.  Eine  Anzahl  von  Südwest  nach  Nordost 
gestreckter  KalkimiM<*n  folgt  von  Süden  nrifh  Norden  der  früher 
erwähnten,  die  Kitel  in  der  Meridianricliiung  durchziehenden  Ein- 
sattelung. Man  unterscheidet  sechs  grossere  und  drei  kleinere  Mul- 
den, die  als  Ausfüllungen  muldenaxtiger  Falten  der  Grauwacken- 
schichten  in  dem  allgemeinen  nordöstlichen  Streichen  verlaufen.  Ohne 
Zweifel  besassen  die  mitteldevonischen  Schichten  ehemals  eine  weit 
Krössere  Verbreitung.  Die  genannten.  Ealkmulden  stellen  nur  die  in 
den  Grauwackenfalten  erhalten  gebliebenen  Reste  dar.  Ihre  Zer- 
störungsprodukte sind  in  den  Konglomeraten  des  unteren  Buntsand- 
steins und  in  den  Schichten  des  Oberrotliegenden  am  SUdrand  der 
Kit'  1  nachgewiesen.  Die  sechs  (rrossoren  Mulden  .sind  in  der  Heihen- 
lüige  von  Sud  nach  Nord:  die  Prümer,  die  üerolstemi  r,  die  Hiiies- 
heimer  mit  der  Ahrdorfer,  die  Lommersdorfer,  die  Blankenheimer  und 
Sötenicher  Mulde.  Die  drei  kleineren  sind:  die  östlich  von  Mürlen- 
bach im  Salmer  Walde  geWene,  die  Rohrer  Mulde  Östlich  von  Blanken- 
heim und  die  klemste  im  Goldbachthal  östlich  von  Schleiden. 

Das  Oberdevon  ist  nur  in  der  PrOmer  Mulde  erhalten,  wo  die 
schieferigen  Mergel  in  der  Umgegend  von  Büdesheim  dur<  Ii  das  zahl- 
reich«^ ^  orkommen  verkioster  Goniatiten  «cit  langer  Zeit  berühmt  sind. 

in  der  folgenden  Periode,  dem  Kar  hon,  bpL'";inn  die  Auffaltung 
des  (lebirges.  Die  aus  Südost  wirkenden,  auffaltenden  Kräfte  legten 
die  vorhin  aufgt.^:iihlten  Schichten  in  Falten,  die  in  der  Eifel  wie  im 
rheinischen  Schiefergebirge  überhaupt  mit  grosser  Regelmässigkeit  von 
Sadwest  nach  Nordost  stareichen.  Die  karbonischen  Schichten  am  Nord- 
raad  des  Gebirges  sind  mit  gefaltet,  diejenigen  des  Saarbeckens  im 
Süden,  in  welchem  die  untere  Abteilung  des  Karbon  nicht  nachgewiesen 
ist,  ruhen  diskordant  auf  dem  Devon.  Das  gleich  massige  Streichen 
der  aufgefalteten  Schichten  lässt  vermuten ,  dus<?  der  Faltungsprozess 
in  seinen  Hauptwirkungen  ein  zeitlich  begrenzter  gewesen  ist,  wenn 
er  auch  nicht  überall  sich  gleichzeitig  und  in  gleicher  Stärke  abspielte 
Gosselet  -)  nimmt  dagegen  drei  verschiedene,  aber  in  gleichem  Sinne 
wirkende  Auffaltungen  an.  Die  erste,  vor  Ablagerung  der  devonischen 
Schichten  (ridement  de  l'Ardenne)  bewirkte  die  Autfaltung  des  Hohen 
Venns     die  zweite  die  AufPaltung  des  HunsrQck  (ridement  du  Huns- 


Lossen:  üeber  das  Auftreten  metainorphischer  Gesteine  in  den  alt- 
paläozoischen Gebirgskerneii  etc.  Sitzungsber.  der  Ges.  naturforschender  Freunde 
1885,  S.  61. 

^)  Gosselet:  Ksquisse  g^oL  du  Nord  de  la  fVance  I,  p.  157.  —  Sueee: 

Antlits  der  Kide.  II.  Bd..  S.  120. 
*)  Siebe  Anmerkung  Ö.  22. 


Digitized  by  Google 


218 


0.  FoUroftnn* 


[24 


rück),  die  dritte  diejenige  der  übrigen  devonischen  und  karboniscKen 

Schichten  (rid erneut  du  Hainau t). 

Diese  als  „niederländische"  bezeichnete  AiiffalKinir  bildete  aus 
den  Schichten  des  rheinischen  Schiet'er^ebirges  eine  grosse  Mulde, 
deren  Händer  im  Norden  das  Hohe  N  enn,  im  Süden  der  rechts-  und 
linksrheinische  Taunus  sind.  In  dieser  grossen  Mulde  lassen  sich 
wieder  durch  das  Auftreten  der  Siegeuer  ürauwacke  kleinere  Muldeu 
unterscheiden.  Ein  Zog  dieser  Schichten  geht  aus  der  Gegend  Ton 
Seifen  auf  dem  Westerwald  Ober  Andernach,  Wanderath,  Gillenfeld 
nach  Manderscheid!  verschwindet  südwestlich  unter  den  mesozoischen 
Schichten  und  tritt  westlich  der  Ur  bei  Vianden  in  Luxemburg  wieder 
hervor.  Nördlich  von  diesem  Zuge  folgen  die  Coblenzschichten  im 
Liegenden  der  Kalkrnulden.  südlich  die  Col »lenzschichten,  deren  Hangen- 
des der  Orthocenisscliieter  bei  Olkenbach  bildet.  Nördlich  von  diesem 
Auftreten  der  Siegener  (irauwacke  verläuft  ein  zweiter  Zug  derselben 
Schiebten,  dem  der  altbekannte  Fundpunkt  bei  Menzenberg  angehört. 
Er  iührt  ausserdem  noch  Versteinerungen  an  dem  alten  Tunnel  bei 
Altenahr  und  bei  Kalten-Reiferscheid  Westlich  scheinen  die  Schichten 
an  einer  von  Sfid  nach  Nord  streichenden  Verwerfung  abzuschneiden 

An  diesem  «niederlindischen'  Faltensjstem  lassen  sich,  wie 
Lossen^  nachgewiesen  hat,  auch  Spuren  der  „hercynischen*  Faltung 
erkennen,  welche  senkrecht  zu  der  ersteren  wirkte.  Sie  verursachte 
die  Umbiegung  des  Vennsattels  in  die  Nordnordostrichtung,  die  Um- 
biegtmg  der  Kalkmulden  im  Ausheben  nach  Nord  und  die  besonders 
in  der  oberen  Ahrgegend  zu  beohnchtcnde  StTeicliungsrichtung  von 
Süd  nach  Nord.  Durch  diese  Verzerrung  der  ursprünglich  gleich- 
niiissig  nach  Nordost  streichenden  Schichten  ist  nach  Lossen  auch  die 
Einsattelung,  welche  jetzt  von  den  Küsten  der  ehemals  zusammen- 
hängenden Buntsandsteindecke  zwischen  Kyllburg  und  Mechemich 
eingenommen  wird,  verursacht 

Nach  dieser  Auffaltung  bildete  das  rheinische  Scfaiefergebirge 
einen  Teil  eines  hoch  aufragenden  Alpengebirges,  das  sich  von  Frank- 
reich quer  durch  Mitteldeutschland  bis  nach  Schlesien  erstreckte.  Un- 
geheure Massen  sind  seither  durch  Denudation  davon  abgetragen.  Aach 
das  gegen  dasselbe  vordringende  Meer,  in  dem  sich  die  Scliichten  des 
Oberrotliegenden  und  des  Buntsaiidsteins  ablagerten,  hat  in  aus- 
gedehntem Masse  an  seiner  Zerstörung  gearbeitet.  Diese  Schichten 
erfüllen  ein  uraltem  Thal,  das  aus  der  Gegend  von  Trier  südlich  am 
Rande  der  Eifelberge  bis  nach  Alf  zieht.  Durch  die  schon  mehrfach 
erwähnte  Einsattelung,  welcher  jetzt  die  Thäler  der  Kyll  und  Urft 
folgen,  drang  das  Buntsandsteinmeer  von  Nord  und  Sfid  gegen  das 
Gebirge  Tor.  Die  von  demselben  losgebrochenen  Kalke,  Schiefer, 
Grauwacken  und  Quarzite  wurden  durch  die  Wellen  zu  runden  Blöcken 
abgerollt  und  bilden  jetzt  als  Konglomerate  die  unterste  Schicht  des 

*)  Der  bdl  m  hoho  Bergkegel  aus  ISiegener  Grauwacke  besitzt  genau  die 
Form  der  benadibart«n  Basaltkegel.  Ich  fand  hier:  8pirifcr  urimaeviu  Stein.,  Sp> 
hjfltericus  Schloth..  non  seläria  strigiceps  Röm.,  Orthis  drculari«  Sov.,  Cbonetes 
sarctnulata  Schi,  und  Discina  siegenensis  Kays. 

^)  Lossen  a.  a.  0.  S.  57. 
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Buntsandsteins^)«  In  der  Hohen  Bifel  sind  von  der  Buntsandsteindecke 
nnr  einzelne  kleine  Reste  erhalten,  während  im  Unterlauf  der  ge- 
nannten Bäche  die  tnassischen  Schichten  noch  anaehnliche  Flächen 
bedecken.  Westlich  reichte  der  Buntsand.^tein  his  ins  Gebiet  der 
Amel  und  Warche.  Bei  Staveiot  und  Malnv>rlv  sind  die  Konglomerate 
des  Buntsfindsteins  durch  Verwerfungen  abgesunken  und  dadurch  vor 
gänzlicher  Abtragung  geschützt  worden  Die  weitere  Verbreitung 
nach  Ost  beweisen  die  in  den  alten  Tuffen  des  Burberges  bei  Schutz 
eingeschlossenen  Sandsteinblöcke').  Besondere  Wichtigkeit  haben  die 
Konglomerate  und  Sandsteine  am  Nordrande  der  Eifel  bei  Gommern 
und  Mechernich,  in  denen  die  sogen.  Knottenerze  auftreten  Es 
sind  dieses  Körner  von  Bleiglanz  (stellenweise  in  Weissbleierz  um- 
gewandelt"), welche  durch  die  Seliichten  des  Hauptbuntsandsteins 
derart  zerstreut  sind,  H;\-s  sif^  wohl  nur  als  eine  mit  der  Ablagerung 
des  Sandsteins  gleichalterige  Bildung  betrachtet  werden  können.  Sie 
stt;llen  die  bedeutendste  Bleierzlagerstätte  des  ganzen  Deutschen 
Reiches  dar. 

Nur  im  südwestlichen  Teile  des  Gebirges  sind  ttber  dem  Buntsand- 
stein die  Schichten  des  Muschelkalkes  und  Keupers  erhalten,  denen 
südwestlich  und  westlich  vun  Bitburg  die  unteren  Juraschichten  auf- 
lagern. Diese  Schichten  sind  von  zahlreichen  Verwerfungen  durch- 
schnitten, an  denen  sie  bis  zu  100  m  aneinander  abgesunken  sind. 
Die  Verwerfungen  lassen  sich  teilweise  auch  über  die  Verbreitung  der 
Trifis  hinaus  in  das-  Devon  verfolgen  *'').  Aus  der  Art  der  Verbreitung 
und  Ausbildung  der  triassischen  Schichten  ergiebt  sich  der  Schluss, 
dass  die  Eifel  seit  Ablagerung  des  Oberrotliegendeu  aliiuuhhcii  so  weit 
unter  den  Meeresspiegel  absank,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  im  Westen 
dieses  uralten  Festlandes  trocken  blieb.  Im  Norden  reichen  die  jurassi- 
schen Schichten  nicht  bis  ins  Gebirge  hinein.  In  dem  Httgellande 
nordnordwestlich  von  Commern  wurden  sie  durch  Bohrungen  nach- 
gewiesen ^. 

In  der  Kreidezeit  war  unser  Gebiet  wie  der  ^rrösste  Teil  von 
Mitteldeutschland  Festland ,  dem  sich  nur  im  Norden  und  Nordwesten 
die  Kreideschichteu  anlagerten.  In  grösserer  Verl)rcitun'r  lietren  die 
Schichten  der  oberen  Kreide  in  der  Umgegend  von  Aachen  auf  den 
abgehobelten  Devon-  und  Karbonschichten '%  Mit  ihnen  standen  wohl 

*)  Dieses  wu rde  sdion  von  Steininger  erkannt  Geogn.  Studien  am  Mittel' 
xhein  181  S. 

')  Aua  diesen  Konglomeraten  sind  über  40  Arten  mitteldevonischer  Ver- 
iteixierungen  bekannt. 

=^1  Mllschcrl  ich:  Ueber  .1.  vulkan.  nil.lung  d.  Eifel,  1865,  S.  30.  — 
Pechen:  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  18Öö,  S.  135. 

*)  Blanekenhorn:  Die  TtitM  am  Nordrande  der  Eifel.  Bonn  1885,  S.  8. 
Ot  olo^'.  Spezialkarte  von  I'reussen  und  den  thüringischen  Staaten  im 
Maassstall  I  r  J.'jüOO.  Sektion  Bitburg,  Landscheid,  Welprhl)inig ,  Schweich,  Trier, 
i'frtlzel ,  Mftteudorf,  Oberweis,  Wallondorf  und  Bollendort,  18ü2,  bearbeitet  von 
H.  Grel..'. 

*)  Blanckenhorn  a.  ;i.  O.  S.  TS. 

^)  Job.  Böhm:  Der  GrUnsand  von  Aachen;  mit  ausführlicher  Litteratur- 
aa^be.  Bonn  1885.  — -  Holxapfel:  Ueber  die  Fauna  des  Aachener  Sande«  etc. 
Zeilachr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.,  1885,  S.  595. 
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aucK  die  Flintmergel  in  Zusammenhang,  die  ehemals  das  ganze  Hohe 
Venn  bedeckten  und  jetzt  nur  noch  in  einzehien  Resten  400  m  über 
den  gleichaltcrigen  Aachener  Schichten  in  der  Niihe  der  preussisch- 
belgischen  Grenze  an  der  Baracke  St.  Michael  liegen 

Tertiäre  A blaireruii^^en,  bestehend  aus  Kies,  Sand,  Thon  und 
Braunkohlen,  ers^tiecken  .sich  in  weiter  Ausdehnung  an  der  nördlichen 
AbdadiuDg  des  Gebirges  aus  der  Gegend  von  Aachen  bis  zur  Ahr. 
An  der  Eni  reichen  sie,  das  MiUeldevon  bedeckend,  bis  in  die  Gegend 
Yon  lyCKheim,  nördlich  von  Münstereifel.  Südlich  von  der  Ahr  rhein- 
aufwSrts  ziehen  sie  bis  in  die  Gegend  von  Coblenz  nnd  finden  sich 
namentlich  an  den  Rändern  des  Neuwieder  Beckens  in  grosser  Mächtig- 
keit. Mit  ihnen  stehen  dir  gleichalterigen  Thon-  und  Braunkohlen- 
ablagerungen des  Laacher  Gelnetes  in  Zusammenhang,  die  durch  ihre 
Beziehungen  zu  den  vulkanihchen  Bildungen  ein  besonderes  Interesse 
haben.  Die  PÜanzenabdrücke  in  den  ältesten  vulkanischen  Tuffen 
bei  Plaidt  stammen  von  PBanzen,  die  anch  in  den  Braunkohlen  des 
Siebengebirges  vorkommen.  Sie  beweisen,  dass  die  ältesten  vul- 
kanischen Bildungen  bis  in  die  Tertiärzeit  znrflckreichen.  Im  Inneren 
der  Eifel  sind  Braunkohlen  bis  jetzt  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar 
nördlich  von  Manderscheid,  in  einem  Seitenthälchen  der  Lieser,  bei 
dem  Dorfe  Eckfeld  ,  aufgefunden  worden ,  doch  besassen  ne  ohne 
Zweifel  ehemals  eine  viel  grössere  Verbreitung.  Das  kleine  Lager  bei 
Eckfeld  ist  durch  Verwerfungen  zwischen  den  Schichten  des  ünter- 
devon  abgesunken  und  dadurch  erhalten  geblieben.  In  den  vulka- 
nischen Tuffen  des  Burberges ^)  bei  Schutz,  der  Warth  bei  Daun  und 
den  durch  den  Bahnbau  aufgeschlossenen  Toffen  von  Hohenfels  sind 
ebenfalls  tertiäre  Pflanzenabdrttcke  nachgewiesen.  Als  gleichalierige 
Ablagerungen  sind  die  früher  als  diluvial  bezeichneten  Kies-,  Sand- 
Thonschichten  zu  betrachten,  die  in  weitester  Verbreitung  im  stid- 
östlichen  Teil  der  Eifel  in  den  Kreisen  Bitburg  und  Wittlich  die 
Plateaufiächen  bis  zu  400  ni  Meereshtdie  bedecken.  Auch  auf  der 
rechten  Moselseite  smd  sie  neuerdings  von  (irebe ')  nachgewiesen 
worden.  Zu  beiden  Seiten  der  Mosel  lassen  sie  sich  abwärts  bis  in 
die  Gegend  des  Laacher  Sees  in  einzelnen  Resten  verfolgen.  Sie  be- 
decken hier  Überall  die  hohen  Rücken  zwischen  den  steil  abstOrzenden 
Thälem  und  bildeten  ehemals  eine  zusammenlängende  Decke,  die  erst 
durch  die  Erosion  der  Bäche  und  die  abspülende  Th'atigkeit  des  Was- 
sers zerschnitten  wurde.  Aus  der  Verbreitung  und  Beschaffenheit  der 
tertiären  Schichten  lässt  sich  cinigcrmasfjen  eine  Vorstellung  von  dem 
Au^-ehf  n  unseres  Geblrf^es  vor  der  Thalbiidung  gewinnen.  Dasselbe 
stellte  damals  ein  weites,  flachwelliges  Plateau  dar,  dessen  Nord-  und 

')  Lepsius:  Geologie  von  Deutschland,  1887,  S.  192. 
^)  Weber:  üeber  d.  Braunkoblenlager  v.  £ckfeld»  Verb.  d.  naturbiatmr. 
Ver.,  1«53.  S.  409. 

*)  Weis»:  Pflansenreste  im  vulkan.  Tuffe  b.  Schatz  in  der  EifeL  Zeitieiir. 

d.  deutsch,  geolog.  Ges..  IPGl.  S*.  in. 

*)  Grebe:  Ueber  d.  Überrot  liegende,  die  Trias,  das  Tertiär  und  Diluvium 
in  der  Trierschen  Gegend.  Jahrb.  d.  geolog.  Landesanstalt,  1882,  S.  478.  — 
G  r  e  b  e :  Ueber  Tertiärvorkomtnen  xu  bftiaen  Seiten  des  Rheim  etc.  JaJurb.  d.  geolog, 
Landesanstalt,  ISn,  S.  99. 
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Sttdrand  vom  Meere  bespült  wurden.  Von  diesen  Randmeeren  zogen 
sich  flache  Buchten  ins  Gebirge  hinein,  dessen  Hochflächen  stellen- 
weise von  flachen  Binnenseen  bedeckt  waren.  Ueppige  Urwälder,  denen 
namentlich  die  Palmen  einen  tropischen  Charakter  verliehen,  umsäumten 
die  Ufer  und  lieferten  das  Material  der  l^rrnjnkohleiiflö/e,  die  in  grösster 
^Mächtigkeit  an  den  Rändern  der  kuimsclieu  Bucht  abgelagert  sind. 
Die  Braunkohlen  des  Neuwieder  Jkckens,  welche  jetzt  zum  Teil  unter 
dem  Uheinspiegel  liegen,  standeu  walirscheinlich  ehemals  mit  den  jetzt 
400  m  hoher  Hegenden  Brannkohlen  des  Westerwaldes  in  Zusaminen- 
liang  und  sind  durch  Verwerfungen  abgesunken.  Ein  grosser  Binnensee 
erfüllte  die  Einsenkung  zwischen  der  Eifel  und  den  hohen  Gebirgs- 
kämmra  des  südlich  der  Mosel  gelegenen  Gebietes.  In  denselben  führten 
Zuflüsse,  namentlich  TOu  Süden,  die  Saud-  und  Kiesmassen  hinein.  Süd- 
lich der  Mosel  lassen  sich  mächtige  Quarzgänge  M  viele  Kilometer  weit 
verfolgen.  Sie  mögen  einen  grossen  Teil  der  weissen  Quarzgerölle 
geliefert  haben.  Bei  Beginn  der  Tlialbildung,  als  der  Rhein  die  Ge- 
wässer der  oberrheinischen  Tiefebene  nach  Norden  abzuführen  begann, 
wurden  die  Wasserraassen  des  Tertiärsees  in  der  Richtung  des  heutigen 
Mosellaufes  zum  Rheine  abgeleitet.  *  Das  ehemalige  Moselbett  zwischen 
Schweich  und  Burgen  hatte,  wie  bochliegende  Flussterrassen  zeigen, 
einen  ziemlich  geradlinigen  Verlauf,  während  jetzt  gerade  auf  dieser 
Strecke  die  zahhreichsien  und  stärksten  Krümmungen  liegen.  Diluviale 
Ablagerungen  finden  sich  in  der  Eifel  nur  als  Reste  hochliegender  FLuss- 
tenrassen  und  bestehen  vorherrschend  aus  Geschieben  und  Lehm. 

In  dem  zum  Rheine  und  der  unteren  Mosel  gewandten  Teile 
lagert  über  den  Geschiehemasseii  T.ösiv,  (],:•]■  ini  Inneren  der  Eifel  nicht 
bekannt  ist.  Zu  den  Abhigerungt n.  flt  ren  Bildung  auch  in  der  Gegen- 
wart iiucii  tortdauert,  sind  die  Toi luiuore  /u  rechnen,  die  sich  allent- 
halben finden,  wo  ein  undurchlässiger  üntcigiuud  bei  mangelnder 
Entwässerung  sumpfige  Wasseransammlunffen  verursacht.  Die  grösste 
Ausdehnung  haben  sie  im  Hohen  Venn.  Ausserdem  finden  sich  kleine 
Torflager  wohl  in  allen  Flusstlrälem,  besonders  in  ihren  oberen,  noch 
wenig  eingeschnittenen  Thalstrecken. 

Paläozoische  Eruptivgesteine. 

In  der  Eifel  sind  ältere  Eruptivgesteine  in  auffallendera  Gegen- 
sate  zu  den  Übrigen  Teilen  des  rheinischen  Schiefergebirges  ftnsserst 
selten.  Ausser  einem  Vorkommen  von  Di  il;  -^)  bei  Sinspelt,  südlich 
von  Neuerburg,  .sind  bis  jetzt  nur  zwei  Punkte,  bei  Pisport  a.  d.  Mosel 

und  Clausen  bei  Wittlich,  bekannt  geworden.  Dazu  kommt  ein  bis 
jetzt  norh  nicht  bekannter,  neuer  Diabasgang  oberhalb  Winningen  an 
den  sti  llt  r»  Abhängen  der  Hlumsley ,  der  wahrscheinlich  dem  vom 
Nelienköptchen,  nördlich  Ehrenbreitstein,  ins  Mallerbachtbal  ?erlaufenden 
Zuge  angehört. 


0  Die  I^mterafber,  Bergener  und  Hnnoliteiner  Wsdren. 
>)  GroLo  (Blatt  Mettendoif,  Erllkat  S.  11)  bezeichnet  daa  Geatein  als 
(GlinunerOPo'phjrrit. 
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TMtin  Eruptivgealeiiia. 

Eine  Periode  lebhafter  eruptiver  Thätigkeit  begann  im  Tertilr 
und  endete  erst  in  der  jüngeren  DfluTialzeit.  Dem  Zwecke  dieser 
Arbeit  entsprechend ,  kann  hier  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  dieser 
Bildungen,  denen  die  Eifel  hauptsächlich  ihre  geologische  Bedeutung 
verdankt,  gegeben  werden.  Die  ältesten  Eruptivgesteine  des  Tertiärs 
sind  Trachyt,  Andesit  und  Basalt.  Erstere  liegen  in  geringer  Zahl 
zwischen  den  Ba.salten  der  Hohen  Eifel  in  der  Umgegend  von  Kelberg 
und  treten  nicht,  wie  die  Basalte,  orographisch  bemerkenswert  hervor. 
Da  einige  Basalte  TrachyteinschlUsse  führen,  müssen  die  Trachjte  der 
Eifel,  ebenso  wie  diejenigen  des  Siebengebirges,  als  die  älteren  Ge- 
steine gelten  >).  Die  nächste  grössere  Trachytmasse  bilbet  die  Hohen- 
bürg  bei  Berkum  -). 

In  den  Eifler  Basalten  erreicht  die  Basaltregion,  die  sich  tob 
Oberschlesien  quer  durch  Mitteleuropa  zieht,  ihr  Ende.  Sie  häufen 
sich  besonders  im  Flussgebiet  der  Ahr  an.  Hior  bilden  sie  nicht  nur 
die  höchsten  Kuppen  des  engeren  Bezirks,  s(»n(lern  auch  der  Eifel 
überhaupt.  Die  Kcgelform  der  meisten  Basaltberge  lehrt  schon ,  dass 
die  Eruption  des  Basaltes  einer  weit  früheren  Periode  angehört ,  als 
diejenige  der  Basaltlaven.  Wenn  auch  manche  Basalte  hier  sich  ehemals 
deckenartig  auf  der  devonischen  Unterlage  ausgebreitet  haben  mdgen,  so 
sind  diese  Massen  im  Laufe  der  langen  geologischen  Zeiträume  doch  zum 
grössten  Teil  abgetragen.  Die  Denudation  des  Gebirges  hat  auch  an  der 
Modellierung  des  Untergrundes  in  dem  Masse  weiter  gearbeitet,  dass  die 
Basalte  jetzt  meistens  nur  mehr  die  Spitzen  der  Kegelberge  bilden. 
Sämtliche  Basalte  der  Eifel  gehören  der  Gruppe  der  Feldspatbasalte 
an,  während  die  basaltischen  Laven,  Schlacken  und  Schlackentuffe  der 
Vulkane  den  Leuzit-  und  Nephelinbasalten  angehören.  Einen  guten 
Ueberblick  ül)er  die  zahlreichen  Kuppen  und  spitzen  Kegel  bietet  der 
hohe  Wartturm  der  Nürburg  bei  Adenau.  Der  Tomberg  südwestlicli 
von  Meckenheim,  die  Kuppen  nördlich  von  Todtenfeld  und  südlich 
Ton  Unkelbach  liegen  jenseits  der  Wasserscheide  zwischen  Ahr  und 
Erft.  Alle  ttbr^en  liegen  sQdlich  davon.  Am  dichtesten  scharen  sie 
sich  zusammen  in  der  Umgegend  der  Nürburg  und  östlich  von  Kelberg, 
einzelne  dringen  auch  in  die  Vulkangebiete  des  Laacher  Sees  und  der 
Vordereifel  ein. 

Die  bedeutendsten  Höhen  erreichen  folgende  Basaltberge: 

Hohe  Acht  ....  761  m 

NOrbuii^   690  , 

Hochkelberg.    ...  670  , 

LOtzelacht    ....  642  , 

Aremberg     ....  627  , 

Donnerschiagsberg .    .  627  « 


Auch  tritt  der  Biic^ah  im  Uornblcude-Andesit  an  der  ."Strasse  vou  Boos 
nach  HQnerbach  g^angartig  auf. 

^)  Im  Laacher  Vulkangebiet  kommt  der  Tnuthyt  imr  als  AiuwttcfUiig  in 
der  Umgebung  des  Laacber  Sees  vor. 
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Höchstberg   ....  620  m 

Michdeberg  ....  593  , 

Barsberg   587  « 

Arensberg    ....  581,7  , 

Hochbermel  ....  573  , 

Steinberg   5()(  >  , 

Hocbtürmen  ....  507  , 

Uasenberg    ....  484  , 

Neuenahr .....  327  ^ 

Scheidsber^r  ....  290  , 


Lai)il>krone  ....    2i)8  „ 

Der  iiürtUichste  I'uiikt  ist  der  Toniberg,  304  m,  der  westlichste 
liegt  zwis(  hen  Waldorf  und  Hof  Leuteratb  in  der  Loniniersdorft  r  Kaik- 
mulde,  der  südlicliste  aul  der  rechten  Moselaeite  bei  Bullay,  aEi  \veitc:iten 
uach  Osten  reicht  die  Basaltkuppe  bei  Mertloch.  Innerhalb  dieses  Ge- 
bietes sind  210  Basaltpunkte  bekannt.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Eruption 
geben  die  Eif  1er  Basalto  keinen  Anfscbluss.  Ihr  Alter  kann  daher  nur 
ans  dem  Verhalten  derer  des  Siebengebirges  und  Westerwaldes  er- 
schlossen werden. 

Als  B^leiter  des  Basaltes  trcti  n  in  der  Hohen  Eifel  und  nament- 
lich an  der  nordwestlichen  Grenze  des  Laacher  Vulkangebietes  Phono- 
lithe  auf".  Dieselben  zeigen  meistens  eine  plattenförmi<^^e  Absonderung, 
währenci  beim  Basalt  die  säulenförmige  Absonderung  vorherrschend  ist. 
Gleichzeitig  mit  dem  Empordringen  der  Phonolithe  fand  im  Laacher 
Vulkangebiet  die  Bildung  mächtiger  Phoiu»li(litutf ablagerungen  .statt, 
die  zur  Zeit  der  Bildung  des  Lösses  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte. 
Typischer  Phonoliih  ist  nur  deijenige  des  Selberges,  577  m,  bei  Qutddel- 
badi;  die  Phonolithe  des  Laacher  Gebietes  gehören  der  von  Bosen- 
busch  als  Leozitophyr  bezeichneten  Gruppe  an. 

Die  wichtigsten  Phonolithvorkommnisse  sind:  die  Olbrück,  der 
Perlerkopf,  der  Stevelskopf  bei  Wollscheid,  der  8chiUkopf  und  das 
Schillküpfchen,  der  Englerkopf  und  der  Lehrberg,  von  denen  die  beiden 
letzten  aus  Schlnrk*  iitiifftn  autVag'^n.  während  die  übriLf«  n  dem  Devon 
unmittelbar  aufgesetzt  smd.  Im  Bereiche  der  weit  ausgedehnten  Leuzit- 
phonolitlitufte  zwischen  Bell  und  Kempenieh  treten  auf  die  Phonolithe 
des  Altenberges,  des  Selberges  bei  Rieden,  des  Schorenberges,  des  Burg- 
berges, am  Nudenthai  und  an  der  Hardt 

Endlich  ist  noch  zu  erwShnen  das  Vorkommen  von  Pikrit  im 
Oberrotliegenden  östlich  von  Wittlich,  zwischen  Bombogen  und  Neuere 
bürg. 
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Die  vulkanischen  Bilduni^en  der  Vordereifel  erstrecken  sich  von 
Bertrich  in  der  Nähe  der  Mosel  in  nordwestlicher  Richtung  auf  eine 
Länge  von  49  km  bis  Ormont  in  der  Schneifel.  Das  Auftreten  der 
Vulkane  auf  dieser  Linie  lässt  das  Vorhandensein  von  Spalten  ver- 
muten, auf  denen  die  eruptiven  Masaen  aufstiegen,  die  indeasen  direkt 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnten  Seitwärts  von  dieser  Haupt- 
richtung liegen  einige  vulkanische  Punkte,  die  sich  auf  Spalten,  welche 
die  Hauptlinie  fast  rechtwinkelig  kreuzen,  beziehen  lassen.  Der  süd- 
lichen gehören  der  Mosenberg  bei  Manderscheid,  Uelmen,  Moosbruch, 
Boos  und  Drees  an,  der  nördlichen  die  Vulkane  bei  Birresborn  und 
jenseits;  der  Wasserscheide  liegen  die  .\hr  Dockweiler,  Dreis  und  BrfUl: 

Auch  auf  andere  Weise  lassen  sich  die  seitwärtö  der  iiaupt- 
richtung  liegenden  Vulkane  in  Reihen  ordnen.  Verbindet  man  die 
Vulkane  bei  Birresborn  mit  dem  Rodderkopf  bei  Oberbettingen,  so 
fallen  in  diese  Richtung  der  WiUeschberg  bei  Lissingen,  MfiSenhom, 
der  Bussbfisch  und  Lahwald  zwischen  Ober-  und  Niederbettmgen.  Auf 
oder  nahe  der  Linie  Mosenberg-Dreiser  Weiher  liegen  der  Burberg  bei 
Schutz,  die  Tufle  bei  Oberstadtfeld,  der  Xerother  Kopf,  der  Rimeiich, 
Emstborn:  und  Dockweiler.  Zwischen  diesen  beiden  Linien  scharen 
sich  die  V'ulkane  besonders  dicht  zusammen. 

In  der  Vulkanreilie  der  Vordereifel  treten  Kratere  und  Schlacken- 
kej^el ,  T.avastrüme  und  kesselartige  Vertiefungen  auf,  die  nur  von 
TuÖeu  umgeben  sind.  Die  vulkanische  Thätigkeit  begann  in  der  Zeit 
der  Braunkohlenbilduug  und  hat,  ebenso  wie  diejenige  der  Laacher 
Vulkane,  bis  in  die  Diluvialzeit  fortgedauert.  Das  kleine  Braunkohlen- 
lager bei  Eckfeld  tritt  mit  den  Tulkanischen  Bfldungen  nicht  in  Be- 
ziehung, dagegen  lieferten  die  Tuffe  des  Burberges  bei  Schutz  und  an 
der  Warth  bei  Daun')  PflanzenabdrUcke,  die  eine  Altersbestimmung 
ermöglichten. 

Bemerkeiiäwert  ist  die  geradlinige,  in  der  Richtung  der  VuLkameihe  ver- 
laufende Moselfltrecke  swischen  Bremm  und  Senheim,  welche  auf  eine  groase  Ver* 
werAiiig  deut.  t. 

Auch  die  durch  den  Balmbau  aufj^eschlossenen  TuÜe  bei  Hohenfels  und 
Essingeu  enthalten  tertiäre  Pflanzenreste.  Line  von  Herrn  Bauunternehmer  Krön 
aufgeftmdene  terti&re  Muschel  bestimmteProf.  Sandberger  als  Sphaerinm  pseado* 
comenm  Bens. 
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E.  Weiss  hat  neun  Arten  aus  denselheii  be.stimint ,  von  denen 
sieben  aus  der  raiozänen  Braunkohle  bekannt  sind.  In  diese  Zeit  haben 
wir  also  spätestens  den  Beginn  der  Thätigkeit  der  Vulkane  zu  setzen. 
Setther  haben  steh  die  Tbiler  um  etwa  80  m  tiefer  ins  Gebirge  ein- 
geschnitten. Auch  die  LaYaströme,  die  eich  in  die  Thaler  ergossen 
haben,  lehren,  dass  die  Eruptionen  sich  ttber  laiure  Zeiträume  erstreckten. 
Die  ältesten  derselben  liegen  jetzt  hoch  an  den  ThaliiUidem,  die  jOngsten 
in  den  Thalsohlen. 

Dip  Maare  bilden  ilie  olntachste  und  zugleich  interessanteste  Er- 
scheinung der  vulkanisrheii  \  ordereifel.  Es  sind  Vulkane,  die  bereits  im 
ersten  Stadium  ihrer  Thätigk«  it  zur  Ruhe  kamen.  Ihre  Kntsteliung  ver- 
anschaulichen die  bei  Minenexplüsionen  in  die  Erde  gerissenen  trichter- 
förmigen Vertieiungen.  Wie  bei  diesen  die  explodierenden  Sprengstoffe 
die  darüber  liegenden  Erdmasseo  in  die  Höhe  schleudern,  so  wirkten 
hier  die  Explosionen  Überhitzter  Gase  und  Wasser^mpfe.  Die  aus- 
geworfenen Stoffe,  bestehend  aas  den  TrUmmem  des  durchbrochenen 
Gebirges,  aus  feinen,  vulkanischen  Aschen  und  gnjberen  Schlacken, 
fielen  zum  Teil  in  die  Krateröffnung  zurück,  zum  Teil  häuften  sie  sich 
in  ^^rüsseren  oder  geringeren  Mengen  rings  um  die  Krateröffnung  an. 
Man  hat  die  Maare  auch  als  Einstürze  de>  Gebirf?os  (redeutet,  die  durch 
die  Lockerung  des  Schichtenverbandes  inl'olge  der  amiringenden  über- 
hitzten Gase  stattfanden  Für  die  erstere  Ansicht  sjiri(  ht  der  Um- 
stand, dass  die  Trümmer  der  durchbrochenen  Grauwucken  und  Schiefer- 
schicliten  sich  auffallend  in  den  unteren  Lagen  der  ausgeworfeneu 
Massen  anhäufen.  Die  Menge  der  ausgeworfenen  Schlacken  und 
Aschen  ist  bei  den  Maaren  sehr  verschieden.  Bei  einigen  war  sie  so 
gering,  dass  die  Abschwemmung  seither  alles  Material  fortgeführt  hat, 
bei  ander  II  bedecken  sie  noch  jetzt  ansehnliche  Flächen.  Auch  die 
Grösse  der  Maare  ist  sehr  verschieden.  Der  Kessel  des  Meerfelder 
Maares  bei  Manderscheid  hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr  1 100  ra. 
Die  Wasserfläche  des  Pulvermaares  misst  700  m  im  Durchmesser;  viel 
kleiner  ist  das  nahe  gelegene  Holzmaar,  22'» — m  Durchmesser,  die 
nordwestlich  von  diesem  gelejjene  »Hüt^che"  hat  einen  Durchmesser 
von  tiO — 70  Iii,  Einige  sind  noch  jetzt  mit  Wasser  angefüllt,  die 
meisten  sind  jetzt  trocken  gelegt,  ihre  Bodenfläche  ist  fast  regelmässig 
von  TorfsQmpfen  bedeckt.   Von  denen,  die  noch  jetzt  mit  Wasser 

Ct  sind,  haben  da«  PuWermaar,  das  Weinfelder  und  GemÜndener 
keinen  sichtbaren  Zufluss  und  Abfluss.  Das  Uelmener,  Schalken- 
mebrener  und  Meerfelder  Maar  und  das  Uolzmaar  haben  einen  Abfluss, 
die  beiden  letzten  auch  einen  Zufluss.  Neben  den  Maaren  treten  in 
der  vulkani5?chen  Vordereifel  Kesselthäler  auf,  deren  vulkanischer  Ur- 
jprun«;  nifht  ohne  Zweifel  ist.  Sind  sie  von  Tutlen  uniL?el)en,  so  ist 
ihnen  wohl  meistens  dieselbe  Entstehung'  wie  den  ^Ia;iren  zuzuschreiben. 
Andererseits  spricht  das  Fehlen  der  TutVe  nicht  <;<>Lren  diese  Art  der 
Bildung,  da  die  lockeren  Tutie  leicht  durch  Absch>VLumjung  lortgeiührt 
werden   können*).     Eine  Anzahl   solcher  Kesselthäler  umgiebt  das 

')  Vogel  gang:  Die  Vulkane  der  iüiiel,  in  ihrer  Bildungsweise  erläutert. 
Hftriem  1864. 

*)  Nöggerath:  Du  Gebirge  in  Rheinland  and  Westfalen,  II,  8. 215,  Anm.: 
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Fnlrermaar  bei  Gillenfeld.  Auch  in  der  Umgegend  von  Hinterweiler, 
westlich  des  Ernstberges,  häufen  sie  sich  in  auffnllender  Weise  an. 

Doch  sind  diese  im  Bereiche  der  ausgedehntesten  Tuffmassen  liegenden 
Kesselthäler  nicht  als  Eruptivherde  der  Tuffe,  die  sie  umgeben,  zu 
betrachten.  Die  Thalbildung  war  zur  Zeit  der  Eruption  der  Tuffe 
schon  weit  vorf^eschritten.  Durch  die  Tuff»'  wnrdfii  die  Thäler  ab- 
gedämmt, so  (lass  die  kleinen  Bäche  zu  Weiliem  autgestaut  wurden, 
die  erst  nach  Durchbrechung  der  Dämme  sich  entleeren  konnten. 

Auf  dem  UUcken  zwiticheu  den  Thälern  der  Alf  und  Ue&ä,  üst* 
lieh  von  Gillenfeld,  dessen  Höhen  bis  zu  490  m  ansteigen,  ist  das 
fast  kreisrunde  PulTermaar  eingesenkt.  Der  Wasserspiegä  bUdet  eine 
Fläche,  von  36  ha  und  liegt  in  411  m  Meereshöhe.  Die  bewaldeten, 
steilen  Abhänge  des  Kraterrandes  sind  mit  Tuffen  bedeckt,  unter  denen 
an  der  Nordseite  das  Devon  zu  Tage  tritt.  Wie  schon  bemerkt,  be- 
sitzt das  Maar  keinen  Zu-  und  Abfluss.  Die  Tuffbedeckung  dehnt 
sich  weit  nach  Norden,  Osten  und  Süden  aus.  In  derselben  betinden 
sich  mehrere  tiefe  Kesselthäler,  die  trocken  gele<jrt  sind  und  von  Torf- 
sümpfen bedeckt  werden.  In  dem  östlich  vom  l'uUurmaar  liegenden, 
Ton  Kordwest  nach  Südost  gestreckten  Kessel  liegt  das  Dorf  Ober- 
nnd  Niederimmerath.  Südlich  liegen  noch  zwei  ähnUche  Einsenkongen. 
Das  erste,  zwischen  Immerath  und  der  Strasse,  die  yon  Mehren  nach 
Strotzbüsch  führt,  ist  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trocken  gelegt 
worden.  Südlich  vom  Pulvermaar  dehnt  sich  ein  langgestrecktes, 
trockenes  Kesselthal  aus ,  an  dessen  Westrande  der  Schlackenke<;el 
Köniersberg,  -1^9  m,  sich  erhebt.  An  seinem  Südfusse  ist  das  kleine 
Strohner  Maar  eingesenkt.  Niudlich  vom  Pulvermaar  liegen  die  Maan- 
von  Ober-  und  Niederwinkel,  deren  Abflüsse  der  Uess  zufaiieu,  und 
die  Maare  Ton  Eischeid,  die  zur  Alf  entwässert  werden. 

Auf  der  Hochfläche  zwischen  Alf  und  Lieser,  südwestlich 
von  Gillenfeld,  befinden  sich  die  kleinsten  Maare  des  Gebietes. 
Das  Holzmaar  mit  Zu-  und  Abfluss,  der  zum  Sammetbach  geht, 
ist  etwa  270  m  breit.  Nordwestlich  liegt  das  etwa  halb  so  grosse, 
dürre  M  aar  che  n,  das  von  Torf  bedeckt  ist.  Beide  sind  von  Tufiten 
umgeben. 

Aus  der  zusamiueuhängenden  Tuffablagerung  zwischen  Mehren  und 
dem  Lieserthal  erhebt  sich  zu  5(>4  lu  der  Mäuseberg,  an  desiseu  Fusse 
westlich  das  Gemündener,  östlich  das  Weinfelder  Maar  eingesenkt 
sind.  Ein  schmaler  Rücken  trennt  dieses  vom  Sehalkenmehrener 
Maar.  Das  letztere,  dessen  Spiegel  420  m  Meereshöhe  besitzt,  hat 
einen  zur  Alf  gehenden  Abfluss,  während  das  Weinfelder,  484  m,  und 
das  Gemündener  Maar,  406  m,  keinen  Zu-  und  Abfluss  besitzen.  Die 
Abhänge  lassen  bei  allen  unter  der  Tuffbedeckun^  das  Unterdevon  zu 
Tage  treten.  Die  in  neuerer  Zeit  angestellten  Lotungen  haben  er- 
geben, dass  man  die  Tiefen  sehr  überschätzt  hat.  Das  Schalken- 
mehrener Maar  misst  bei  einem  Durchmesser  von  580  m  nur  22  m, 


«Aus  eigener  Anfichauiui^  ist  es  auch  uns  klar  geworden,  das«  die  eigentämUchen 
Kesselih&ler  dn  Eifel  mit  den  Haaren  dieser  Gegend  nor  ein  und  oisMlbe  Est* 
stehongsoTsaehe  haben  kOnnen.* 
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das  \Vf  inft  lder  bei  einem  Diirf  limesser  von  360  m  m ,  und  das 
GeuiUiKltriier  hei  eiüem  Durchmesser  von  325  m       m  Tiefe 

In  der  Hauptreihe  der  Vulkane  der  Vordereifel  befinden  sich 
keine  anderen  Maare,  die  noch  jetzt  mit  Wasser  angefüllt  sind,  einige 
sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  entwässert  worden.  Zu  diesen  gehört  der 
sogen,  alte  Dreiser  Weiher,  der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trocken 

felegt  wude.  Die  an  der  Südost*  und  Nordseiie  von  TufiPen  gebildete 
Fmwallung  ist  bekannt  wegen  der  zahlreichen  Olivin bo m ben ,  die  hier 
in  trrösster  Häufigkeit  auftreten.  Die  ebene  Thalfläche  f461  m  Meeres- 
höh«.')  wird  jetzt  von  schönen  Wiosen;inla<rfn  bemerkt,  in  denen  mehrere 
Mineralquellen  entspringen.  Die  bedeutendste  Höhe  erreii  ht  die  Um- 
%saüung  im  Süden  mit  023,-  lu.  Die  nördliche  ümwailung  ist  vom 
Thal  des  Feuerbaches,  der  zur  Ahr  geht,  durchbrochen  Südlich  und 
sttdwestlich  davon  liegen  mehrere  trockene  Maare  zwischen  dem  Kyll- 
thal  und  dem  Thal  des  Ftttzhomer  Baches,  so  dasjenige  oberhalb  Ber- 
lingen, bei  llint' rweiler  und  nördlich  vom  Scharfceberg,  welche  dem 
Flussgebiet  der  Kyll  anErehfiren.  während  dasjenige  nördlich  des  Emst* 
hercres  zum  Pi'Uzborner  Bach  entwässert  wird.  Aehnlichc  Tliäler  liegen 
bei  Walldorf  und  Hillesheim.  Der  Duppacher  Weiher,  jenseit<  der 
Kyll  am  alten  Oosbach,  wurde  erst  in  den  dreiasiger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  trocken  gelegt. 

Sudlich  der  Hauptvulkanreihe  liegen  die  Maare  von  Eigelbach 
und  Meerfeld.  Das  erstere,  nordwestlich  von  Birresborn  an  der  Kyll, 
ist  ausgezeichnet  durch  seine  regelmässige,  fast  kreisrunde  Form.  Nur 
auf  der  na  tlichen  Umwallung  ist  die  Tufrbede(  kung  erhalten.  Das 
Heerfelder  Maar  erfüllt  nicht  ganz  die  nördliche  Hälfte  eines  grossen, 
fast  krci5?mnden  Kessels.  Der  Seespiegel  ist  in  den  Jahren  1^77  — 1880 
um  2  m  gesenkt  worden .  seine  jetzige  Meereshöhe  beträ,gt  IVM,:,  m. 
Der  Südwestrand  ist  von  dem  Thal  des  Hitzbaches,  der  Ostrand  von 
dem  tief  eingeschnittenen,  engen  Thal  de.s  Maarbaches  unterbrochen. 
Durch  letzteres  niianit  der  Abflugs  des  Maares  seinen  Weg  zur  Kleinen 
Kyll.  Südlich  und  westlich  breitet  sich  eine  mächtige  Tuffbedeckung 
mit  vielen  OliTinknollen  aus.  Einzelne  isolierte  Tufflager  reichen  west'- 
lich  bis  in  die  Gegend  von  ^h^sburg. 

Nordöstlich  von  der  Vulkanreihe  der  Vordereifel  liegen  noch 
einige  Maare  in  der  Basaltre^ion  der  Hohen  Eifel.  Das  südlichste  ist 
das  U eimener  Maar.  Der  Spiegel  des  rings  von  Tutten  umgebenen 
Maares  Itesitzt  eine  Obertiiiche  von  beinahe  7  ha  und  417  m  Meeres- 
höhe. Auf  seinem  südöstlichen  Hände  erheben  sieh  die  Trümmer  der 
Ueluiener  Burg,  der  westliche  Rand  senkt  sich  .steil  gegen  das  Thal 
des  OUenbaches  ab.  Nördlich  davon  breitet  sich  ein  grosses,  flaches 
Kesselthal,  «der  Grosse  Weiher*,  aus,  das  von  Wiesen  und  Torfmoor 
bedeckt  ist.  Auch  hier  besassen  die  Tuffe  ehemals  eine  weite  Ver- 
breitung. Einzelne  Tuff"lager  befinden  sich  in  der  Umgebung  des  alten 
Weihers  und  weiter  östlich  bis  zuin  Uochpochiener  Walde. 


')  L.  Schulte:  Geolog,  uud  petrograph.  LntertiUchuDgen  der  l'mt^ebung 
ddr  Dsoner  Haare.  Mit  geolog.  Karte.  Verh.  d.  naturhist.  Yen,  1891,  S.  174. 
Foftdnnigeii  rar  dmtecben  Land«s-  und  Volkskaad«.  VDI.  3.  16 
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Aus  dem  nordnord westlich  von  hier  gelegenen  Motihi  ucher  Manr 
nimmt  der  Uessbach,  der  bei  Alf  in  die  Mosel  mündet,  seinen  Ursprung. 
Dasselbe  liegt  hart  an  der  Wasserscheide  gegen  die  Ahr.  Von  dem  nörd- 
lichen Abhang  des  Eraterwalles  fliesst  der  Trierbach  zur  Ahr,  von 
den  östlichen  und  stlddstlicben  Abhängen  fallen  die  Thäler  der  Eitz 
zu,  die  bei  Moselkem  mündet*  Die  ebene  Fläche  des  im  Jahre  1839 
entwli.sserten  Maares,  lf>4  m ,  ist  von  sumpfif^en  Wiesen  und  Torf 
bedeckt.  An  der  Westseite  ist  die  Uniwallunu:  (lurchbrochen.  Hier 
liegen  die  kleinen  Dörfer  Moosbrucli  und  „Zum  Riedt".  Nur  der  süd- 
liche und  östliche  Rand  tragen  eine  Tullljedeckung,  während  die  steilen 
Abhänge  aus  versteinerungsreichen  Grauwacken  der  unteren  Coblenz- 
schichten  bestehen. 

Korddstlich  von  hier,  an  der  Strasse,  die  von  Kelberg  nach  Majen 
führt,  liegt  das  rings  von  Tuffen  umgebene  Doppelmaar  von  Boos. 
Dasselbe  bildet  mit  dem  3,:>  km  nördlich  gelegenen  Tuff-  und  Schlacken- 
kegel von  Drees  die  nördlichsten  Ausläufer  der  Eifler  Vulkane,  die 
sich  hier,  im  Flussgebiet  der  Nette,  am  meisten  den  Laacher  Vulk;>n*-n 
nähern.  Das  grössere,  westliche  Maar  steht  nach  Osten  mit  dem  klei- 
neren in  Verbindung,  das  .sich  nach  Norden  zum  Nitzbach,  einem  Neben- 
fluss  der  Nette,  öffnet.  Ein  zwischen  beiden  Maaren  gelegener  Teich 
besitzt  448  m  Meereshdhe,  der  südliche  Rand  am  höchsten  Punkte  576  m. 
Wie  beim  Ifosbnicher  Weiher  beschränkt  sich  die  Verbreitung  der  Tuffe 
auf  die  Umwallung  der  Maare.  An  der  W^estaeite,  sOdlich  Ton  Brück, 
befindet  sich  ein  kleiner  Krater  aus  Schlacken  und  Lava.  Ebenso 
erhebt  sich  an  der  Ostseite,  nördlicli  von  Boos,  ein  Schlackenkegel, 
in  dem  ein  kleiner  Krater  eingesenkt  ist. 

Auch  die  Vulkane,  aus  denen  Lavaströme  getlossen  sind,  sind 
regelmÜÄijig  von  Tutt'en  umgeben.  Wie  bei  den  Maaren .  so  bildete 
auch  hier  die  Eruption  der  Tutie  den  Anfang  der  vulkanischen  Thätig- 
keit.  Ueber  den  Tuffen  floss  die  Lava  aus  und  wurde  oft  von  spateren 
Tnffftblagerungen  bedeckt.  Die  bei  Besprechung  der  Maare  erwähnten 
isolierten  Tufflagcr  in  grösserer  Entfernung  von  den  Eruptionsstellen 
lehren,  dass  die  Bedeckung  des  Gebietes  mit  vulkanischen  Produkten 
ehemals  viel  ausgedehnter  war,  als  heute.  Grebe  ^)  hat  die  Verbreitung 
des  vulkanischen  Sandes  auch  auf  der  rechten  MosMlst-ifc  boi  Cochem. 
Merl  und  Treis,  ja  sogar  weit  über  die  Hochflächen  des  llunsrücks 
und  bis  40  km  Entfernung  bei  Sierk  an  der  Mosel  und  Merzig  an  der 
Saar  nachgewiesen. 

Wie  schon  erwähnt,  gehören  die  Tulkanischen  Gesteine  der  Vorder- 
eifel  zu  den  Leuzitbasalt-  und  Nephelinbasaltlaven.  Doch  ist  diese 
Trennung  keineswegs  sehr  scharf,  indem  einesteils  die  Leuzitbasalt- 
laven  nicht  nephelinfrei  sind,  andernteils  die  Nephelinbasaltlaven  Leuzit 
fahren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  Handstücke  des- 
Sf'lbt'ii  Lavastromes  sehr  verschiedene  mineralogische  Zusammensetzung 
haben  können,  ja  dass  diese  sogar  an  ein  und  demselben  Handstück 

Grebe:  Ueber  die  Verbreitung  des  vulkiiiii^dien  Sandes  auf  den  Hoch- 
flächen zu  beiden  Seitfn  fler  Mosel.  .Talirb.  d.  t^colot,'.  Lamlesanstalt  1885.  S.  .364.  — 
Erläuterungen  zur  geolog.  iSpeziaikarte  von  Freussen,  Blatt  Trier,  VVelscb billig,  Bit- 
hnrg,  Schweich  und  Landscheid,  1892. 
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verschieden  sein  kann.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  mitunter  recht 
erhebliche  Ai)weichun^  in  der  Bezeiclinung  der  Laven,  weiche  sich  aus 
der  mikroskopischen  Untersuchung  ergab. 

Die  Plateaufliche  nOrdlich  ▼on  Bertikli,  welche  sicli  mit  steilen 
Abhängen  Ober  200  m  zum  Thale  der  Uees  absenkt,  ist  von  vulkani* 
sehen  Tuffen  bedeckt,  die  sich  in  nordwestlicher  Richtung  bis  Kenfus 
eratrecken.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Grebe  ^ )  weist  die  üm- 
gebung  von  Bertrich  sechs  Krater  auf.  Der  grösste  derselben,  «Die 
Haardt",  stellt  eine  kesselartige  Erweiterung  der  Kenfuser  Tränke,  einer 
Thalschlucht  dar.  die  sich  von  der  Höhe  zum  Thal  der  Uess  hinab- 
zieht. Aus  derselben  nahm  der  grosse  Lavastrom  seinen  Ursprung,  der 
sich  ihulabwärts  auf  eine  Länge  von  etwa  3  km  verfolgen  lässt.  Er 
httt  das  Bachbett  ehemals  ausgefüllt,  ist  aber  durch  den  Bach  so  weit 
zerstört,  dass  nur  noch  einige  Reste  auf  beiden  Ufern  seinen  ehemaligen 
Yerlanf  erkennen  lassen.  Südlich  von  der  Haardt  liegt  eine  ahnliche 
Erweiterung  der  Thalschlucht,  „Die  Müllischwiese''.  Einen  rings  ge* 
schlossenen,  kleinen  Krater  von  30  m  Durchmesser  bildet  das  Hüstchen, 
das  mit  4<i0  ra  die  grösste  Erhebung  über  der  Plattaufl'ache  erreicht. 
Öestlirh  davon  befindet  sich  eine  kraterföriniirp  llundung,  n\is  welcher 
durch  das  Thal  der  Falkenkaul  ein  LavastKun  zu  dem  Thalkessel  der 
Müllischwiese  hinabgeflossen  ist.  Die  Falkeuley,  414  m,  ist  ein  Schlacken- 
kegel, der  sich  über  der  Thalfläche  der  Haardt  im  Westen  etwa  130  m 
erhebt.  Einen  nach  Südosten  offenen  Krater  besitzt  die  Facherhdhe, 
407  m.  In  der  nach  Sfld  Terlaufenden  Thalschlacht  der  Facherkaul 
lassen  sich  noch  Reste  des  Lavastromes  erkennen.  Der  nördlichste 
Krater,  ,Im  Puhl*,  liegt  an  der  Strasse,  die  von  Bertrich  nach  Kenfus 
ftilirt ,  nahe  an  dem  letztgenannten  Orte.  Es  i^^t  eine  trichterförmige 
Vertielung  in  den  Tut^en  von  MOU — 400  m  Durchmesser. 

Die  Tuffablagerung  in  der  Umgehung  des  Pulvermaares  steht 
nach  Süden  in  Zusammenhang  mit  den  TuÜen,  die  sich  von  Trautz- 
berg bis  nach  Strohn  im  Alftihal  erstrecken.  Aus  diesen  Tuffen  erbebt 
sich  unmittelbar  am  linken  Abhang  des  Alfthaies  der  Wartesberg, 
486,«  m,  der  höchste  Punkt  eines  grossen,  nach  Westen  offenen  Kra- 
ters, aus  dem  sich  ein  Lavastrom  weit  hinab  ins  Alfthal  ergossen  hat. 
Die  Schlacken  des  Kraterrandes  zeigen  stellenweise  einen  Ueberzug 
von  Eisenglanzkrystallcn,  die  sich  aus  Fumarolen  gebildet  haben,  ähn- 
lich denjenigen  d^r  Wannenköpfe  bei  Ochtendung. 

Am  nordüstlu  iien  Ende  der  zusammenhängenden  Tnffpartie  er- 
hebt sich  zu  447  m  der  halbkreisförmige,  steil  zum  Uessthal  ab- 
fallende, nach  Nordosten  offene  Schlackenkrater  der  Wetchert.  Ihm 
gegenüber  liegt  der  Schlackenkegel  Wollmerather  Kopf,  419  m.  Ein 
Layastiom  ist  nicht  nachzuweisen.  Nach  der  Annahme  von  Mitscherlich ') 
smd  diese  beiden  erst  durch  die  Erosion  des  Baches  getrennt  worden. 
Demnach  gehörten  sie  zu  den  älteren  Vulkanen  der  VordereifeL 


Grebe:  Neuere  Beobachtung^en  über  ^nilkso. Erscheinungen  am  Mosen* 
berg  bei  Manderscheid ,  hei  Birresborn  und  in  der  Gegend  von  Bertricb,  Jahrb. 
d.  geolog.  Landesanstalt,  1S><5,  S.  ItlS. 

^  Mitscherlich:  Die  vulkuu.  Bildungen  d.  Eifel,  Idüo,  S.  34. 
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Auch  aus  den  Tuffen  in  der  Uniirr  fninp^  der  drei  Dauner  Maare 
erheben  sich  einige  Lava-  und  Schlackeiikegel.  Nördlich  ragt  aus  der 
jetzt  durch  Erosion  abgetrennten  Tuf^inasse  ein  von  Südwest  nach  Nordost 
verlaufender  Rücken,  die  Haardt,  zu  568  m  auf,  der  einen  in  senkrechte 
Pfeiler  zerklafteten  LaTaBtrom  tragt.  Nach  seiner  hoben  Lage  über 
den  umgebenden  Thäleni  ist  er  den  Sltesten  zuzuzäblen.  Südlich  Ton 
den  Haaren  ist  eine  Ton  West  nach  Osten  verlaufende  Tuffpartie  aus- 
gebreitet,  aus  der  zwei  Vulkankegel  aufsteigen.  Der  nördliche,  die 
Hohe  List,  549  m,  ist  aus  Schlacken  aufgebaut,  der  südliche,  die  AI t- 
bur^  mit  ävn  Kesten  einer  Burgruine,  besteht  aus  Lava,  die  pfeüer- 
artig  ab"g''^nnrlert  ist. 

Auf  dem  RückpTi  /wischen  Daun  und  Bowerath  liegt  ein  von 
Tutien  umgebener  Scillae  kenkrater,  der  Firmer  ich.  dessen  höchster  Rand 
491, H  m  erreicht.  Den  westlichen  Abhang  zur  Lieser  hinunter  hat  sich 
ein  Lavastrom  ergossen,  dessen  südliches,  durch  Erosion  abgetrenntes 
Ende  den  Bergkegel  bildet,  auf  dem  die  Burg  Daun  steht.  Auch  die 
Südseite'  des  Kraters  ist  Ton  mauerartig  aufragenden  Lavamassen  um- 
geben, vor  denen  ein  Blockfeld  von  Lava  siih  bis  ins  Thal  hinabzieht 
Dasselbe  wird  von  der  im  Bau  begriffenen  Bahn  durchschnitten.  Die 
den  Krater  umgebenden  Tuffe  führen  namentlich  an  dem  Östlichen 
Abhänge  zahlreiche,  mitunter  mehrere  Tentimeter  lange  Augitkrystalle. 

Südlich  von  Dauii  crlu'^it  sicli  der  m  liobr  Kegel  Wehrbusch, 
dessen  Gipfel  aus  Schlacken  und  unregehnässiir  zerklüfteter  Lava  be- 
steht. Nach  O.-iten,  zum  Lieserthal,  Ulsst  sich  ein  kleiner  Lavastrom 
verfolgen.  Den  Uiickeu,  westlich  vom  Firmerich,  zwischen  der  Lit^er 
und  dem  Pfltzbomer  Bach,  bedecken  Tufi^B,  in  denen  Pflanzenabdrfldre 
tcfrtiären  Alters  nachgewiesen  wurden. 

Aus  den  Tuffen  ragt  eine  aus  Schlacken  gebildete  Kuppe,  die 
Warth,  521  m,  auf.  Auf  demselben  RUcken,  westlich  der  Strasse,  die 
von  Daun  nach  Dockweiler  führt,  liegt  der  ()01  m  hohe  Felsberg  aus 
Lava  und  Schlacken,  die  einen  undeutlichen  Krater  einschlies<5en.  Auf- 
fallend ist  die  geringe  Entwickelung  der  TufPe,  die  hier  nur  an  der 
Nordseite  de«  Ber<?es  in  geringer  AusdehnuriLi-  auftreten ,  während  sie 
in  (h  r  we>stli(  h  des  i'ützborner  Baches  beginnenden  üauptgruppe  der 
Vulkane  die  weiteste  Verbreitung  haben. 

Westlich  vom  Felsberg,  auf  der  rechten  Seite  des  Pützbomer 
Thaies,  steigt  die  breite  Kuppe  des  Scharteberges  auf,  den  v.  Dechen 
als  den  wichtigsten  und  interessantesten  Vulkan  der  Vordereifel  be- 
zeichnet. Der  höchste  Gipfel  des  Scblackenkraters  erreicht  eine  Höhe 
von  691  m.  Die  aus  demselben  geflossene  T>ava  ist  durch  viele  Stein- 
brüche, die  früher  zur  Gewinnung  von  Mühlsteinen  betrieben  wurden, 
aufjreschlossen.  Die  nn  der  Nordwest«citL'  auf<re8chlossenen  Profile 
zeigen  zwei  ühereinanderliecjende .  ))etr()<4Ta]>lii>cli  verschiedene  T. ava- 
ströme, die  durch  eine  melirere  Meter  mächt iLTc  Tutlschicht  getrennt 
sind.  Die  Tuffe  umgeben  die  ^surdwest-,  Nord-  und  Ostseite  des 
Berges.  In  denselben  ist  an  der  Nordseite  das  schon  erwälinte  niaar- 
artige  Kesselthal  eingesenkt^  durch  welches  die  Strasse  von  Steinbora 
nach  Kirchweiler  führt.  Die  Tuffe  ziehen  entlang  der  genannten  Strasse 
über  den  schmalen  Bergrücken  bis  nach  Steinbom. 
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I)urili  A:\<  he\  Steinboiii  ausmündende  Thal  sind  diese  Tuffe 
von  der  zusammeniiüugenden  Tuttpartie  j^eschieden,  die  sich  in  ansehn- 
licher Breite  westlich  des  Pützborner  Tluiles  ausdehnt.  Die  durch 
Palagoüit  verkitteten  Tuiie  la4>6.eu  bich  zu  öehr  dauerhaften  Werksteinen 
verarbeiten.  An  der  Westseite  der  Tuffpartie  ragen  zwei  Vulkane,  der 
Riemerich,  601  m,  und  der  Gossberg,  595  m,  auf.  Der  erstere  stellt 
einen  gegen  Westen  offenen  Krater  dar,  der  auf  der  SQd»  und  West- 
seite von  Lavählöcken  umgeben  ist,  der  letztere  zei^t  auf  seinem 
Rücken  einen  deutlichen  Lavastrom,  der  wegen  seiner  hohen  Lage  zu 
den  älteren  7ai  rechnen  ist.  Auch  an  dem  südöstlichen  Ende  der  Tuff- 
bedeckung, in  dem  l^orfe  Neunkirchen,  tritt  eine  wenig  ausfred*hnte 
Lavamasse  auf.  Sic  >teUt  das  Ende  eines  Lavastromes  dar,  dessen 
Herkunft  unbekannt  ist. 

Der  Nerotber  Kopf,  südlich  von  Riemerich,  650  m,  bildet  eine 
regelmissige ,  gerundete  Kuppe,  die  durch  einen  alten  Burgturm  am 
Ostabhange  weithin  kenntlich  ist.  Die  Spitze  des  gr^tenteils  von 
Tuffen  bedeckten  Berges  bildet  ein  Sch lacken krater,  aus  dessen  West- 
seite ein  durch  mächtige  Blöcke  bezeichneter  Lavastrom  ausgetreten 
ist.  Südöstlich  von  hier  liefen  zwischen  Oberstacitfehl  und  Pützborn 
mehrere  kleine  Tuff!;i»rer,  die  wohl  als  die  dureli  Erusion  getrennten 
Keste  einer  weiter  au>^edehntt'n  Tutimasse  anzusehen  sind.  Dasselbe 
gilt  für  die  Tuö'e  nordwestlich  von  iSieroth  zu  beiden  Seiten  der  Strasse 
nach  Gees. 

Den  höchsten  Kegel  in  der  Vulkanreihe  der  Vordereifel  bildet 
der  Ernstberg,  699,«  m,  zwischen  Kirchweiler  und  Waldkönigen.  An 
der  Ostseite  des  Berges  liegt  eine  von  West  nach  Ost  ausgedehnte 
Lavamasse,  die  wahrscheinlich  auf  den  Krater  der  Bergkuppe  zu  be- 
ziehen ist.  Eine  nördlich  gelegene,  ganz  von  Tuffen  umgehone  Lava- 
masse bildet  den  Walishübel  bei  ^^^!ldkÖni«Ten.  Die  den  Ernstberg 
umgebenden  Tuü'e  setzen  nach  Westen  fort  bis  zur  Dauner  Heck, 
657  ra,  einem  nach  Westen  offenen  Krater,  au»  dem  eiu  Luva^strom  bis 
Kircbweiler  zieht.  Das  äusserste  Ende  desselben  ist  das  Beuelchen, 
eine  isolierte  Felskupije  bei  Kirchweiler.  Das  maarartige  Kesselthid, 
nördlich  vom  Emstberg,  wird  auf  der  Nordseite  von  den  Tuffen  der 
Umgegend  von  Dockweüer  begrenzt,  die  im  Höhefelde  bis  zu  628  m 
ansteigen.  Der  etwas  niedrigere  Hangels berg  besitzt  einen  gegen 
Norden  offenen  Krater,  aus  dem  ein  Lavastrom  über  Dockweiler  bis 
nach  Dreis  geflossen  ist.  Die  Tuffe  sind  älter  als  der  Lavastrom, 
dagegen  sind  diejenigen  der  Unnvallung  de.s  Dreiser  Weihers  jünger, 
da  sie  ihn  teilweise  bedecken.  Nordöstlich  von  Dreis,  bei  dem  Dorfe 
Brück,  liegt  der  aus  Schlackentuüeu  aufgebaute  Küdersberg  an  der 
Strasse,  cUe  von  Dreis  nach  Kelberg  führt.  Nordwestlich  von  dem- 
selben erhebt  sich  der  Reinertsberg,  dessen  Kuppe  von  festen 
Schlaekentuffen  gebildet  ist.  An  dem  südlichen  Abhänge  treten  Blöcke 
Ton  Lava  auf,  die  anstehend  nicht  nachzuweisen  ist.  Auf  dem  West- 
rande des  Dreiser  Weihers  erhebt  sich  der  025  m  hohe  Dohmberg, 
aus  Schlacken  und  Lava  bestehend.  Der  nordwestlich  davnn  «jelegene 
Kalenberg  und  die  Lava  bei  /ilsilurf  stellen  mu  h  Mitscherlich  die 
Beste  eines  Lavastromes  dar,  der  vom  Dohmberg  semeu  Ausgang  nahm. 
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Auch  auf  der  Südseite  des  Berges  deuten  isolierte  Lavamasseii  auf  einen 
Strom  hin. 

Westlich  von  hier  bis  zur  Kyll  gehören  die  vulkanischen  liil- 
dungen  fast  ausschliesslich  dem  Gebiete  des  Mitteldevon  an.  Die  Tuüe 
besitzen  hier  die  grösste  Verbreitung,  sind  aber  in  den  tiefen  Thalem 
bis  zu  ihrer  Unterlage,  dem  Kalkstein,  durchschnitten.  Die  Tuffe 
nördlich  von  Hohenfels  entstammen  dem  Krater  Weisslei,  ans  dem 
auch  ein  Lavastrom  geflossen  ist,  der  sich  in  einem  halbkreisförmigen 
Bogen  auf  der  rechten  Thalseite  bis  nach  Essingen  verfolgen  lisst 
Die  Lava  wurde  früher  in  vielen  Steinbrüchen  zu  Mühlsteinen  ver- 
arbeitet. Au-'  den  TnfTen,  die  nördlich  von  dem  Hohenfeber,  südlich 
von  dem  Berhnger  Thale  beirrfn/t  werden,  erheben  sich  mehrere  deut- 
liche Krater.  Zunächst  dem  östlichen  Ende,  südlich  von  Betteldorl, 
liegt  der  Schlackenkrater  Kellert,  der  gegen  Südwesten  offen  ist. 
Ein  Strom  ist  nicht  nachgewiesen.  Dagegen  hat  der  südlich  von 
Hohenfels  gelegene  Feuerberg,  591  m,  zwei  deutliche  Ströme,  einen 
grosseren  gegen  Westen  und  einen  kleineren  gegen  Süden,  austreten 
lassen.  Dieselbe  Höhe  erreicht  der  Krater  Altervoss,  nördlich  von  Ber» 
lingen.  Aus  demselben  ist  ein  Lavastrom  nach  Süden  ausgetreten,  der 
sich  über  einen  Kilometer  an  dem  rechten  A  bhange  thalabwärts  Terfolgen 
lässt.  Das  Tlial  bat  sich  seit  dem  Austreten  des  Lavastromes  um 
mehrere  Meter  vertieft.  Nördlich  vom  Altervoss  ragt  aus  der  Tuti'decke 
der  Schlackenkegel  Bickeber<r.  Ö46  m,  auf.  Südlich  von  Berlingen 
breitet  sieb  in  südöstlicher  Richtung  bis  nach  Kirchweiler  eine  Tufif- 
niaiiise  aus,  welche  den  Beuel,  eine  Schlackenkuppe  des  Sassen b er ges, 
578  m,  umschliesst,  aus  welcher  in  der  Richtung  nach  Berlingen  ein 
Lavaström  geflossen  ist.  Westlich  davon  erhebt  sich  der  580  m  hohe 
Bongsberg,  von  dem  ein  Lavastrom  nach  Westen  und  einer  nach 
Osten  geflossen  ist.  Das  östliche  Ende  dieser  Tuffe  steht  mit  den 
Tuffen  des  südlich  davon  gelegenen  Geeser  Berges,  der  auch  den 
Namen  Baarley  führt,  in  Zusammenhang.  Die  vulkanischen  Gesteine 
des  Bonrrsberfjes  und  der  Baarley  liegen  ganz  auf  devonischem  Kalk- 
stein, der  unter  den  Tuffen  in  mächtigen  Felsen  bervortritt.  Ein  deut- 
licher Lavastrom  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  da  die  Erosion  und  Denu- 
dation die  Gestalt  des  Berges  in  hohem  Grade  verändert  haben.  Auf 
der  linksseitigen  Höhe,  am  Ausgange  des  Geeser  Thaies  zum  Kyllthal, 
liegt  eine  isolierte  Lavamasse,  die  äs  ein  durch  die  Erosion  des  Geeser 
Baches  losgetrennter  Teil  eines  Lavastromes  zu  betrachten  ist. 

Die  grösste  zusammenhängende  Tuffdecke  breitet  sich  östlich  und 
westlich  von  Rockeskyll  aus.  Den  höchsten  Punkt  derselben  bezeichnet 
der  westlich  von  Rockeskyll  gelegene,  551  m  hohe  Kyller  köpf.  Dnter 
den  verschiedenen  Lavamassen  dieses  Berges  ist  besonders  eine  von 
Tuffen  bedeckte,  horizontale  I  n-  ^pbi tte  an  der  Südseite  bemerkenswert^ 
die  etwa  30  ni  über  der  heutigen  Tbalsoble  ansteht.  Ihr  entspricht 
auf  der  recbten  Kyllseite  eine  gleiche  Lavaplatte,  die  durch  die  Erosion 
des  Flusses  abgetrennt  ist.  Ein  jüngerer  Lavaerguss  fand  in  der  Rich- 
tung nach  Nordwest  statt.    Auf  dem  äussersten,  durch  Erosion  los- 

getrennten  Ende  steht  die  Kirche  von  Dom  nur  wenig  aber  der 
eutigen  Thalsohle. 
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Sü'lw östlich  von  Walädort"  erhebt  sich  der  höchste  Vulkankegel 
dieser  Umgegend,  der  OoHsberg^).  zu  (>03  m.  Derselbe  besteht  aus 
Tuffeu,  Schhicken  uud  Lava.  Ein  grosser  Lavastrom  zieht  in  süd- 
westlicher Richtung,  ein  Idonerer  ist  nach  Norden  geflossen  und  in 
zahbeichen,  mächtigen  Blöcken  nahe  an  der  Strasse,  die  von  Walsdorf 
nach  Hillesheim  fuhrt,  zu  erkennen.  An  der  Ostseite  des  Berges  breitet 
sich  ein  maarartiges  Eesselthal  aus,  das  zur  Ahr  entwässert  wird.  Seine 
Östliche  Umwallung  bildet  der  Tuff  des  Ohrenberges. 

Die  ausgedehnteste  Lava-  und  Schlackenmasse  der  Vordereifel  bildet 
die  Kylltrhöhe  südlich  von  Hillesheim.  Die  höchste,  aus  Schlacken 
gebildete  Kuppe  heis^t  Graulei.  Nordwestlich  von  dtTselben  ist  der 
Krater  Lierwiese  eiugtMi.ki,  diT  sich  nach  Nordwesten  zu  dem  kleinen, 
bei  Bolsdorf  ins  Kyllthal  ausniuudeuden  Th'alchen  öffnet.  Kleinere 
Lava-  und  Tuffausbrtiche  sind  Steinrausch  westlich  und  Buch  nord- 
(tatlicb  Ton  Hillesheim.  Der  erstere  liegt  im  Buntsandstein,  der  letztere 
im  mitteldevonischen  Kalk. 

Der  nordöstliche  Teil  des  mit  sehr  steilen  Abhängen  gegen  das 
KylUhal  abstürzenden  Plateaus,  nördlich  Ton  Gerolstein,  ist  von  Tuffen 
bedeckt,  die  sich  von  der  Kassel  bürg  bis  Bewingen  im  Kyllthal  er- 
strecken. Eine  in  denselben  auftretende  Lavaplatte  wurde  schon  früher 
erwiUint.  Südöstlich  davon  liegt  der  54r>  m  hohe  Schlackenkegel  Hustlej. 
Die  Scldackenmassen  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als  30  m 
autgeschlossen.  Die  bedeutendste  Lavamasse  ist  diejenige  am  Südost- 
abhange,  auf  welcher  die  Kassel  bürg  steht.  Die  Lava  lasst  sich  in 
Blöcken  weit  am  Abhänge  hinunter  rerfolgen. 

Sfldlieh  von  Gerolstein  hefindet  sich  auf  der  H5he  des  Dolomit^ 
plaieans  der  Krater  PapenkaulCi  der  Ton  Schlacken  und  vulkanischem 
Sand  umgeben  ist.  Aus  demselhen  floss  ein  Lavastrom,  der  im  Thale 
unterhalb  Gerolstein  die  Kyll  erreichte.  Der  Austritt  erfolgte  nicht 
aber  den  Rand  des  Kraters,  sondern  seitlich  durch  die  Schichten  des 
Dolomites,  in  welchen  rler  Krater  eingesenkt  ist. 

Am  der  isolierten  Buntsandsteindecke  zwischen  Gerolstein  und 
Büscheich,  die  im  Heidkopl  r>Or>  m  erreicht,  tritt  die  jetzt  mit  einem 
Aussichtsturme  versehene  Detzenlei,  ♦HO  m,  hervor.  Es  iöt  ein  lang- 
gestreckter Rücken  aus  Lava,  die  am  südöstlichen  Ende  von  Tuffen 
UDgeben  ist.  Die  Lavahlöcke  sind  zu  einem  Kingwalle  aufgeschichtet. 

Die  noch  zu  erwähnenden  vulkanischen  Bildungen  gehören  fast 
alle  dem  Buntsandsteingehiet  an.  Die  nächste  grössere  Tuffmasse  nord- 
westlich von  Gerolstein  liegt  auf  der  Grenze  des  Eifelkalksteins  und 
des  Buntsandsteins.  Der  höchste  Punkt  ist  ein  r>09  m  hoher  Schlacken- 
kegel, Schocken  genannt.  Ein  undeutlicher  Lavastrom  zieht  am  Süd- 
rande des  Berges  hin.  Gegenüber,  auf  dem  rechten  T'ter  des  üosbaches, 
liegt  der  aus  vulkanischem  Sand  und  Schlacken  bestehende  Willesch- 
Herg.  481  m.  Die  Schichten  sind  am  SOdabhang  und  seit  dem  Bau 
der  Bahn,  die  von  Gerolstein  nach  Trüm  führt,  auch  an  der  Nordseite 
anfgeschlossen.  Dieselben  sind  hier  zur  Beschattung  des  Bahndammes 
und  zur  Herstellung  sogen.  Tuffsteine  verwendet  worden. 


')  Nidit  stt  verwediseln  mit  dem  Gossberg  bei  Nennkiidien. 
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Zwisclieii  Roth  und  Müllenborn  erhebt  sich  aus  einer  bi»  Roth 
sich  ausdehnenden  Tuffmasse  der  aus  Lava  und  Schlacken  aufgebaute 
Kegel  Roth  er  Kopf,  auch  Rother  Hdheberg  und  Hommerich  genannt, 
565  m,  der  wegen  seiner  Eishöhle  bekannt  ist.   Dieselbe,  ein  alter 

Mühlsteinbruch,  öflFnet  sich  etwa  8'/-'  m  unter  der  Spitze  des  Berges, 
am  nördlichen  Abhänge.  Die  tiefe  Temperatur  der  Höhle  beruht  auf 
denselben  Ursachen  wie  diejenige  der  Niedermendiger  Bierkeller.  Die 
starke  Vei'lniistuncc  des  Wassers  in  dem  porösen  Gestein  hat  eine 
starke  Abkühluuü;  desselben  zur  Fftlirr  .  so  dass  dassell»e  schon  be- 
deutend abgekühlt  die  Höhle  erreicht.  Zudem  kann  die  kalte  Luft 
im  Winter  bei  der  abschüssigen  Lage  des  Einganges  leicht  eindringen 
und  kann  wegen  ihres  grösseren  spezihschen  Gewichtes  im  Sommer 
von  der  leichteren  warmen  Luft  nicht  verdrängt  werden. 

Auf  der  Südseite  des  Oosthaies  südwestlich  von  MüUenbom  lagert 
eine  grossere  Tuffmasse,  die  ehemals  mit  den  Tuffen  des  Rother  Kopfes 
zusammenhing.  Auch  die  nördlich  zwischen  Roth  und  Niederbettingen 
sich  ausbreitende  Tuffbedeckung  ist  erst  durch  die  Erosion  des  Rotiber 
Baches  abgetrennt  worden.  Aus  den  Tuffen  ragen  drei  Schlackenhersre 
auf,  von  denen  der  westlichste.  Lohscheid,  einen  kleinen  Lava^trom 
aufweist.  Nördlich  davon  erhebt  sich  ein  von  Ost  nach  Westen  ge- 
streckter Lavarücken,  der  Russbüsch,  der  nicht  von  Tuffen  um- 
geben ist. 

Zu  beiden  Seiten  des  unterhalb  Oberbettingen  ins  Kjlltbsl 
mundenden  Tiefenbaches  erheben  sich  mehrere  Lavakegel,  denen  sich 
westlich  eine  ausgedehnte  Tuffmasse  anschliesst.  Die  südlich  des 
Tiefenbachs  liegenden  sind  der  Leikopf  und  die  ])eiden  Mühlköpf- 
chen; nördlich  davon  liegen  die  Birishardt  und  der  Rodderkopf.  Der 
Rodderkopf  ist  an  dem  Westabhange  von  Tuffen  umgeben,  von  seinem 
Nordabhange  lässt  sich  ein  Lavastrom  bis  zum  Rande  des  Kyllthales 
verfolgen. 

Die  grösste  zusammenhängende  Tuffmasse  dieses  Gebietes  breilt^t 
sich  südlich  und  nördlich  von  Steffeln  aus  und  ist  hier  vom  Thale  des 
Tielenbaches  durchschnitten.  In  demselben  sind  mehrere  ausgezeichnete 
Eesselthäler  eingesenkt.  Ln  Steffeler  Berg,  südlich  von  Steffeln,  bildet 
der  Tuff  die  grösste  Erhebung  der  Umgegend.  Es  ist  ein  echter 
Palagonittuff,  der  sich  wegen  seiner  bedeutenden  Festigkeit  zur  Her- 
stellung von  Werksteinen  eignet  und  schon  von  den  Römern  benutsfe 
wurde.  Aus  den  Tuffen  ragen  einzehie  kleine  Lava-  und  Schlacken- 
kegel auf,  so  der  Geisbüsch  südöstlich  von  Auel  und  der  Steinbühl 
nordöstlich  von  Steffeln,  Südlich  von  Auel,  im  Thale  des  alt^n  Oos- 
baches, umgiel)t  ein  hRlhkreisiörraiger ,  niedriger  Tuffrücken  ein  fast 
kreisrundes  Maar,  den  Duppacher  Weiher,  das  Ende  der  dreissiger 
Jahre  trocken  gelegt  wurde. 

Vereinzelte  Tuffpartieen  liegen  auf  dem  Höhenrücken  nordwest- 
lich von  Steffeln  und  bei  dem  Dorfe  Schönfeld.  Sie  sind  wahrschein- 
lich als  die  Reste  einer  grossen  Tuffbedeckung,  die  mit  derjenigen  von 
Steffeln  ehemals  in  Zusammenhang  stand ,  zu  betrachten.  Wie  schon 
erwähnt,  bildet  der  Goldl)erg,  nordöstlich  von  Ormont,  auf  der  rechten 
Seite  der  Taubkyll,  den  Endpunkt  der  Eifler  Vulkanreihe.  Derselbe 
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erreicht  eine  Höhe  von  <>(5(5  m  und  besteht  au-  7\xe\  Kup{)eii.  Hie 
Unterlage  der  Tuffe  und  Sthlackeu  wird  von  Cübieuzquarzit  gebildet, 
der  den  langgestreckten  Kücken  der  Schneifel  aufbaut.  Ein  Krater 
ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  Lava  nur  in  losen  Blöcken  erhalten. 

Von  den  Tulkanischen  Bildungen  der  Eifel  sind  noch  diejenigen 
▼OD  Birresborn  an  der  Kyll,  der  Moeenberg  bei  Manderscheid  und 
der  Burberg  bei  Schutz  zu  erwähnen.  Bei  Birresborn  befinden  sich 
zwei  Vulkane  mit  bedeutenden  Lavastrdraen.  Der  grösste,  Kalem 
genannt,  lie«?!  nördlidi  von  Birresborn  auf  einer  mit  Tuff  bedeckten 
Hochfläche  in  einer  Höhe  von  510  m.  Der  Lavastroin  umsäumt  den 
Rand  des  Plateaus  und  zieht  etwa  100  m  Uber  der  Kyll  nach  Norden 
bis  in  die  Nähe  von  Lissingen.  Zwischen  Birresborn  und  Kopp  erhebt 
sich  ein  Schlackenkegel,  «Auf  der  Huck",  in  dem  früher  mehrere 
unterirdische  Steinbrüche  zur  Gewinnun^^  von  Mühlsteinen  betrieben 
wurden.  In  einem  derselben  befindet  sich,  wie  In  der  Botber  Eis» 
höhle,  während  des  ganzen  Jahres  Eis.  Von  diesem  Schlackenkopf 
nahm  ein  Lavastrom  seinen  Ursprung,  der  sich  westlich  bis  Kopp  er- 
streckte und  sich  östlich,  das  Thal  des  Fischbaches,  der  bei  Birresborn 
mündet ,  ausfüllend,  bis  zum  Kvllthal  ausdehnte.  Der  Fischbach  hat 
den  grössten  Teil  des  Lavastromes ,  der  OO  — TO  m  über  dem  Kyll- 
spiegel liegt,  eutternt.  Ein  auf  der  linkrii  Seite  des  Fischbaclies  in 
derselben  Höhe  liegender  Lavastrom,   am  Le^  enhäu sehen  nördlich 

Ton  Birresborn,  warde  frOher  als  ein  jüngerer  Erguss  des  Vulkans 
Kalem  betrachtet,  ist  jedoch  nach  den  Untersuchungen  Grebes  ^)  nur  ein 
durch  die  Erosionsthätigkeit  des  Fischbaches  losgetrenntes  Stack  des  eben 
genannten  Lavastromes 

Der  imposanteste  Vulkan  der  Vordereifel  ist  der  Mosenberg 
zwischen  Bett^nfeld  und  Manderscheid.  Der  aus  Schlacken  aufgebaute, 
von  Nordwest  nach  Südost  gestreckte  Rücken  erreicht  in  seiner  liöch- 
sten,  durch  eine  Schntzliüttr  bezeiclnielen  Spitze  519  ni.  In  demselben 
sind  vier  ausgezeichnete  Krater  eingesenkt.  Der  nördlichste,  liinkels- 
maar  genannt,  ist  der  kleinste.  Er  ist  mit  Wasser  gefüllt,  dessen 
Spiegel  462  m  Meereshdhe  erreicht.  An  der  Ostseite  senkt  sich  das 
Thal  des  Ellbaches  zur  Kleinen  Kyll.  In  demselben  hat  Grebe ')  einen 
Lavastrom  nachgewiesen,  der  von  dem  Ellbach  fast  ganz  zerstört  ist. 
Südlich  von  Hinkeismaar  liegt  ein  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllter  Krater, 
der  VVanzenboden ,  4<u  m.  Der  dritte,  ebenfalls  geschlossene  Krater 
ist  trocken.  Der  südlichste  ist  nach  Süden  oilen.  Aus  demselben  ergoss 
sich  ein  Lavasirom  in  einer  Länge  von  lÜOO  m  durch  den  Horn- 
graben bis  /.av  kleinen  Kjü,  die  das  untere  Ende  desselben  durch- 
schnitten hat 

Der  schon  wiederholt  erwähnte  Burberg  bei  Schutz  liegt  etwa 
5  km  nördlich  vom  Mosenberg.  Er  ist  ein  spitzer  Kegel  aus  TufiPen 
und  Schlacken  mit  sehr  steilen  Abhängen  nach  dem  Thal  der  Kleinen 
Kyll  und  des  Wallenborner  Baches,  der  am  Fusse  des  Berges  in  die 
Kleine  Kyll  mündet  Die  genannten  Bäche  haben  in  den  ünterdevon- 


')  Grebe:  Jahrb.  d.  i?eolog.  Landesanstalt  1S85,  S.  165. 
■>  Grebe  a.  a.  0.  S.  lüö. 
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schichten  ihre  Thäler  noch  70 — 80  m  unter  dei»  Aufla<^erung6tläche 
der  Xuüe  eingeschnitten.  Iii  den  lullen  lagern  zwei  Schichten  Ton 
geringer  Mächtigkeit,  in  denen  zaUreiche  Abdrücke  von  Pflanzen  der 
rheinischen  Brounkohlenformation  gefunden  wurden.  Die  Bescbafien- 
heit  der  Tuffe  und  der  in  denselben  eingeschlossenen  Reste  lassen  ver« 
muten,  dass  die  Umgehung  des  Berges  zur  Zeit  der  £ruption.  der 
Tuffe  von  flachen  Wasserhecken  bedeckt  war,  in  denen  die  Pflanzen 
wuchsen  nud  von  den  Tuffwi  eingeschlossen  wurden.  Die  bedeutende 
Austiefung  der  Thüler  bestätigt  die  aus  den  Pflan^enresfcen  sich  er- 
gebenden ächlüsi»e  Uber  das  hohe  Alter  diese:»  Vulkans. 
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ist  fast  ganz  auf  das  Flussgebiet  der  Nette  und  Brohl  beschränkt  und 
umfasst  etwa  40  VulkaDe.  Nördlich  wird  es  vom  Vinztbach  begrenzt, 
östlich  vom  Rhein,  die  Sudgrenze  bildet  die  Wasserscheide  ffegen  die 

Mosel,  über  welche  nur  die  vulkanischen  Bildungen  bei  Winningen 
und  BishoWer  hinübergreifen.  Innerhall)  dieser  Grenzen  finden  sich 
fin  den  Rändern  übergreifend  die  Anslüufer  der  Hocheifler  Basalte 
und  in  der  südwestlichen  Ecke  die  äussersten  Punkte  der  Vulkane  der 
Vordereifel,  die  hier  am  weitesten  nach  isorden  reichen. 

Die  grösste  Längenausdehnung  folgt  einer  35  km  laugen  Linie, 
die  von  Winningen  an  der  Mosel  in  nordwestlicher  Richtung  bis 
Ramersbach  zieht.  Die  Breite  erreicht  vom  Fomicher  Kopf  am  Rhein 
bis  Vblkesfdd  annShemd  17  km.  Das  Zentrum  der  yulkanischen 
Bildungen  ist  der  Laacher  See,  mir  wenige  Punkte  entfernen  sich  über 
0  km  von  demselben.  Das  Grundgebirge  baut  sich  auf  aus  den 
Schiclifon  des  Unterdevon.  Im  südlichen  Teile  ist  es  die  Abteilung^ 
des  Hunsrückschiefers ,  die  bei  Mayen  und  im  südwestlichen  Streichen 
bei  Kaysersesch  und  im  oberen  Flussgebiet  des  bei  Cncheni  niiu blenden 
Endertbaches  als  Dacbschiefer  abgebaut  werden.  Nördlich  davon  sind 
es  untere  Coblenzschichten  und  Siegener  Grauwacke.  Das  Unterdevon 
tritt  am  Laacher  See  und  seiner  näheren  Umgebung  zwar  n«r  an 
einigen  Punkten  unter  der  Bedeckung  der  Tulkanischen  Schichten  zu 
Tsge,  dach  gestatten  diese  schon,  wenigstens  annähernd,  das  Relief 
desselben  zu  bestimmen.  Die  devonischen  Höhenrücken  im  Westen 
halten  sich  zwischen  520 — .560  ni,  steigen  sogar  bis  580  m.  'Such 
dem  Rheine  zu  dacht  sich  das  Gebirge  stark  ab.  Bell  (Unterdevon), 
südwestlich  des  Laacher  Sees,  liegt  in  '^75  m  Meereshöhe,  Nickenich, 
östlich  des  Laacher  Sees,  ebenfalls  auf  Unterdevon  in  ii24  ni.  Von 
hier  senkt  sich  dstö  Gebirge  bis  zum  Krahnenberge  bei  Andernach, 
235  m,  wo  es  mit  steilem  Abfall  zum  Rhein,  52  m,  endet.  Entlang 
emer  Linie  von  Andernach  zum  Laacher  See  stfirzt  der  Abhang  um 
130 — 160  m  gegen  die  südlich  vorgelagerte,  mit  dem  Neuwieder  Becken 
zusammenhängende  Ebene  ab.  Diese  Thalebene  zieht  bis  Mayen  und 
wird  südlich  von  weniger  hoch  ansteigenden  Höhenrücken  begrenzt. 
An  den  Rändern  derselben  treten  in  der  Umgegend  von  Mayen,  Nieder- 
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mendig  und  Saffig  unter  der  Bedeckung  vulkanischer  Schichten  die 
tertiären  Ablageningen  hervor. 

Die  dichte  Zuaammenscharung  von  etwa  40  Vulkanen  auf  Ter- 

hältnismässig  kleinem  Gebiete  lässt  nicht  ohne  weiteres  eine  reihen- 
förmige  Anordnung  derselben  in  gleicher  Weise  hervortreten,  wie  dieses 
bei  denen  der  Vordereifel  der  Fall  ist.  Doch  sind  zwei  Richtungen 
bemerkenswert,  in  flenen  eine  grössere  Zahl  derselben  sich  zusammen- 
fassen lässt.  Eme  Linie  von  Winnin<jen  an  der  Mosel  zum  Kessel- 
thal von  Wehr  unifasst  füiifV.elni  I^unkte.  darunter  den  Laacher  bee 
mit  den  ihn  umgebenden  Vulkanen.  Die  andere  Linie  vom  Hochsimmer 
zum  Leilenkopf  schneidet  dieselbe  fast  rechtwinkelig  am  Westrande 
des  Laacber  Sees  und  trifft  acht  Punkte.  Unter  diesen  Vulkanen 
finden  sich  deutliche  Eratere  mit  und  ohne  Lavaströme  und  Scblacken- 
kegel,  von  denen  nur  wenige  einen  Lavastrom  entsandten.  Die  weiteste 
Verbreitung  besitzen  die  Tuffe.  Es  sind  zum  Teil,  namentlich  in  der 
Umgebung  der  Vulkane,  basaltische  Sehlis  kufuffe,  zum  Teil  leuzit- 
haltige  Phonolithtuffe  und  leuzitfreie,  trachytische  Tuffe.  Ueher  diese 
breitet  sich  als  jüngstes  Eruptionsprodukt  die  mächtige,  weit  über  da« 
Vnlkangebiet  hinausgreifende  Himssteindeeke  aus.  Die  vulkanische 
Thätigkeit  begann  in  der  Miocüuzeit.  Aus  den  TuÜen  des  Bianchi- 
stollens  an  der  iiauschenmühle  bei  Plaidt  sind  etwa  zwanzig  Arten 
sicher  bestimmbarer,  miocäner  Pflauzenreste  bekannt  geworden,  die 
auch  in  der  gleichalterigen  Braunkohle  vorkommen.  Von  dieser  Zeit 
an  erstreckten  sich  die  Eruptionen  Uber  lange  Zeiträume  und  endeten 
erst  in  der  jüngeren  Diluvialzeit. 

Auch  hier  finden  sich,  wie  in  der  Eifel,  Lavaströme,  die  sich  zu 
einer  Zeit  ergossen,  da  die  Thalbilduug  noch  nicht  weit  fortgeschritten 
war.  Sie  liegen  jetzt  hoch  über  der  Tlialsohle  an  den  Abhüng^n,  die 
jüngsten  haben  ihren  Weg  durch  die  jetzig<'n  'riniler  genommen  und 
sind  teilweise  noch  nicht  vom  Hiessendeu  Wasser  bis  zur  eheuialigen 
Thalsohle  durchschnitten.  Zu  ersteren  gehört  der  Lavastrom  des 
Sulzbusches  auf  dem  linken  Ufer  des  Nette tliales.  Demselben  Thale 
gehört  auch  der  jüngste  Strom  an,  deijenige  an  der  RauschenmOhle* 
den  der  Bach  noch  nicht  ganz  m  durchsägen  vermochte.  Er  Ter» 
ursacht  hier  die  bekannten,  schönen  Wasserfkile.  Aehnliche  Erschei- 
nungen bietet  das  Brohlthal,  doch  geht  hier  kein  Lavastrom  bis  xnr 
jetzigen  Thalsohle. 

Der  La.irher  See  unterscheidet  sich,  abgesehen  von  der  Mannig- 
faltigkeit drr  ilm  unigehenden  vulkanischen  Küflunircn .  eigentlich  nur 
durch  seine  (ircisse  von  den  Eifelmaaren  ^).  Der  litutige  Seesjnegt  1  in 
275  m  Meereshuhe  bedeckt  eine  Fläche  von  qkm  und  hat  eine 
etwas  ovale  Form  von  ungefähr  2,7  km  Durchmesser.  Die  ^russte 
Tiefe  beti^gt  53  m.  Unmittelbar  auf  dem  Rande  des  weiten  Kessels 
liegen  westlich  der  Laacher  Kopf,  nördlich  der  Veitskopf,  sadöstlich 
der  Eriifter  Ofen,  sUdlich  der  TeÜberg.  Der  Laach  er  Kopf  ist  ein 
Schlaokenkegel  von  459  m  Höhe.   Der  Veitskopf,  420,6  m,  bildet 


'j  V  d.  Wyck  uud  v.  OeynhauBen  hielten  ihn  fOr  ein  Thal»  das  dmdi 
die  vulkanischen  Mamen  abgedämmt  sei. 
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einen  «jefjen  Wt^sten  offenen  Krater,  ans  dem  ein  Lavastrom,  die 
Mauerlei,  ins  Gleeser  Thal  tioss,  der  sich  bis  ins  Brohlthal  erstreckt. 
Ein  kleiner  Lavastrom  ergoss  sich  südlich  in  den  Laacher  See. 

Der  Krul  ter  Ofen,  468,«  m,  ist  der  höchste  Ketjel  auf  dem  Riuulo 
eines  grossen  Kraters,  dessen  Sohle  10,t  m  tiefer  liegt  als  der  See- 
spiegel. An  dem  Ostrande  dieses  Kraters  erheben  sich  der  Rodenberg 
and  fidnigsstuhl.  Der  Boden  des  Kraters  ist  von  mächtigen  Bimsstein* 
schichten  bedeckt,  unter  denen  man  einen  Lavastrom  durch  Bohren 
Dachgewiesen  hat.  Die  Bimssteine  erreichen  hier  die  bedeutendste 
Grösse,  weshalb  man  hier  die  Eruptionsstelle  der  grossen  Bimsstein- 
überschüttung  vermutete.  Die  südliche  Umwallung  des  Laacher  Sees 
ist  am  niedrigsten,  ihre  pTrosstp  Erhebung  ist  der  Tellberg,  348  m. 
Etwas  weiter  entfernt,  narh  Westen,  liegt  der  hr>chste  Kegel  der  Lni- 
wallung,  der  Rotheberg,  510  ra.  Au«  seinem  nach  Westen  oöenen 
Krater  ist  ebenfalls  ein  Lavastrom  grossen.  Ndrdlich  vom  Laacher 
See,  auf  dem  Plateau  zwischen  dem  Gleeser,  TOnnissteiner  und  Brobl- 
Ütal,  erheben  sich  zwei  halbkreisförmige  Krater,  die  einander  die  offenen 
Seiten  znwenden;  der  ältere  östliche,  das  Lummerfeld,  erreicht  284  m, 
der  jüngere  westliche,  die  Kunksköpfe,  350,8  m.  Aus  dem  wischen 
bei(h.'n  liegenden  Kunksbodden  ist  ein  Lavastrom  ins  Brohltlial  ge- 
tiossen,  der  sieh  abwärts  am  rechten  Thalgehänge  bis  zum  Tönnis- 
steiner  Thal  verfolgen  lässt.  Aus  der  mächtigen  Decke  jün<rerer  vul- 
kanischer Schichten  erheben  sich  nördlich  von  Nickenich  der  Nicke- 
nicher  Hummerich,  388,9  m,  der  Nickenicher  Sattel,  413,5  m, 
der  Nastberg,  308  m,  südwestlich  von  Kickenich  der  Nickenicher 
Weinberg,  223  m.  Südwestlich  vom  Laacher  See  liegen  in  der  Um- 
gebung von  Ettringen  vier  ausgezeichnete  Vulkankegel,  darunter  der 
höchste  Berg  des  ganzen  (lebietes,  der  Hochsimmer,  574  m.  Aus  seinem 
cregcn  Süden  offenen  Krater  zieht  ein  mächtiger  Lavastrom  am  linken 
Thalrand  der  Nette  bis  Mayen.  Der  nördlich  davon  gelegene  Sulz- 
busch, 549  ni,  i.it  ein  Schlarktnikegel  ohne  Krater,  Sein  nach  Nord- 
westen auf  dem  linken  Thalrand  der  Nette  bis  Volkesfeld  verlautender 
Lavastrom  ist  der  älteste  des  Laacher  Vulkangebietes.  Der  Forstberg, 
570  m  östlich  vom  Sulzbusch,  zeig^  wieder  einen  deutlichen,  nach 
Norden  offenen  Krater,  aus  dem  zwei  Lavaströme  sich  ei^ssen. 

Mit  dem  nach  Osten  in  das  Oberraendiger  Thal  hinziehenden  Lava- 
strom stehen  wahrscheinlich  die  Lavaströme  von  Niedermendig,  deren 
Herkunft  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist,  in  Zusammenhang. 
Der  Forstberg  wird  auch  wohl  nach  einer  in  der  nordwestlichen  Krater- 
wand steil  aufsteigenden  Ft  Ismasse  als  [lachst  »  in  bezeichnet.  Nicht 
80  deutliche  Kraterforni  7.ei<i;t  der  Vulkan  südöstlich  von  Ettringen. 
Die  Reste  des  ehemaligen  Kraters  bilden  gesonderte  Kegel,  die  mit  ver- 
schiedenen Kamen  bezeichnet  werden:  Ettringer  upd  Mayener  fieller- 
berg,  Spitzberg,  Kottenheimer  Bodden  undHufnageL  Ein  Lava- 
strom breitet  sich  nordöstlich  /wischen  Kottenheim  und  Ettringen  aus. 
Der  grössere  an  der  Sfidseite  zieht  bis  Mayen  und  wird  in  zaiilreichen 
Gruben  zur  Gewinnunpf  von  Mülilst einen  und  Werksteinen  abgebaut. 
Da«  untere  Ende  des  Stromes  ruht  auf  Flussoeröllen  der  Nette,  in 
denen  abgerollte  Stücke  des  Lava^tromes  von  Sulzbusch  vorkommen. 
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In  dem  Winkel  zwischen  der  Nette  und  dem  Kruft^^r  Räch  erhebt 
sich  eine  Gruppe  von  Schlackenbergen,  die  trotz  ihrer  geniigen  Höh^ 
durch  ihre  ausge/eiehnefo  Kecrelform  auffallend  ans  der  Ebene  licrvnrtn  rtu 
und  schon  vom  lüieiuthale  aus  zu  bemerken  sind.  Es  sind  der  iv ruiter 
Hummerich,  299,7  m,  der  Plaidter  Hummerich,  295  m,  der  Kollert 
und  der  Tönchesbere.  Von  ihnen  ist  namentlich  der  Plaidter  Hümme* 
rieh  durch  eine  tiefe  Einsattelung  an  seiner  Spitze  leicht  xu  erkennen. 
Er  hat  nach  Osten  und  Westen  unbedeutende  Lavaströme  ergossen. 
Bedeutender  ist  der  vom  Kollert  zur  Nette  geflossene  Lavastrom. 
Der  südlich  liegende  Tönchesberg  besitzt  einen  nach  Nordwesten 
oftenon  Krater ,  aus  dem  wahrscheinlich  ein  Fiavastrom  geflos«ien  ist, 
der  jedoch  unter  der  Lörr-  und  Bimssandbedeckung  nicht  sichtbar  ist. 
Ein  kleiner  Lavastrom  zieht  an  der  Ostseite  zum  Nettethal  hinab. 
Gegenüber  auf  der  rechten  Seite  der  Nette  ragt  aus  der  mächtigen 
Bedeckung  von  Bimsstein  die  vielköpfige  Gruppe  der  sogen.  Wanneii 
auf.  Man  unterscheidet  zwölf  Schlackenkegel,  unter  denen  der  Grosse 
Wannen  293  m  erreicht.  Die  Schlacken  sind  stellenweise  mit  grossen 
Eisenglanzkrjstallen  bedeckt.  Von  hier  zieht  ein  Lavastrom  weit  hinab 
ins  Thal  der  Nette,  die  seit  dem  Austritt  des  Lava  ihr  Bett  um  etwa 
17  m  ausgetieft  hat.  Auch  an  der  Ostseite  ist  ein  Lavastrom  ans* 
getreten ,  der  sich  das  Saffiger  Thal  hinab  ins-  Bett  der  Nette  an  der 
Rausclienniühle  ergossen  hat  und  bis  Miesenheim  verfol<j;en  lässt.  Da 
er  noch  jetzt  das  Bett  der  Nette  ausfüllt,  niuss;  er  bedeutend  jünger 
sein  als  der  eben  genannte,  welcher  au  der  WtsLseite  ausgetreten  ist. 

Oestlich  von  Ochtendung  erheben  sich  drei  aneinandergereihte 
Schlackenkegel,  von  denen  der  westliche,  höchste  Kamillenberg  heisst 
382  m.  Die  Berggruppe  tritt,  von  Norden  aus  der  Laacher  Gegend 
und  Ton  Osten  aus  der  Gegend  von  Gobienz  gesehen,  sehr  bedeutend 
hervor.  Nach  Nordosten  senkt  sich  von  hier  ein  Layastrom  ins  Bassen- 
heimer Thal.  Der  Kamillenberg  und  der  östlich  davon  aufsteigende 
Birkenkopf  sind  die  südlichsten  Vulkankegel  des  Laacher  Viilkan- 
gebietes,  welche  landschaftlich  bemerkenswert  hervortreten.  Eine  kleine 
Lavapartie  tritt  noch  am  Hände  des  Moseltli;i]'<  unterhalb  Winningen 
am  Beuels  köpf  auf.  Hier  sollen  die  Quaderti  der  Balduinsbrücke  bei 
Cnblenz  i^ebrocheu  worden  sein.  Zwischen  Andernach  und  Brohl,  dicht 
am  Abhänge  des  Kheinthals,  ragt  der  Schlackenkegel  des  Fornicher 
Kopfes,  319  m,  auf,  von  dem  sich  ein  Lavastrom  hinab  ins  Rheinthal 
ergossen  hat,  das  sich  seither  um  16  m  vertieft  hat. 

Auf  dem  Rücken  zwischen  Brohl  und  Yinxtbach,  ndrdlich  von 
Niederzissen,  erhebt  sich  der  am  besten  erhaltene  Krater  des  ganzen 
Gebietes,  der  Bausen b er g,  S60  m.  Von  demselben  zieht  in  nord* 
östlicher  Richtunr!^  ein  Lavastrom  bis  Gönnersdorf,  der  in  der  ihn 
begleitenden  Thalschlucht  vortretl'lich  aufgeschlossen  ist.  Etwas  nie- 
driger, ^2-\  ni,  ist  der  eine  Viertelmeile  östlich  gelegene  Herclienherg, 
ein  Schlackenkegel  mit  unbedeutendem  Lavastrom.  Nahe  am  iihein, 
auf  demselben  Rücken,  liegt  der  Lei  lenk  opf,  ein  nach  Osten  offener 
Krater,  282  m. 

Das  Kesselthal  von  Wehr  zeigt  noch  mehr  als  der  Laacher  See 
grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Maaren  der  EifeL   Die  Thalfläche 
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besitzt  etwa  die  Hälfte  der  Flüche  des  Laacher  Sees  iinil  uni^efiihr  die 
gleiche  Höhe.  Dieselbe  wird  von  sumpügen  Wiesen  bedeckt,  aus 
denen  zahllose  Mineralquellen  entspringen.  Schon  seit  langer  Zeit 
wurden  die  mächtigen  Ablagerungen  Yon  Eisenocker,  weldien  die 
Quellen  absetzen,  technisch  verwertet.  Das  Thal  wird  durch  den 
nach  Norden  abfliessenden  Wirrbach  entwässert  Der  grSsste  Teil  des 
Kraterrandes  wird  von  Tuffen  bedeckt,  nur  der  nordwestliche  Rand 
wird  von  ünterdevon  gebildet.  Am  südlichen  Rande  liefet  das  Dorf 
Wehr,  in  dessen  Nähe  mthrere  Schluchten  die  UmwalluTiu;  untei- 
breclien.  Auf  dem  nordösiiiciien  Rande,  der  das  Kesselthai  vom  (Jleeser 
Thal  trennt,  erhebt  sich  der  Dachsbuscli,  ein  Schlackenberg,  der  von 
geschichteten  Tuffen  umgeben  ist.  Gegenüber  auf  dem  SOdwestrand 
Uegt  der  Dif  eider  stein,  ebenfalls  aus  Schlacken  aufgebaut,  denen  LavH 
zwischengelagert  ist.  Mit  demselben  stand  wohl  ehemals  der  jetzt 
durch  eine  tiefe,  nach  W^ebr  sich  absenkende  Thalschlucht  getrennte 
Man pli hoher  Kopf  in  Zusammenhang.  Nördlich  davon  breitet  sich 
ein  oben  flaches,  nach  Norden  und  Osten  steil  abstürzendes  Lavafeld 
aus,  das  den  Namon  Meirother  Kopf  führt. 

Der  Vollstän'liul.L  ir  halber  mögen  noch  einige  \ Orkominnisse 
von  vulkanischen  iiililuugen  erwähnt  werden,  die  weder  wie  die  bisher 
betrachteten  landschaftlich  besonders  auffallend  hervortreten,  noch  auch 
deutliche  Kraterformen  zeigen.  Es  sind  der  Schorberg  oder  Schdr- 
chen  bei  Engeln,  der  Schlackenkegel  nördlich  Ton  Weibern,  der  Nor- 
berg  bei  Volkesfeld,  einige  Schlacken  und  Lavareste  westlich  von 
Kempenich,  und  endlich  die  am  weitesten  entfernten,  jenseits  der 
Wasserscheide  gegen  die  Ahr  an  den  oberen  Quellbächen  des  Kess- 
linger  Baches  bei  Oberheckenbach. 

Volkanisefae  Tuffe  des  Laaeher  Oeblates. 

Unter  den  vulkanischen  Bildungen  erreicl|en  die  Tufl'e  die  grösste 
Mächtigkeit  und  weiteste  Verbreitung.  Ausser  der  weit  über  das  Vulkan- 
gebiet hinausgreifenden  Birassteinbedeckiinf?  sind  hauptsächlich  drei  ver- 
schiedene Tuffarten  zu  untersciiciden :  basaltische  Schlackentuffe  als  die 
gewöhnliclien  Befrleiter  der  Lavaausbrüche,  die  Leuzitphonolithtutie  und 
trachvtischen  Tuffe.  Aelter  nh  diese  drei  Tuffarten  ist  der  schon  er- 
wähnte, pflanzeufiihrende  luil  au  der  Uauschenmühle.  der  bei  der  An- 
lage eines  Stollens,  der  von  der  Nette  gegen  die  Plaidter  Tufflager 
getrieben  ist,  aufgefunden  wurde. 

Die  basaltischen  Tuffe  finden  sich  durch  den  ganzen  Bezirk 
zerstreut,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Kratere  und  Schlackenkegel. 
Sie  haben  die  Eruptionsthätigkeit  der  Vulkane  eröffnet  und  gingen 
wohl  in  den  meisten  Fällen,  wie  auch  heufe  norli  l)ei  den  thätigen 
Vulkanen,  dem  Ausbruch  der  l.ava  voraus.  ! )enientsprrt  lu  iid  lict^en 
mehrere  Lavaströme  auf  basaltischen  Tuffeu,  so  der  Strom  des  Sulz- 
biisches,  des  Veitskopfes,  des  Hochsimmers,  des  Forstberges,  des  For- 
üicher  Kopfes  und  die  Lavaströme  von  Ober-  und  Niedermendig.  Da 
sie  zu  den  ältesten  Tuffen  gehören,  so  hat  die  Denudation  am  meisten 
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auf  sie  eingewirkt.  Die  kleinen  Tufflager  gegenüber  dem  Sulzbusch 
auf  dem  üöhenrQcken  von  Kirchesch,  die  noch  kleineren  Partieen  zwi- 
schen Eempemch  und  Lederbacli  sind  wohl  als  Reste  einer  ehemals 
zusammenhängenden  Decke  anzusehen.  Die  Eruption  der  hasaltischen 
Tuffe  hatte  ihr  Ende  noch  nicht  erreicht,  als  diejenige  der  Leunt- 
phonolithtuffe  begann,  denn  letztere  wechsellagern  mit  denselben,  so 
am  Wege  Ton  Ettringen  nach  Beil  und  zwischen  Weibern  und  Kem- 
penich. 

Der  Leuzitphonolithtuff  bildet  eine  über  20  m  mäcluii,'e  Ab- 
lagenuig,  die  sich  westlich  vom  Laacher  See  von  Obermendig  bis  über 
Kempenich  hinaus  in  einer  Länge  von  9,5  km  bei  4  km  Breite  erstreckt. 
Es  ist  ein  weisslicbgelbes,  leicht  zu  bearbeitendes  Gestein,  das  in  Tielen 
brühen  innerhalb  des  angegebenen  Bezirks  gewonnen  wird.  Kach  seiner 
Verwendung  wird  er  auch  als  Backofenstein,  nach  seinem  Vorkommen 
als  Weibemer-,  Riedener-  oder  Bellerstein  bezeichnet.  Seine  Bildung 
steht,  wie  zuerst  Dreisel  auf  Grund  der  makroskopischen,  Busz  dm\\i 
genaueste,  mikroskopische  Untersuclumg  nadiLff  wiesen  hat,  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  Eruption  der  Phfinoiithe.  Organische  Reste, 
die  eine  genaue  Bestimmung  <le.<  Alters  ermöglichen,  sind  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt  geworden.  Am  Gänse  hals  landen  sich  Abdrücke 
▼on  Goniferenzweigen ,  die  vielleicht  der  rezenten  Art  Picea  vulgaris 
angehören.  In  einem  alten  Steinbruche  südlich  des  Weges,  der  am 
neuen  Aussichtsturm  vorbeiführt,  bt  obachtet  man  <  vlindrische  Höh- 
lungen, die  von  Baumstämmen  herrühren.  Auch  in  den  Quadern  des 
Turmes  und  an  dem  Wege,  der  von  Rieden  nach  Wehr  führt,  findet 
man  kleinere,  von  Aesten  herrührende,  cylindrische  Höhlungen,  üeber 
dem  Backotenstein  lagern  geschichtete  Tutfe ,  die  aus  demsell)eD 
Material  bestehen.  Sie  sind  an  einzelnen  vStellen  durch  Lö!*s  von  dem 
Backofeusteiii  getrennt.  Am  Südrande  der  Tuflfablagerung  zwisclien 
dem  Forstberg  und  Sulzbusch  liegt  in  den  Tuffen  ein  Infusorienlsgert 
aus  dem  Ehrenberg  94  Arten  bestimmt  hat,  die  zum  grossen  Teil 
dem  Tertiär  angehören. 

Jünger  als  diese  Leu/itphonolithtuffe  sind  die  Tuffablagerungen, 
die  im  Brohlthal  und  in  der  Umgebung  von  Plaidt  und  Kruft  zur 
Gewinnung  von  Trass  rihgeyiant  werden.  Sie  bestellen  lmnpt<1chlirh 
aus  Bimssteinstaub  und  Binissteinbrocken,  basaltischen  Schlacken  und 
Fragmenten  devonischer  Gesteine.  Daneben  treten  noch  mehrere  Minera- 
lien als  untergeordnete  Bestandteile  auf.  Der  von  Dressel  schon  hervor- 
gehobene Unterschied  der  Bimssteine  dieser  Ablagerungen  von  denen 
der  Leuzitphonolithtuffe  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Busz  ^  und 
Bruhns  ')  bestätigt  worden.  Die  Bimssteine  des  Trasses  sind  aus  tracbv- 
tischem  Material  entstanden,  und  es  fehlen  in  diesen  Schichten  die  im 
Leuzitphonolithtuff  massenhaft  auftretenden  Leuzite  ganz.  Mit  dem  Namen 


')  Dressel:   Geogn.-geol.  Skizze  d.  Laacher  Vulkangegend,  Ibil,  S,  112. 

^)  Bas 7.:  Die  Leuzitpbonolithe  und  deren  Tuffe  in  dem  Gebiete  des  Laadier 
Sees.    Verh.  1.  n.iturhist.  Vereins.  18l>l.  8.  209. 

^)  Bruhns:  Die  Auswürflinge  des  Laaeber  Seen  u.  s.  w.  Verb.  d.  naturbist. 
Vereins,  1891,  S.  282. 
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Tnus  wird  am  Rhein  nur  das  gemahlene  Gestein,  welches  zur  Her- 
stellung hydraulischen  Mörtels  dient,  bezeichnet. 

Im  Brohlthal  lieisst  das  feste  Gestein  Tuffstein.  Hier  bildet  es 
sehr  mächtige  Schichten,  die  ehemals  das  Brohlthal  und  seine  Neben* 
thäler  von  Burpjbrohl  abwärts  bis  zum  Rhein  ausfüllten.  Dieselben 
sinrl  tlurch  die  Erosion  des  Baches  und  den  lebhaften  Absatz,  den  das 
Gestein  namentlich  nach  Holland  findet,  zum  grössten  Teil  schon  fort- 
geführt. Zahheiche  Funde  von  Gerätschaften  und  bearbeiteten  Werk- 
steinen zeigen,  dass  die  Römer  das  Material  schon  benutzt  haben,  wie 
es  auch  in  neuerer  Zeit  zu  Bauten  mehrfach  verwendet  wurde  Üeher 
das  jugendliche  Älter  dieser  Bildungen  gehen  sowohl  die  Lagerungs* 
verhiltoisse  wie  die  in  denselhen  gefundenen  PflanzenabdrQcke  Auf- 
schluss.  Das  Brohlthal  hatte  vor  der  Entstehung  der  Tuffe  schon  seine 
heutige  Gestalt  und  annähernd  dieselbe  Tiefe,  Stellenweise  hat  der 
Bach  den  Tuff  noch  nicht  wieder  durchsägt.'  Von  Pflanz^^n .  die  der 
Tuff  führt,  seien  nur  erwähnt  Betula  alba,  Populus  tremula,  Urtica 
dioica  und  Yalleriana  officinalis. 

Dieselben  Tutfe  bilden  in  der  Umgebung  von  Plaidt,  Kruft  und 
Kretz  und  abwärts  bis  Miesenheim  eine  zusammenhängende  Decke. 
Hier  werden  sie  mit  dem  Namen  Ducksiein  bezeichnet.  Auch  inner- 
halb des  weiten  Laacher  Kessels  tritt  das  Gestein  an  mehreren  Stellen 
zum  Teil  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf. 

Bimssteinablagerungen  haben  sich  im  Laacher  Vulkangebiet,  wie 
die  Zwischenlagerungen  mit  verschiedenen  Tuffen  zeio^en.  zu  verschie- 
denen Zeiten  <Tebildet.  Sie  haben  aber  nur  eine  lokale  Bedeutung, 
wogegen  die  allgemeine  UeberschÜttung  des  (Jebietes  durch  Bimsstein, 
welche  das  letzte  bedeutsame  Ereignis  der  vulkanischen  Thätigkeit  dar- 
stellt, schon  wegen  ihrer  weiten  Ausdehnung  ein  grösseres  Interesse 
besitzt.  Sie  bedecken  nicht  nur  die  nähere  Umgegend,  sondern  dehnen 
sich  weit  in  das  Gebiet  des  Westerwaldes  aus.  Die  Grenze  der  Bims- 
steinverbreitung  auf  der  linken  Rheinseite  zieht  von  Boppard  am  Rhein 
über  Herschwiesen.  Moselkern,  Kehrig,  Mayen,  hart  am  Westrand  des 
Laach  er  Sees  über  Burgbrohl  und  Brohl  zum  Rhein  und  umfasst  eine 
Fläclif  von  ungefähr  14  Quadratmeilen.  Die  Mächtiffkrif  dieser  Binis- 
steiii.schichten  ist  sehr  verschieden  und  nimmt  im  ii  1]l;<  nioineu  mit 
der  Entfernung  vom  Laafeher  See  ab.  Auch  die  Dicke  de>  Binisstein- 
brocken  wird,  je  weiter  er  sich  vom  Laacher  See  entfernt,  geringer, 
weshalb  auch  meistens  der  Laacher  See  oder  der  benachbarte  Krufter 
Ofen  trotz  der  excentrischen  Lage  als  ürsprungsort  betrachtet  wird^. 
Ueber  den  Bimssteinen  liegen  als  alleijüngste  Bildung  die  sogen,  grauen 
Tuffe,  in  denen  die  weltberühmten  Auswürflinge,  die  „Lesesteine  des 
Laacher  Sees",  auftreten.  Die  Auswürfb'nge  entfernen  sich  nur  wenig 
vom  Laacher  See,  häufen  sich  aber  auffallend  innerhalb  der  Randbeige 


*)  Die  herrlichen  Kirchen  in  Andemach  und  auf  dem  A|K>llinMisberge  bei 
Beiuageu  sind  aus  diesem  Material  erbaut. 

')  V.  Oeynhausen  hielt  tlon  Kniftor  Ofm .  in  dem  die  Bimssteinstücke 
am  grössten  sind,  für  den  Kruptionsherd,  A.  v.  Humboldt  vermutete  den  Krater, 
clenen  Sporen  ganz  Terschwanden  seien,  im  Neuwieder  Becken. 

Fenduuccn  nur  dmttcii«ii  Laadfli"  nnd  Yolkvkiuide.  Vm.  8.  17 
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desselben  an.  Die  Bimssteine  lagern  regelmässig  ttber  dem  Ldss,  sind 
also  eine  jflngere  Bildung. 

Dass  auch  der  Mensch  Zeuge  dieser  letzten  vulkanischen  Eruption 
ewesen  ist,  beweisen  unter  anderem  die  sorgfältigen  üntersuchungen 

chaafhausens  ^)  bei  Andernach.  Hier  lagern  im  T.phm  zwi^r-Vien  Lava- 
blöcken unter  3  —  4  m  ungestörten  B im «steiii schichten  Stein-  und 
Knochcnprer'ate  neben  Resten  von  Tiereu,  die  dem  Menschen  zur 
Nahrung  dienten. 

Mineralquellen. 

,  Ais  die  letzten,  noch  in  der  Gegenwart  andauernden  Nachwir- 
kungen der  Vulkane  der  Eifel  sind  die  zahlreichen  Mineralquellen  zu 
betrachten.  In  grö.s8ter  Zahl  tiuden  äie  sich  dort,  wo  sich  ehemals 
die  vulkanische  Thätigkeit  am  lebhaftesten  abspielte,  in  der  vulkani- 
schen Vordereifel.  Innerhalb  der  eingangs  angegebenen  Grenzen  führt 
Y.  Dechen*)  g^en  150  Mineralquellen  namentlich  auf.  Ihre  Zahl  ist 
indessen  bei  weitem  grösser  und  wird  allein  im  Kreise  Daun  auf  etwa 
500  geechatat.  Die  meisten  sind  eisenhaltige  Säuerlinge,  einige  ent- 
halten vorwiegend  Kochsalz.  Nur  wenige  treten  als  warme  Quellen 
zu  Tage;  es  sind  diejenigen  von  JBertrich  im  Uessbachthaie  und  ?oa 
Neuenahr. 

Fast  ausnahmslos  entspringen  sie  in  den  tief  eingeschnittenen 
Thäleru  des  devouiachen  Gebirges.  Im  Brohithal  und  im  Kyllthal  bei 
Gerobtein  wurden  in  neuerer  Zeit  mehrere  Bohrlöcher  gestossenf  die 
ungemein  starke,  kohlensäurereiche  Quellen  ergaben,  welche  als  ge- 
schätzte Tafelwasser  versandt  werden.  Eine  ganz  bedeutende  Industrie 
hat  sich  im  Brohlthal  zur  Gewinnung  flüssiger  Kohlenräure  entwickelt. 
Im  Brohlthal,  im  Kreise  Daun  und  am  Laacher  See  treten  auch 
an  mehreren  Stellen  sogen.  Mofetten  auf,  Ausströmungen  von  Kohlen- 
säure ohne  Quellen.  Die  bekannteste  i.'^t  wohl  diejenige  im  Gerol- 
steiner Walde,  welflie  vor  nielireren  Jahren  gel'asst  und  dem  Biires- 
borner  Mineralbrunnen  zugelührt  wurde. 


'  I    S  (  Ii  .t  ü  t  ii  a  u  8  e  n :   Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in  Andernach. 
Jahrh.  d.  Ver.  v.  Altertumsfreundea  im  aheiolande,  1882,  Heft  86,  8.  1. 
')      Dechen:  Geolog,  u.  palftontolog.  Uebersicht»  S.  846. 
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6.  Hydrographische  Ueborgicht 


Die  Flttsse  und  Bäche  der  Eifel  gehören  den  Flassgebieten  der 
Mosel,  des  Rheins  und  der  Maas  an.  Die  Höhenverhaltnisse  der  ThSler 
dieser  drei  Ströme  zeigen,  dass  seit  Beginn  der  Thalbildung,  der  an 
den  Anfang  der  Diluviakeit  zu  setzen  ist,  die  weitgehendsten  Ver- 
änderungen der  duixhflossenen  Gebirge  stattgefunden  haben.  Sie  treten 
nUinlicli  aus  Gebieten  in  das  rheinische  Schieferireblrge ,  die  bedeutend 
niedriger  sind  als  dieses  selbst.  Die  TriassriiK  litt  n,  welche  die  Mosel 
durchzieht,  eh*  si<  in  das  devonische  Gebirge  einschneiJet,  haben  eine 
mittlere  Meereshuiie  von  300  ni,  die  Plateaus  in  ihrem  Mündungs- 
gebiet steigen  dagegen  bis  zu  500  m  an 

Die  devonischen  Höhen,  welche  die  Maas  zwischen  Mezi^res  und 
Kamur  durchbricht,  Ubertreffen  sogar  an  Höhe  ihr  Qnellgebiet.  Es 
müssen  also  die  das  rheinische  Schiefergebirge  begrenzenden  Gebiete 
sich  in  gleichem  Masse  mit  der  Austiefung  der  Thäler  abgesenkt 
haben,  oder  die  Denudation  hat  auf  die  weicheren  Schichten  der  meso- 
zoischen Formatinnf'Ti  stärker  eingewirkt  als  auf  das  alte  Gebir^^e,  das 
jetzt  wie  eme  insei  aus  den  umgebenden  jün«^eren  Schichten  aufragt. 

Die  Mosel  erreicht  unser  Gebiet  oberhalb  Trier  an  der  Mündung 
der  Sauer  bei  Wasserbillig  in  131  m  Meereshöhe.  Wie  Grebe  ^)  in 
mehreren  interessanten  Abhandlungen  nachgewiesen  hat,  hat  sie  wieder- 
holt ihr  Bett  gre&ndert,  ehe  sie  die  heutige,  vielfach  gewundene  Thal- 
rinne innehielt.  Unter  den  alten  Thalläufen  ist  besonders  der  von 
Wichtigkeit,  der  sich  Ton  Schweich  über  Hetzerath  und  Wittlich  hin- 
zieht und  die  Mosel  berge  von  den  Eifelplateaus  durch  eine  breite  Thal- 
ebene trennt,  durch  welche  jetzt  die  Moselhahn  f\\hr\.  Hochliegende 
Flussterrassen  lassen  erkennen,  dass  die  Mosel  auch  weiter  abwärts  bei 
Bullay.  Cochem  und  Treis  früher  ein  anderes  Bett  einhielt. 

Die  bedeutendsten  Eifelbäche  entspringen  im  Gebiete  der  hohen 
AnscIiweUung  der  Schneifel,  des  Losheimer  Waldes  und  der  Hohen 


Lepsius:  Geologie  von  Deutschland,  1.  Bd.,  8.  220. 
*)  Grebe:  Ueber  Thalbildnnp  anf  der  linken  Rheinseite  .tc.    Jahrb.  d. 
geoloa.  Laadesanstalt,  1885.   Ueber  Tertiärvorkommcn  zu  beiden  ."weiten  des  Rheins 
iwisfuieii  ffingen  and  Lahnstein,  und  weiteres  über  Thalbildung  am  Rhein,  an  der 
Saar  und  Hovel.  Jahrb.  d.  geolog.  Landesanttalt,  1889,  S.  99. 
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Eifel.  Die  meisten  folgen  der  Abdachuug  des  Gebirges  zur  Mosel 
und  zum  Rhein,  nur  einige  nehmen  ihren  Luif  nach  Norden,  kemer 
hat  seinen  Lauf  nach  Westen  genommen. 

Zum  Flussgebiet  der  Mosel  gehören  folgende  Bäche:  die  ür  mit 
dem  Irresbach,  die  Prüm  mit  der  Nims,  die  Kyll,  die  Salm,  die  Lieser, 
die  Alf  mit  der  üess,  die  Eller,  die  Endert,  der  Pommer-  und  Cardener 
Bach  und  die  Eitz.  Aiis>er  einigen  kleinen  Bachen  von  den  Höhen 
de«*  Maifeldes ,  die  beim  Eintritt  in  die  Bimssteinsrhirliten  des  Neu- 
wieder Beckens  verschwinden,  fallen  dem  Rheine  folgende  Fiüäse  aus 
der  l'Jifel  zu:  die  Nette  mit  der  Nitz,  die  Brohl,  der  Vinxtbach,  die 
Ahr  mit  zahlreichen  Nebenbächen,  und  weit  abwärts  im  Flachlande 
die  Erft  mit  der  Sehwist,  dem  Yeybach  und  Rothbach. 

Zur  Maas  fliessen  die  Rur  und  Ourthe.  Die  Rur  vereinigt 
zum  Teil  im  Gebirge,  zum  Teil  erst  im  Flachlande  den  Perlenbach, 
die  Urft  mit  der  Olef,  den  Kallbach,  die  Inde  mit  Münster-  und  Vicht- 
hnc\\  und  die  Wurm.  In  die  Ourthe  ergiessen  sich  die  Amel  mit  der 
öalm,  der  Warche  und  Warcheune  und  die  Weser  (Yesdre). 
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7.  Die  Wasserscheiden. 


Die  Wasderscheiden  der  Stromgebiete,  denen  die  Eifelbäclie  au- 
gebAcen,  ireffim  zusammen  s&dlieh  von  Schmidth^m,  &IU  tiöduten 
Pankte  der  dnrcli  Kyll  tmd  Urft  bezeiclmeien  Einsattelung.  Die  Scheide 
zwischen  Mosel  und  Maas  verläuft  von  hier  westlich  über  Neuhans, 

653  m,  bis  zum  Weissenstein,  710  m,  im  Losheimer  Walde.  Auf  dieser 
Strecke  trennt  sie  die  Zuflüsse  zur  Kyll  und  Olef.  Vom  Weissenstein 
nimmt  sie  ^/wisclien  den  Quellbächen  der  Kyll  und  Ur  einerseits  und 
der  Warche  andererseits  eine  südliche  Kichtutig  bis  Lanzerath,  647  m, 
bildet  dann  einen  nach  Süden  ofTenen  Bogen  und  verläuft  südlicli  von 
Honsfeld  wieder  südwestlich  zwischen  den  Zutiüsseu  der  Ür  und  Amel 
bis  Walerodef  547  m.  Von  Walerode  bis  zur  belgischen  Landesgrenze 
geht  sie  in  westlicber  Richtung.  Hier  wendet  sie  sich  nach  SQden 
und  fUlt  mit  der  belgische  Landesgrenze  zusammen  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  die  preussische,  belgische  und  luxemburgische  Grenze 
sich  treffen.  Von  hier  geht  sie  zum  Teil  auf  luxembuigiBchem,  zum 
Teil  auf  belgischem  Gebiete  wieder  nach  Südwest. 

Die  Scheide  zwischen  Khein  und  Maas  zieht  von  dem  oben 
genannten  Punkte  südlich  Schmidtheim  über  Blankenheimerdorf  bis 
TondoH"  in  nordöstlicher  Richtung.  Sie  trennt  auf  dieser  Strecke  die 
Zuflüsse  zur  Ahr  und  zur  Urft.  Von  Tondorf  wendet  sie  sich  in  einem 
rechten  Winkel  nach  Nordwest,  TerlSuft  Uber  Zingsheim,  Keldenich 
bis  Wolfsgarten  und  scheidet  auf  dieser  Strecke  die  Zuflüsse  der  Erft 
und  Urft.  Oestlich  von  Heimbach  hat  sie  schon  das  HUgelland  er» 
reicht.  Bei  Wolfsgarten  nimmt  sie  eine  nördliche  Richtung,  senkt  sich 
mit  dem  BuntsandsteinrQcken,  der  die  Rur  begleitet,  bis  Xiedeggen  und 
wendet  sicli  dann  zwischen  Thum  und  Thuir  zum  Flachlande. 

Die  Wasserscheide  zwischen  Rhein  und  Mosel  verläuft  von 
dem  Knotenpunkt  bei  Schmidtheim  über  Esch,  550  m,  bis  Feusdorf, 
537  m,  in  südöstlicher  Richtung,  bildet  bis  zum  Winterberg,  5.')")  m, 
nördlich  von  Wiesbaum,  einen  nach  Süden  gekrümmten  Bogen,  geht 
dann  in  sOdÖstiicher  Richtung  an  Wiesbaum  vorbei  und  wendet  sich 
westlich  von  Flesten  in  südlicher  Richtung  über  Berndorf  bis  östlich 
Ton  Hillesheim.  Von  hier  zieht  sie  in  südöstlicher  Richtung  bis  südlich 
¥on  Waisdorf,  verläuft  bis  zum  Dohmberg  nach  Osten  und  bildet  dann, 
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das  Gebiet  von  Dockweiler-Dreis  einschliessend ,  einen  nach  Norden 
offenen  Bogen.  Bis  hierher  trennt  sie  die  Zuflüsse  zur  Ahr  und  KjU. 
Oestlich  Ton  Dreis  folgt  sie  der  Strasse  Dreis-Kelberg,  die  sie  ndrdlich 

▼on  Beinhauseii  verlässt.  Sie  trennt  auf  dieser  Strecke  die  Zuflüsse  der 
Ahr  und  Lieser.  Vom  Hohen  Kelberg  wendet  sie  sich  nach  Norden 
bis  7um  Donnerscblagsberg.  Ann  llolien  Kelberg  zweigt  sich  die 
Scheide  zwischen  Eitz  und  Uess,  am  Donnerschlagsberg  die  Schrifl.^ 
zwischen  Ahr  und  Nette  ab.  Die  Wasserscheide  zwischen  Rhein  (Nette) 
und  Mosel  (Ritz)  folgt,  östlich  vom  Donner^i  hlagsberg  der  Kelberg- 
Mayener  Strasse,  verlässt  dieselbe  westlich  von  Boos  und  wendet  sich 
auf  dem  Rande  des  Booser  Maars  nach  Nordosten  bis  sttdlich  Ton  Niti. 
Von  hier  bis  sQdlich  Ton  Virneburg  nimmt  sie  eine  Ostliche  Richtung, 
die  sie  nach  einem  Bogen  Im  Mayener  Stadtwald  bis  Kflrrenberg  bei* 
behält.  Von  Kürrenberg  senkt  sie  sich  allmählich  und  erreicht  Öst- 
lich von  Kehrig  die  Trier- Coblenzer  Strasse,  361  m,  wendet  sich 
dann,  die  Zuflüsse  des  Nottebachs  und  der  Nette  trennend,  nach  Nordost 
und  tnUt  (Hi  Strasse  wieder  östlich  Ton  Polch,  der  sie  nun  bis  Lützel- 
Coblenz  ioigt. 
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8,  Die  Tliäler. 

DU  Ur  (Our)') 

entspringt  nördlicli  von  Httllsclieid  im  Losheiroer  Walde  in  einer  Höhe 
▼on  etwa  628  m  nahe  den  Quellen  der  Warohe  und  der  Kyll.  In 

der  Nähe  ihrer  Qu  lle,  ^Äuf  dem  Graben",  665  m«  zweigt  sich  die 
nach  Südost  ziehende  Wasserscheide  gegen  die  Kyll  von  derjenigen 
z^^nschen  Mosel  und  Maas  ali.  Das  Thal  verläuft  zuerst  annähernd 
parnllol  (}rm  '^Hiarzitrücken  der  Schneifel,  der  ihm  nur  kleine  Bliche 
zuüendet.  in  gleicher  Richtung  zieht  nördlich  die  Wasserscheide  gegen 
die  Maas  von  Lanzerath,  04(3  m,  bis  Walerode,  'AI  m.  Wegen  der 
Nähe  der  W^asserscheide  sind  auch  die  nördlichen  ZuUüsse  nur  kurz. 

Von  Atzersih  wendet  der  Bach  eich  sOdlioh  und  behalt  diese 
Richtung,  abgeeehen  von  kleineren  Krümmungen,  bis  zur  Mündung  bei. 
Etwa  5  km  unterhalb  Atzerath  nimmt  die  Ur  den  Ihrenbach  auf.  Der- 
selbe entspringt  an  der  Nord  Westseite  der  Schneifel,  fliesst,  nur  durch 
einen  schmalen  Rücken  vom  Alfhach,  der  zur  Prüm  geht,  getrennt,  zuerst 
in  südsüdwestlicher  f\ir!itung  und  wendet  sich  dann  zwischen  Winterscheid 
und  Langenfeld  in  * m  ni  nach  Nord  ottenen  Halbkreis  zur  Ur.  Das 
Thal  der  Ur  ist  bis  zur  Einmündung  des  Ihrenbachs  wenig  eingetieft 
und  ziemhch  breit.  Von  Iikl  ab  wird  es  enger,  die  Gehänge  steiler. 
Der  südlichen  Richtung  f  olgt  auch  die  Wasserscheide  gegen  die  Maas. 
Die  aus  dem  Winkel  derselben  abfliessenden  GewSsser  führen  der 
St.  Vither  und  der  ülfbach  zu,  ersterer  unterhalb  Steinebrück,  letzterer 
gegenüber  Steffeshausen.  Der  die  Ur  und  Prüm  trennende  Rücken 
wird  jetzt  beträchtlich  breiter,  die  der  Ur  zufallenden  Thäler  nehmen 
an  Lange  zu.  Die  zahlreichen  Krümmungen  des  tief  eiti 'geschnittenen 
Thaies  begleiten  breite,  aber  unzusammenhängende  Thultiachcn,  die 
zur  Anlage  von  Ortschaften  hinreichend  Kaum  boten.  Abwärts  von 
Ouren  rücken  die  Abhänge  so  nahe  zusammen,  dass  die  Thalsohle 
dazu  keinen  Raum  mehr  läset.  Die  Dörfer  liegen  daher  fast  alle  auf 
den  beiderseitigen  Höhen  oder  deren  Abhängen.   Auf  dieser  Strecke 


')  Die  Schreibung  Our  ist  durch  Luxemburg  eingefiihi-t.    Der  lateinigche 
Name  heiaat  Ura»  also  deutsch  Ur.   Kölniache  Zeitung  vom  8*  Februar  1893. 
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bildet  die  ür  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die  Sauer  die  Grenze  gegen 
Luxemburcf,  die  nur  bei  Vianden  auf  die  linksseitigen  Hüben  übergreift 
Bei  Gemünd  mündet  (b-r  Trresbach,  der  in  der  Nähe  von  1  lecklinsrlt.-id 
im  Irsen-Venn,  537  m,  entspringt.  Oestlich  vom  irsen-Venn  nimmt  ein 
Nebenfluss  des  Irresbaches,  der  Primmerbach,  seinen  ürsprnng  im  Riester- 
Venn,  527  m.  Südlich  Viandeu  bei  Roth  tritt  die  Ur  in  die  Trias 
ein.  Die  Buntsandetein-  und  Muscbelkalkechichten  hat  sie  bis  QentiiigeD 
bis  zu  ihrer  Unterlage  durchschnitten^).  Die  Auflagerungsfl&che  des 
Buntsandsteins  auf  Unterde?on  besitzt  hier  eine  Höhe  von  191  m.  Bei 
Wallenborn,  im  Gebiete  des  Muschelkalkes,  mündet  die  ür  in  die  Sauer, 
160  m.  Ostsüdöstlich  Ton  GemOnd  entspringt  in  der  Näbe  von  Oarls- 
hausen  an  der  Wasserscheide  gep^en  die  Prüm  der  Gaibach.  Derselbe 
nimmt,  wie  der  lrresb;icb,  eine  vorberrsehend  südliche  Richtuni^r  Die- 
selbe Richtung  verfolgen  auch  seine  Zuflüsse,  die  Liesergai  und  der 
Notzenbach.  Dieselben  sind  durch  langgestreckte,  nordsüdlich  verlautende 
Höhenrücken  getrennt.  Der  Gaibach  mündet  2  km  unterhalb  Wallen- 
born in  die  Sauer. 

« 

Die  Pram'). 

Auf  dem  Rücken  der  Schneifel,  in  der  Nähe  des  Neuensteiner 
Hofes,  04(3  m,  liegen  mehrere  kleine  Torfmoore,  die  ihre  Abflüsse  zum 
Teil  nach  Norden  zur  Ur  und  Kyll,  zum  Teil  nach  Süden  entsendea. 
In  einem  derselben,  dem  Dreibömer  Venn«  entspringt  die  Prüm.  Die 
grosse  Widerstandsfähigkeit  des  Quarzits  bedingt  die  bedeutende  und 
sich  ziemlich  gleich  bleibende  Höbe  des  Rttckens,  in  dem  auch  die 
erodierende  Thätigkeit  des  Wassers  nur  seichte  Rinnen  einzugraben 
vermochte.  Sofort  beim  Eintritt  in  die  weniger  harten  Schiebten  der 
oberen  Coblenzstufe  bei  Prüm  ändert  sich  der  Charakter  des  Thaies, 
es  nimmt  an  Breite  und  Tieft.'  zu.  Die  Kalkmulde  bei  Prüm  wird 
nach  Osten  und  Süden  entwässert,  sie  sendet  nach  Norden  zur  Prüm 
nur  unbedeutende  Quellbäche.  Die  vom  Rücken  der  Selnieifel  nach 
Süden  der  Prüm  zufallenden  Bäche  haben  ihre  Rinnen  in  ihrem  Unter- 
laufe ganz  bedeutend  vertieft ,  wie  sich  aus  den  Höhenunterschieden 
der  Bergkuppen  und  Thalsohlen  ergiebt.  Der  Calvarienberg  bei  PrQm 
steigt  zu  580  m  an,  der  nordwestlich  davon  der  Prttm  zufliessende  Mehlen- 
bach mflndet  in  397  m  Meereshöhe.  Fa  '  parallel  mit  demselben  fliesst 
ebenfalls  vom  Rücken  der  Schneifel  der  bei  Watzerath  mündende  Mein- 
bach. Dap^eii^en  entsprinLrt  der  Alfbach  auf  der  Nordseite  der  Schneifel, 
umfliesst  den  (^uurzitrücken  im  Westrn  und  mündet  in  373  m  Meereshöhe 
bei  Pronsfeld  in  die  Prüm.  V<>n  dem  Rücken,  der  die  Wasserscheide 
gegen  die  Ur  bildet,  fliesst  etwas  uuterhall)  Pron.steid  der  Bierbach 
zu.  Die  Wasserscheide  wird  bis  Lichtenborn  (llochkreuz  bei  Lichten- 
born, 569  m)  von  der  Neuerburg  -  St.  Vither  Strasse  eingehalten.  Im 


')  Der  Buntsandstein  schneidet  hier  an  «iner  von  Südwest  nach  Nordost 

strriolicndt'ii  Vt  rwerfiiiiLT .  <b''  sich  auf  eiiii'  T-äng-e  von  20  km  nach  Nordost  TCf^ 
folgen  läast,  ab.    Grebe:  Krläuterun^en  zu  Blatt  WaUendorf,  Ö. 
*)  Pronaea  (Ausonius:  Mosella,  345). 
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Streichen  der  Prümer  Kalkmulde  ist  das  Thal,  der  weicheren  Gesteins- 
bescbaflfenheit  entsprechend,  ziemlich  breit.  Trotzdem  ist  seine  Tiefe 
recht  bedeutend.  Die  Thalsolile  zwischen  Lünebach-Pronsfeld  liegt 
mehr  als  20U  m  tiefer  als  die  westlichen  Höhen.  Unterhalb  Wax- 
weiler, beim  Eintritt  in  die  harten  Gesteine  der  tieferen  Ooblenz- 
schichten,  verengt  es  sich  und  bildet  grosse,  scharte  Krüiümungen, 
80  bei  Mauel  und  Beifels. 

Bei  EchteTshauaen  zeigt  das  Thal  eine  jener  Bildungen,  die  in 
stark  gewundenen  Thaleni  öfbers  wiederkehren.  In  der  Mitte  einer 
von  Ost  nach  West  gestreckten,  kesseiförmigen  Thalweitung  erhebt 
sich  inselförmig  eine  Bergkuppe,  die  ehemals  vom  Bache  in  einer 
nach  Osten  offenen  Schleife  umflossen  wurde  ,.Am  auffallendsten 
find  die  Windunf»en  der  Prüm  bei  Hamm,  sie  umgiebt  hier  zwei  ganz 
»chmale  Bergvorsprünge,  die  an  ihren  schmälsten  Stellen  kaum  100  m 
Breite  haben.  Der  obere  greift  8ü0  m  nach  Südost,  der  untere  ebenso 
weit  nach  Kordwest  vor.  Unterhalb  Eohtefshausen  macht  die  Prüm  einen 
halbkreisförmigen  östlichen  Bogen,  Terläuft  dann  in  einer  ganz  engen 
Thalschlucht  nach  Südost,  umgiebt  in  einem  scharfen  Bogen  den 
zungenförmigen  Bergvorsprung,  wendet  sich  sodann  auf  500  m  nach 
Nordost  und  umgiebt  wieder  in  halbkreisförmigem  Bogen  den  Berg, 
auf  dem  die  Burg  Hamm  sfdit-)". 

Unterhalb  der  Buri;  llanini  tritt  das  Thal  in  Buntsandstein  ein. 
Auch  hier  bildet  es  noch  mehrere  Krümmungen,  die  nach  Orebe  den 
Verwerfungen  zuzuschreiben  sind,  die  in  grosser  Zahl  die  Schichten 
durchsetzen. 

Unter  den  Zuflössen,  die  der  Prüm  Yon  dem  westlichen  Höhen- 
rdcken  zufallen,  ist  der  bedeutendste  die  Enz.   Sie  entspringt  im 

Enzen-Venn  bei  Lichtenborn,  o25  m,  nimmt  oberhalb  Neuerburg  den 
WaHlbach.  bei  Sinspelt  die  Tereinigten  Outscheider-  und  Radenbach 
auf  und  mündet  bei  Holzthum. 

Den  Rücken  zwisclien  Prüiti  und  Kyll  bildet  im  Norden  die 
Prümer  Kalkmulde,  den  grösseren  südlichen  Teil  bauen  Trias-  und 
Juraschichten  auf.  Nacli  Westen  zur  Prüui  und  nach  Osten  zur  Kyll 
entsendet  derselbe  nur  kleine,  unbedeutende  Bäche,  wird  aber  seiner 
ganzen  Länge  nach  ron  Nord  nach  Süd  von  der  Nims  ')  durchflössen, 
die  in  der  Prttmer  Kalkmulde  im  Dorfe  Weinsheim  entspringt  und 
unterhalb  Wetteldorf  aus  der  Ealkmulde  austritt.  Tm  Unterdevon 
ist  das  Thal  bedeutend  tiefer  und  enger  als  im  Kalk.  Die  Höhen 
im  Westen  steigen  über  5(30  m,  die  Sohle  des  Thaies  liegt  etwa 
200  m  tiefer.  Südwestlich  von  Huschei  1  frif^  es  in  Buntsandstein  ein. 
Derselbe  erreicht  im  Kyllwald  „Auf  dem  Grabenbusch''  5.30  m,  west- 
üch  des  Nimsthals  bei  Heilenbach  400  m  Die  Thal«!ob!e  liegt  f)l>er- 
halb  Sefleru  320  m  hoch.  Oberhalb  Rittersdorf  mündet  von  W  esten 
der  Ehlenzbach.   Zwisdien  der  Nims  und  Prüm  zieht  ein  sich  nach 


')  Aehnliche  Bildungen  zeigt  diis  Liosertlial  unterhall»  Manderscheiil.  ilio  Ahr 
beiSchuld,  die  Ruwer  bei  Sommerau,  die  Sauor  bei  Kflitornach.  die  Siilm  bei  Bruch  u.  a. 

')  Grebe:  Ueber  Thalbildungen  auf  der  linken  KheinHcite  u.  s.  w.  Jahrb. 
d.  geolog.  Landeiaiistalt  fQr  1885,  8.  147. 

')  Nemeaa  (AuBoniai:  Mo8«lla,  354). 
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Süden  aHmählich  verschmälernder  Rücken,  die  Bedbard,  der  terrassen- 
förmig zu  dem  vielfach  gewundenen  Thale  der  Nims  abfällt.  Unter- 
halb Messerieb  weitet  sich  das  Thal  beträchtlich  aus  uud  wird  bei 
Niederweis  wieder  sehr  enge.  Die  Isims  mündete  wahrscheinlich  ehe- 
mals bei  Irrel  in  die  Prüm,  die  sie  jetzt  an  der  Irreler  Mühle  erreicht 
Zwisclieii  Irrel  und  der  jetzigen  Httndung  zieht  eine  enge  Tbalschluchi 
die  etwa  10  m  höher  als  die  heutige  Thalsohle  liegt.  In  dieser  ver- 
lief, wie  Grebe  ^)  als  wahrscheinlich  annimmt,  die  Nims  nach  Irni^ 
worauf  auch  die  Thalweitung  hei  Irrel  hindeutet.  Die  FrUm  mOndet 
bei  Minden  in  die  Sauer. 

Dia  Kyll*) 

entspringt  im  Losheimer  Walde  nahe  dem  Punkte  (Auf  dem  Graben, 
665  m),  wo  die  Trier-Kölner  Strasse  sich  von  der  Coblenz- Aachener 
Strasse  wieder  abzweigt  und  bis  zum  Weissen  Stein,  710  m,  die  Wasser- 
scheide zwischen  Mosel  und  Maas  begleitet.  Südlich  von  der  genannt«» 
Wasserscheide,  dio  vom  Weissen  Stein  bis  Schmidtheim  östlich  verläuft, 
fallen  der  Kyll  in  mir  wenig  vertietten  Thäler  des  Lieberbachs,  der 
Grafdell,  des  Siinnicrbachs  und  Dahlcmer  Bachs  zu.  Der  Rücken  der 
Schneifel  entsendet  aus  den  Torfmooren  am  2seuensteiner  Hol  die  Taub- 
kyll, femer  den  Herschenbach  und  die  Wirft.  An  der  Kronenburger 
Htttte  liegt  der  Eyllspiegel  477  m  hoch.  Die  Wasserscheide  gegen 
die  Maas  erreicht  bei  Neuhaus  653  m,  diejenige  südlich  gegen  die 
Prüm  04(5  m,  demnach  hat  der  Bach  schon  hier  im  Quellgebiet  seine 
Kinne  bedeutend  eingetieft.  In  südöstlicher  Richtung  durchbricht  er  ab- 
wärts fast  senkrecht  zum  Streichen  die  Lommersdorfer  Kalkmulde  und 
tritt  bei  Birgel,  ll.">  m,  in  den  Buntsandstein  ein.  Das  Thal  weitet  sich 
hier  zu  einer  breiten  Fläche  aus,  die  vielleicht  dem  vom  liodderkojif 
bei  Oberbettingen  herabgeflossenen  Lavastrom  zuzuschreiben  ist^).  In 
ähnlicher  Weise  verursachten  die  vulkanischen  Massen  bei  Dom  die 
Ausweitung  des  Thaies  zwischen  Dom  und  Oberbettiugen.  In  dieser 
breiten  Thalebene  mfindet  bei  Oberbettingen  der  von  dem  hohen 
Rttcken  im  Westen  herabfliesseude  Tiefenbach,  bei  Bolsdorf  von  Osten 
der  Hillesheimer  Bach. 

Die  Wasserscheide  gegen  die  Ahr,  welche  von  Schmidtheim  Ober 
die  das  Kyllthal  nach  Osten  begrenzenden  Höhen  verläuft  und  von 
Feusdorf  über  Wiesbaum  in  einem  Bogen  nach  Osfpn  aliscbwenkt. 
nähert  sich  bei  Hillesheim  wieder  auf  3  km ,  so  dass  nur  em  kleiner 
Teil  der  grossen  Hillesheimer  Kalkmulde  dem  Flussgebiet  der  Kyll 
angehört.  Unterhalb  Dom  verengt  sich  das  Tlial  wieder.  Unter  den 
Tüllen  an  der  linken  Thalseite  und  neben  dem  Sandstein  an  der  reciiLcu 
Seite  tritt  das  Unterdevou  hervor.  Der  Buntsandstein  scheint  hier  durch 
Yerwerfungen  sehr  tief  abgesunken  zu  sein^).   In  halbkreisförmigeni 


»)  Ueber  Thalbildungen  etc.  S.  147. 

Gelbis  (Ausonius:  Mosella,  M^Oi. 
^)  Schneider:  Studien  über  Tbaibiidung  aus  der  Vordereifel»  S.  36. 
*)  Schneider  a.  a.  0.  8.  41. 
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Bogen  umflio*'>t  die  Kyll  den  vulkanischen  Kegel  der  Kassclbur«:  und 
das  sich  südlich  anschliessende  Dolomitplateau  des  Monterlei  bei  Gerol- 
stein. In  der  Thalfläche  nördlich  der  Kasselbur*^  wurde  1877  die 
starke  Mineralquelle  gGerolöteiner  Schlossbrunnen "  erbohrt.  Das  Bohr- 
loch erreichte  erst  in  31,6o  m  Tiefe  den  devonischen  Kalk,  die  darüber 
lagernden  Schichten  sind  Flussabsätse.  Es  muss  also  ehemals  das  Kyll« 
th&i  hier  eine  ausserordentliche  Tiefe  besessen  haben.  Die  untere  Hälfte 
der  AUttvionen  ist  frei  von  vulkanischen  Gesteinen,  sie  scheint  also 
vor  d?  r  Eruption  der  Vulkane  abgelaj^ert  zu  sein^).  Die  vielfach  zer» 
kiüiteteu  Dolomite  bilden  hier  durch  senkrechte,  mauer-  und  turniartige 
AbstDr/e  eine  der  schönsten  Felspartieen  der  fjanzen  Eifel.  Tu  der 
Gerolsteiner  Kalkmulde  fallen  der  Kyll  von  Osten  der  Hohenti'lser, 
Berlinger  und  Geeser  Bach  zu,  von  Westen  der  aus  der  PrOmer  Mulde 
kommende  Oosbach.  Unterhalb  der  KjllbrUcke  hat  der  Bach  den  aus 
der  Papenkaule  auf  dem  Dolomitplateau  herabgeflossenen  Lavastrom 
durchschnitten,  der  durch  den  Bahnbau  auf  circa  500  m  aufgeschlossen 
ist.  Auf  demselben  liegt  eine  aus  Lehm  und  Geschieben  bestehende 
Flussterrasse  der  Kyll,  die  ihr  Bett  unter  der  Lava  um  4 — 5  m  vertieft 
hat').  Bei  Lissingen  nimmt  dieselbe,  sobald  sie  ins  Unterdevon  ein* 
getreten  ist.  fine  südliche  Richtung. 

Die  Höhe  b  s  Kyllthales  betrügt  an  der  Einmündung  des  Mithel- 
bachs  340  m.  L>ie  Wasserscheide  st«ig:t  östlich  in  der  Prümscheid  zu 
674  m.  Während  der  eben  genannte  Lavastrom  zu  den  jüngsten  der 
Eifel  gehdrt,  ist  derjenige,  welcher  sich  zwischen  Birresborn  und  Lis- 
singen an  dem  westlichen  Abbange  in  einer  Höhe  von  90 — 100  m 
üW  der  Thalsohle  hinzieht,  der  älteste.  Derselbe  nahm  seinen  Ur- 
sprung auf  dem  Kalem  nordwestlich  von  Birresborn  und  floss  in  ndrd* 
lieber  Richtung,  das  Thal  des  Hundsbaches  ausfüllend,  bis  Lissingen. 
Die  hohe  Lage  des  Lavastromes  Über  der  heutigen  Thalsohle  zeipt, 
dass  die  Thulbildung  bei  seinem  Ergüsse  noch  nicht  weit  fortgcsrhrittcn 
war.  Wnhrscheinlicl)  liatte  er  auch  das  damals  sehr  breite,  hoch- 
liegende Thal  der  Kyll  ausgefüllt,  die  sich  dann  über  denselben  ergoss, 
ihn  zum  grössten  Teil  zerstdrte  und  neben  dem  stehen  gebliebenen 
Rest  ihr  ThtX  weiter  eingrub.  Daes  die  Kyll  ehemals  Uber  den  LaTa- 
strom  hinwegging,  zeigt  die  von  Grebe  nachgewiesene,  aus  Lehm  und 
Geschieben  bestehende  Diluvial terrasse  der  Kyll,  die  sich  in  einer  Länge 
von  'S — 4  km  und  circa  800  m  Breite  verfolgen  lässt.  Unterhalb 
dieses  Lavastroms  liej^t  ein  zweiter  circa  20— :?()  m  tiefer  oberhalb 
Birresborn,  den  man  früher  für  einen  jüngeren  Strom  des  Kalem  hielt. 
Nach  den  Untersuchungen  Grebes  gehört  er  zu  dem  Strom,  der 
westlich  von  Birresborn  auf  dem  Schlackenkegel  »Auf  der  Huck* 
seinen  Ursprung  nahm,  sich  aufwärts  bis  Kopp  erstreckte  und  ab- 
wSrts,  das  Fischbachthal  ausfüllend,  ins  Kyllthal  floss.  Der  Fischbach 
hat  den  Lavastrom  später  wieder  durchsägt  und  unter  der  Auf lagerungs* 
flache  sein  Thal  bedeutend  Tertieft.   Der  Absperrung  des  Fischbachs 


')      Dechen:  Gec^n.  Führer  zu  der  Vulkaoreihe  d.  Yordereifel,  S.  187. 
Grebe:  Neuere  fiksobacbtungen  u.  s.  w.  Jahrb.  d.  geolog.  Laadeaanstalt 
für  1885,  S.  168. 
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sind  nach  Schneider')  die  KrweHprnnLT  des  aufwärts  gelegenen  Scifen- 
baches  und  die  Bildung  des  Kei%.seltliak's  von  Eigelbach  zuzuschreibeo. 

Südlich  Birresborn  durchbricht  das  Thal  einen  langgestreckten, 
hohen  Rücken  aus  Cobleuzquarzit,  dem  die  oben  genannte,  nördlich 
▼on  Salm  gelegene  Höhe  der  PrUmscheidr  674  m,  angehört.  Diesem 
Quandbrttckeii  ist  auch  wohl  die  rechtwinklige  Ablenkung  des  Baehes 
oberhalb  Mürlenbach  zuzuschreiben.  Von  Mürlenbach  abwärts  werdra 
die  beiderseitigen  Höhen  aus  Buntsandstein  gebildet,  auf  denen  auch 
die  Wasserscheiden  gegen  die  Salm  im  Osten  und  die  Nims  im  Westen 
verlaufen.  Erstere  erreicht  im  Densbomer  W;»M«^  «Auf  Bradscheid" 
582  m,  die  letztere  im  Kyllwald  «Auf  dem  Grabenbusch"  5f>G  m.  Bei 
St.  Thomas  senkt  sich  der  Buntsandstein  bis  zur  Thalsohle:  seine  Auf- 
lagerungsflächt-  iuit  eine  Höhe  von  284  m.  Von  hier  bis  zum  Eintritt 
ins  Moselthal  bildet  der  Bunteandstein  die  Abhänge,  die  jüngeren 
Sdiichten  des  Trias  die  Höhen.  Es  setzen  hier  zahlreiche  Verwerfangen 
quer  durch  das  Thal.  Unterhalb  Kyllburg  Terursacht  eine  Verwerfung 
die  fast  rechtwinklige  Ablenkung  nach  Westen,  auch  die  übrigen  zahl- 
reichen Krümmungen  sind  durch  Verwerfungen  bedingt.  Zwischen  Er- 
dorf, 230  ra,  und  Philippsheim  sind  die  Triasschichten  durch  parallele 
Verwerfuniren  so  tief  ah^»"esunken,  dass  der  Muschelkalk  bis  zur  Thal- 
sohle hinabreicht.  Der  Buntsandstein  bildet  häufig  senkrecht  abstür- 
zende Wände,  die  von  tiefen  Schluchten  unterbrochen  sind.  Zwischen 
Kyllburg  und  dem  Moselthal  liegen  verschiedene  Flussterrassen  an  den 
Abhängen  und  auf  den  Höhen,  letztere  bis  zu  100  m  über  der  Thal- 
sohle. Die  Plateauflächen  bedecken  tertiäre  Schichten  aus  Sand,  Kies 
und  Thon.  Die  reichen  Thonlager  bei  Speicher  wurden  schon  von 
den  Römern  benutzt,  wie  die  in  neuerer  Zeit  aufgedeckten  römischen 
Töpferöfen  beweisen.  Auch  jetzt  noch  werden  sie  ah^^ebaut.  Der  Thon 
wird  y.um  Teil  in  den  Töpfereien  zu  Speicher.  Herfurst  und  Binsfeld  v^^r- 
arbeit«  L  /uni  l  eil  an  grössere  Fabriken  versandt.  Von  dem  gewonnenen 
Thon  verijrauclien  die  Töpfereien  und  Pfeifenbäckereien  in  Speicher, 
Herforst,  Binsfeld,  Niersbach  und  Bruch  etwa  9000  Ceutner  im  Jahr; 
mit  der  Eisenbahn  werden  jährlich  im  Durchschnitt  dOOOOO  Centner  Ter* 
sandt,  und  zwar  nach  den  Thonwaarenfabriken  in  Ehrang,  Mettlach, 
Merzig  und  Saargemünd.  (Grebe:  Erläuterungen  zu  Blatt  Bitburg  1892.) 
Etwa  3  km  oberhalb  Cordel  tritt  unter  dem  Buntsandstein  auf  kurze 
Erstreckung  das  Unterdevon  hervor.  Bei  Cordel  mündet  der  Welsch- 
billiger Bach.  Das  Thal  weitet  sich  oberhalb  und  unterhalb  dieses 
durch  seine  ausgedehnten  Steinbrüche  bekannten  Dorfes  bedeutend  aus, 
veren<xt  sieh  unterhalb  der  Ruine  Kamsteiu  wieder  und  endet  bei 
Eiirung  in  der  breiten  Thaltläche  von  Trier.  In  der  Seeluibe  von 
122  m  ergiesst  sich  die  Kyll  sQdlich  von  Ehrang  in  die  Mosel. 


^)  Schneider  a.  a,  O.  S.  37. 
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Die  Salm'). 

Am  s^iidlichen  Abhaii^^e  des  Quiirzitrückens ,  der  in  der  PrUm- 
scheid  zu  G74  m  ansteigt,  liegt  in  einem  Hachen  Kesbelthale  das  Dorf 
Salm,  in  dessen  Nuiie  in  570  m  Höhe  der  gleichnamige  Bach  entspringt. 
Verstärkt  durch  einige  kleine,  ihm  in  diesem  Kesselthale  zufallende 
QaellbSehe  tritt  er  bei  dem  Dorfe  Weidenb&eh  in  den  Buntsandstein 
em,  den  er  zuerst  in  sttdlichem,  dann  sttddstlicliem  Laufe  durchzieht. 
Kurz  bevor  er  die  südöstliche  Richtung  einschlägt,  fällt  ihm  von  Westen 
die  Lohsalm  zu.  Das  breite,  zum  Teil  sumpfige  Wiesenthal  liegt  etwa 
120  m  tiefer  als  die  umpi'ehcnden  Höhen.  ÜTiterlialh  der  prachtvollen 
Kl'isterruine  Himmerod  tritt  da"-"  Thal  der  ms  Unterdevon  ein.  Tn 
äusserst  scharfen,  zahlreichen  Krüniimingeii  windet  .sich  der  Bach  /.wi- 
schen den  Plateauflächen  durch,  die,  mit  tertiären  Schichten  bedeckt, 
sich  zu  300 — 350  m  erheben.  Südlich  Landscheid  mündet  der  Kailbach, 
214  m,  der  nördlich  von  Seinsfeld  in  440  m  flöhe  entspringt,  ünter- 
balb  Bruch  bildete  der  Bach  ehemals  eine  kreisförmige,  nach  Nordost 
offene  Schleife  Auf  dem  niedrigen  ßergkegel,  in  der  Mitte  derselben, 
stehen  die  zum  Teil  wohl  erhaltenen  Reste  der  alten  Brucher  Burg.  Bei 
Drei.«  verliisst  die  Salm  das  Unterdevon  in  lOTi  m  und  tritt  wieder  in 
Buntsandstein  ein.  Auf  der  Strecke  von  Burg  bis  Dörbach  bei  Dreis 
besitzt  die  Salm  bei  einer  Länge  von  etwa  13  km  ein  Gefälle  von 
1<'*0  ni.  Die  direkte  Entfernung  beider  Orte  l)etra,<^t  etwas  melir  als 
die  Hälfte  der  Lange  des  Bachthaies.  Die  Buntsaudsteinkuppen  auf 
beiden  Seiten  des  breiten,  ebenen  Salmthaies  steigen  über  350  m  an 
snd  sind  ebenfalls  von  Tertiär  bedeckt.  Bei  Salmrohr  tritt  der  Bach 
in  die  breite  Einsattelung,  welche,  von  Schweich  über  Hetzerath,  Witt- 
lich bis  Bengel  verlaufend,  die  Moselberge  von  der  Eifel  trennt.  Durch 
diese  Einsattelung  nahm  ehemals  die  Mosel  ihren  Lauf,  so  dass  die 
Salm  in  der  Gegend  des  Dorfes  Salinrohr  mündete.  Der  Durehbruch 
der  Moselberge  zwischen  Rievenicli  und  Clüsserath,  den  jetzt  die  Salm 
einhält,  ist,  wie  hochgelegene  Flus.sterrassen  '/wischen  liekond  und 
Clüsserath  andeuten,  durch  einen  alten  Mosellauf  vorgebildet  gewesen. 
Die  Moselberge  .steigen  um  mehr  als  50  m  höher  an  als  die  Kuppen 
der  gegenüberliegenden  Eifelberge  Den  tiefen  Einschnitt  des  Salm- 
ihales  m  den  Randbergen  der  Mosel  bezeichnen  folgende  Höhen:  Riewe- 
nich  138  m,  der  etwa  1  km  östlich  sich  erhebende  Hansenberg  401  m, 
Mündung  der  Salm  bei  Clüsserath  114  m,  oberer  Band  der  Hochflächen 
unterhalb  Clüsserath  327  m. 

Die  LIeser') 

entspringt  am  Südabhantr  des  Quarzitrflckens ,  der  südwestlich  von 
Kelberg  nach  der  Kyll  verläuft,  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  gegen 

*)  Salniona  (Ausoniu«:  Hoeells,  366). 

')  Nur  der  Quarzitrücken  bei  Dirscheid  hebt  sich  stärker  hervor.   Er  er- 
reicht im  Kellerb*^r»r  bei  Dirschrid  449  «  m. 
')  Leaura  (Ausonius:  Mosella,  365). 
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die  Ahr,  welche  hier  zu  GlU  m  ansteigt.  Der  Bachspiegel  hat  oberhalb 
Beinhausen  489  m  Höhe,  bei  Nerdlen  434  m,  bei  Keiigen  392  m.  Die 
Wasserscheide  gegen  die  Uess  erreicht  östlich  von  Sarmersbach  in  der 
Schkncheid  599  m.  Das  Thal  bleiM  bis  Dann  flach  und  breit,  hat 
sieb  trotEdem,  wie  die  angeführten  BUfhim.  zeigen,  betraehtlich  ein- 

geschnitten.  Bei  Daun  verengt  sich  das  Thal  auf  430  m,  der  Bach 
at  hier  den  yom  Firmerich,  492  m,  heruntergeflossenen  Lavastrom  durch- 
brochen und  unter  dessen  Auflagerungsfliiche  sein  Bett  um  47  m  ver- 
tieft. Das  abgeschnittene  Ende  des  Lavastrom rs  \<t  der  Dauner  Burg- 
kegel. Bei  Gemünd,  3»?5  m,  am  Fusse  des  Mäusebergs,  füllt  der  Liener 
der  erste  bedeutende  Nebenlluss,  der  Pützborner  Bach,  zu.  Derselbe 
nimmt  seinen  Ursprung  in  dem  Kesseltbale  am  Nordfusse  des  Emst- 
berges, 590  m,  in  der  Kähe  der  Wasserscheide,  614  m,  gegen  die  | 
KyU.  In  östlichem  Laufe  erreicht  er  nördlich  von  Waldkönigen  ein  ' 
zweites  Kesselthal,  aus  dem  der  Bach  mit  sQdlichem  Laufe  austritt. 
Sfidwestlich  des  601  m  hohen  Felsln  r^^es  nimmt  der  Bach  bis  GemOnd 
eine  ziemlich  geradlinige,  südöstliche  Richtung. 

Von  Gemünd  abwärts  windet  sich  die  Lieser  in  zahlreichen 
Krümmimpren  zwischen  steil  abstürzenden  Felswänden  hindurch ,  die 
der  Siegcner  Grauwacke  und  den  unteren  Coblenz-schichten  angehören. 
Südlich  der  alten  Pleiner  Mühle  durchbricht  sie  den  Coblenzquarzil 
des  Grünewaldes,  die  oberen  Coblenzschiehten  und  den  Orthocerassdiiefer 
und  tritt  dann  in  das  mit  Oberrotliegendem  und  Buntsandstehi  aus- 
gefüllte, breite  Wittlicher  Thal  ein.  Von  den  vulkanischen  Bildungen, 
mit  denen  der  Bach  in  Besiehung  tritt,  verdienen  besonders  diejenigen 
von  Uedersdorf  Erwähnung. 

Uedersdorf  liegt  in  einer  kesselartigen  Vertiefung  1<>0  m  über 
dem  iSpicgel  der  Tiieser.  Nordwestlich  erhebt  sich  die  55G  m  holie 
Aarlei,  von  welcher  Lavablückc  (Nephelinlava)  und  Tuffmassen  sich 
bis  Uedersdorf,  438  m,  herunterziehen.  Den  steilen  Abtuli  zum  Lieser- 
thal begrenzt  der  von  der  Weberlei  südlich  von  Uedersdorf  in  nörd- 
licher Richtung  bis  Weiersbach  hinadehende  Lavastrom,  der  gleich 
demjenigen  bei  Biiresbom  als  einer  der  ältesten  der  Eifel  anzusehen 
ist.  Die  Tuff-  und  Schlacken massen  des  am  linken  Ufer  sich  er- 
hebenden Hasenberges  hei  Trittscheid  haben  vor  Austiefung  des  Thaies 
wahrscheinlich  mit  den  vulkanischen  Bildungen  bei  Uedersdorf  in  Zu- 
sammenhang gestanden.  Der  devonische  Rücken,  tiber  welchen  die 
Strasse  nach  Manderscheid  führt,  steigt  bei  Bleckhausen  zu  403  m  an 
Zwischen  Brockscheid  und  Eckfeld  zieht  zur  Lieser  eine  enge  Thal- 
schlucht, in  welcher  sich  das  schon  erwähnte,  im  Jahr  1839  von  Lehrer 
Pauly ')  entdeckte  Braunkohlenlager  befindet. 

Bei  Mandersdieid  zeigt  die  Lieser  höchst  eigentOmliche  Thal- 
bildnngen,  die  auffallend  an  diejenigen  der  Prüm  bei  ScUoss  Eüamm 
erinnern.  Sie  windet  sich  hier  zwischen  zwei  schmalen  Bergzungen 
hindurch,  auf  denen  die  Burrrniinen  von  Manderscheid  stehen.  Die 
südliche  Zunge  stand  ehemals  mit  dem  südlichen  Bergabhang  in  Zu- 


Weber:  Bas  Braunkoblealager  von  Ecki'eld  in  der  Eifel.  Yerhandi 

d.  nuiuriiist.  Verein»,  1853,  S.  409. 
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sammenhang;  durch  den  künstlich  hergestellten  Eiu^^chnitt  führt  jetzt 
die  Strasse  nach  Pantenburg,  und  ein  kleiner  Nebenfluss  der  Lieser, 
der  Seilbach,  welcher  ehemals  weiter  oberhalb  mündete,  hat  dieselbe 
KichtuDg  ezludteii.  Wmter  abwirts  wurde  ebenfells  durch  Felssprengung 
ebe  fast  kreisrunde  Schleife  der  Lieser  trocken  gelegt,  in  wdcber  der 
dozdi  den  DifelTerein  wieder  in  stand  gesetzte  alte  Fischweiher  sich 
befindet. 

Der  bedeutendste  Nebenfluss  der  Lieser,  die  Kleine  Kyll,  mündet 
emige  Kilometer  sUdlich.   Ihre  Qnellbäche  entspringen  bei  Neroth  in 


Nord 


Süd 

FIk'.  1  (Maasstab  1  :  25000). 

Alte  Schleifen  der  Liener  bei  Manderscheid.    Zeichnung  nach 

H.  Qrebe  1886,  8.  149. 

(Am  B.  Lspsiut,  Geologie  von  Deutschland,  I,  S.  284. 
Stattgart  1887—1892.) 

der  Nähe  der  Wasserscheide  gerren  die  Kyll,  die  nördlich  von  Neroth 
)Ö7  m  erreicht.  Der  Spiegel  der  Kleinen  Kyll  hat  bei  Niederstadtfeld 
•381  m,  bei  Schutz  348  m  Höhe,  Bei  Schutz  fliesst  ihr  von  Westen 
der  Wallenbomer  Bach  zu,  dt  r  am  Südabhanp^  der  G74  m  hohen  Prüm- 
scbeid  entspringt.  Kurz  vor  seiner  Mündung  durchschneidet  der  Wallen- 
bomer Bach  die  Tuffe  des  Burberges,  die  durch  die  in  denselben  ent- 
haltenen PAanzenabdrflche  bekannt  sind.  Unter  der  Auflagerungsflache 
der  Tnffe  hat  der  Bach  sein  Bett  um  etvra  80  m  Tertieft.  Westlich 
von  Mandencheid  erreicht  der  Abfluss  des  Meerfelder  Maarea,  der 
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Meerbach,  die  Kleine  Kyll.  Der  kaum  50  m  breite  Tlialeinschnitt 
dieses  Abflusses  hat,  wie  Grebe  ^)  aiinimmt,  vor  der  Entstehung  des 
grossen  Seebecken8  mit  der  westlich  von  Meerfeld  herantendehenden 
ScUuclit  des  Ritzbaches  in  Zusammenhang  gestanden.  Aehnliche  Bil* 
düngen  zeigen  die  Krater  der  Hardt  und  MflUischwiese  bei  Bertrieb 
und  der  Dreiser  Weiher. 

Südwestlich  erhebt  sich  die  mächtige  Kuppe  den  MosenbeigOt 
510  m,  mit  vier  rleutlich  erhalteiu  n  Krateröffnungen,  von  denen  zwei, 
der  Wanzenboden  und  das  Hinkeismaar,  mit  Wasser  und  Torf  an- 
Lrefüllt  sind.  Drei  Thiller  senken  sich  von  der  Höhe  zum  Tlial  der 
Kleinen  Kyll,  das  Ellljaclithal ,  in  welchem  (irebe ')  einen  bis  dahin 
unbekannten  LuNastrom  nachgewiesen  hat,  das  Johannesthai  und  da^ 
Thal  des  Homgrabens.    Durch  dieses  bat  ein  Lavastrom  seinen  Weg 

genommen,  der  sich  in  einer  Län^^e  von  1(H)0  m  aus  dem  südlichstes 
[rater  durch  den  Homgraben  bis  ins  Thal  der  Kleinen  Kyll  herunter-  ■ 
zieht.  Die  Ausfüllung  des  Homgrabens  verhinderte  den  Abfluss  de» 
Wassers  aus  dem  oberen  Teile  des  Thüles  und  verursachte  die  Ver- 
sumpfung der  Thalfiäche  bei  Bettenfeld.  Die  Kleine  Kyll  hat  den 
Lavastrom,  der  zu  den  jüngsten  der  Eifel  7.u  rechnen  bt.  wieder  durch- 
schnitten und  ihr  Bett  unter  dejnsplhfn  um  etwa  10  m  vertieft. 

Südübtlich  der  Neuuiühle  mümiet  die  Kieme  Kyll  in  244  m  Hülie 
in  die  Lieser.  Die  Höhenrücken  zu  beiden  Seiten  des  i  iiales  senken 
sich  nach  Süden  uilmählich  ab,  steigen  in  dem  Grünewald  wieder  ao 
und  stürzen  gegen  das  Wtttlicher  Thal  steil  ab.  In  etwa  170  m  ver- 
lisst  die  Lieser  das  Devon.  Nach  Durchcjuerung  des  Wittlicher  Thslef 
tritt  sie  bei  Platten  in  130  m  wieder  ins  Devon  ein  und  durchbricht 
die  hohen  Randberge  der  Mosel  in  einem  alten  Moselbette,  in  welchem 
ihr  von  der  Wasserscheide  gegen  die  Salm  der  Ostelbach  zufliesst 
Gegenüber  Mülheim  mündet  sie  in  110  m  Höhe  in  die  Mosel. 


Die  Alf. 

Die  Quelle  der  Alf  entspringt  nördlich  von  Darscheid  am  Wege 
nach  Sarmersbach  in  550  m  Meereshöhe.  Südlich  von  Mehren  nimmt 
sie  den  Abfluss  des  Schalkenmehrener  Maares  auf  und  tritt  dann  in 
ein  auffallend  breites,  ebenes  Wicscnthal  ein.  dessen  Sohle  etwa  HO  rn 
höher  liegt  als  diejenisre  des  nur  wenige  Kilometer  westlich  in  der- 
selben Richtung  verlautenden  Lieserthaies.  Dementsprechend  ist  der 
Höhenunterschied  K^^K't"  die  benachbarten  Plateaus  geringer.  Bei  Stroho 
unterhalb  Gillenfeld  wird  das  Thal  enger  und  beginnt  tiefer  einzuschneiden. 
Die  Höhen  zu  beiden  Seiten  senken  sich,  dem  Abfall  zur  Mosel  folgend, 
von  500 — 400  m  und  steigen  in  dem  Quaxzitrücken  des  Kondelwaldas 


^)  Grebe:   Lieber  Thalbildungeu  etc.    Jahrb.  d.  geolog.  Lande«ausUiu 
1885,  S.  151. 

*)  Grebe:    Neuere  Beobachtungen  über  vulkanische  EneheiDniigeii  sn 
Moeenbeige  etc.  Jahrb.  d.  geolog.  Landeeanetalt»  1885»  &.  14i6* 
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und  seiner  Fortsetzung,  dem  (TrünewalJ^  wieder  an.  Auf  dem  Rücken 
westlich  von  Gillenfeld  liegt  das  Holzninar.  125  m.  dessen  Abfluss  in 
den  Sammothach  geht,  östlich  da^i  Piüverniaar .  III  m.  l.etzteres  ist 
von  melir».'iLn  sumptigen  Kessoltliülfin  umgeben,  die  zum  Teil  ohne 
Abfluss  sind,  zum  Teil  zur  Alt  und  Uess  entwässert  werden.  Süd- 
östlich von  Strohn  erhebt  sich  der  halbkreisförmige,  nach  Westen  offene 
Krater  des  Wartesberges,  487  m,  dessen  Abhänge  zum  Alfthal  un- 
gemein steil  abstürzen.  Der  ans  dem  Krater  geflossene,  etwa  10  km 
abwärts  noch  nachweisbare  Lavastrom  ist  zum»  grössten  Teile  Yom 
Alfhacli  zerstört,  bei  Strohn  verursacht  er  noch  ansehnliche  Wasser- 
fallt. Der  Lavastrom  hat  wahrscheinlich  ehemals  das  Thal  der  Alf 
oberhalb  Strohn  abgesperrt  und  die  auffallende  Breite  der  sumpfigen 
Thalfläche  verursacht.  Westlich  von  llontlieim  durchbricht  der  Bach 
in  einem  20t>  m  tiefen,  engen  Thale  den  (^iiarzitrücken  des  Kondel- 
waldes  und  nimmt  hier  den  bei  Eckfeld  entspringenden  Sammetbach 
auf.  Nach  Durchbrechung  des  Quarzits  erweitert  sich  das  Thal  im 
Gebiet  der  oberen  Coblenzschichten  und  des  Orthocerasschiefers  und 
nimmt  eine  Sfldostrichtung  an.  Von  Bausendorf,  175  m,  ab  durchzieht 
die  Alf  in  östlichem  Laufe  der  Länge  nach  die  Schichten  des  Ober- 
rotliegenden,  wendet  sich  dann  nur  einige  Hundert  Meter  von  der  Mosel 
durch  den  Reilerhals,  204  m,  getrennt  in  rechtwinkliger  Biegung  nach 
Norden  und  durchbricht  in  einem  engen  Thale  mit  sehr  steilen  Ab- 
hängen in  der  Nähe  der  Burt^  Arra«?.  'jr»i>  m .  zum  zweitenmal  den 
Hücken  des  Kondelwaldps  D^t  Koudelwald  erreicht  -^eine  bedeutendste 
Höhe  in  dem  Triangulations{»imkt  auf  der  Ködelheck,  477  m,  in  der 
Nähe  der  altpn  Römerstrasse.  Die  Moselbercye  im  Süden  erreichen  zwi- 
schen Bengel  und  Kinheim  4-iU  lu.  Am  Alfer  Eisenwerke,  104  m, 
nimmt  die  Alf  die  üess  auf  und  mündet  bei  dem  Dorfe  Alf,  04  m,  in 
die  MoseL 

Die  Uess. 

Im  Mosbrucher  Weiher,    eiiu*iii  trocken  gelegten  Maar, 

dessen  Sohle  mit  mächtigen  Torf  ■Schicht  tu  bedeckt  i^f.  nimmt  die  Uess 
ihren  Ursprung.  Den  Untergrund  bilden  helle  Granu acken ,  welche 
tiie  Versteinerungen  der  Unteren  Coblenzschichten  führen.  Nördlich 
erhebt  sich  der  t>70  m  hohe  Hohekelberg,  von  dem  sich  die  Wasser- 
scheide zwischen  Eltzbach-Nette  und  der  Ahr  bis  in  die  Gegend  der 
Nürburg  nach  Norden  wendet.  Die  Wasserscheide  zwischen  üess  und 
Eitz  verläuft  auf  dem  östlichen  Rande  des  Mosbrucher  Weihers  nach 
Süden  uad  wendet  sich  dann  nach  Südost  bis  nach  Köttrieheu  nördlich 
von  Uelmen.  Von  Moshnicb  nimmt  der  Bach,  an  ib-ui  Dorff  Uess  vorbei- 
flie^^send.  eine  südHehe  liiebtiin'jr  und  l)il(irt  V(»n  Bfrenl)a»'li  l»is  zu  seiner 
Mündung  in  die  Alf  die  (xrenze  I  i  I u  Lcierungsbezirke  Trier  und  Coblenz. 
Von  ()>ten  flifssen  ihm  der  Abllu>s  des  Uelmer  Maares,  der  OJlenbach 
und  die  aus  der  liegend  von  Alflen  kommende  Litz  zu.  Da,  wo  die 
Gilienfeld-Lutzerather  Strasse  das  Thal  Uberschreitet ,  beginnt  der 
Bach  tiefer  einzuschneiden  und  gleich  der  Lieser  zahlreiche  Krttm- 

Foisohttugeii  nr  dmtsoiieiL  LandM-  und  Volkakande«  VIII.  s.  18 
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mungen  zu  bilden,  von  denen  diejenigen  an  der  „ Lutzerather  Kehr" 
besonders  auffallend  sind 

Hier  macht  das  Thal  auf  dem  kurzen  Wege  Ton  kaum  2';i  km 
▼ier  scharfe,  von  Südost  nacb  Nordwert  ^eriditete  Bogen,  zwischcD 
denen  selur  scbmale  Bergrücken  hakenartig  ineinandergreifen.  Der 
südliche  BergrUcken  ist  zur  Gewinnung  stärkeren  Gefälles  hei  einer 
Mühle  durchbrochen  worden.  2^2  km  südlich  wendet  der  Bach  sich 
östlich,  dann  nach  1^2  km  südöstlich  in  der  Richtung  nach  Bertrich. 
Auf  dieser  Strecke  bildet  er  eine  gegen  Süden  geöffnete  Schleife  um 


Nord 


Sad 

Fig.  2  (Massatab  1 : 16000). 

ThalHchleifen  des  Uessbaches  zwischen  Strotzbfiiicb  uiul  Lutzetuth 
oberhalb  Bertrich  in  der  Vorder-Eifel.    Zi  iclinung  von  R.  Lepsios. 

(Aua  R.  LepsiuB,  Geologie  von  Doutschland,  1,  S.  235. 
Stuttgart  1887—1892.) 

den  Bergrücken,  der  die  Ruine  der  Entersburg,  202  m,  trägt.  Die 
höchst  interessanten  Verhältnisse  der  Thalbildung  bei  Bertrieh  sind 
wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  Die  genauesten 
Untersuchungen  hat  Grebe angestellt.  Er  wies  nach,  dass  der  Lava^ 


Grebe:   Ueber  Thalbüdangen  ete.    Jahrb.  d.  geolog.  Landesaiutah. 

im,  S.  153. 

V.  De  eben:  Die  TulkaoMcben  Punkte  in  der  Gegend  toh  Bertrieb; 

Nöggerath:  Die  Gebirge  in  Rheinland- Westfalen.  III.  118;  Mitscherlich:  Ueber 
die  vulkanische  Bildung  der  Kifel.    Sit/nn  -sber.  d.  Berl.  Al  id  .  l^G',  Taf.  III. 

')  Neuere  Beobachtungen  über  vuikaaiscbe  Erscheinungen.  Jahrb.  d.  geolog. 
Landemnstalt»  1885,  S.  168. 
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ström .  welcher  bis  unterhalb  Bertrich  sich  verfolgen  lüsst ,  seinen  Ur- 
5})run<r  -In  der  Hfiardt"  genommen  hat.  Nordwestlich  von  Bertrich 
senkt  sich  von  der  Höhe  das  Thal  der  Kennfuser  Tränke  zur  Üess. 
Wie  bei  dem  früher  erwähnten  Nebenfluss  der  Kleinen  Kyll,  dem 
Meerbach,  so  bildete  sich  hier  die  kesselartige  Erweiterung  der  Haardt, 
BUS  welcher  sich  der  LaTastrom  ms  Thal  der  üess  ergoss.  Er  drang 
etwa  V<  im  Uessthal  aufwärts  und  floss  in  einer  Länge  von  3  km 
abwärts.  Der  La?astrom  h9lt  nicht  das  heutige  Bachbett  ein,  weicht 
viehnehr  an  einigen  Stellen  nach  Norden  und  Süden  ab  und  ^iebt  so 
Nachricht  übtT  die  ehemalige  Richtung  des  Baches,  desseji  Rinne  er 
ausfüllte.  Die  jetzige  Lage  des  Lavastromes  lässt  sogar  eikenuen, 
dass  der  Bach  vor  Erguss  desselben  du,  wo  die  neue  Strasse  sich  aus 
dem  Thal  zur  Höhe  wendet,  einen  Wasserfall  bildete.  Unterhalb 
Bertrich,  «Im  Römerkessel",  bildet  der  Bach  eine  fast  kreisfSrmige 
Schleife.  Bei  der  Anlage  der  neuen  Strasse  wurde  der  Rlleken,  welcher 
die  Kuppe  des  Etömerkessels  mit  dem  Bergvorsprune  im  Suden  Ter* 
band,  durchschnitten,  und  durch  6hraben  eines  neuen  Bachbettes  wurde 
die  Sclileife  trocken  gelegt,  in  welcher  jetzt  nur  ein  Teil  des  Baches, 
ein  Mühlenteich,  seinen  Lanf  nimmt.  Unterhalb  Bertrich  nimmt  die 
Üess  den  Erderbach,  1H7  m,  auf  und  mündet  am  Alfer  Eisenwerke  in 
die  Alf.  Die  Höhenrücken,  welche  das  enge  Thal  mit  steilen  Abstürzen 
begleiteu,  steigen  bis  300  m  Uber  der  Thalsohle  an. 

Der  Ellerbach  entspringt  bei  Büchel  sQddstlich  der  Trier-Cob- 
lenzer  Sirasse  auf  der  von  Üess  und  Endert  begrenzten  Hochebene.  Bis 
zum  Calmond  fliesst  der  Bach  in  südöstlicher  Richtung,  wendet  sich  dann 
nach  Osten  und  erreicht  nach  einer  abermaligen  Wendung  nach  Süden 
die  Mosel  oberhalb  Eller.  Trotz  des  kurzen  Laufes  hat  der  nicht  be- 
deutende Bach  ein  tiefes  Thal  erodiert.  Die  Höhe  des  Thaies  nördlich 
Toni  Calmond  beträgt  161  m.  Die  Hochfläche  am  rechten  Ufer  nörd- 
lich von  Bremm  steigt,  zu  421  m ,  der  Bücken  an  der  linken  Seite 
zwischen  dem  Ellerbach  und  dem  Moselthul  bei  Cochem  zu  380  m  an. 

Die  Endert  nimmt  ihren  Ursprung  im  Hochpochten,  aus  dem  sie 
in  südlichem  Laufe  abfliesst.  Sie  wendet  sich  dann  nach  Osten  und 
nimmt  mehrere  kleine,  aus  dem  Hochpochten  kommende  Bäche  auf. 
Der  grösste  Zufluss.  der  Kaulenbach'),  entspringt  oberhalb  Laubach 
und  mündet  westlich  des  Marienthaler  Hofes.  An  der  Mündung  dieses 
Baches  nimmt  die  Endert  eine  südöstliclie  Hichtung,  die  sie  bis  zum 
Moselthal  beibeliält.  Einige  Kilometer  unterhalb  der  Einmündung  des 
Kaulenbaclies  überschreitet  die  Trier-Coblenzer  Strasse  die  Endert  in 
tmem  etwa  170  m  tiefen  Thaie.  Die  auf  <lie  östlich  gelegene  Höhe 
führende  Schlucht,  welcher  die  Strasse  folgt,  heisst  das  Marterthal. 
Die  Strasse  steigt  an  der  Schönen  Aussicht  südwestlich  von  Eaysersesch 
zu  500  m.  Die  Hochflächen  zu  beiden  Seiten  der  Endert  nach  der  Mosel 
hin  senken  sich  bis  etwa  350  m  und  enden  mit  sehr  steilen  Abhängen 
am  Moselthal.  Die  Höhe  nördlich  von  ('ocheni,  auf  der  linken  Seite  des 
Endertthales  (Sommet)  beträgt  3Ö0  m,  die  Wasserscheide  gegenüber 


Kaulenbaeb  genannt  wegen  der  Schiefergruben  (Kaulen),  die  hier  be- 
thebe u  werden. 
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auf  ilrr  rechten  Seite  '.\S7  m.  Der  Wasserspie'^'el  bei  r"orheni  bat 
78  ni  MtM  i  csFiöhe.  Aus  diesen  Höhen  ergiebfc  sich  die  ausserordeatUche 
Tiefe  de»  unteren  Endertthales. 

Der  Pommerbach  entsprincrt  hei  Kaysersesc  h  nalie  der  mehrfach 
erwähnten  Trier- Coblenzer  Strasse,  deren  iiühe  nahe  der  Quelle  4ö2  ui 
beträgt.  Dieselbe  Strasse  hat  in  Kaysersesch  407  m  Meeresbdhe. 
Der  Bach  nimmt  unterhalb  Kaysersesch  eine  oststtdOstliehe  Riehtnog 
und  ist  nur  durch  einen  schmalen  Rücken  von  der  Mosel  gebrennt, 
dessen  Höhe  YOn  Landkem  südlich  von  Kaysersesch  von  410  m,  bis 
Brieden  nördlich  von  Pommern  auf  282  m  sinkt.  Oestlich  von  Brieden 
nähert  sich  der  Bach  auf  einige  hundert  Meter  dem  Cardener  Bach, 
wendet  sich  dann  nach  Süden  und  mündet  bei  Pommern  in  die  Mosel. 

Der  Card  »n  er  Bar  Ii  niiniiit  seinen  Ursprung  nördlich  der  ehev. 
genannten  Strasr<e  bei  Düngeulieini ,  449  m,  Äiesst  annähernd  parallel 
mit  dem  Pomnierbach  bis  Brohl,  wendet  sich  dort  südwärts  und 
erreicht  unterhalb  Garden  die  Mosel. 

Die  Eitz  ■) 

entspringt  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  gegen  die  Ahr  an  der 
Kelberg- Mayener  Strasse  in  einer  Unhr  von  l^'  ni.  Das  Quell- 
gebiet derselben  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  Niti. 
Von  der  Wasserscheide  gegen  die  Nitz  fallen  ihr  bis  Monreal  mehrere 
Nebenbäche  in  südöstlichem  Laufe  zu,  der  letzte,  unterhalb  Monreal 
mündende  hat  eine  südliche  Richtung.  Von  der  Hochfläche .  die  da« 
Thal  südlieh  hcgleitct,  erhält  >ie  f'ir!i<4t'  kleinere  Zntliis-r  ol)t'rli;db 
Bermel  und  einen  grösseren,  den  Sfrllljacii,  der  westlich  von  Masbiirg 
entspringt  und  oberhalb  Monreal  mündet.  Das  bis  Monreal  flache  und 
breite  Thal  wendet  sich  plötzlich  in  scharfem  Bogen  nach  Südosten, 
schneidet  tiefer  ein  und  bildet  zahlreiche  Krümmungen.  Von  den  beider- 
seitigen Hochflächen  fallen  ihm  nur  kurze  Schluchten  zu.  Schon  in 
dem  oberen  Teile  ist  das  Tlial  tief  eingeschnitten.  Die  Hdhe  der  Eitz 
bei  Monreal  beträgt  281  m,  die  Wasserscheide  östlich  gegen  die  Nette 
1<'0  m.  Auch  in  den  niedrigeren  Stufen  gegen  die  Mosel  ist  der  Höhen- 
unterschied der  Thalsohle  und  der  Hoehfllu  hen  beträchtlich.  nieRohr 
der  Eitz  zwischen  Ivehrig  und  Düngenheim  beträft  22^  in.  die  Strafst 
erreicht  bei  Kehrig  Ml  m,  bei  Düngenheim  4  II'  in,  der  Uücken  nörd- 
lich der  Strasse  am  rechten  Ufer  520  m.  Am  Fus.se  der  Ruine  Pyrmont 
bildet  die  Eitz  einen  bedeutenden  Wasserfall.  Die  Tiefe  des  Thaies  wächst 
bedeutend  zur  Mosel  hin,  da  das  Gefalle  des  Baches  ungleich  starker 
zunimmt,  als  die  Abdachung  der  Hochflächen.  Diese  liegen  am  Rande 
des  Moselthals  in  etwa  300  m  Höhe,  die  Mündung  der  Eitz  in  74  m. 

Die  Nette. 

Von  dem  südfi.«;! liehen  Abhang  des  Höhenrückens  zwischen  der 
Hohen  Acht  und  dem  bchauerberg  entspringen  die  Quellbäche  der 

Alisontia  (Ausonius:  Mosellu,  341 1.    Vgl.  Böcking:  Mosella,  S.  61. 
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Nette:  der  Lederbac  Ii  und  der  Tieimbach.  In  sttdöstlii  h»  ni  Laufe  der 
Abdfichung  des  Ibihenrikkeiis  folgend,  nimmt  die  Nett«»  bei  Morschwiesen 
die  Kempenicher  Xettc  auf,  die  in  oincm  lueiten.  flachen  Tliale 
den  Nordwestrand  der  Tutfahlagcruiigen  zwischen  Bell  una  Uempt'aich 
begleitet.  Aui  eine  kuizc  Strecke  wendet  sich  das  Thal  nach  Osten, 
geht  aber  bald  wieder  in  die  nordöstliche  Richtung  Uber,  wo  es  mit 
den  vulkanischen  Bildungen  in  Berührung  tritt  Hier  mündet  in  sfid- 
weetlichem  Laufe  die  Ried  euer  Nette.  In  dem  Winkel,  den  dieser 
Bach  mit  der  Nette  bildet,  endet  der  Lavastrom,  der  vom  Sulzbusch 
in  nordwestlicher  Dichtung  geflossen  ist  und  jetzt  hoch  am  linken 
Gehänge  liegt.  Vom  Fusse  des  Sulzbusches  ab  umzieht  die  Nette  in 
halbkreisförmigem  Boiren  den  Hochsimmer  imd  nimmt  am  westlirhst»  n 
Punkte  dieses  Bolzens  l)ei  Srhloss  Btirrcslieini  die  Nitz  aut.  Der  iloch- 
sinmier  erhebt  sich  uui  «üfe  ni  über  dem  Spiegel  der  Nette.  ;'<M)  m. 
Die  Nitz  entspringt  in  der  Nahe  des  Dunnerschlag.sberges  und  tiiesst 
in  einem  vielfach  gewundenen,  tiefen  Thale  hart  au  der  steil  abfallenden 
Wasserscheide  gegen  die  Eitz.  Ihre  zahlreichen  Zuflüsse  erhält  sie 
daher  fast  ausschliesslich  von  der  nordwestlichen  Höhe.  Es  sind  der 
Dreeser  Bach,  der  Biersbach.  der  Eschbach,  der  Welschbach  und 
der  Siebe  nbach.  Südlich  vom  Hochsimmer  verlässt  die  Nette  die  östlichen 
Ausläufer  der  Ifolien  Eifel  und  tritt  jetzt  in  die  niedrigen  Stufen  ein, 
die  etwa  200  m  tiefer  liegen.  Das  Thal  erbreitert  sich  zunächst  zu 
einem  weiten  Kesseh  in  dem  die  Stadt  Mayen  liegt.  Von  der  Wasser- 
scheide gegen  die  Kitz  im  Westen  senken  sieh  einige  kleine  Thäler 
mit  unbedeutenden  Bächen  lieiunter.  Unterhalb  Mayen  wird  das  Thal 
wieder  enger.  Der  Bach  fliesst  zunächst  in  scharfen  \\  indungen  nach 
Osten ,  dann  nach  Nordosten  bis  Plaidt.  Auf  der  letzteren  Strecke 
erhält  er  einen  Zufluss  von  Ochtendung.  Unterhalb  der  Einmündung 
desselben  ist  ein  Lavastrom  von  den  Wannen  köpfen  ins  Nettethal  ge- 
flossen, dessen  Reste  jetzt  etwa  17  m  über  der  Nette  auf  dem  öst- 
lichen Abhänge  derselben  liegen.  P>ei  Plaidt  nimmt  sie  den  Krufter 
Bach  auf  und  wendet  sie  sich  auf  eine  kui/.e  Strecke  nach  Osten* 
Hier  hat  der  von  Saffig  lieruntergeflossene  Lavastrom  ihr  Bett  aus- 
gefüllt. Die  Nette  -^Hir/t  in  mehreren  Wasserfällen  über  die  mächtigen 
Lavablöcke  und  ninunl  etwas  abwärts  den  letzten  Zuflnsn.  den  Saj  i  iger 
Bach,  auf.  In  einem  breiten,  liaclu  ii  Thale,  am  Rande  der  vom  iihein- 
thal  nach  Mayen  ziehenden  Einsenkung,  lliesst  der  Bach  an  Miesenheim 
und  Netter  Uammer  vorbei  und  erreicht  gegenüber  Neuwied  in  ö5  m 
Meereshöhe  den  Rhein.  ^ 

Die  Brohl 

r*  teilt  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Quellbäche,  von  denen  die 
bedeutendsten  sind:  dei  Schell born er  Bach ,  der  Wol Ischeide r  Bach, 
df-r  1)  ürren  bach  und  der  Enfjlerliach.  Die  W;is«orsrheide  rre«jfen  die 
Aiii-  •  rreiclit  westlich  von  SclielilKini  's^  ni.  Der  Sclielllioi  ner  Bach 
uiid  Wüllöcheider  Biiili  umllie>hen  eine  gerundete  Kuppe,  die  vom 
Perlenkopf,  584  m,  und  der  Ifannebacher  Ley.  .M")  m.  überragt  wird, 
und  vereinigen  sich  am  Fusse  der  Olbrück,  470  m,  in  :ilt>  m  Meeres- 


Digitized  by  Google 


264 


0.  FoUrnann, 


[70 


höhe.  Bei  Niederdürrenbach  vereinigen  sie  sieb  mit  dem  Dürrenbach. 
Der  Bach  trägt  diesen  Namen  bis  Oberzissen,  wo  der  Englerbach  von 
Süden  einmflndei.  Von  hier  ab  heisst  er  Brohl.  Die  deTonischen 
HöbenrOcken  im  Sttden  halten  sich  in  etwa  400  m  mittlerer  Hdhe, 

die  nördlichen  Höhen  sind  etwa  ICD  m  niedriger.  Bei  Niederzissen 
nimmt  die  Brohl  von  Süden  den  Abfluss  des  Welirfr  Kesselthales.  den 
Wirrbach,  auf,  dessen  Mündung  204  m  Meereshöhe  hat.  Zu  beiden 
Seiten  des  Thaies  lieiren  vereinzelte  Reste  der  Tiiftmassen .  die  von 
Burgbrohl  abwärts  ehemals  da-^  ganze  Thal  ausgefüllt  haben  und  von 
dem  Bache  meistens  bis  zur  früheren  Thalsohle  wieder  durchschnitten 
sind.  Bei  Burgbrohl  mündet  von  Süden  das  Gleeser  Thal,  dessen  rechts- 
seitiger Abhang  den  vom  Yeitskopf  ausgeflossenen  LaTastrom,  die 
Mauerlei,  tiAgt.  Der  Lavastrom  hat  ehemals  das  noch  wenig  ein- 
geschnittene Gleeser  Thal  ausgefüllt,  der  Bach  hat  s^ther  denselben 
nicht  nur  durchsägt,  sondern  seine  Einne  noch  um  '28  m  unter  der 
Auflagerungsfläche  des  Lavastromes  vertieft.  Die  Mauerlei  reicht  bis 
zu  den  Kunksköpfen.  Der  Qieeser.Bach  hat  auch  den  Lavastrom,  der 
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aus  den  Kunksköpfen  ins  Hrohlthal  geflossen  ist,  durchschnitten.  Auf 
dem  abgeschnittenen  TtMl»^  desselben  steht  das  Srhloss  in  Burgbrohl. 
Der  Lavastrom  zieht  sich  am  rechten  Abhänge  des  Brohlthales  abwärts 
bis  dahin,  wo  das  Brohlthal  sich  zum  Töunissteiner  Thale  hinwrndrt. 
Der  Mündung  des  Tönnissteiner  Thaies  gegenüber  liegt  eine  kleine 
Lavamasse,  £e  durch  die  Erosion  der  Brohl  von  dem  Layastrom  ab- 
getrennt wurde.  Die  Brohl  hat  unter  der  Laya  ihr  Bett  noch  um  42  ra 
vertieft.  Das  Tönnissteiner  Thal  senkt  sich  yon  Wassenach  zuerst 
in  nordöstlicher,  dann  in  nördlicher  Richtung  zum  Brohlthal.  Dasselbe 
war  ehemals,  wie  das  Brohlthal,  mit  Tuff  ausgefüllt,  der  in  grossen 
Brüchen  ganz  vorzOglicli  anfgoscfilosson  ist.  Unterhalb  der  P]inmündung 
des  Tönnissteiner  Thaies  nimmt  die  Broiil  eine  nordwestliche  Richtung. 
Von  Süden  fällt  ihr  der  Bach  des  Heilbrunner  Thaies  zu.  Auf  dieser 
Strecke  bilden  die  senkreclit  abstürzenden  Tuflwände  bald  rechts,  bald 
links,  oder  auch  auf  beiden  Seiten  die  unteren  J'halränder. 
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Das  beigefiebcne.  von  P,  pnwsel  niif«j'(nionimeDe  Profil  veranschau- 
licht die  ehemalige  und  jetzige  Gestalt  des  iiiales.  lu  öU  m  Meeres- 
höhe  mündet  die  Brohl  bei  dem  gleichnuraigeu  Dorfe  in  den  Rhein. 

Der  Vlnxtbaeh. 

Der  Vinxtbach  entspringt  an  dem  nordöstlichen  Abhänge  des 
westlich  von  Schellboni  begiuueadeu  iiückens  der  Hohen  Eifel.  Ihr 
(juellgebiet  gehört  nicht  mehr  der  Hohen  Eitel  an.  Von  demselben 
Abhänge  kommen  auch  die  kleinen,  bei  Schalkenbacb  sich  vereinigenden 
NebenbAche.  Die  Höhe  des  Bachspiegels  in  Scbalkenbach  beträgt  268  m, 
die  Wasserscheide  g^en  die  Brohl  südlich  von  Dedenbach  421  m.  Das 
Thal  hat  bis  kurz  vor  dem  Eintritt  ins  Rheinthal  eine  östliche  Richtung. 
Einen  kleinen  Zufluss  erhält  der  Bach  bei  Königsfeld  von  der  Wasser- 
scheide gf^L'en  die  Ahr,  die  übrigen  kommen  alle  von  dem  schmalen 
Rücken,  der  rhis  Thal  vom  Brohlthal  trennt.  Bei  Gonnersdorf  endet 
der  vom  Bausen berg  bei  Niederzissen  getlossene  Lavastrom.  Derselbe 
ist  an  der  Nordseite  durch  den  Vinxtbach  und  an  der  südöstlichen 
Seite  in  der  den  Lavastrom  begleitenden  Schlucht  aufgeschlossen.  Das 
Thsl  ist  in  Gönnersdorf  etwa  23  m  unter  der  Auflagerungsfläche  der 
Lava  vertiefte  Unterhalb  Gönnersdorf  wendet  der  Bach  sich  nach 
Nordosten ;  vor  dem  ROcken,  der  das  Schloss  Rheineck  trägt,  fliesst  er 
in  nördlicher  Richtung  und  erreicht  nach  einer  abermaligen  Wendung 
nach  Osten  in  49,7  m  Mecreshöhe  den  Khein. 

Von  dem  Küeken  zwischen  Vinxthaeh  und  Ahr  Hie.ssen  noch  /w»>i 
kleine  Bäche  zum  Hhein.  Es  sind  der  oberhalb  Frauken  entsprini^endo 
Frankenhach  und  der  Hembach.  Der  erstere  erreiclit  in  östlichem 
Laufe  bei  Breisig  das  Kheinthal,  der  zweite  fliesst  zuerst  nach  Nord- 
osten* wendet  sich  sttdlich  von  Coisdorf  nach  Norden  und  tritt  bei 
Sinzig  ins  Rheinthal. 

Die  Ahr. 

Die  Ahr  entspringt  an  der  Wasserscheide  gegen  die  Maas  (Urft) 
in  Blankenheim  am  SUdrande  der  Kalkmulde  in  etwa  468  m  Meeres- 
höhe. Vier  starke  Quellen  vereinigen  sich  in  dem  sogen.  SteinpUtz, 
dessen  Abfluss  einen  ansehnlichen  Bach  bildet.  Die  meisten  und  be- 
deutendsten Zutlüssf  erhält  die  Ahr  von  Süden  von  dm  IltjhcnrQcken 
der  Hohen  Eifel.  Die  Richtung  ist  zuerst  eine  ziemlich  fjeradlini;^'©  von 
Nordwest  nach  Südost  bis  unterhalb  Ahrdorf.  Die  Ahr  durchbricht 
auf  dieser  Strecke  in  einem  wenig  vertieften  Thale  senkrecht  zum 
Streichen  die  unterdevonischen  Grauwacken  und  die  mitteldevonischen 
Kalke  der  Lommersdorfer  und  Ahrdorfer  Mulde.  Unterhalb  Blanken- 
heim mündet  von  links  der  Mflhlheimer-,  von  rechts  der  Nonnen- 
bach, welche  beide  von  dem  wasserscheidenden  RQcken  nördlich  von 
Blankenheim  abfliessen. 

Vor  Eintritt  in  die  Lornmersdorier  Kalkniulde  fallen  ihr  von 
links  der  Uetzerbach,  von  rechts  der  Schaafbach  zu.   In  der  Kaik- 
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iijulde  münden  der  Fuhrbaeh  und  der  Mülilbach  in  der  Nähe  des  ehe- 
maligen Eisenhüttenwerkes  Ahrhütte.  Nachdem  der  Bach  die  Lommers- 
dorfer Mulde  verlassen  hat,  wendet  er  sich  auf  eine  kurze  Strecke 
etwas  mehr  nach  Osten,  tritt  aber  wieder  senkrecht  zum  Streichen  in 
die  Ahrdorfer  Kalkmulde  ein.  Diese  hangt  durch  eine  schmale  Brflcke 
mit  der  grossen  Hillesheimer  Mulde  /usammen.  Kurz  bevor  das  Thal 
aus  dem  Kalk  austritt,  mündet  von  Süden  der  erste  grössere  Zufiuss. 
die  Ah;  dieselbe  entsprlnrrt  in  dir  Nähe  der  Wasserscheide  ge^en  die 
Lieser  und  nimmt  don  Feuerbiu  Ii  mit  dem  Abfluss  des  Dreiser  Weihers 
und  den  Ni<  dt  reiier  Barb.  dei*  die  Hille«beimer  Mulde  entwässert,  auf. 

Nach  der  Einmündung  des  Ahbaches  wendet  die  Ahr  sich  in 
einem  rechten  Winkel,  der  Richtung  ihres  Nebenflusses  folgend,  nach 
Nordosten.  Diese  Richtung  hält  sie,  abgesehen  von  einigen  Ablenkungen 
und  den  zahlreichen  Krttromungen,  bei.  Bei  MOsch  mttndet  von  Sflden 
der  Trierbach.  Derselbe  entspringt  in  der  Gegend  Ton  Kelberg  und 
nimmt  ausser  zahlreichen  kleineren  Nebenbächen  den  Nohner  Bach, 
den  Kirm n t  ^ r  he ider-  und  Wirttbaoh  auf.  Nach  der  Mündung  des 
Trierbaches  fliesst  die  Ahr  bis  unterhalb  Antweiler  muh  Norden  und 
wendet  sirh  dann  nach  Südostrn.  Unterhaib  Fuchi>hofen  mündif  tod 
links  der  Dreisbach,  tiberhaib  Schuld  der  Weihcrbach.  Der  l)r.i<- 
bach  ent?jprinirt  am  nordöstlichen  Abhang  des  Rückens,  n\n-v  den  <Üe 
Strafst'  von  Tondoii  Jiach  Aremberg  führt,  der  Weihtrbath  >amnieU 
die  zahlreichen  zwischen  Tondorf  und  dem  Michelsberge  von  Jei 
Wasserscheide  gegen  die  Erft  kommenden  Abflüsse.  Bei  Schuld  bildet 
sie  eine  Schleife  nach  Norden  und  umschlieset  eine  Felskuppe,  die  nur 
durch  eine  schmale  Brücke  mit  dem  rechtsseitigen  Abhänge  verbanden 
ist.  Die  Schichten  lagern  fast  horizontal  und  bilden  gegen  die  Ahr 
senkrechte  Abstürze.  Kine  ähnliche  Bildung  zeiirf  die  Ahr  etwa  2  km 
abwärts  bei  dem  Dorfe  Insul.  Hier  bestand  ehemals  eine  Schleife 
nach  Süden,  zu  welcher  der  Fluss  wahrsthLinlirh  durch  den  l>ei  Insul 
das  Thal  durrh-^etzendon  mächt  igen  Quarzgang  al<gplenkt  wurde.  Nach 
1  hirchbreciiuiig  der  Hrlhki-,  welche  die  umllos>»'nf  Kuppe  mit  dem 
nördijilien  I'trr  vtrliand,  blieb  diese  als  isolierter  ßergkegel.  die 
Burg,  mitten  in  einem  kreisrunden  Thalkessel  stehen.    Nach  Tiocken- 

legung  der  Schleife  hat  die  Flussrinne  sich  um  mehrere  Meter  vertiefL 
Es  liegt  hier  dieselbe  Erscheinung  vor,  die  bei  fast  allen  tief  ein- 
geschnittenen Thalem  der  Eifel  wiederkehrt^). 

Unterhalb  Insul  ^^  eif(  t  das  Thal  sich  beträchtlich  aus  und  nimmt 
von  Dümpelfeld  ab,  der  Richtung  des  hier  einmündenden  Adenauer 
Baches  folgend,  einen  nördlichen  Verlauf  bis  Hönningen.  Der  Adenauer 
Bach  kommt  von  der  hohen  AVasserseheide  gegen  die  Nette  südlich  von 
Adenau.  Hei  Adenau  wen<let  er  sich  durch  einige  nur  unbedeutende 
Zutlübse  ver&tärkt  gegen  Norden. 

Bei  Liers  mündet  von  links  der  Li  ersbach.  "Hei  Hünningen  unniut 
die  Ahr  eine  nordwestliche  Richtung  bis  Kreuzberg.  Sie  nimmt  auf 
dieser  Strecke  bei  Brück  den  in  ostwestlicher  Richtung  fliessenden 
Eesslinger  Bach  auf.   Derselbe  ent'^pringt  nahe  der  Wasserscheide 
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gegen  die  Brohl  oberhalb  Blasweiier  und  nimmt  die  von  Süden  nach 
Norden,  von  der  höchsten  Erhebung  der  Hohen  Eitel  abÜiessenden 
BScbe,  den  Heckenbach  und  flerachbacb,  auf.  Nachdem  die  Ahr  bei 
Kreuzberg  den  im  Flamersbeimer  Wald  entspringenden  Saarbacb  und 
den  Vischelbach  aufgenommen  bat,  wendet  sie  sich  nach  Osten.  In 
mannigfachen  Windungen  schlängelt  sie  sich  bei  Altenahr  durch  die 
senkrecht  aufgerichteten  Schichten  der  Siegener  Grauwacke  und  bildet 
die  malerischste  Felsenlandschaft  der  p^anyen  Eifel.  Zwischen  Hech 
und  Dernau  weitet  sich  das  Thal,  welches  hier  von  Süden  nach  Nord(  n 
verläuft,  etwas  aus.  Al)\värfs  T)«:'rnau  wird  es  wieder  enjyer  bis  VVal- 
portsheim.  Von  Altenuhr  auwaits  macht  sich  der  Höhenunterschied 
der  südlichen  und  ndrdlichen  Höhen  auffallend  bemerkbar.  Zwischen 
Altenahr  und  MayBcbloes  überragen  die  linksseitigen  Höhen  die- 
jenigen am  rechten  üfer  um  etwa  150  m,  bei  Dernau  sogar  um  175  m. 
Nachdem  die  Ahr  bei  Walportsheim  die  enge  Felsenschlucht  ver- 
lassen hat,  iiiult^rt  sich  plötzlich  der  Charakter  des  Thaies.  Der  Fluss 
tritt  in  eine  breite  Thalebene  ein  .  flirrst  an  der  Stadt  Ahrweiler  und 
dem  Bade  Neuenahr  vorbei  und  mündet  nordöstlich  von  Smzig  bei 
Kripp  in  den  Rhein.  In  der  letzten  ^Strecke  tiiessen  noch  einige  kleine 
Bäche  zur  Ahr.  Unttrliall)  \\  alportsheini  niüiulet  der  von  der  Wa^^ber- 
scheide  gegen  den  Kesslinger  Bach  abfliessende  Wingsbach,  bei  Bachem 
der  Thalbach  und  hei  Sinzig  der  Hellbach.  Von  den  flachen,  mit 
tertiären  Ablagerungen  bedeckten  Höhen  im  Norden  fallt  ihm  bei  Hep- 
pingen der  Leimersdorfer  mit  dem  Bengener  Bach  zu* 


Die  £rft 

gehört  ebenso  wie  ihre  Nebenflüsse  nur  mit  ihrem  Öiierlauf  der 
Eifel  an.  Ihre  Quelle  liegt  bei  Holzmülheini  nordöstlich  von  Tondorf, 
wo  sie  auch  den  ersten  Zuiluss,  den  Ranschbach,  erhält,  dessen 
Quelle  am  Wege  von  Tondorf  nach  Engelgau  in  518  m  Meereshöhe 
entspringt.  In  Schönau,  352  m,  vereinigen  sich  mehrere  kleine,  von 
dem  Scheiderficken  gegen  die  Ahr  abfiiessende  Bäche  mit  der  Erft, 
die  von  hier,  der  Abdachung  folgend,  eine  nonlliehe  Richtung  nimmt. 
Die  Höhe  der  Erft  beträgt  bei  Eicher.^^cheid  2!>8,  bei  Münstereifel 
271  m.  Hier  erhält  sie  von  der  Höhe  des  Flamersheimer  W  aldes  den 
Schiessbar h  und  eine  Strecke  abwärts  den  Eych weile r  Bach,  dessen 
Quellbäche  am  Nordostabhang  des  Uücken.s  bei  Zingsheim  entspringen. 

Dieses  sind  die  einzigen  Zuflüsse,  welche  die  Erft  in  der  Eifel 
selbst  aufnimmt,  die  anderen,,  im  Gebirge  entspringenden  ZuflQsse 
münden  erst  nach  längerem  Laufe  abwärts  im  Flachlande.  Bei  der 
Einmündung  des  Eschweih  i  Baches  tritt  die  Erft  in  die  Sötenirlier 
Kalkmulde  ein  und  das  Thal  erweitert  sich  beträchtlich.  Auf  eine 
kurze  Sfrerke  M^t  dasselbe  zwischen  Iversheim  und  Arloff  der  Längs- 
richtung der  Kitlkmuldo.  wandet  sich  iibcr  )»nld  von  Kirsp«»ni(di  ab 
wieder  nach  Norden  und  vuriasst  ))ei  Weingarten  <\.\<  ^Iitteldt'von. 
Hier  erreicht  der  Rönierkanal .  welcher  aus  dem  Thul  des  Veybaches 
dtt  mit  tertiären  Schichten  bedeckten  Einsenkung  zwischen  Satzvey 
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und  Arloti  folgt,  den  linken  Abhaug  des  Erftthales,  den  er  bis  Rheder 
einhält. 

Bei  Rheder  überschreitet  er  das  Erftthal  und  wendet  sich 
nach  Rheinbach.   Die  Erft  hat  bei  Rheder  das  Flachland  erreicht 

Sie  behält  auch  hier  die  nördliche  Richtung  im  wesentlichen  bei  und 
mündet  bei  Grimmlinghausen  in  den  Rhein.  Der  bedeutendste  rechtsseitige 
Nebenfluss  ist  der  Schwistbach.  Dorselbe  entspringt  in  der  Nähe 
von  Calenborn  an  der  Wasserscheide  ^^egen  die  Ahr,  wendet  sich  zuerst 
nach  Norden,  dann  über  Meckenheim  nach  Nordwesten,  und  sammelt 
die  von  dem  Nordabhang  der  linksseitigen  Ahrberge  abtliessenden 
Bäche.    Hei  Bliesheim  erreicht  er  die  Erft. 

Der  Veybach  entspringt  in  dem  Thale,  das  sich  oberhalb  Urfey 
bis  zur  Wasserscheide  gegen  die  Urft  ausdehnt.  Unterhalb  Urfey,  bei 
Vollem,  mündet  von  Westen  der  Calmuth  er  Bach.  Durch  das  Thal 
des  Calmuther  Baches  senkt  sich  der  Römerkanal  ins  Thal  des  Vey- 
baches  und  verläuft  am  östlichen  Abhänge  desselben  bis  Katzvey. 
Unterhalb  Vollem  mündet  der  Hausener  Bach,  der  aus  dem  Thale  von 
Eiferfey  kommt  und  ehemals  durch  eine  besondere  Leitung  dem  Römer- 
kanal  zugeführt  wurde.  Die  llölie  des  Thule;«  beträgt  bei  Breiten- 
benden 272  iii,  der  Herkelstein  am  oberen  Ausgange  des  bei  Breiten- 
benden von  der  östlichen  Höhe  sich  absenkenden  Thaies  hat  eine  HGhe 
von  434  m.  Bei  Satzvey  tritt  das  Thal  in  die  schon  erwähnte,  mit 
TertiSr  bedeckte  Einsenkung  und  erreicht  bei  Schloss  Veinau  das 
Flachland.  Von  hier  iiiesst  der  Veybach  in  ostnordöstlicher  Richtung 
über  Wiskirchen  und  Euenheim  nach  Euskirchen  und  mündet  nord- 
östlich von  Euskirchen  in  die  Erft. 

Ans  dem  Gebiete  Hf^r  Trias,  zwisclien  Couimern  und  Niedeggen, 
erhält  die  Erit  zwei  Zutiü.s.se,  den  Kotlihach  und  N^ftelbach.  Der 
erstere  entsteht  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Queiibäche  bei  Glehn. 
Bis  Eicks,  238  m,  durchschneidet  er  die  Schichten  des  mittleren  und 
oberen  Buntsandsteins,  zwischen  Eicks  und  Schwerfen,  zum  Teil  Ver- 
werfungsspalten folgend,  die  jüngeren  Schichten  der  Trias  in  einem 
schmalen  Thale,  das  sich  bei  S(  hwerfen,  200  m,  mit  dem  Eintritt  ins 
Flachland  bedeutend  erweitert.  Bei  Lövenich  mündet  von  Westen  der 
Vlatten  er  Bach.  Derselbe  entspringt  als  Hergartener  Bach  am  0«t- 
abhang  des  Kerniefer,  fliesst  über  Ober-  und  Niedervlatten  in  nörd- 
licher Richtung,  durchschneidet  bei  Wollersheim  die  jüngeren  Trias- 
schichten und  wendet  sich  dann  am  Hände  des  Hügellande.s  nach 
Osten.  Weiter  abwärts  im  Flachlande  mündet  bei  Mülheim  der  Blei- 
bach.  Derselbe  entspringt  an  der  Wasserscheide  gegen  die  Urft  nörd- 
lich Yon  Call  und  fliesst  in  nordöstlicher  Richtung  Ober  Roggendorf 
und  Gommern  und  tritt  bei  Firmenich  ins  Flachland.  Bei  Coramera 
folgt  das  Tiial  einer  Querverwerfung.  Der  Neffelbach  entspringt 
an  dem  östlichen  Abfall  des  Buntsandsteinrückeiis .  der  die  Kur  nord- 
lich vom  Kermeter  begleitet.  Bei  Embken  tritt  er  ins  Flachland, 
nimmt  hier  den  Pissenheimer  Bach  auf  und  mündet  bei  Möderatk  in 
die  Erft. 
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Die  Rur 

bildet  sich  aus  den  Abflüsseu  der  i  urfmoore  bei  Sourbrodt.  Die  Quelle 
der  Kleinen  Rnr  hei  Sourbrodt  liegt  579  diejenige  der  Grossen 
Rar  an  der  Botrunge  685  m  hoch.  Bei  Kalterherberg  erhält  sie  die  ersten 
Zuflttsse,  von  linki  den  Sehwarzbach  and  von  rechte  den  Breitebach. 

Das  flache  Thal  ist  bis  zum  Kloster  Reichenstein  ziemlich  breit  und 
sumpfig,  beginnt  hier  tiefer  einzuschneiden  und  umzieht  in  einem  nach 
Süden  offenen  Bogen  die  Höhe  von  Kalterherberg.  Von  Süden  mündet 
einiffe  Kilometer  von  Montjoie  der  aus  dem  Tlövener  Forst  abHiessende 
Perlenbach.  Der  Biilinhot'  Montjoie,  auf  der  rechtsseitigen  Höbe  des 
hier  mündenden  Lautenbaches,  liegt  51H  m  hoch,  Montjoie  im  Hurthal 
40()  m.  Zwischen  «teilen  Felsabhängen  fliesst  die  Kur  mit  starkem 
(ietälle  bis  Hammer  in  östlicher  Richtung,  wendet  sich  dann  nach 
Nordosten  und  bildet  zwischen  Dedenborn  und  Fleusshtttte  zwei  grosse, 
mehrfach  gewundene  Schleifen.  Die  Thalstrecke  von  Montjoie  bis 
FleusshQtte  gehört  zu  den  landschafÜich  schönsten  der  ganzen  Eifel. 
Aus  den  kurzen,  schluchtenartigen  Thälem  fallen  der  Rur  hier  von 
Norden  der  Hel«^'enbach  und  Tiefenbach,  von  Süden  der  Kluck- 
bach,  der  Dürholderbac h  und  Riffelbach  zu.  Bei  Einrur  mündet 
die  aus  dem  flöveiK-r  Forst  cntsprinc^ende  Erkensrur. 

Von  Kinrur  niiuuit  der  Hacli  eine  nördliche  Richtung.  Hei 
Paulu.siiot  mündet  die  Urft.  Diese  entispringt  in  der  tiefen  Einsatte- 
lung des  (iebirges  bei  Schmidtheitn.  Hiesst  zuerst  bis  Nettersheim  nach 
Nordosten,  wendet  sich  dann  nach  Norden  und  westlich  Zingsheim 
nach  Westen  bis  zum  Dorfe  Urffc.  Von  Urft  bis  zur  Mttndung  hält 
sie,  abgesehen  von  zahlreichen  Windungen,  die  nordwestliche  Richtung 
bei.  Von  Osten  erhiüt  die  Urft  wegen  der  Nahe  der  sie  begleitenden 
Wasserscheide  nur  unbedeutende  Zuflüsse.  Nur  zwischen  Blanken- 
heimerdorf und  Frohngau  entfernt  sich  die  Wasserscheide  mehr  gegen 
Osten.  Von  dem  wasserscheidenden  Rücken  fallen  der  Urft  der  Hau- 
bacb  unterhalb  Blankenheimerdorf  und  derOenfbach  bei  Netter.sheira 
zu.  Zwischen  Netterslieim  und  Sötenich  dureliquert  sie  die  Sötonicher 
Kalkmulde  TLiterhalb  Sötenich  tritt  die  Urft  in  Huntsandstein  ein, 
das  Thal  erweitert  sich  bedeutend,  und  diese  Thall>reite  hält  auch, 
nachdem  der  Buntsandstein  verlassen  ist,  Uber  GemUnd  bis  unterhalb 
Malsbenden  an,  wo  die  Thalgelüinge  wieder  näher  zusammentreten. 
Bei  GemClnd  fällt  ihr  von  Sttden  die  Olef  zu.  Diese  entspringt  nahe 
der  Wasserscheide  gegen  die  Warche,  durchfliesst  den  Hellenthaler 
Wald  zuerst  in  nördlicher,  dann  in  ösÜicher  Richtung  bis  Blumenthal 
unH  wendet  sich  von  liier  in  nördlicher  Richtung  zur  Urft.  Der 
Hollerather  und  Wi.Iferter  Bach  führen  ihr  aus  zahlreichen  Seiten- 
thälern  und  Schluchten  die  Abflüsse  des  Losheimer  Waldes  und  des 
Höhenrüek*'n<  der  sie  von  der  Urft  trennt,  /u.  Das  Thal  der  Olef 
zwischen  Blumentiiai  und  (ieinüud  ist  ziemlich  breit.  Bei  Schleiden 
mündet  der  Tiefenbach,  der  von  dem  Plateau,  auf  welchem  Schönseifen 
und  Dreyborn  liegen,  entspringt;  das  Thal  wendet  sich  auf  eine  kurze 
Skreeke  nach  Osten  und  beh&lt  dann  die  nördliche  Richtung  bis  Ge- 
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münd  bei.  Unterhalb  Malsbenden  windet  sich  die  Urft  in  einem  tief 
eingeschnittenen,  stellenweise  unzugänglichen  Felsentbale  in  seharfeD 
KrOmmungen  zwischen  dem  Kenneter  Forst  im  Norden  und  dem  Plateau 

von  Wollscifen-Dreiborn  im  Süden  durch  und  mündet  etwas  oberhalb 
Paulushof  in  die  Kur.  Die  bedeutende  Eintiefung  des  unteren  L'rft- 
thales  mögen  folgende  Höhenangaben  zeigen :  Milndiin«r  der  Olef  in 
die  Urft  bei  Gemünd  H'M,^  m,  MündiinL""  (hr  Urft  in  die  Hur  hei 
Paulushof  2 10  m .  Dreitckspunkt  bei  V\  oilgarten  nördlich  von  Mals- 
benden 59.')  m,  Forsthaus  Kreuzstrasse  im  Kermeter  586  m,  Woll- 
seifen südlich  des  Urftthaies  523  m. 

Unterhalb  Paulushof  umfliesst  die  Rur  mit  zahlreichen  Windungen 
den  Kenneter  Forst  bis  Heimbach  und  wendet  sich  dann  wieder  nach 
Korden.  Ueb^r  den  devonischen  Schichten,  die  ihre  ThalwSnde  bilden, 
erheben  sich  östlich  mit  steilem  Abfall  die  Schichten  des  Unteren 
Buntsandsteins.  Bei  Zerkall,  westlich  von  dem  raalfrisch  gele«yenen 
Xiedeggen  mündet  die  Kall,  welche  westlich  von  Simmerath  im  Hohen 
Venn  rnt>priii^t.  Bei  Unttriiiaulcu  h  wendet  die  Uur  sich  nach  Osten, 
durchbricht  den  >ie  östlich  heoltL-iteiidcn  Buntsandsteinrücken  und  tritt 
bei  Kreuzau  in.s  Tiefland  ein.  Weiter  abwärts  im  Flachland ,  ober- 
halb Jülich,  erhält  sie  den  letzten  im  Gebirge  entspringenden  Zufluss, 
die  Inde.  Diese  entsteht  durch  die  Vereinigung  des  Münsterbaches 
und  Yichtbaches.  Der  erstere  bildet  sich  aus  dem  im  Hügellande  bei 
Raeren  entspringenden  Kaerener  Bache  und  dem  von  der  Nord  West- 
seite des  Hohen  Venns  abfliessenden  Falkenbach,  die  sich  bei  Corneli- 
münster  vereini^jen.  Der  Vichtbach  sarnmolt  die  zahlreichen,  aus  dem 
den  Nordal)f'all  des  Hohen  V^mihs  bedeckenden  \\'al(l_i2;('))irt  :il)tiiesseüden 
Bäche.  dnr(])bricht  von  \jiliL  abwärts  »enkrecht  /.um  8trci<li«ii  der 
devonischen  und  carbonis>clien  Schichten  das  Hügelland  und  erreiciit 
unterhalb  Stolberg  den  Mttnsterhaeh.  Bei  Lamersdorf  nimmt  die  Inde 
den  Wehbach  auf,  der  sich  ebenfalls  aus  mehreren  Quellbächen  bildet, 
die  an  der  Nordabdacbung  des  Gebirges  entspringen.  Die  Rur  mflndet 
bei  Rurmond  in  die  Maas. 


Die  Ä  m  e  1. 

Die  zwischen  dem  Hohen  Venn  und  der  Wasserscheide  gegen 
die  Mosel  entspringenden  Bäche  sammelt  die  Amel.  Ihre  Quellbäche 
entspringen  am  westlichen  Abhang  der  hohen  Anschwellung  des  Los- 
heimer  Waldes.  Bei  dem  Dorfe  Amel  nimmt  sie  den  Möderscheider 

Bach  und  hei  Montenau  den  Emmelsbach  auf.  Die  Höhe  des  Thaies 
bei  «lern  Dorfe  Amel  beträgt  4'M)  m,  der  höchste  Punkt  der  Wasser- 
scheide im  Süden  582  m,  die  Wasserscheide  im  Norden  zwischen  dem 
Möderscheider  Bach  und  der  Wnrrhe  ^U?  m.  Bis  Montenau  liiilt  das 
flache  Thal  eine  westliche  Kiclitung  ein,  unterhalb  Montenau  wendet 
es  sich  iinrh  Norden  und  xlnn-idet  tipfer  ein.  südlich  von  nndeDval 
geht  eh  wieder  in  die  westliche  liichiuug  über,  die  es  bis  zur  Ein- 
mttnduQg  der  Salm  im  wesentlichen  beibehält.  Unterhalb  Brflcken 
Ondet  Ton  Süden  der  Rechter  Bach  und  bei  dem  Dörfchen  War  che 
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der  gleichnamige  Bach.  Dieser  entspringt  nnlie  der  Kyllquelle  an 
dem  Kreuzunp^spnnkt  «Auf  flom  Graben"  im  Losiieinier  Wa!(lo.  Von 
d^^rselben  Höhe  nimmt  auch  diu  Holzwarche  ihren  Ursprung,  die  unter- 
halb VVirzitld  einmündet.  Der  die  Warche  und  llolzu arehe  trennende 
Rücken  besitzt  bei  Mürringen  eine  Höhe  von  G30  ui,  die  Mündung  der 
HdEwarcbe  545,s  m.  Bei  RobertTille  scbiieidet  die  Warche  tiefer  in 
die  Konglomerate  und  Schiefer  des  Unterdevons  ein  und  bildet  auf 
dieser  Strecke  bis  B^verce  em  wildromantisch t  s  Felsentbal.  Fast  senk- 
rechte Wände  steigen  bis  200  m  über  der  Thalsohle  an,  von  denen 
mächtige  Blöcke  sich  losgelöst  haben,  über  die  der  Bach  mit  starkem 
Gefölle  in  zahlreichen  Wasserfällen  dahinschiesst.  Bei  Beverct^  weitet 
das  Thal  sich  bedeutend  aus.  Die  steilen  Tlmlninder  werden  von  den 
Konglomeraten  des  Unteren  Buntsandsteins  gebildet  Unterhalb  Bevercd 
rücken  sie  wieder  näher  zusammen,  treten  aber  bald  wieder  auseinander 
and  bilden  eine  weite  Thalmnlde,  an  deren  nord^teÜicfaem  Ende  die 
Stadt  Malmedy  liegt.  In  der  Stadt  mfindet  die  Warchenne.  Bei  Falize, 
am  südwestlichen  Ende  der  Thalmulde,  schliessen  die  unterdevonischen 
Schichten  wieder  enger  zusammen  und  das  Thal  nimmt  bis  zur  Ein- 
mündung in  die  Arael  eine  südliche  Richtung.  Die  Amel  tritt  bald 
darauf  auf  belgisches  Gebiet  nber.  nimmt  oberhalb  Staveiot  von  rechts 
den  Bach  Hothwasser,  bei  Trois  Pouts  von  links  die  Öalm  auf  und 
mündet  bei  Comblain  in  die  Ourthe. 


Die  Weser*) 

entspringt  nn  dem  nordwestlichen  Abhang  des  Hohen  Venns  westlich 
von  Eotepolil,  lliesst  zuerst  nach  Norden,  dann  l)is  Petergesield  nach 
Nordwe.steu.  wendet  sich  nach  Westen  und  erreicht  bei  Eupen  das 
Hügelland.  Hier  mündet,  25(3  m,  der  üillbach,  der  auf  dem  Hohen 
Venn  in  der  Nähe  der  Kapelle  Fischbach  in  664  m  Höhe  entspringt 
und  Yon  der  Quelle  bis  in  die  Nähe  von  Eupen  die  preussisch-belgtsche 
Grenze  bildet.  Jenseits  der  Grenze  fliesst  vom  nordwestlichen  Abli  mg 
des  Hohen  Venns  die  durch  die  Thalsperre  bekannte  Gileppe  zur  Weser. 
Die  Weser  mündet  bei  Chen^e  in  die  Ourthe,  kurz  bevor  diese  sich 
oberhalb  Lilttich  in  die  Maas  ergiesst. 


*)  Belg.  Vesdre. 
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9.  Die  Besiedelung  der  Eifel. 


Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Eifel  finden  sich  bei  Cäsar 
Er  bezeichnet  das  ganze  westlich  vom  Hhein  sich  ausdehnende  Ge- 
birge, das  Ton  der  Maas  durchflössen  wird,  als  Arduenna  silva.  Da 
er  die  Ausdehnung  des  Gebietes  auf  niebr  als  500  Meilen  angiebt,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  das  Gebirge  sfidlich  der  Mosel  zur 
Arduenna  silva  rechnete.  Damals  bedeckte  zusammenhäugender  Ur- 
wald die  Eifel,  der  sich  bis  zu  den  Ufern  des  Rheines  erstreckte. 
Nur  die  begrenzenden  Tliäler  und  die  Nordabhänge,  sowie  die  nach 
Süden,  Osten  und  Norden  verlaufenden  Thliler  und  die  fruclitbaren 
Flächen,  wt^lche  sieh  tu  Rhein  und  Mosel  abdachen,  waren  l)el)aiit. 
Die  ältesten,  geschichtlich  nachweisbaren  Bewohner  waren  die  Kelteu, 
deren  ehemalige  Verbreitung  noch  jetzt  an  den  Ortsbezeichnongen 
keltischen  Ursprungs  nachzuweisen  ist.  Es  sind  hauptsächlich  die  auf 
ich  und  ach  endigenden  Ortsnameti  die  sich  nur  in  den  eben  be- 
zeichneten Strichen  vorfinden,  im  Innern  der  Eifel  dagegen  fast  voll» 
ständig  fehlen.  Die  Römer,  für  deren  Unternehmungen  dh^  Land  eine 
hervorragende  strategische  Bedeutun^j  hatte,  durchzoj^en  dasselbe  zu- 
nächst mit  einem  dichten  Strassennetz  zum  Zwecke  der  Verbindung 
der  Haujitstadt  Trier  mit  Köln  und  den  wichtigen  Militärstationeu  auf- 
wärts uud  abwärts  am  Rhein.  Die  wichtigste  Heerstrasse  zieht,  noch 
jetzt  auf  grosse  Strecken  erkennbar,  von  Trier  Über  Helenenberg,  Bit* 
bürg,  Oos  (Büdesheim),  Jünkerath,  Marmagen  nach  Köln.  Diesem 
Strassenzuge  folgte  alsbald  eine  Reihe  von  Ansiedelungen,  zum  Teil 
im  Anschluss  an  die  rOmischen  Stationen,  die  in  grösserer  Zahl  in  den 
an  die  Heerstrasse  grenzenden  Strichen  nachgewiesen  sind.  Inmitten 
dieser  Siedeltmgen  bauten  sidi  auch  die  neuen  Herren  des  Landes  an. 
Die  wieder  aufgedeckten,  zum  Teil  wohlerhalteneu  Landhäuser  bei 


')  Bellum  Gallicum  V. :) ;  .  .  .  in  silviun  Arduennam,  quae  ingenti  magnitudine 
per  medios  fines  Treverorum  a  tlumiae  Kheno  ad  initium  liemorum  pertinet  VI,  29: 
. . .  per  Arduennam  siham,  qnae  totius  Galliae  matiaui.  atqae  ab  tipis  IQieiii 
finibusque  Treverorom  ad  Nerrios  pertinet,  milibusque  amplins  quingenUa  in  ioogi- 

tudineni  patet.  .  .  . 

Lateinisch  acum,  iacum. 
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Fliessr-rn,  Oberweis,  Leutersdorf /engen  von  grossem  Luxus.  WieHettner  ^) 
ausführt,  waren  diese  Landhäuser  keineswegs  Jagdschlösser  oder  bloss 
Vergnügungssitze,  sie  sind  vielmehr  als  Wohnungen  von  Gros.sgrund- 
besitzem  aufzufassen,  die  das  umliegende  Waldgebiet  hatten  roden  und 
bebaueD  lassen.  Fehlen  auch  direkte  Kachrichten,  so  lassen  bildliche 
DanteQnngen ')  yermuten,  dass  die  Besitzer  das  gerodete  Land  an 
onspflichtige  Siedelleute  abgaben.  Für  die  Urbarmacbung  wurden  wohl 
auch  onterForfene  Völkerstämme  dorthin  verpflanzt. 

So  wies  KoriBtantin  Sarniaten  Wohnsitze  auf  dem  Hunsrück*) 
an.  Mnxintian  verpflanzte  im  o.  lilirhundert  salisclie  Franken  in  die 
Umgegend  von  St.  Vith  und  Maimedy,  deren  Spuren  in  den  etwa 
20  Ortsnamen,  die  auf  Jar"  endigen,  erhalten  sind.  In  welcher 
Eeihenfolge  und  auf  welchen  Wegen  die  Germanen  nach  dem  Sturze 
der  Römerhenachaft  in  das  Gebiet  einrückten,  lasst  sich  aus  geschicht- 
lichen üeberlieferungen  nur  annähernd  erschliessen.  Doch  sind  es 
auch  hier  wieder  die  OrtsbeseichnungeUf  die  einen  Anhalt  gewähren; 
es  lassen  sich  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden:  fränkische  und  ale- 
mannische^). Zu  den  fränkischen  gehören  diejenigen,  welche  auf 
heim,  baeh,  born.  rath,  feld,  hausen,  scheid,  zu  den  alemannischen  die, 
welche  auf  Ingen,  ach,  brunn,  felden,  hofen,  schwand,  Stetten,  weiler 
endigen. 

Aus  den  Untersulhungen  Lamprechts  ^)  ergiebt  sich,  da&s  für  die 
erste  germanische  Besiedelungsperiode  vor  allem  die  auf  «heim"  und 
gingen*  bedeutsam  sind,  während  die  auf  rath,  scheid,  hofen  und 
hausen  erst  im  12.  und  13.  Jahrhundert  häufiger  werden.  Ortsnamen 
auf  .heim*  finden  sich  im  Rheinland  hauptsächlich  in  drei  Verbreitungs- 
bezirken :  an  der  unteren  Nahe,  entlang  dem  Rhein  mit  Abzweigungen 
auf  da^  Maifeld  und  Ahrthal,  und  entlan*:  der  Rönierstrnsse  von  Köln 
nach  Trif  r.  namentlich  in  der  Umgefjend  von  Prüm  und  Bitbur<^.  Orts- 
namen mit  der  Endigung  „ingen"  sind  im  Saartlial  und  auf  der  rechten 
Moselseite  oberhalb  Trier  und  die  Sauer  aufwüris  zwischen  ür  und 
Prüm  häufig.  Die  ripuarischen  Franken  eroberten  Köln  im  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts.  Von  hier  drangen  sie,  der  Rdmerstrasse  folgend, 
in  die  Eifel  ein  und  besetzten  die  von  den  Römern  angelegten  Land- 
strecken ,  wahrscheinlich  waren  sie  es ,  die  um  diese  Zeit  wiederholt 
Trier  eroberten.  Die  untere  Mosel  und  das  Maifeld  besetzten  die 
hessischen  Oberfranken  (Chatten)  ungefähr  zu  derselben  Zeit.  Um 
die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  drangen  auch  die  Alemannen  in  das 
Gebiet  ein.  Die  V^erl)reitung  der  alemauni-^ciien  An^iiedeluntien  lässt 
schliesson.  dass  sie  aut  zwei  Wegen  einrückten  Sie  zogen  vermutlich 
den  Rhein  abwärts  und  verbreiteten  sich  naujentlith  in  dem  der  Eifel 
hn  Norden  vorgelagerten  HUgellande  und  Flachlande  zwischen  Zülpich 
und  Aachen,  andererseits  wanderten  sie  die  Saar  abwärts  und  Hessen 


')  Westd.  ZeiUchr.  188:{.  S.  21. 

•)  2.  B.  aaf  der  Igeler  bäule,  die  eine  Scene  der  Zinsabgabe  in  Naturalien 
dantollt. 

')  Aasonius:  Mosclla.  'J. 

♦)  AnioM:  W«'8td.  Zeiti-'lu-   1882.  S.  24. 

^)  Deutsches  VVirtschafttflebcn  im  Mittelalter,  i,  1,  S.  153. 
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sich,  die  Sauer  autwärts  ziehend,  bis  in  die  Gegend  von  Mahuedy 
nieder.  Zahlreiclie  Ortschaften  aui  ingen  liegen  westlich  der  Sauer 
und  Ur  in  Luxemburg  und  ösfclich  TOn  den  genannten  Flflssen  bis 
zur  KjlL 

Die  Eroberer   Hessen   sieh   in   den  Strichen   nieder,  welche 

bereits  in  der  keltischen  und  römischen  Zeit  urbar  gemacht  waren. 
Erst  mit  der  stärkeren  Zunahme  der  Bevölkerung  schritt  man  zur 
weiteren  l{odiin<x  des  T'rwalrlos.  Für  da>  Forfsrlireiteii  'h^r  Ansiedehinir 
sind  die  ( Jrtsnanit  u  auf  «r.ith"  und  .'«'clu  id"  iM-zi-ichnciid.  Die  ersttMcn 
In^äscn  sich  inn*'rhall)  /.wt  itr  Linien,  weiche  die  Mosel  im  Norden  und 
Süden  begleiten,  am  zahlreichsten  nachweisen.  Die  Grenze  verläuft  in 
der  Eifel  in  einer  Entfernung  von  3 — 4  Meilen  nördlich  der  Mosel 
und  zieht  nur  an  der  Rdmeratrasse  weiter  nach  Norden.  Dieselbe 
wird  ungefähr  bezeichnet  durch  eine  Linie  von  Vianden  Ober  Neuer- 
burg,  Waxweiler,  Schönecken,  an  der  Ostseite  der  Kyll  zieht  sie  in 
fast  südlicher  Richtung  zur  Mosel,  begleitet  diese  in  der  angegebenen 
Entfernung  und  wendet  sieh  nördlich  von  Cochem  nach  Norden. 

Hp^iondors  dicht  -rliaren  sich  die  Orte  auf  „rath"  zusammen 
nörd!i(  h  und  wt  stli«  Ii  vou  Wittlich,  in  der  Umge;^^eiid  von  Daun  und 
Adenau,  bei  l'rüm  und  zwischen  der  Schneifel  und  dem  Hohen  Venn. 
Die  Orte  auf  „rath"  bezeichnen  den  üussersteu  Kreis  der  fränkischen 
Besiedeluug.  Nicht  so  weit  dehnt  sich  das  Verbreitungsgebiet  der 
Orte  auf  «scheid*  aus.  Ihre  Ghrenze  bleibt  im  allgemeinen  innerhalb 
derjenigen  der  Orte  auf  ,rath*  und  deutet  auf  einen  inten-ivt  rcu  Ausbau 
des  in  Kultur  genommenen  Landes.  Sie  treten  hauptsächlich  im  Norden 
der  zwischen  Ur  und  Sauer  und  der  Kyll  liegenden  alfMnannischen  Orte 
und  in  dem  Bezirke  von  Adenau  bis  Manderscheid  auf.  Noch  be- 
schränkter ist  der  Bezirk  der  Orte  auf  „liauseti" .  Die  meisten  liegen 
auf  dorn  (Tebirtfsriickeu.  der  die  Ur  von  Sf  t  Heshauseu  bis  zur  Mündung 
begleitet,  und  in  der  L  aigegend  von  Daun. 

Diese  Reihenfolge  der  Ansiedelungen  findet  auch  urkundlich  eine 
auffallende  Bestätigung.  In  den  ältesten  Urkunden  erscheinen  am 
zahlreichsten  die  Orte  auf  „rath"^  ihr  Verbreitungsgebiet  war  bis 
xum  Jahre  1000  fast  voUstöndig  angebaut.  Die  Besiedelung  der 
Orte  auf  , scheid"  scheint  gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  stärker 
betrielion  worden  zu  sein,  diejenige  der  Orte  auf  , hausen''  etwa  ein 
Jahrhundert  später  *) 

Mit  der  forthchr«  itt  ndi-u  Kolunisation  niusstc  niitürlich  die  Grenxe 
des  Waldes  beständig  zurückweichen.  Doch  hind  nuht  alle  in  Kultur 
genommenen  Flächen  bis  heute  Ackerland  geblieben.  Abgesehen  von 
den  durch  Anpflanzung  wieder  bewaldeten  Gebieten  finden  sich  fast 
allenthalben  mitten  in  den  Eifelwäldern  Spuren  ehemaliger  Ansiedelung. 
Ueber  20(»  Orte  sind  im  Kheinland  urkundlich  festgestellt,  deren  Lage 
sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  aiiir»  ben  lässt.  Schon  früh  im  Mittel- 
alter versuchte  man  der  fortschreitenden  WnldverwUstunji^  dadurch  Ein- 
halt zu  irel>ietcn.  dass  man  einzelne  Waldir«  l)iete  umgrenzte,  die  nicht 
gerodet  werden  durften.    Obschon  dieselben  sehr  bald  noch  weiter 


)  Litiu jdccht  I,  1,  iS.  löO. 
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eingeschränkt  wurden,  gitbt  e>?  doch  eine  Anzahl  Walddistrikte,  die 
man  al»  Reste  des  ehemaligen  Urwaldes  betriuhten  kann.  Da^u  können 
gerechnet  werden :  das  Gebiet  des  Kündelwaldes,  das  Gebiet  der  unteren 
Kyll,  der  Kyllwald  der  Umgegend  von  Mürlenbach ,  die  Höhenrücken 
bei  Adenau  und  das  Waldgebiet  des  Hohen  Venns. 

In  welcher  Weise  die  Lichtung  des  Urwaldes  vor  sich  ging,  zeigt 
eine  Urkunde  des  Jahres  943,  in  welcher  die  Zehntgrenzen  der  Pfarrei 
Nachtsheim  festgestellt  wurden^).  In  eineiD  etwa  10  Quadratmeilen 
umfassenden  Waldbezirk .  der  sich  zwischen  Monreal,  Kelberg,  Rar- 
weiler und  der  Hoben  Aclit  au.^debnte,  lag  im  ".  Jahrhundert  nur  der 
Urt  Nacbtsheim.  Im  folgenden  Jahrhundert  ent^landen  die  Rodungen 
Welcherath  und  Retterath,  gegenwärtig  liegen  etwa  50  Ortschatten  in 
dem  Bezirke. 


')  Lamprecht  I,  1,  S.  98. 
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10.  Die  wutsckaftlichen  Verhältnisse. 


Die  wichtigsten  Erwt'rli.szweige  der  Eifel  mnd  jetzt,  wif  auch  in 
alter  Zeit,  Ackerbau  und  N'iehzucht.  Die  Büdeabeschuöeüheit  ist,  ab- 
gesehen von  eiiiigtii  ergiebigeren  Landstrichen,  dem  Ackerbau  durchaus 
nicht  günstig.  Die  südwestliche  Ecke  des  Gebietes  zwischen  Mosel 
und  Sauer,  welche  aus  den  Sandsteinen,  Kalken  und  Mergeln  der 
Trias-  und  Juraformation  besteht,  hat  tiefgründigen,  fruchtbaren 
Ackerboden,  die  Thalränder  senken  sich  meistens  stufenweise  zu  den 
breiten,  flachen,  mit  fruchtbaren  Alluvionen  bedeckten  Thalgründen 
ab,  während  im  Gfdtiete  der  Grauwacke  die  Abhänge  sehr  schroff  und 
allenfalls  mit  Wald  bedeckt  sind.  Auch  die  Pbiteaustufen,  welche  sich 
zum  Moselgebiet  abdachen,  gehören,  so  weit  nie  mit  tertiären  Ablage- 
rungen bedeckt  sind,  zu  den  fruchtbaren  Gegenden. 

Die  breite  Thalsenke,  die  von  Schweich  über  Hetzerath  nach 
Wittlich  zieht,  gehört  ihrem  landschaftlichem  Charakter  nach  nicht  zu 
der  Eifel.  Sehr  ergiebig  sind  endlich  die  Flächen  des  Maifeldes  und 
der  grösste  Teil  der  östlichen  Abdachung  zum  Rhein.  In  den  höheren 
Plateauflächen  der  Eifel  herrscht  die  Grauwacke  vor,  die  meistens  nur 
wenig  tiefgründipfen  und  unfnichtbaren  Arkerlioden  liefert.  Die  Thnler 
bilden  hier  tief  einLje.schuittene,  schniiile  Hinnen,  die  ütellenweise  kaum 
für  einen  Fusswejr  Raum  lassen.  In  den  oberen  Teilen  weiten  die 
Flussthäler  sich  allmählich  muldentürniig  aus,  doch  wirkt  hier  die  Höhen- 
lage mit  ihren  häufigen,  in  fast  allen  Monaten  der  besseren  Jahreszeit 
auftretenden  Nachtfrösten  ungünstig.  Im  frühen  Mittelalter  stand  die 
Viehzucht  im  Yordergnind.  und  in  der  neueren  Zeit  hat  man  bei  der 
im  allgemeinen  geringen  Ertragsfähigkeit  des  Ackerlandes  in  ihrer 
Pflege  die  einträglichste  Beschättigung  des  landwirtschaftlichen  Be- 
triebes erkannt. 

In  den  brdier  f^elegenen  Teilen  des  Gebirfifes  herrselit  noch  last 
allgemein  die  aus  dem  frühen  Mittelalter  herstammende  son;en.  Drei- 
felderwirtschaft mit  Flurzwang.  Die  weitgehende  Zersplitterung  der 
Parzellen,  eine  Folge  der  unbegrenzten  Teilbarkeit,  wird  iast  üboaO 
als  grosser  Missstand  empfunden,  doch  ist  es  erst  in  wenigen  Ge- 
meinden gelungen,  eine  Zusammenlegung  der  Grundstücke  durchniseteen. 
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Eine  ebenfalls  aus  sehr  alter  Zeit  stammende  Art  der  Boden- 
benützung ist  die  sogen.  Seliitt'elwirtsc.haft.  Sie  wird  noch  jet;<f  in 
den  höher  geie<4fiien  Teilen  der  Eifel  in  weiter  Ausdehnung  betrit  lien 
und  war  vor  30  -40  Jahren  wohl  allgemein  üblich.  Man  libst  das 
Oed-  oder  Wildland,  je  nach  der  Oertlichkeit,  15 — 20  Jahre  unbebaut 
liegen ;  scliält  alsdanii  die  dürftige  Rasendecke,  die  während  der  Zeit 
höchstens  eine  kflmmerliclie  Weide  lieferte^  ab  und  verbrennt  sie  zu- 
sammen mit  dem  Gestrüpp  (Ginster,  Wacholder,  Heide,  Brombeeren), 
da?  auf  dem  Wildland  gewachsen  ist.  In  das  durch  die  Asche  ge- 
düngte, flachgründige  Erdreich  wird  meist  zweimal  Roggen  oder  Roggen 
und  Hafer  gesät;  die  Ernte  aus  dem  Schiffelland  ist  als  Saatgut, 
wegen  des  Fehlens  von  Unkraut,  sehr  geschätzt.  Dieser  höchst  primitiven 
Kultur  ist  gewiss  ein  grosser  Teil  der  jetzt  geradezu  unfruciitbaren 
HüheuHächeu  zu  verdanken.  Nach  dem  Abheben  und  Verbreuueu  der 
schätzenden  Grasnarbe  wird  die  geringe  Humusschicht  durch  Wind  und 
Regen  fortgef&hrt,  so  dass  jetzt  an  vielen  Orten  die  kahlen  Felsen  zu 
Tage  treten,  und  stellenweise  die  Versuche  zur  Aufforstung  ohne  Er- 
folg bleiben.^  Die  grossen,  meist  im  Besitz  der  Gemeinden  beßndlichen 
Oedländereien  dienen  ausserdem  während  des  Sommers  zur  Viehweide. 
Die  Weidetrift  l)ildet  einen  weiteren  üebelstand.  an  dem  die  Land- 
wirtschaft leidet,  da  einerseits  die  Ernälirung  des  Rindviehs  dürftig 
und  die  ErträGfnisse  dementsprechend  unl)e(leutend  sind,  andererseits 
der  Mangel  an  Stallmist  die  geringen  Fruchterträge  der  in  beständiger 
Kultur  angebauten  Felder  zur  Folge  hat.  In  den  südlichen  Strichen 
der  Eifel  war  die  Weidetrift  des  Rindviehs  vor  etwa  zwei  Menschen- 
altem noch  allgemein.  Seitdem  ging  man  allmählich  zur  Stallfütterung 
Ober,  infolgedessen  sich  der  Wohlstand  in  nicht  zu  verk  i  nender  Weise 
gehoben  hat.  Hat  sich  doch  dort  seit  Einführung  des  Futterbaues, 
namentlirli  des  T.uzernerklees,  der  auch  an  wenig  ergiebigen  Abhängen 
reiche  Erträgt'  liefert,  der  Rindviohstand  mehr  als  verdopp^U  Auch  die 
Hau beri^s Wirtschaft,  die  u  a  auch  im  Siegprland  nocli  allgemein  verbreitet 
ist,  hndet  sich  nicht  nur  in  der  Eifel,  sondern  auch  an  den  Abhängen 
des  Moselthales. 

Bietet  demnach  die  Landwirtschaft  in  der  Eifel  kein  günstiges 
Bfld,  so  steht  sie  doch  auch  nicht  zurück  hinter  derjenigen  anderer 

Gebirgsgegenden,  die  mit  ähnlichen  ungünstigen  Verhältnissen  zu 
kämpfen  haben.  Das  glänzende  Ho  flehen  zahbeicber  Adelsgeschlechter 
und  die  reichen  Klöster,  welche  bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
in  der  Eifel  bestanden ,  haben  vielfach  die  Ansicht  hervorgerufen ,  die 
Eifel  sei  früher  viel  wohlhabender,  insbe>()nil(  re  der  Ackerbau  er- 
giebiger gewesen  als  heute.  Wenn  auch  zugegt  lM  ii  weiden  mag,  dass 
die  Jahrhunderte  lange  Schiffelwirtschait  und  die  planlose  Waldver- 
wllstung  nicht  ohne  nachteiligen  Einfluss  geblieben  sind,  so  scheint 
doch  die  Ansicht  kaum  gerechtfertigt.  Als  die  Zahl  der  Einzelherr- 
Schäften  noch  gering  und  die  Abgaben  der  zinspAichtigen  Bauern 
mlissig  waren,  mögen  diese  in  erträglichen  Verhältnissen  gelebt  haben. 
Mit  dem  Zunehmen  der  Herrschaften  stiegen  naturgemäss  die  Forde- 
rungen. Dazu  kamen  die  schrecklichen  Kriege:  der  BOjährige  Krieg, 
und  namentlich  die  Kriege  Ludwig  XIV. 
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Als  endlich  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts durch  die  unerhörten  Kontributionen  der  französischen  Heere 
das  Land  vollends  nach  Vertreibung  der  Adelsgeschlechter  und  Auf- 
hebung der  Eldster  ausgesaugt  war,  da  war  auch  der  Eifelbauer  am 
tiefsten  Punkte  seines  materiellen  Niederganges  angelangt*). 

Nutzbare  Mineralien,  welche  Gegenstand  bei^männischer  Ge- 
winnung sind,  finden  sich  ^üi  der  £ifel  in  weiter  Verbreitung,  doch 
nicht  in  solcher  Mon«?e,  dass  eine  grös>!ere  Industrie  im  Sinne  (1er 
Neuzeit  sich  entwickeln  konnte.  Dagegen  wnr  die  Gewinnung  und 
VeHiüttung  der  Kifler  Eisen-,  Hlei-  und  Kuptererze  in  kleineren  Be- 
trieben seit  uralter  Zeit  hier  heimisch.  Eisenerze  finden  sich  als  Spat- 
eisenstein, Rot-  und  BniiuKisenstein.  Spateisensteingänge  treten  auf 
bei  Cobern,  Wehr  und  Winnen,  Kreis  Ahrweiler,  doch  sind  dieselben 
wegen  zu  geringer  Mächtigkeit  ohne  Bedeutung.  Die  alte  Eifler  Eisen- 
industrie beruhte  vielmehr  fast  ausschliesslich  auf  dem  Vorkommen  von 
Bot'  und  Brauneisenstein.  Roteisenstein  findet  sich  in  verschiedener 
Mächtigkeit  an  den  Rändern  der  mitteldevonischen  Kalkmulden  und 
wird  zum  Teil  noch  abgebaut.  Im  Mitteldevon  tritt  Brauneisenstein  in 
Form  f^rö«serer  Stöcke  und  La^rer  nuf,  die  noch  jetzt  abge^)ant  werden. 
Brauneisenstein  in  üobergängen  in  Thonscliiefpr  liildet  Lager,  Gänge, 
Nieren  und  Mulden  der  verschiedensten  Form  und  Grösse  in  den  Schie- 
fern und  tritt  in  dieser  Form  in  weitester  Verbreitnnsf  im  Hunsrück 
und  nördlich  der  Mosel  aiit'^).  Das  verbreitetste  Vorkommen  dieser 
Eisenerze  hegt  nördlich  der  Mosel  bis  zu  einer  Linie  von  Mayen  bis 
Lutzerath.  In  diesem  Gebiete  sind  ttber  200  Verleihungen  erteilt, 
doch  hat  ein  Betrieb  auf  dieselben  noch  nicht  stattgefunden').  In 
grösserer  Mächtigkeit  findet  sich  Brauneisenstein  zusammen  mit  tertiären 
Ablagerungen  sOdlich  von  Speicher  bei  Kothhaus  und  wurde  bis  in  die 
neueste  Zeit  hier  gewonnen. 

Die  Verhüttunix  dieser  Erze  fand  schon  in  der  römischen  Zeit, 
vielleicht  auch  .schon  früher,  statt.  An  vielen  Punkff'u,  namentlich  in 
der  Nähe  der  Kömerstrasse,  hat  man  Keste  von  Windöieu  und  Schlackeu- 
halden  aus  alter  Zeit  nachgewiesen  *),  Während  des  Mittelalters  war  die 


')  Untor  dif";«'!!!  Kindruck  schri'  ^  Ma^son.  secretair  gein'Tal  de  1a  Pre- 
fecture  du  Dep.  de  Khin-et-Moselle,  in  den  Mtm.  statist.  du  Dcp.  du  Khin  et 
Koselle : 

,I.t's  liabitaiis  den  montagnes  de  l'EiflTt'l  n*oiit  iii  1a  vivacite ,  ni  rindustri'* 
de  ceux  des  bord«  du  Khni  et  de  la  Nahe,  ni  1  activite  et  la  vigueur  de  ceux  des 
plateaux  du  Hundsrück,  La  sterilite  de  leurs  moiitagnes  volcaniques,  la  trist^ase 
de  lean»  ätroite  et  sombres  vallees  semblent  influer  sur  leur  Constitution  et  «nr 
leur  rarnf*t(''ro.  ]h  ?orit  J'un  taille  au  dessous  de  la  mediocre.  quoir]ne  assez 
muscuieux,  lern-  accroisseuient  est  tardif.  Ce  öont  ies  plus  bomes  et  iea  plM 
timides  du  Departement.  Cette  peuplade  isol^  dans  le  pays  le  moina  frequent«. 
le  moins  connu  de  la  Republique  sembleroit  une  race  particulidre  s'il  n'on  con- 
naissoit  les  causps  .  qui  Tont  fait  degi'nerer.  Au  rosto  ils  eommcttent  niretn^-nt 
des  crimea."  Etwa  250  Jahre  früher  schrieb  Seb.  Münster:  »Die  einwohner 
seind  gar  arbeitsam,  haben  sinnreiche  Köpff  etc.* 

*)  V.  Dechen;  I>ie  nutzbaren  Minfralien  und  Gebirgsarten,  S.  552. 

)  Liebering:  Be^'hreibung  des  bergieviers  Coblenz,  I,  S.  13. 

*)  Qurlt:  Auffindung  und  Untersuchung  von  Metallffewinnungs-  und  HtttteD* 
statten.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertnmafreunden  im  Rheinlande.  1885,  S.  285. 
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Gewinnung  seii!'  unbedeutend,  und  demf^ntsprechend  .sind  geschichtliche 
Nachrichten  äusserst  spärlich ;  doch  deuten  ältere  Namen,  wie  Schmidt- 
heim, Eiserfei,  Eisenschmitt,  auf  dieselbe  hin  Bedeutender  wurde 
diese  Industrie  erst  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Sebastian  MQQster  berichtet  in  der  Oosmographey  1564  Tan  der 
Eyfel:  . . .  «Unfern  von  der  gravescbafft  Manderscheid  in  den  herr- 
schafften  Keila,  Kronenberg  und  SIeida  (Schleiden)  im  thal  Hellenthal 
macht  man  fürbündig  gut  schmideisen,  man  geusst  auch  eysenöfen, 
die  ins  oberland  als  Schwaben  und  Francken  verkauft  werden." 

Noch  in  der  ersten  TTälfte  dieses  Jahrhunderts  waren  zahlreiche 
Eisenhütten  in  Betrieb.  Im  Kreise  Schleiden  fundt  ii  in  IGO  Gruben 
und  einigen  zwanzig;  Kisenliütten  800  Menschen  Beschäftiofnng.  Ausser 
den  Hütten  des  Schleideuer  Thals  und  denen  an  der  Kyll  sind  sie 
heute  aufgegeben.  Neben  den  Eisenerzen  waren  namentlich  die  Blei- 
erze Yon  Bedeutung.  Kleinere  Bleibergwerke  wurden  in  früherer  Zeit 
betlieben  bei  Landscheidburg,  in  der  Gegend  tou  Stadtfeld  bei  Daun, 
auf  dem  Rücken  zwischen  Endert  und  Oardenerbaeh ,  an  der  unteren 
Nitz  u.  a.  0.  Die  grössten  und  wichtigsten  sind  die  von  Bleialf,  Rescheid, 
Silbersand  an  der  Nette  und  bei  Mildscheid,  Kreis  Rheinbach.  Kupfer- 
fflhff  nde  Erzgänge  wurden  an  mehreren  Orten  abgebaut,  gegenwärtig 
iöt  keiner  mehr  in  Betrieb. 

Für  den  südtistliclieu  Teil  der  Eitel  ist  die  Gewinnung  von  Duch- 
schiefer  von  Bedeutung.  Die  Dachschiefer  erstrecken  sich  aus  der 
Gegend  von  Trimbs  an  der  Nette  in  südwestlicher  Richtung  über 
Kajsersesch  bis  zum  Hochpochtener  Walde  Früher  wurden  sie  in 
Tagebauen  gebrochen,  gegenwärtig  ist  der  unterirdische  Betrieb  all- 
gemein. In  den  Schiefergruben  finden  gegen  300  Arbeiter  Beschäf- 
tigung. Ancli  im  nordwestlichen  Teil  des  Gebirj]^e8  wird  Dachschiefer 
gewonnen  bei  Dreiborn,  Mfinfioie  und  Simmerath. 

Eine  grossarti^i^e  Ansdelmung  hat  in  neuerer  Zeit  der  Betrieb  der 
MühLsteinbrüche  gewoimen .  die  sich  auf  den  Lavat'eldern  südöstlich 
und  südwestlich  des  Laacher  Sees  befinden.  Bearbeitete  Werksteine 
und  verschiedene  Geittte,  die  hier  gefunden  wurden,  zeigen,  dass  die 
Gewinnung  der  Mühlsteine  Ton  den  Römern  betrieben  wurde.  Schon 
in  der  römischen  Zeit  wurden  Werksteine  von  hier  nach  weit  ent- 
legenen Orten  verfrachtet-*).  Gegenwärtig  werden  die  Mühlsteine  nach 
allen  Ländern  ausgeführt,  lieber  die  Bedeutung  dieses  Industriezweiiffes 
geben  die  von  Liebering  *)  mitgeteilten  Zahlen  Auskunft.  Nach  dem 
Durchschnitt  von  10  Jahren  (187^^ — 188.{)  waren  auf  den  Grubenfeldern 
in  171  Gruben  jäbrlieli  l')'»"»  Arbeiter  beschäftigt,  der  Wert  der  ganzen 
Gewinnung  ueiuut't  »ich  auf  jährlich  1)28 UOO  Mark. 


')  Lamp recht  II,  331.  V6ü6  finden  sich  Eisenscbmelzen  bei  Meerfeld  und 

Bett^nfeld. 

*)  Liebering:  Besehr.  d.  Bergreviers  Gobienz,  T»  S.  €0. 

^)  Die  I*feiler  der  Moselbrücke  bei  Tri<  r  sind  aus  Müldstciiilava  erbaut.  — 
Kleine  Handmühlen,  sogen.  Napolfoni^hüte,  die  man  bei  Coblonz,  in  der  Ffalz  u.  a.  0. 

gefunden  bat,  beweisen,  dass  die  Mühläteinlava  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
sarbeitet  wurde. 

*)  a.  a.  0.  S.  7a. 


Digitized  by  Google 


2Ö0  0.  i'ollmana,  [ÖÖ 

Aucli  in  den  Leuzitphonolithtuifen ,  welche  <ich  westlich  voii! 
Laacher  See  zwischen  Bell  und  Kempenich  ausdehnen ,  tiiidet  em  Itfb- 
liafler  Steinbrachbetrieb  statt,  der  sich  bei  weniger  un^nstigen  Abfohr» 
Terhältnissen  ohne  Zweifel  noch  bedeutend  heben  würde.  Nach  dem 
eben  angeführten  Durchschnitte  sind  in  1 14  Brüchen  bei  Ettringen,  Bell, 
Weibern  und  Obermendig  ^09.  Arbeiter  beschäftiju^t.  Die  Gewinnanf^ 
findet  jetzt  ausschliesslich  in  Tagebauen  statt.  Wie  diese  Leuzit- 
phonolithtuffe ,  so  sind  auch  die  trachytischen  Tuffe  des  Brohlthals 
und  der  Umgegpiul  von  Piaidt.  Kruft  und  Miesenheim  schon  seit  alter 
Zeit,  da  sie  «^ich  h'iclit  bearlieitLii  lassen  und  doch  sehr  dauerhaft  -^nul. 
abgebaut  wt»rden.  I)t'r  I)<_'tiiL'b  nnlini  in  <,TOs>«'in  Masse  zu.  ?i -i  I  il-i!! 
mau  die  Verwendung  der  gcniahleueu  Tülle  (Trass)  zu  hytiiauii.M  iifii: 
Mörtel  kennen  gelernt  hatte.  Die  Hauptabsutzgebiete  sind  Holkii<i 
und  die  Häfen  der  Nordsee.  Die  Gruben  im  Brohlthal  und  an  der 
Nette  beschäftigen  durchschnittlich  in  45  Gruben  210  Arbeiter,  da- 
neben  sind  mehrere  Pochwerke  und  TrassmQhlen  im  Betrieb,  die  etm 
120  Mann  beschäftigen  0- 

Eine  ganz  eigenartige  Industrie  hat  sich  im  Laacher  Vulkan- 
gebiet ,  besonders  im  Neuwieder  Becken ,  seit  den  fünfziger  Jahren 
entwickelt :  die  Verwendung  des  Bimssteinsandes  zur  Herstellung  von 
Mauersteinen.  Man  mischt  den  Birnssand  mit  Kalkmilch  im  Verhält- 
iiiss  r» :  1  und  lässt  die  in  Uolzlormeii  zusammengeschlagene  Masse  iin 
der  Luit  trocknen-  Die  Steine  (Öchwemmsteine)  haben  ungefähr  die 
doppelte  Dicke  der  Ziegelsteine  und  eignen  sich  nicht  nur  zur  Her- 
stellung von  Zwischenwänden  in  Gebäuden,  sondern  werden  auch  zur 
Aufführung  ganzer  Gebäude  benützt  Aus  demselben  Material  fertigt 
man  auch  Karainröhren.  Dieser  Industriezweig  beschäftigt  im  Handele- 
kammerbezirk  Coblenz  über  2000  Arbeiter,  die  jährliche  Produktion  wird 
auf  mehr  als  100  Millionen  Stück  Schwemmsteine  und  4—500  000  Stück 
Kaminröbren  angegeben  mit  einem  Gesamtwert  von  annähernd  2  Mil* 
lionen  Mark. 

Auch  im  Innern  der  Eifel  hat  niiui  die  Hfrstelluiitr  kilnstliclur 
Steine  mit  gutem  Erlulge  begonnen.  Dji  Bimssand  in  der  vulkaul^cheIl 
Vordereifel  fehlt,  so  verwendet  man  statt  dessen  die  vulkanischen  Aschen 
(Rapilli) ,  die  mit  Kalk  einen  sehr  dauerhaften  Mauerstein  ergeben. 
Leider  steht  jedoch  das  erheblich  grössere  Gewicht  dem  Export  hin- 
demd  im  Wege.  Die  Verwendung  der  vulkanischen  Gesteine  wiid 
sich  nach  Vollendung  der  Bahnlinie  Andernach-Gerolstein  voraussicht- 
lich bedeutend  heben.  Auch  im  Kreise  Daun  wurden  frtiher  Mühlsteine 
gewonnen.  Sie  werden  schon  im  Mittelalter  (1248)  in  den  Zolltarifen 
der  Mosel  genannt  und  ihre  Gewinnung  dauerte  bis  in  unser  Jahr- 
hundert fort.  Verlassene  Müiiisteinbrüclic  befinden  «ich  bei  Ueders- 
dorl,  Nerntlu  Kirchweiler,  Hohenfels.  (  assellnuu.  IJdtli  und  Birresborn. 
Ein  ausserurdent lieh  wertvolles  Material  liefern  die  mächtigen  Schichten 
des  Buntsandsteins  an  der  Kyll.  In  den  Steinbrüchen  bei  Densborn, 
Kyllburg,  Philippsheim.  Auw  und  Cordel  sind  mehrere  hundert  Arbeiter 
mit  dem  Brechen  und  Verarbeiten  der  Sandsteine  beschäftigt,  die  als 


>)  Liebertng  a.  a.  0.  S.  79. 
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Skulptursteine  und  Schleifsteine  durch  ganz  Deutschland  verschickt 
werden. 

Die  Töpferiiidustrie  der  Eitel  beschränkt  sich  auf  einige  kleine 
Bezirke  Qnd  ist  bedingt  dnreli  das  Vorkommen  des  teiti&ren,  weissen 
Thones,  der  namentlich  in  den  Kreisen  Bitburg  und  WitÜicb  in  be* 
deutender  Mächtigkeit  auftritt.  Hier  werden  in  den  Dörfern  Speicher, 
Herforst,  Binsfeld,  Bruch  und  Niersbach  die  Thone  zu  dem  bekaunten 
blaugrauen  Steinzeug  und  zu  Thonpfeifen  verarbeitet.  Die  Töpferüfen, 
welche  in  der  neueren  Zeit  bei  Herfor-st  und  Speicher  aufgedeckt  wur- 
den, zeiiJ^en.  dass  schon  die  Römer  diese  Industrie  betrieben. 

Trotz  des  hohen  Alters  der  Eifler  Töpferei  hat  sie  sich  nicht 
zu  so  hoher  Blüte  und  Kunstfertigkeit  entwickelt,  wie  es  an  anderen 
Orten,  z.  B.  Haeren,  Siegburg  und  Höhr*Grenzhausen  der  Fall  war. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  mit  gutem  Erfolge  in  Speieber  die  Her- 
stellung verzierter  Töpferwaren,  denen  Hdhr-Ghrenzhausen  seinen  Weltruf 
terdankt,  begonnen.  Obschon  die  Thonlager  in  dem  genannten  Gebiete 
ungemein  mächtig  sind,  werden  doch  nur  etwa  0000  Centner  jährlicb 
in  den  erwähnten  Orten  verarbeitet,  ge^^en  (itHKiDO  (\>ntner  werden  an 
die  Thouwarent"al)riken  f)ei  Trier  und  an  dor  Saar  versiuidt 

Eiu  bedeutendes  Thoniager,  das  schon  vor  100  Jaliren  abgebaut 
wurde  und  noch  heute  zu  den  ergiebigsten  gehört,  befindet  sich  bei 
Dreckenach.  Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  der  Thon  in  Gondorf 
und  Niederfell  zu  Pfeifen  und  Töpfen  verarbeitet^  der  grösste  Teil  des 
gewonnenen  Thons  jedoch  nach  Holland  ausgeführt*). 

Auch  in  Tönnisstein  \\  u  i  le  der  Thon  von  Dreckenach  zur  Fabri- 
kation der  Steinkrttge  yerarheitet,  in  denen  das  Tönnisstein»  !-  Wasser 
trüber  versandt  wurde.  Zu  demselben  Zwecke  baute  man  ehemals  ein 
kleines  Thonlager  an  der  Nordnstseite  des  Laacher  Sees  ab.  An  den 
Rändern  des  Neuwieder  Beckens  lagern  mächtige  Thonschichten .  die 
bei  Kruft,  Kärlich  und  Mülheim  zum  Teil  in  Tagebauen,  zum  Teil  in 
sogen.  Reifenschächten  abgebaut  werden.  Das  Absatzgebiet  der  ieuer- 
fssten  Thons  erstreckt  sich  neuerdings  bis  Amerika.  Nach  Liebering 
belief  sich  der  Jabresertrag  des  von  44  Arbeitern  in  132  Schickten 
geförderten  Thones  jährlich  (1873—1883)  auf  180000  Mark.  Seither 
bat  die  Förderung  noch  bedeuten  !  i  «genommen.  Mit  den  Thonen 
zusammen  treten  Braunkohlenflöze  in  VVechsellagerung  auf,  die  zwischen 
Kettig  und  Weissenthurm  von  I^IJ    l^fi'i  abgebaut  wurden  M. 

Auf  der  Nnrdseite  des  Aiirtbaicii  werden  die  an  den  iiändern 
der  Kuhiisclien  Bucht  abgelagerten  Thone  und  Braunkohlen  seit  langer 
Zeit  gewonnen.  Die  Thone  werden  in  den  Fabriken  von  Sinzig  und 
in  den  Töpfereien  des  Kreises  Rheinbach  und  Euskirchen  verarbeitet. 

Eine  sehr  merkwürdige  Hausindustrie  bat  sieb  in  Neroth  bei 
Daun  erhalten,  die  Herstellung  von  Drahtwaaren:  Mäusefallen,  Draht- 
kdrbcben  u.  dgl.   Während  die  Einwohner  von  Neroth  früher  ihre 


*)  Grebe:  Erläuterung  zu  Hlatt  Bitburg.  S.  14. 

■)  Statistische  Beachr.  d.  mineralischen  Reichtümer  des  DepartementÄ  von 
Rhein  und  Mosel  von  M.  F.  Timoleon  Calmenet,  log^nienr  des  mineB  et  wtnes 
de  rEmpire,  1808. 

•)  V.  Dechen:  Erläuterung  zu  der  geolog.  Karte  etc.,  II,  S.  578. 
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Erzeugnisse  itn  Hausierhandel  durch  ganz  Dt^utschland  absetzten,  haben 
in  neuerer  Zeit,  nackdeiii  auch  die  Behörde  diesem  Industriezweige 
Beachtung  geschenkt  hatte,  einige  Unternehmer  den  Vertrieb  in  & 
fi[and  genommen,  wodurcli  einerseits  die  Arbeiter  sesshaft,  andere^ 
seits  üure  Arbeit  lohnender  wurde. 

Der  grosse  Reichtum  der  Eifel  an  Eichenschälwaldungen  be- 
g^stigte  die  Entwickelung  der  Ledergerbereien,  die  sich  bis  heute  in 
grösserem  ümfantje  in  Prüm,  St.  Vith,  Malmedy,  Neuerburg  u.  a.  0. 
erhalten  liü^fn.  Von  grosser  Bedeutung  war  ehemals  die  Tuchweberei. 
Auf  den  ausuedehnten  (Jedlündereien  und  Hoidetliiclien .  namentlich  im 
Westen  der  Eitel,  wurde  die  Schaizucht  besonders  gepflegt,  welche 
das  Rohmaterial  des  eben  genannten  Industriezweiges  lieferte.  Mit 
dem  Fortschritt  der  Landwirtschaft  und  der  Aufforstung  der  Oed- 
ländereien  nahmen  die  Schafherden  allmählich  ab.  Unter  gOnstigeien 
Verkehrsverhaltnissen  trat  das  Niederland  im  Nor  I  n  der  Eifel  in 
Wettbewerb,  und  infolgedessen  gingen  die  meisten  Tuchfabriken  der 
Eifel  ein. 

Als  jüngster  Industriezweig,  der  in  wenigen  Jahren  einen  ^^anz 
ausserordentlichen  Aufschwung  genommen  hat,  ist  endHcli  die  Ver- 
wertung der  koiileiisiiuren  Quellen  zu  erwähnen.  Schon  im  Anfange 
des  vorigen  Jahriiuudert;*  wurde  das  Mineralwaöäer  des  Birresbomer-, 
der  Tannissteiner*  und  der  Heilbrunnen  yersandt.  Durch  Bohrungen 
wurden  im  Eyllthal  bei  Gerolstein  der  Schlossbrunnen,  Sprudel,  Flon- 
brunnen  und  die  Hansa-  und  Charlottenquelle  gewonnen.  Neben  dem 
Versand  des  sehr  geschätzten  Mineralwassers  wird  hier  die  Herstellung 
flüssiger  Kohlensäure  betrieben.  In  grösster  Ausdehnung  findet  die 
Herstellung  fliK^i^^er  Kühlfnsilure  im  Brohlthal  statt.  Hier  wird  die 
Kohlensäure  schon  seit  längerer  Zeit  zur  Fabrikation  von  Bleiweiss 
und  doppelt-kohlensaurem  Natron  verwendet. 
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Dem  deutschen  landeskundlichen  Schrifttum  mangelt  bisher  eine 
Geschichte  der  geographischen  Erforschung  Bayerns.  Und  doch  ent- 
behrt diese  noch  /.u  Eisende  Aufgabe,  so  schwierig  und  vielumfassend 
sie  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen  auch  sein  mag,  keineswegs  der 
Heize,  welch«  dem  Nachgehen  geographischer  Qedanken  bis  hinab  zu 
ihren  AnfängeiL,  dem  Vetsenken  in  die  allmähliche  Entwickelung  des 
erdkundlichen  Wissens  Ton  einem  auch  hinsicbtlioh  der  histonechen 
ScfaM^sale  seines  Volkes  bedentsamen  Gebiete  stets  innewohnen. 

In  dieser  Schrift  wurde  nmi  der  Versuch  gewagt,  den  Gang  der 
landeskundlichen  Arbeit  an  Altbayem  während  des  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts in  den  richtunggebenden  Linien  zu  sldszieren.  Dieses  geschah 
aber  mit  Zugrundelegung  der  Vorstudien,  welche  ich  über  Adrian  v,  Riedl 
{.Das  Ausland",  1892,  Nr.  9),  Lorenz  v.  Westenrieder  (lo.  Jahresbericht 
der  geographischen  Gesellschaft  zu  Mönchen,  S.  91  u.  ff.),  und  vor  allem 
über  die  geographische  Erforschung  Südbayerns  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Torigen  Säkulums  (Festschrift  zur  Feier  des  ftinfundzwanzigjährigen 
Bestandes  der  städtischen  HandeUschule  in  München)  bereits  Ter- 
d&nilichte. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  die  SUteren  Gelehrten  und  Schrift- 
steller oftmals  redend  einf&hre,  so  wird  dadurch,  hoffe  ich,  die  Dar- 
stellung nur  an  unmittelbarer  Lebendigkeit  und  anschaulicher  Kraft 
gewinnen.   Neigt  man  sich  doch  stets  am  liebsten  zu  den  Quellen 

selbst  nieder,  um  daraus  zu  schöpfen.  —  Auch  lag  es  nicht  in  meiner 
Absicht,  über  die  Grenzen  der  mehrfach  zerstückelten  altbayerischen 
Lande  hinauszuschrcitcn  und  etwa  noch  die  von  ihnen  einst  um.^chlos- 
>eDen  geistlielien  Teriitonen  n"tlH'r  in  Betracht  zu  ziehen.  Hiefür  bot 
der  nur  schmal  bemessene  üahmeu,  innerhalb  dessen  ich  das  Bild  von 


Digitized  by  Google 


286 


Vorwort. 


der  FörderunsT  der  baverischen  Landes-  und  Volkdkunde  in  früheren 
Jahrhunderten  zu  zeichnen  hatte,  keinen  Raum.  —  Im  übrigen  aber 
glaube  ich  die  Meinung  hegen  zu  dürfen,  dass  ich  jene«;  mit  allen 
charakteristischen  Zügen  auszustatten  bemüht  war.  Zwar  haben  w«der 
die  meteorologischen  Beobachtungen  noch  die  einschlägigen  pflanien- 
und  tieigeographischen  Stadien  sowie  auch  die  Bestrebungen  auf 
bodenwirtsehafUichem  Gebiete,  soweit  sie  vor  allem  durch  die  Aw- 
trocknung  und  Besiedelung  des  Donaumoores  den  Geographen  an- 
gehen, BerQcksichtigung  gefunden.  Allein  die  Arbeiten,  welche  auf  An- 
regung und  unter  Fflhrung  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  Über  das  Klima  Südbayerns 
vorgenommen  wurden,  hat  schon  Dr.  Carl  Lang  einer  fachmännisclien 
Würdigung  unterzogen  (Sitzunpsherichte  der  mathem.-physik.  Klasse 
der  k^iniffl.  Imyer.  Akademie  der  Wissensciiatteu  1890,  S.  11 — 32). 
Was  ferner  die  damaligen  Forschungen  zur  Fauna  und  Flora  dt? 
Landes  anlangt,  so  konnte  es  sich  dabei  überhaupt  erst  um  Schaffung 
einer  systematisch  möglichst  vollständigen  Tier-  und  PflanzenkuDde 
handeln,  sonach  nur  um  die  Ebnung  des  Bodens  für  eine  geographische 
Betrachtung  Uber  die  Lebewelt  Altbayems.  Die  Geschichte  der  Urbsr^ 
maehung  des  Donaumoores  aber  habe  ich,  teilweise  auf  Grund  akten- 
mSssiger  Darlegungen,  im  10.  Jahresbericht  der  geographischen  Gesell- 
Schaft  zu  München  (S.  8  ff.)  eingehend  verfolgt. 

Möchten  die  nachstehenden  AusfQhrungen  den  Beweis  daftlr  er- 
bringen, dass  die  Wumeln  der  landeskundlichen  Forschung  Ober  Bayern 
tief  in  entlegene  Zeiten  hineinragen  und  dass  auch  schon  diese  letzteren 
in  ihrem  Sinne  und  mit  ihren  spärlichen  wissenschaftlichen  Mitteln 
manches  dazu  ])eitrugen.  der  Eigenart  des  heimischen  Bodens  und  seines 
Volkes  gerecht  zu  werden. 

München  (städtische  Handelsschule)  im  Ma;  1894. 

Dr.  Christian  Qmber« 
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Unter  die  mancherlei  epigrammatiecheii  Ausspruche,  welche  die 
ebenso  tief  wurzelnden  als  vielfach  verzweigten  Beziehungen  zwischen 

Erflkunde  und  Geschichte  kennzeichnen  wollen,  zählt  auch  das  Wort 
Michelets:  »L'Jiistoire  est  d'ahord  tout  gc^ographie*.  So  f^eistvoU  aber 
und  überzeugend  dasselbe  klingen  mag:  es  ist  in  umgekehrter  Fas.>^ung 
doch  kaum  minder  wahr.  Die  Geographie  blieh  Jahrliunderte  lang 
unter  der  Hülle  historischer  Darstellungen  verborgen  und  verkümmert. 
Nichts  bezeugt  dies  eindringlicher,  als  die  schleppende  Entwickelung, 
welche  das  landeskondlicbe  Wissen  in  Deutschland  genommen.  Es 
ist  eine  bedentsame  Erscheinung,  dass  in  den  weiten  Zeitr&umen,  in 
denen  die  Erdkunde  die  innigste  Verbindung  mit  der  Geschichte  und 
Geschichtsphilosophie  hatte,  die  heimische  Geographie  nur  ttberaus 
ärmhch  und  einseitig  gefördert  wurde,  dass  sich  ihr  Anschluss  an  die 
historische  Forschung  ungleich  weniger  fruchtbringend  für  die  Erkenntnis 
des  eigenen  Landes  und  Volkes  erwies,  als  jener  an  die  naturkundlichen 
Disziplinen.  Wenn  man  die^e  bibliographische  Thatsache  auch  im  hfc 
so  ohne  weiteres  als  «»in i  n  Beweis  für  den  naturvvissenschaftliciieu 
Grundchai  akter  derGeugi  apliie  verwerten  kann,  00  hilft  sie  doch  zweifellos 
die  Meinung  mit  bekräftigen,  dass  unsere  Wissenschaft  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  raschen  Aufwachsens  der  Gesohichte  bereits  nicht  geringere 
Dienste  leistete,  als  ihr  jene  in  lang  ausgedehnten  Perioden  Uiat. 

Andererseits  ist  freilich  nicht  zu  übersehen,  wie  das  ungleiche 
Wachstum  der  geulo^^ischen  und  biologischen  Wissenszweige,  welches 
bis  heran  zur  Schwelle  der  neuesten  Zeit  auffallend  spärlich  und 
erst  in  den  jüngsten  Jahrzehnten  so  überraschend  schnell  und  viel- 
seitig erfolgte,  wesentlich  mit  dazu  beitrug,  dass  das  naturkundlich- 
erklärende Element  in  der  Geographie  stark  hintan  blieb.  Konnte 
doch  noch  vor  loo  Jahren  Franz  v.  Paula  Schrank,  einer  der  beachtens- 
wertesten und  .selbständigsten  altbayerischen  Naturforscher,  seinen  histo- 
rischen und  ökonomischen  Briefen  über  das  Donaumoor  (Mannheim, 
Schwan  &  Götz,  1795)  die  seltsamen  Worte  zum  Geleit  geben:  «Das, 
was  man  Geologie  nennt,  ist  in  meinen  Augen  keine  Wissenschaft, 
wird  es  nie  weisen ,  und  die  Toigeblichen  Urkunden  der  Vorwelt,  auf 
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UDYergäDglicben  Tafeln  von  Stein  geschrieben,  betrachte  ich  . .  •  nie 
ägyptische  Hieroglyphen,  darüber  unsere  Altertumsforscher  der  Welt 
aUerdiogs  sehr  gelehrte  Bücher  verfassen  mögen,  die  aber  dem  auf- 
merksamen Leser  nichts  anderes  sagen  .  .  als  dass  man  sie  nicht  ta 
deuten  verstehe  und  nur  eben  den  Sinn  herausbring^e ,  den  man  ziiTor 
hineingelegt  hat." 

Was  die  ältere  landeskundliche  Forschung  endlich  auch  uoch 
beeiiiträchtiVt  hat,  da^  war  der  Umstand,  dass  sie  mit  den  grossen 
wissensihaftlicheu  Strömungen,  weiche  durch  das  Geistesleben  des 
IG.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  fluten,  nur  lose  zusammenhing.  Der 
Humanismus  ruhte  auf  der  Autorität  des  griechischen  und  romischen 
Altertums.  Er  beobachtete  weder  das  AnÜiiz  der  Xatur,  noch  verfolgte 
er  den  Gang  der  Geschichte  von  jenem  universellen  Standpunkte  aus, 
der  allseitig  die  natürlichen  Bedingungen  nachweist,  unter  denen 
die  Formen  des  Völker-  und  Staatslebens  in  ihrer  Vielheit  entstanden. 
Für  ihn  waren  die  Werke  der  sogen,  klassischen  Schriftsteller  überreich 
fliessende  Quellen.  Der  Zwang  der  Ueberlitjferunn;  zofx  seiner  tief  in 
der  Vergangenheit  gegründeten  Denk-  und  Bildungsweise  allzu  enge 
Schranken.  Innerlialb  derselben  faTid  eint'  Wissenschaft,  welche  sich 
die  Kunde  des  eigenen  Landes  und  Volkes  zum  Ziele  setzt,  kernen 
Baum. 

Durch  das  Auftreten  des  Rationalismus  wurde  nun  freilich  die 
Herrschaft  der  aus  Hellas  und  Rom  Überkommenen  Traditionen  zum  Teil 
zurückgedrängt.  Eine  freie  Forschung  in  der  Natur  und  in  der  Ge- 
schichte trat  hervor.  Angeregt  durch  das  geistvolle  Schrifttum  der 
englischen  und  französischen  Freidenker,  in  welchem  eine  Fülle  natur- 
philosophischer und  sozialpolitischer  Gedanken  geofl'enbart  wurde,  wuchsen 
neue  Wissenszweige  rnsch  empor,  welche  bisher  nur  l^sirgliclie  PHege 
gefunden  liatten.  Xeluü  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
trat  die  Gescliiclite  dt  >  htimischen  Schrifttunis,  der  Kunst,  der  Erziehung, 
der  allgemein  nienschliclien  Kultur,  traten  litterarische  Bestrebungen 
zur  Förderung  des  gesamten  geistigen  Lebens  überhaupt  in  den  er- 
weiterten Kreis  der  nunmehr  in  deutscher  Sprache  verkündeten  For- 
schung ein.  Dies  geschah  indes  nicht  selbst&ndig,  sondern  unter 
Führung  der  Philosophie  eines  Christian  Wolff.  Ihr  Wesen  aber 
wurzelte  in  einer  nutzbringenden  Absicht.  Geistige  Ilel'wi  u  und  sitt- 
liche Stärkung  des  Volkes  war  ihr  letztes,  doppeltes  Ziel.  Der  auf- 
geklärte Absolutismus  der  hervorragendsten  Fürsten  jener  Zeit  stand  im 
Dienste  des  gleichen  Gedankens. 

])i»'?e  prakfisclie  Seite  der  .Anf'kUirung  konnte  für  die  KntwickelnriL'" 
einer  wesentlich  theoretischen  Wissenschaft.  es  die  Landeskunde 

damals  noch  war,  auch  nicht  von  einschneidendem  Vorteil  sein.  So 
mannigfaltig  sich  die  letztere  auch  bethätigte,  den  Hang  einer 
eigenen  und  selbstöndigen  Wissenschaft  in  dem  Sinne,  wie  ihn 
die  Geschichte  von  Anfang  an  inne  hatte,  erhielt  sie  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  noch  nicht  Und  so  kam  es,  dass 
die  geringe  Erkenntnis  Über  Bodengestalt,  Bewässeniiiu  und  Volks- 
verhältnisse der  einzelnen  Landschaften  meistens  bald  den  orts- 
geschichtlichen, bald  den  naturhistorischen  Beschreibungen  rein  äussere 
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lieh  aiigegliidcrt  oder  io  durchaus  fragiueutarijächer  Art  in  diese  ein- 
gestreut wurde. 

Dass  das  ältere  landeskundliche  Schrifttum  über  Bayern  nicht 
die  Bedeutung  widerspiegelt,  welche  der  nördlichsten  Alpenzone  mit 
ihrem  Vorland  oder  dem  Gebiete  des  Bölimerwaldes  und  der  ober- 
pfalzischen  Hochebene  für  geographische  Betrachtungen  innewohnt, 
kann  aus  den  eben  berührten  Gründen  nicht  auffallen.  An  Umfang 
nrar  ist  dasselbe  kaum  unscheinbar  zu  nennen.  Allein  an  klar  und 
nnverhüllt  gegebenen  erdkundlichen  Thatsachen  ist  es  viel  weniger 
reich,  als  an  breitausgesponnenen  geosophischen  Ideen  und  jenen  un- 
beholfenen Uebertreibuni^en .  welche  die  oft  mehr  als  lückenhafte 
Kenntnis  der  geschilderten  Gebictf  sofort  verraten  und  von  denen  vor 
allem  in  der  Ultestea  Monographie  des  Fichtelgebirges  von  Caspar 
Bruschius  (lö'J2j  typische  Beispiele  in  Mas^^e  entj^e^entreten.  Dazu 
kommt,  dass  das  lü.,  17.  und  18.  Jahrhundert  liöchst  ungleichmässig 
an  der  landeskundlichen  Litteratur  Aber  Altbayem  beteiligt  sind. 
Bis  um  1760  erscheint  diese,  mit  Ausnahme  der  Karten  und  Bilder^ 
atlanten,  wenig  bedeutsam.  Erst  mit  der  Grfindung  der  kurbayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  beginnt  sich  die  Erforschung  des  heimi- 
schen Bodens,  aber,  wesentlich  auch  nur  fDr  Südbajern,  stärker  zu  ent- 
falten. 

So  er»;ie})t  sich  denn  für  die  Betrachtung  des  älteren  geonfraphi- 
schen  Rclirifttums  über  unser  Land  zwanglos  eine  einfache  Zweiteilung. 
Und  zwar  gilt  es  vorerst  zu  charakleriüieren  .  wie  weit  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  die  Kunde  von  Altbayern  gediehen  war.  Unter 
den  ihr  zugehörigen  Einzelgebieten  hatte  nur,  wie  erwähnt,  die  Karto- 
graphie durch  Philipp  Apian  nnd  seine  Nachahmer  hervortretende 
Bedeutung  gewonnen.  Apians  Kartenbild  muss  als  ein  Meisterwerk 
seiner  Art  gelten,  wie  es  anderwärts  erst  Jahrhunderte  später  gelang, 
und  das  dem  Doppelwesen  der  Kartographie,  Wissenschaft  und  Kunst 
zugleich  zu  sein,  auf  eine  V>ewundernswerte  Art  gerecht  wurde.  In 
erster  Linie  kam  es  diesem  (lelehrten  darauf  an,  die  Lage  der  wich- 
tigeren Dertlichkeiten  mit  jener  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wt  U  lie  die  ' 
damahge  Messkunst  überhaupt  zuliess,  und  das  vielfach  ineinander- 
geschlungene  Netz  der  Gievväöiser  bis  herab  zu  den  unscheinbarsten 
Adern  festzulegen.  Dagegen  wurde  die  Darstellung  der  Plastik  des 
Bodens  durchaus  versäumt.  'Begnügte  man  sich  doch  bekanntlich  da- 
mals und  noch  lange  späterhin  damit,  Bergzüge  und  Hügelgelände 
nach  Art  des  Landschaftszeichners  anzudeuten,  das  Relief  im  all- 
gemeinen nur  perspektiviseh-schematisch  zu  skizzieren,  ohne  Form  und 
Zusammenhang,  Höhe  und  Abdachung  desselben  wiederzugeben.  Hier- 
durch wurden  aber  die  orographischen  W  rhältnisse,  vor  allem  des  baye- 
rischen Älpenteils,  mehr  verschleiert  als  enthüllt. 

Nachrichten  üln-r  die  Gesteine,  welche  den  altbayerischen  Hoden 
zusanmiensetzen.  finden  sich  vor  der  zweite  n  llülfti'  des  18,  Jalirliunderts 
bloss  in  vereinzelten  Spuren.  Auch  die.se  abf^r  sind  vorwiegend  in 
archivalischen  Handschriften  zerstreut  und  beziehen  sich  ausschliesslich 
auf  die  praktische  Ausnutzung  der  Mineralschätze  des  Landes.  Erst 
mit  Errichtung  eines  eigenen  Münz-  und  Bergwerkskollegiums  1751 
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wuchs  die  geognostische  Erforschung  unseres  Landes  langsam  empor. 
Besonders  war  es  Matthias  v.  Flurl,  welcher  sich  bemühte,  das  ente 
petrographisehe  Uebersichtsbild  Altbayerns  in  Wort  und  Zeichnung  za 
geben. 

Auch  über  das  Aussehen  und  die  Anordnung  drr  l'^odcnformen 
besass  man  unverhältoismässig  lange  nur  flüclitige  Aadeutuagen. 
ÜiesB  beklagenswerte  Thatsache  führt  nun  freilich  nicht  allein  auf 
fehlende  Höheumesäuogen  und  Terrainaufnahmen  zurück,  soodem 
wesentltch  auch  mit  auf  die  Scheu  w  der  Natur  des  Hochgebirges, 
welche  noch  jenen  Zeiten  eigentOmlich  war.  Der  Oelehrte  mied  aogsr 
jene  Höhen,  wohin  Sennen  und  Hirten  alljährlich  zogen.  Statt  auch 
nur  YOn  hier  aus  den  Aufbau  des  Gebirges  zu  überschauen  und  ein* 
seine,  wenn  auch  räumlich  noch  so  bescliränkte  Landschaften  zu  kenn- 
zeichnen, begnügte  man  sich  gewöhnlich  mit  einem  Aufblick  aus  der 
Ferne  und  hochrtiegenden  Gedanken  über  die  unnahbare  Starrheit,  die 
abweisende  Grösse  der  zinnengekrönten  Karamraauern  und  blanken 
Felsstirnen.  Die  Beobachtung  ward  gewöhnlich  durch  naturphilo- 
sophische Vernünfteleien  ersetzt,  ein  langgewohntes  Verfahren,  Über 
das  sein  Alter  einen  Schimmer  ehrwQraiger  Wahrheit  zu  weifen 
schien.  Darunter  litt  aber  der  umfassendste  und  wichtigste  Teil 
der  eigentlichen  Landeskunde:  die  Lehre  vom  Relief  im  einzelnen  und 
im  ganzen  und  von  seinem  Zusammenhang  mit  der  Eigenart  der  Be* 
Wässerung,  des  Volks  und  der  wirtschaftlichen  Zustände. 

Bis  herein  ins  2.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  fehlte  für 
Bayern  ein  bahnzeigender  Orograph.  Man  verst?!ikte  sich  mi^  Vor' 
liebe  in  unscheinbare  Probleme,  trug  nur  Sandkorn  um  Sandkorn  zum 
Ausbau  des  Doms  der  Naturwissenschaften  und  der  Geographie  herbei. 
Pfeilersteine  aber,  wie  sie  ein  6.  A.  Werner  oder  Saussure  herbei» 
brachten,  vermochte  unter  unseren  heimischen  Gelehrten  damals  keiner 
zu  setzen.  Und  nun  gar  den  Charakter  der  gewaltigen  AJpenlandschsft 
zu  erfassen,  in  dem  sich  starre  Grdsse  mit  der  lebendigen  Mannig- 
faltigkeit ungezählter  Einzelerscheinungen  zu  einem  riesenhaften  Ge- 
'  samtbilde  verflicht:  dazu  war  es  bei  der  lückenhaften  Kenntnis  des 
Gebietes  und  der  S-  hwäche  der  geographischen  Methode  noch  nicht 
an  der  Zeit.  Doch  auch  die  Oberfläche  der  Donauhocheuene  wurde 
keiner  ausführlicheren  Betrachtung  gewürdigt.  Man  erkannte  ihre 
grosse  natürliche  Querteilung  nicht,  Ubersah  den  auffallenden  Unter- 
schied zwischen  der  Horanenlandschaft  im  SQden  mit  ihren  bald  wirr 
durcheinander  geworfenen,  bald  in  regelmässigen  Flachbogen  oder 
steifen  Rucken  aneinander  gelegten  Schttttwällen ,  und  den  tertiären 
HOgelgeländen  im  Norden,  welche  von  den  eiszeitlichen  Gletschern 
selbst  nie  berührt  wurden.  Man  begnügte  sich  vielmehr  damit,  das 
Relief  <\o-<  Alpenvorlandes  mit  einigen  allgemein  umschreibenden  Sätzen 
anzudeuten,  ohne  das  weite  Gebiet  auch  nur  nach  seinen  landschaft- 
lichen Verschiedenheiten  zu  kennzeichnen  oder  das  in  den  unsicher:>tiin 
Strichen  gezeichnete  Bild  durch  iiiuifügung  anschaulicher  Einzelschüde- 
rangen  auszuschmtlcken. 

Nun  muss  allerdings  hervorgehoben  werden,  dass  die  im  18.  Jahr- 
hundert häufig  angewandte  Form  der  Reisebaschreibungen  in  Briefen 
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einer  planmässigen  Betrachtung  der  überfl!ic1ipnverh;Utnis.«<e  ebenso 
UDgünstig  wfir,  wie  die  zerpHilckte  und  auseiiiauJer  gerissene  Behand- 
lung des  luude.skuudlichen  StoUeä  in  den  später  noch  mehrfach  zu 
endUmenden  Ulmer  geographisch-statistisch-topügraphischen  Lexiken. 
Indem  sieh  der  Reiaende  gewöhnlich  an  bestimmte  Strasaenlinien  ge- 
bmiden  sah,  konnte  der  Zusammenhang  der  topographischen  Einzelheiten 
unter  sich  nnr  bruchstflckweise,  oft  auch  gar  nicht  verfolgt  werden. 
Dazu  widerstrebte  der  zwanglose  und  unterhaltende  Stil  jener  streng 
die  charakteristischen  Formen  und  Farben  wiedergebenden  Darstellung, 
welche  orographische  Schilderungen  immer  fordern.  Solche  Reisebriefe 
eiL^i i'ten  sich  vor  allem  für  das  leichte  Uedankenspiel  eines  mit  poly- 
hi^itorischem  Wi^^en  ausgestatteten  Gelehrten,  der  sich  hier  eine  vom 
Tau  erstarrte  Biene  beschaute,  dann  dem  Ursprung  eines  Ortsnamens 
nachging ;  jetzt  sich  mit  kühn  beschwingter  Phantasie  auf  einen  ^chaee- 
umhtülten  Gipfel  schwang  und  von  ihm  aus  in  seiner  Art  das  sonnen- 
begUbixte  Land  beschaute,  dann  wieder  in  die  Tiefe  mystischen  Philo- 
sophierens Tenank.  Frans  Paula  Schranks  «Baiersche  Reise*  und 
seine  «Naturhisiorischen  Briefe*^  sind  hiefUr  vorbildlich.  In  diesen  Ar- 
beiten klingt«  wenn  auch  weniger  harmonisch,  die  ganze  Reihe  von  Tönen 
wieder,  welche  Albrecht  v.  Haller  in  seiner  vielgerühmten  Dichtung  ,Die 
Alpen"  angeschlagen  hat.  Und  wie  diese  uns  Lebende  seltsam  altertümlich 
anmutet,  Tiirht  minder  Schranks  Bücher.  Denn  heute,  wo  wir  unter 
dem  Zeichen  des  Realismus  stehen,  wo  i»Mh'  stärkere  Falte  im  Antlitze 
unseres  Landes  erkannt  ist.  wollen  wir  wi  iiiger  Phantasie  und  mehr 
Naturtruue,  weniger  Einzelheiten  und  melu  Gesaiulbild,  weniger  Moral 
und  mehr  Wahrheit.  Von  den  alpinen  Schilderungen  .aber  fordern  wir 
vor  allem  eines:  wir  machten,  dass  sich  in  ihnen  die  wechselreiche 
Grossartigkeit  widerspiegelt «  die  jener  Felsen-  und  Eiswelt  eigen  ist 
und  mit  der  sie  in  unserem  Sinne  haftet. 

Was  man  vor  ino  Jahren  an  zuverlässigem  Wissen  über  die 
Flussadern  und  die  Seeen  Altbayerns  besass,  enthalten  die  Karten- 
bilder der  alteren  Zeit  in  allen  wesentlichen  Zügen.  Philipp  Apian 
überlieferte  uns.  wie  schon  nni^edeutet  ward,  das  hydrographische  N^etz 
der  früheren  Herzogtümer  Uüer-  und  Niederbayern  nicht  nur  in  geradezu 
auffallender  Vollständigkeit,  sondern  auch,  woran  wir  kf  inen  Grund  zu 
zweifeln  haben,  mit  gewissenhafter  Treue.  Das  von  ihm  geschailene 
AUgemeinbild  aber  wurde  durch  eine  Reihe  von  Einselarbmten ,  vor 
aUem  Über  Donau  und  Inn,  ergänzt,  welche  mitunter  Gemälde  von 
grOaster  Ausführlichkeit  und  Sorgfalt  darbieten  und  fttr  geschichtlich- 
geographische Vergleiche  von  hohem  Werte  sind.  Es  sei  hier  nur 
so  den  ,Abriss  über  den  Thonau  Stromb  von  Jereinle,  1643*  (Hand- 
ifiichnung  in  der  Plankammer  des  königl.  Genoralstabs)  erinnert. 

Der  genaiipn  kartographischen  Darstellung  der  südbayerischen 
Gewässer  entsprach  jedoch  keineswfirs  das  übrige  AVissen  von  ihnen. 
Man  hatte,  was  ja  auch  keineswegs  erwartet  werden  durfte,  nicht  bloss 
keine  eingehendere  Kenntnis  von  den  Tiefen  der  Seeen  und  der  Natur 
der  Flüsse,  sondern  war  auch  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
sipinen  Wasseradern  f&r  die  Ausfuhr  heimischer  Erzeugnisse  und  den 
gersde  damals  blähenden  Durchgangshandel  von  Tirol  nach  der  Donau 
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und  Kordbayern  liin  ohne  verlässige,  Übersichtliche  Nachrichten.  Die 
ersten  Anfänge  einer  wissenschaftiichen  Hydrographie  Aitbayems  ge- 
hören erat  dem  19.  Jahrhundert  an  und  sind  im  Textband  zum  Strom- 

atlas  Adrian  v.  Riedls  niedergelegt.  (Nebenbei  mag  erwähnt  sein,  dasi 
die  älteste  Abhandlung  üher  einen  südbayerischen  Gesundbrunnen  be- 
reits 1(3(33  unter  dem  Titel  ^Fontigraphia"  durch  D.  Geiger  heraus- 
gerreheii  wurde  Sie  spricht  sich  über  die  Mineralquellen  in  HeiibnmD 
bei  Benediktbeuren  aiis.^ 

Nicht  miiuier  arm  ist,  voti  gelegentlich  auftauchenden  und  meist 
persönlich  gefärbten  Hinweisen  abgesehen,  die  frühere  landeskundliche 
Litteratur  über  das  altbayerische  Volk  und  seine  Eigenart.  Erst  als 
zwischen  1770  und  1800  von  der  Fremde  her  Charakter  und  Sitte,  Bil- 
dungsstand und  Thätigkeit  desselben  zum  Teil  trügerisch  dargestellt 
wurde,  bemühte  sich  vor  allem  Lorenz  v.  Westenrieder,  dem  Wesen 
seiner  Landsleute,  ihren  geistigen  und  moralischen  Eigenschaften  ge- 
recht zu  werden,  während  gleichzeitig  Franz  v.  Paula  Schrank  wertvolle 
Beobachtungen  über  die  äussere  Erscheinung  und  Tracht  derselben 
hinterliess. 

Mit  "grossem  Eifer  gab  man  sich  dagegen  dem  Studium  der 
Ortskunde  hin.  Die  Scheu  vor  verblirheneu  Pergamenten  und  brüchig 
gewordenem  Handschrittenmaterial  war  weniger  gross,  ahs  jene  vor  der 
Natur.  Das  Zusammentragen  und  Aufeinanderfügen  ortsgeschichtlicher 
Nachrichten  entsprach  dem  Qeiste  der  älteren  Zeit  und  der  Entwicke- 
lung  der  lokalen  Forschung  mehr,  als  das  Versenken  in  das  landschaft- 
liche Aussehen,  den  geographischen  Charakter  einer  Gegend.  Es  war 
zugleich  müheloser  und  lohnender.  So  entstanden  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert die  ersten  grossen,  durch  ihren,  anschauliche  Vergleiche  zwi- 
schen früher  und  jetzt  erniö^flichenden  Bilderschmuck  auch  heute  noch 
höchst  wertvollen  Werke  zur  Urtskunde  Altbaverns  von  M.  Merian  (1644). 
A.  W.  Ertl  (1687)  und  M.  Wenning  (1701).*  Die  Metiiode,  deren  man 
sich  bei  Verarbeitung  des  die  Illustrationen  gleichsam  lose  unirankenden 
Textstoflfes  bediente,  war  uUeidings  einfach  genug.  Eine  Fülle  vielfach 
unkritisch  übernommener  gescbichÜicher  Nachrichten  und  episodenhafter 
Einzelheiten  ward  mit  statistischen  oder  auch  Tolkskundlichen  Mit* 
teilungen  bunt  vermengt  Und  so  entbehrte  das  begleitende  Wort  zu 
den  erwähnten  Atlanten  ebenso  der  individuellen  Lebendigkeit,  wie  die 
Bilder  selbst  streng  und  unbeholfen  an  der  äusseren  Form  der  ver- 
anschaulichten Oertlichkeiteu  kleben  bleiben. 

* 

Als  die  Zeit  der  Aufkläruntr  in  Bayern  mit  der  Leben  weckenden 
Wirksamkeit  von  Männern  wie  lcksta(it,  Lori,  Linbrunn,  Osterwald  und 
der  Gründung  der  Akademie  der  Wissenschaften  1759  eröffnet  wurde, 
fand  endlich  auch  die  Landeskunde  die  umfassende  und  sachkundige 
Förderung,  welche  ihr  vielseitiges  Wesen  fordert.  Ein  Gelehrtenkreis, 
der  seiner  Thätigkeit  den  Spruch  „Rerum  cognoscere  causas*  voranstellte, 
musste  von  ihr  den  Bann  einer  rein  beschreibenden  und  kompilatorischen 
Wissenschaft  nehmen,  und  zwar  um  so  mehr,  nachdem  Peter  v.  Oster- 


Digitized  by  Google 


13] 


Die  landeakandlicbe  Erforschung  Attbayems. 


295 


Wald  die  denkwürdigen  Worte  geschrieben:  ^Die  Verbesserung  der 
Geographie  unseres  Landes  wird  /.weifeisfrei  der  vorzüglichste  und  erste 
Gegenstand  der  rüktuiicheu  Bestrebungen  einer  kuriiirstlichen  Akademie 
der  Wisseoschaften  sein" 

Auch  das  anfängliche  Streben  der  Akademie,  die  Thatsachen 
der  Wissenschaft  in  prunkloser  Form  und  mit  möglichst  praktischer 
Tendenz  für  die  weitesten  Volksschichten  fassbar  zu  machen,  konnte 
der  Landeskunde  nur  von  Nutzen  sein  So  stark  aber  viele  Mit- 
gliedor  der  gelehrten  Vereinigung  von  dem  Werte  der  geographischen 
ForM  huiig  auf  luMmatlicheni  I^odeii  durcdidnnti^en  waren,  ebenso  stark 
haftete  den  neubegonnenen  einscdilägigen  Arliriten  der  Schatten  der 
älteren  Forschungsweise  an.  Es  galt  nicht  nur,  den  Mangel  brauch- 
barer Vorarbeiten  zu  Uberwinden,  sondern  zugleich  auch  eine  sach- 
£5rdenidere,  fortgeschrittenere  Methode  ausfindig  zu  machen,  als  es  die 
bisher  geflhte,  nur  aufblende  und  schildernde  war.  So  kam  es,  dass 
die  thatsächlichen  Leistungen  der  Akademie  auf  unserem  Gebiete  nicht 
immer  den  Hoffnungen  entsprachen,  welche  sie  offenbar  selbst  darauf 
gehegt  hatte.  Es  war  eben  eine  Zeit  des  Ue bergan gs  in 
ihrem  Streben  und  in  ihren  Erfolgen.  Und  doch  war  es  die 
Akademie  der  Wissenschaften,  welche  behufs  Herstellung  eines  mathe- 
matisch zuverlässigen  Kartenwerkes  ülter  Altbayem  Cassini  de  Thury 
zur  Messung  einer  1704  von  Osterwald  kontrollierten  Grundlinie  zwischen 
Mfinchen  und  Dachau  veranlasste  und  dann  beschloss,  die  Triangulierung 
jenes  Franzosen  Uber  das  ganze  Land  auszudehnen.  Sie  gewährte  Franz 
Paula  Schrank  die  Mittel  zur  Ausführung  seiner  „ Reise  nach  den  süd* 
Uchen  Gebirgen  von  Bayern"  (1788).  Des  Forschers  Buch  hierüber  bietet 
gemeinsam  mit  seinen  ^ Naturhistorischen  Briefen  über  Salzburg,  Passau 
und  Berchtesgaden"  und  -ipinor  Baicrschcn  Reise"  (17i^())  nicht  nur 
die  ersten  einorehenden  iSchiideruuiren  von  Gebirgslandschaften  in  den 
bayerischen  Alpen,  sondern  Schrank  versuchte  in  diesen  Schriften  zu- 
gleich eine  Summe  physikalisch-geogra^ihischer  Fragen  in  geistreicher 
und  selbständiger  Weise  zu  lösen.  —  Femer  veröffent&chte  die  Akademie 
in  ihren  «neuen  philosophischen  Abhandlungen*  die  bayerischen  «meteoro- 
logisehen  Ephemeriden''  (1781  ff.)  auf  Grund  des  Beobachtungsmateriales 
eines  Net/ -  von  anranglich  21  Stationen,  welche  grösstenteils  bis  zur 
Neige  des  Jahrhunderts  in  Thätigkeit  standen.  Man  wollte  hiedurch 
dazu  beitragen,  ,dass  Bayern  nach  Verlauf  gewisser  Jahre  nebst  zuver- 


, Kurze  Anleitung,  wie  die  geometrischen  Operationeii  bei  der  Auf  hebung 
geographischer  Landkarten  vorteilhaft,  genau  and  zuverlii-^«iir  an?,nstellen  sind." 
Zweiter  Band  der  Verhandlungen  der  kurba^erischcn  Akiidemit:  der  Wissen- 
■ehaften. 

')  Hieher  gehören  die  im  ersten  und  zweiten  Bande  der  Verhandlungen 
der  kurbayetischen  Akademie  der  Wisgenscbaften  enthaltenen  Aufsätze:  Vom 
Owmidbrminen  Heilbnum  und  vom  Sulzer  Bmnnen  in  Baiern  von  J>  A.  Carls; 

Von  den  Morästen  toü  J.Kennedy;  Ueber  den  Gebrauch  der  Mittagslinie  beim 

Land-  uml  FeUlmMsen  von  J.  G.  Lamhort:  Entdeckung  einer  römischen  Heer- 
Strasse  bei  Laut'zom  und  GrUnwald  von  D.  L  i  n  i>  r  u  n  n  ;  Versuch  einer  bergmänni- 
schen Erdbeschreibung,  und  Versuch  einer  praktischen  Anleitung,  .Steinkohlenlager 
in  ihren  Gebirgen  aufznsiii  lien  von  K.  A.  Scheidt;  Ueber  die  Unschädlichkeit 
Torfrauchs  von  J.  A.  Wolter. 
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lässi/yen  Witterungsregeln  nuch  eine  frenauere  Kenntnis  seinem  Klimas 
erhalte.*  Jedenfalls  verdient  es  Beachtung,  dass  da»  bayerische  Stations- 
netz, wie  C.  Lang  erwähnt  das  einzige  in  Deutschland  war,  welches 
es  im  vorigen  Jahrhundert  zu  regelmässigen  Veröffentlichungen  brachte. 

Ein  besonderes  Verdienst  um  die  Landeskunde  erwarb  sich  die 
Akademie  weiter  dadurch,  dass  sie  an  die  Gebildeten  des  Landes  die  Auf- 
forderung ergeben  Hess,  sie  möckten  sich  um  die  Sammlung  topographi- 
scher Nachrichten  bemühen.  Diesem  Vorgehen  verdankte  sie  unter 
anderem  eine  eingehende,  uns  leider  nicht  Tor  Augen  gekommene  Be» 
Schreibung  des  Pfleggerichts  Rosenheim  von  J.  G.  Kriechbaum,  sowie 
eine  gleich  ausflUirliche  Arbeit  über  das  Landvogtamt  Höchstadt  Ton 
Hofrat  J.  G.  Strubel  (Westenrieders  .BeitrÜLit  '  Bd.  4,  S.  249). 

In  der  Akademie  endlich  las  Donumku.s  von  Linbrunn  seinen 
, Versuch  einer  Verbesserung  der  Landchartpii  von  Bayern",  Peter 
T.  Osterwald  seinen  „Bericht  über  die  Messung  einer  lirundlinie  von 
München  bis  Dachau"  Stephan  t.  Stengel  seine  «Philosophischen  Be- 
trachtungen Uber  die  Natur  der  Alpen*  tmd  seine  Arbeit  Uber  «Die 
Austrocknung  des  Donaumoores'  Adrian  t.  Riedl  seine  Abhandlung 
«üeber  den  Fortgang  der  bayerischen  Topographie  und  ihren  Nutzen* 
(1803),  endlich  M.  Flurl  seine  berühmte  Rede  „üeber  die  Gebirgs- 
formationen  in  den  damaligen  kurpfalz-baierischen  Staaten*  (1805). 
In  ihr  bot  Flurl,  den  man,  allerdings  mcht  ganz  mit  Recht,  als  ältesten 
Qeognosten  Altbayerns  so  gerne  bezeichnet,  die  erste  systematische 
üebersicht  jener  Gesteinsschichten  dar,  welche  am  Aufbau  des  Bodens 
von  der  Donau  bis  zur  Grenze  Tirols  und  Salzburgs,  sowie  am  Gebirgs- 
wall  der  uralten  Ostmark  Bayerns  teilnehmen. 

Und  wenn  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften  die  übrigen 
Hauptarbeiten  zur  bajerischen  Landeskunde  in  der  zweiten  H&lfte  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  unmittelbar  anregte  oder  materiell  förderte,  so 
waren  es  doch  ihre  geachtetsten  Kitglieder,  denen  man  sie  zu  danken  hat« 

Schon  1792  veröffentlichte  Flurl  die  „Beschreibung  der  Gebirge 
Ton  Bayern  und  der  oberen  Pfalz".  Ihr  liegt  auch  der  erste  Entwurf 
einer  geologischen  Karte  unseres  Landes  bei. 

Vier  JnliTP  später  erschien  Riedls  „Reise- Atlas  von  Baiem*.  ein 
Führer  edelster  Art,  wie  er  seither  wohl  nie  mehr  für  ein  ganzes 
Land  geschrieben  wurde.  Seine  66  Karten  sind  für  die  Geschichte 
der  Terramdiirstellung  insoferne  von  Bedeutung,  als  auf  ihnen  bereits 
die  Scbraffen  in  klarer  Weise  zur  Veranscbaulichung  der  Bodenformen 
benutzt  erscheinen.  Noch  höher  an  wissenschaftlichem  Werte  stehen 
die  24  Blätter  des  1806  veröffentlichten  und  durchaus  selbständigen 
, Strom atlasses  von  Bayern*.  Hier  verfolgt  Riedl  zum  erstenmal  die 
südbayerischen  Alpenflüsse  lückenlos  von  der  Quelle  herab  bis  zu  ihrer 
Mündung  und  legt  die  Umrisslinien,  sowie  die  Maximaltiefen  der  wich- 
tigeren SeelM'ckpn  der  Donauhochebeno  und  der  Vorberge  mit  beachtens- 
wUrdiger  Genauigkeit  fest    Im  Textbaode  biezu  aber  fasst  er  die 

*)  Sitsangaber.  d.  math.^phys.  Khuse  d.  kanigl.  bayer.  Akad.  d.  Win.,  1890^ 

S.  11—32 

Alihundl.  d.  kurfürstl.  Akad.  d.  Wies.,  Bd.  2. 
')  Ebendort,  Bd.  10. 
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hydrographischen  Probleme  bereits  im  Sinne  unserer  Zeit  theoretisch- 
praktisch  auf.  Leider  konnte  der  Forscher  sein  grossartig  angelegtes 
Werk  nicht  zu  Ende  führen.  Es  blieb  ein  Bruchstück,  freilich  von 
einem  Umfang  und  von  einer  geistigen  Grösse,  welche  das  Fehlende 
kaum  vermissen  l'ässt.  Die  landeskundliche  Litteratur  Bayerns  besitzt 
kein  zweites  irragmeut  gleicher  Art. 

Aach  an  der  Attstrocknung  und  Besiedelung  des  Donaumooree 
nahm  Adrian  t.  Riedl  gemeinsani  mit  Georg  y.  Aretin  und  Stephan 
Stengel  den  hervorragendsten  Anteil.  Jene  drei  thatkräftigen,  weit^ 
ausblickenden  und  einflussreichen  Yaterlands^unde  haben  die  Ver- 
besserung dieses  kranken  Landstriches  so  andauernd  und  nachdrücklich 
gefördert,  dasg  in  vier  Tr^hren  die  Entwässerung  des  gesamten  staat- 
lichen Anteils  an  ihm  der  Hauptsache  nach  als  durchgeführt  gelten 
konnte.  Wäre  das  grossartige  gedachte  Werk  im  Sinne  derselben 
vollendet  worden,  Bayern  hätte  die  Fläche  eines  kleinen  Fürstenturas 
an  Kulturboden  gewonnen.  Es  war  durchaus  nicht  ihre  Schuld,  dass 
das  Donaumoor  den  Ruf,  ein  Stiefkind  der  Natur  zu  sein,  nach  wie 
vor  behielt,  seine  Urbarmachung  den  Charakter  eines  mehrmals  auf- 
gegriffenen agrikulturellen  Versuches  annahm,  und  siiin  Besiedelung 
trots  der  Freigebigkeit  des  Staates  schwer  unter  dem  Umstände  litt, 
dass  man  den  Zuwandernden  die  Bodenanteile  allzu  kärglich  bemass 
und  dadurch  der  Massenarnuit  die  Thüre  öffnetet. 

Gleichzeitig  mit  Fiurl,  Schrank  und  Riedl  waren  auf  dem  Ge- 
biete der  Landesgeschichte  und  Ortskunde  Lorenz  v.  Westenrieder  und 
die  Mitarbeiter  an  den  von  ihm  zwischen  1785  und  1817  heraus- 
gegebenen «Beiträgen  zur  vaterländischen  Historie,  Geographie,  Statistik 
und  Landwirtschalt*  thätig.  Wenn  auch  die  Bedeutung  Westenrieders 
bekanntlich  Torwiegend  nach  der  historischen  Seite  hin  Uegt,  die  ich  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  zu  würdigen  habe,  so  war  doch  sein 
patriotischer  Sinn  so  allseitig  entwickelt,  dass  er  die  natürliche  Aus- 
stattung des  Landes  und  die  damaligen  volkswirtschaftlichen  Zustände 
Ober  der  chronolorrjsrhen  Darlegung  älterer  trf.^rlijchtlicher  Ereignisse 
nicht  übersehen  konnte.  Schreibt  er  doch  selbst  m  der  \  orrede  zum 
ersten  Bande  der  „Beiträge* :  , Indem  ich  die  vaterländische  Geschichte, 
Geographie,  Statistik  und  Landwirtschaft  zu  nreinem  vorzüglichsten 
Augenmerk  genommen  habe,  so  habe  ich  hierin  ganz  gewiss  die  ge- 
rechtesten und  emsthaftesten  Wünsche  der  Würdigsten  unserer  Lands- 
leute befriedigt.  Diese  Gegenstände  sind  gerade  in  unseren  Tagen  ebenso 
sehr  das  gemeinschaftliche  Ziel  der  grössten  europäischen  Gelehrten, 
ah  die  Aufklärungen  und  Berichtigungen  derselben  mit  dem  Wohl- 
stande eines  Landes  unmittelbar  verbunden  sind.  Ein  Volk,  das  seine 
Rechte.  Tugenden.  Kräfte  und  Verhältnisse  kennt,  wird  nicht  lange 
weilen,  aus  der  betrübten  Lage  einer  vielleicht  allgemeinen  trägen 
Ruhe  oder  Niedergeschlagenheit  des  Geistes  sich  mächtig  empor- 
zurichten, um  an  seiner  Wohlfahrt  und  Veredelung  zu  arbeiten.*  —  Vor 
allem  aber  ist  hervorzuheben,  dass  Westenrieder,  wenn  auch  im  Sinne 


Nähere«  bierflber  in  der  Abhandlung  Chr.  Gruben;  Moorkolonieii  in 
Bsyen.  10.  Jabreaber.  d.  geogr.  GeeellBchaft  in  München,  S.  6  fi. 
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und  mit  allen  Schwächen  seiner  Zeit,  dio  landt-skuiidiiclie  Monographie 
ausgiebig  pflegte,  und  zwar  in  den  Beschreibungen  der  Gerichte 
Dachau,  Erding  und  Au,  welche  gemeinsam  mit  seinen  Arbeiten  über 
die  Landeshauptstadt  und  den  WOrmsee  die  erste  eigentliche  Heimai- 
kunde Ton  MQnchen  und  Umgebung  ausmachen. 

So  wurden  in  den  letzten  Dezennien  des  vorigen  Jahrhunderts 
Grundsteine  für  die  verschiedensten  Gebiete  der  landeskundlichen 
Forschung  in  Altbayern  gelegt.  Auf  ihnen  hätte  eine  heimatliche 
Geographie  rascherer  und  sichorer  aufgebaut  werden  können,  als  es 
thatsächlich  geschehen  ist.  Und  doch  rulite  die  einschlägige  Arbeit 
selbst  nur  auf  den  Schultern  weniger  auserlesener  Männer.  Ein  »elt- 
samer  Gegensatz  mutet  denjenigen  an,  der  ihre  Leistungen  mit  der 
Art  und  Weise  vergleicht,  auf  welche  heute  die  Laudeskunde  gefördert 
wird.  Jene  Gelehrten  waren  im  wesentlichen  bloss  auf  sich  selbst  und 
ihre  Liebe  zum  Vaterlande  gestützt.  Gegenwärtig  erfolgt  die  aas* 
giebigste  und  bedeutsamste  Förderung  der  heimatlichen  Geographie 
durch  staatliche  Behörden:  das  topographische  Bureau  im  königl. 
Generalstab,  die  geognostische  Landesaufniilnne,  die  oberste  Bau- 
liehörde  (Hydrographie),  die  meteorologische  Zentralstation,  das  königl. 
statistische  Bureau.  Diese  amtlichen  Stellen  fassen  eine  Summe  fach- 
männisch geschulter  Kräfte  zur  systenuitischen  Weitererforschung  des 
Landes  zusammen.  Und  wie  Hervorragendes  gerade  dadurch  geleistet 
wurde,  das  erweist  nichts  anschauliclier ,  als  etwa  ein  Vergleich  d'-r 
petrographi sehen  Karte  Flurls  mit  den  seit  uU  Jahren  publiziorteu 
geologischen  Blättern  Uber  die  Gebirgsländer  Süd-  und  Nordbayems, 
oder  der  kartographischen  Leistungen  Adrian  v.  Riedls  mit  den 
Originalblättern  des  PositionsaÜasses  (Messtischblälter)  von  Bayenii 
oder  der  von  Lorenz  v.  Westenrieder  mühevoll  gesammelten  und 
doch  meist  so  unsicheren  Zahlenreihen  mit  dem  Inhalt  der  Zeitschrift 
des  bayerischen  statistischen  Bureaus! 

Aber  doch  kann  —  und  icli  glaube  m\rh  wohl  berechtigt,  die 
foltrenden  Oedauken  auch  in  diesem  Zusammenluing  zu  wiederholen^)  — 
eine  i  üiie  ebenso  anziehender,  als  in  iln-en  Endergebnissen  fruchtbarer 
Probleme  gerade  im  Süden  des  Reiches  den  Einzelforscher  zur  Arbeit 
reizen.  Das  bayerische  topographische  Bureau  hat  seit  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  die  wertvollsten  Thatsacben  Uber  das  Etelief  unseies 
Landes  auf  den  von  ihm  veröffentlichten  Karten  gleichsam  verdichtet 
zur  Darstellung  gebracht.  In  den  letzteren  liegt  für  den  Kundigen 
die  gesamte  Orographie  des  Landes  beschlossen.  Aber  noch  fehlt  der 
erläuternde  Text  zu  ihnen.  Und  doch  könnte  aus  der  systematischen 
Bearbeitung  eines  solchen  in  kurzer  Zeit  eine  vorbildliche  topische 
Geographie  von  Bayern  herauswachsen ,  wenn  anders  dem  landschaft- 
lichen Charakter  der  einzelnen,  oft  geradezu  individualisierten  Gegenden 
(man  erinnere  sich  beispielisweiae  nur  au  den  Kessel  des  Kieses)  auch 
sein  Recht  würde.  —  In  geologischer  Beziehung  ist  heute  das  rechts- 
rheinische Bayern  bis  auf  die  Rhön  und  einige  Gebiete  längs  des  Mains 
erforscht.   Aber  noch  hat  niemand  unternommen,  etwa  den  Wechsel 


Vgl.  den  14.  Jahresbericht  der  geogr.  Geselltchafb  in  ICfinchen,  8. 104  tL  105. 
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der  Bevölkerungsdichte  in  seiner  Abbängij^keit  von  der  Gesteins- 
beschaffenheit  eingebend  statistisch  zu  erweisen.   Ueberfaaupt  harren 

gerade  anthropogeographische  Fragen  allenthalben  der  Ldsung,  und  ihre 
intansetzung  tritt  am  auffallendsten  bei  einem  Blick  attf  die  aus- 
gedehnten ort^geschichtlichen  Forschungen  entgegen.  —  Die  oberste 
Baubehörde  in  Bayern  hat  mit  ihrem  meist  authentisches  Material  dar- 
bietenden Buche  über  den  Wasserbau  an  den  Öffentlichen  Flüssen  in 
Bayern  ein  sicheres  Fundament  für  hydrologische  Einzelarbf-iten  golep^t. 
Wenn  anders  dieses  Werk  aber  der  Landeskunde  in  vollem  Umt'iin<re 
Nutzen  bringen  soll,  muss  auf  iltin,  das  nur  in  breiten  Linien  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  technische  Fragen  die  Gewässer  behandelt, 
weitergebaut  werden.  Die  Eigenart  der  kleineren  Wasseradern,  wie 
etwa  der  Amper  oder  Loisach  oder  der  nördlichen  HainsuflOsse,  ist 
durch  Beobachtungen  allgemeiner  Natur,  Studium  der  Pegelurkundeo, 
Messungen  der  Wasserfrachten  und  ihrer  Abhängigkeit  von  den  meteoro- 
lofltschen  Verhältnissen  festzulegen;  grössere  Flusssysteme  aber  sind 
selbständig  monographisch  zu  behandeln,  und  zwar  wesentlich  mit 
Hervorhebung  des  genetischen  Standpunktes.  —  Es  ist  sonach,  um  mit 
der  Andeutung  d<M-  noch  klaffenden  Lücken  abzubrechen,  das  ureigene 
Arbeitsfeld  des  <.ieographen.  nämlich  To[)()graphie,  Hydrologie  und  An- 
thropogeographie ,  das  in  üayem  weiter  zu  bebauen  ist.  Das  Gleiche 
gilt  auch  für  die  Fortsetzung  der  bibliugraphischen  Arbeiten,  welche 
die  einstige  Kommission  für  bayerische  Landeskunde  unter  der  frucht- 
bringenden Leitung  Wilhelm  Rohmeders  ins  Leben  gerufen  hat.  Deim 
bis  jetzt  liegen  nur  Litteraturzusammenstellungen  vor  über  die  Karto- 
graphie (A.  Waltenberger) ,  die  sanitären  Verhältnisse  der  Bewohner 
des  Königreichs  (A.  Besnard),  die  Forstwirtschaft  (K.  Klaussner),  die 
TOr-  und  frühgeschichtlichen  Verhältnisse  (F.  Ohlenschlager),  über  Süd- 
bayems  Moore  (Chr.  Gruber)  und  die  Bewohner  Bayerns  (F.  X.  Prfibst) 
Soll  die  breitangelegte  landeskundliche  Bibliographie  über  Oesamtbayern 
von  einschneidendem  Nutzen  sein,  so  dürfen  vor  allem  künftighin 
Uebersichten  von  jenen  Arbeiten  nicht  mangeln,  in  weit  hen  bejirhtcns- 
werte  Beobachtungen  und  Schilderungen  über  die  Bodenform  und  dcis 
Bodenmaterial  im  Lande,  sowie  Uber  die  rinnenden  Gewässer  und  die 
ruhenden  Wasserflächen  nach  ihrer  geophysikalischen  und  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  niedergelegt  sind. 


Vgl.  den  8.— 11.  Jahresberiebt  der  geograpluachen  Gesellschaft  zu  Hflnchen 

1888  ff. 
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I.  Die  Füege  der  Xartographie. 

In  der  Geschichte  der  geuduHschen  Mappitrung  .steht  Altbayeni 
alleu  übrigen  deutächen  Ländern  voran.  Das  früheste  Karteubild  zwar, 
welches  Yon  ihm  vorliegt,  beaitet  ungleich  mehr  antiquarischen,  ab 
wissensehafÜichen  Wert*  Einer  sicheren  mathematischen  Fundierung 
entbehrend,  trägt  J.  Aventins  «Obern-  Tnd  Niedernbaiem*  (152S) 
durchaus  den  Ch  a  o  ter  eines  Kunstblattes  an  sich.  Und  zwar  eben- 
sowohl durch  seine  überreich  mit  42  Wappen  geschmückte  Umrahmung, 
als  durch  die  bunte  Unterscheidung  der  Berghäupter  und  Waldflächen. 
Wiesengelände,  üewii.ss-er  und  der  mancherlei  in  Seitenansicht  skizzierteu 
Oertlichkeiten.  Der  „bayerisch-fürstliche  Gfsrhiclifsrhreiher"  Turraair 
konnte  keine  rein  geo(:;T{ii)bische  Darstellung  seines  su  mannigfach  ge- 
stalteten Vaterlandes  im  Sinne  halben.  Ihm  war  die  Karte,  wenn  auch 
nicht  durchaus,  so  doch  im  wesentlichen,  Mittel  zu  einem  historischen 
Zweck.  Sie  sollte  zur  Veranschaulichung  seiner  Aufstellungen  Über  den 
Verlauf  der  Besiedelung  des  bayerischen  AlpeuTorlandes  dienen  und  da* 
neben  freilich  nach  Ayentins  eigenen  Worten  eine  Uebersicht  ,yon  des 
ganzen  Landes  Stet,  Wasser,  Berg  und  was  sonst  hierinnen  die  nofc- 
turft  erbayscht*'  darbieten.  —  Die  £igenart  und  der  landeskundliche 
Wert  de«?  von  Abraham  Ortelius  in  seinem  Orb.  Theat.  nachgedruckten 
Blattes  wurde  denn  auch  schon  im  beginnenden  1^^.  Jahrhundert  treu- 
lich gekennzeielniet.  «Die  Karte  «ihet,"  so  lautet  das  Urteil  über  sie 
im  Parnassus  Ixjicus  (1723),  Teil  Ii,  S.  ir>l,  ,noch  zimblicli  liier  vnd 
rüde  auss,  vnnd  zeiget  in  selber  Aventinus  einige  von  anderen  Gelehrten 
weit  abgehende  Meynungen  die  Arth  dess  alten  Viudelicien  betreffend, 
als  zum  Exempel,  wann  er  der  alten  Augustam  Vindelicorum  nit  ao 
den  Lech,  sondern  an  die  Isar  gantz  nahe  bey  Wolfertshausen  setzet* 

')  Der  hier  gerQgte  Irrtum  lautet  in  dem  der  Karte  beigegebenen  Text: 

^Kino  kurtze  nnterwpy«unp  dnr  Bairischen  ^^l]l]  .t".  welchen  H.  Lutz  in  seiner 
wertvollen,  von  una  mehrfach  angesogenen  Aühundlung:  «Zur  Cieschtehto  der 
Ifortographie  in  Bayern*  nschgedmcddb  hat  (11.  Jabresberiebt  der  geographischook 
Oesellschaft  in  München .  S.  74  ff.) :  Augusta  Vindelicorum  ist  gelegen  ob-  rhalb 
münchen  vn  Wolfnitühaußen  oder  8cheffl:5rn,  nit  w»«it  von  perlachrr  haid  ... 
da  zway  raat  schnelle  wasser,  die  Loysa  vnd  Iser,  auli  dem  gepirg  fallend,  zam- 
lauffen. 
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Die  Bedeutung  der  Karte  Turniairs  für  die  bayerische  Topo^^raiihie 
li^  iu  der  Hauptsache  darin,  dass  sie,  wie  auch  schon  H.  Lutz  her- 
voriiob,  mit  den  Anatoes  dazu  gab,  nach  drei  Dezennien  die  grosw 
Mappierang  Altbayerns  durch  Ph.  Apian  herbeizuführen.  Die  Her^ 
Hellung  dieses  gewaltigen,  auf  astronomischen  Ortsbestimmungen  und 
auf  Messung  Ton  Grundlinien  ruhenden  Werkes  erforderte  eine  mehr 
als  sechsjährige  Vorarbeit.  1563  war  nicht  nur  die  yollständige  topo- 
graphische Aufnahme,  sondern  zugleich  auch  die  zeichnerische  Dar- 
stellung des  südlichen  Altbayern.s  vollendet.  Fünf  Jahre  später  lat^  die 
erste  Ausgabe  der  Karte  in  24  Holzschnittldättern  (^Bayrische  Land- 
tafeln XXIV Massstab  1  :  144  OUU)  vor  mit  kunstvollen  Randleisten, 
einer  gründlichen  Zeichenerklärung  und  sorgfaltigen  Zusammenstellung 
der  Naturerzeugnisse  Altbayems.  Der  zweiten  Auflage  ward  sodann 
auch  ein  üebersichtsblatt  unter  der  Aufschrift  «Ein  kleine  Landtafel 
des  Fflrstenthumbs  Obern  und  Nidem  Bayern*  beigegeben. 

Der  wissenschaftUche  Wert  der  Apianschen  Happierung  konnte, 
wie  bereits  angedeutet,  nicht  in  einer  den  Forderungen  unserer  Zeit 
entsprechenden  Wiedergabe  der  IvelietVerhilltnisse ,  wohl  aber  in  der 
sorgfältigen  Einzeichnung  der  Bewässerung  und  der  für  das  16.  Jahr- 
hundert bemerkenswert  sicheren  Feststellung  der  Ortspositionen  liegen. 
Er  tritt  am  anschaulichsten  hervor,  wenn  Apians  Karte  etwa  dem 
Blatt  Harcha  Boiariaca  in  dem  gleichalterigen  Atlas  des  Wiener  Hof- 
historiographen  Wolfgang  Lazius  »Typi  chorographici  Ptovinciarum 
Anstriae*  (1561)  gegenübergestellt  wird. 

Der  Grösse  des  Apianschen  Werkes  entsprach  auch  die  Nach- 
haltigkeit seiner  Wirkung.  Durch  zweieinhalb  Jahrhunderte  beherrschte 
es  die  bayerische  Kartographie.  Kein  anderer  als  Apian  kann  ein  schla- 
genderer Beweis  für  die  sich  fast  gesetzmässig  wiederholende  Thatsaöhe 
sein,  dass  die  Förderung  der  iilteren  Landeskunde  nur  durch  wenige  und 
vereinzelt  stehende,  ihre  Zeit  weit  überragende  Forscher  geschah.  Wie 
sehr  die  Leistung  Apians  übrigens  auch  im  vorigen  Jahrhundert  be- 
wundert und  anerkannt  wurde,  lehrt  ein  Satz  aus  dem  vorhin  schon 
zitierten  61.  Bericht  im  2.  Teile  des  Parnassus  boicus  (S.  151) :  «Phi- 
lippus Apianus  ist  der  accurateste,  so  die  Bayrische  Land- Charten  ver- 
fertiget. Gewisslich,  wann  Av^tinum  seiner  Histori  wegen  der  Bayrische 
Livius,  so  verdienet  Apianus  der  Bayrische  Strabo  oder  Ptolemäus 
genannt  zu  werden." 

Weiner  US,  Finkh  und  Buna  sind  allzustreng  an  Apians  Vor- 
bild gebunden.  Ihre  Namen  schimmern  in  erborgtem  Glänze,  (i.  F.  Finkh, 
der  gewandteste  und  achtenswerteste  unter  ihnen,  gibt  davon  ein  un- 
zweideutig^ Zeugnis,  indem  er  sich  auf  dem  28.  Blatt  seiner  Karte 
(1684)  mit  folgender  Ansprache  an  den  Leser  wendet:  «Die  hier 
ausgeführten  und  nach  Nummern  geordneten  Tafeln,  welche  du  da 
siehst,  habe  ich  hauptsächlich  aus  dem  eigenhändigen  Werke  des 
ein.stigen  berühmten  Geographen  Phil.  Apian  geschöpft,  in  diese  kleinere 
Form  gebracht  und  in  Kupfer  gestochen,  damit  jene  grosseren  l^arten, 


Siehe  hierüber  Näheres  in  der  sehr  tüchtigen  Arbeit  S.  Günthern: 
Peter  und  Philipp  Apian.    Trag,  1882. 
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die  durch  den  Gebrauch  und  ihr  fast  hundertjähriges  Alter  ganz  ab- 
genützt sind,  durch  diese  ersetzt  werden.*  Während  Weiners  Veröffent- 
licliung  (1579)  nach  einem  charakteristischen  Worte  Lorenz  Westeo- 
rieders  nichts  ist,  als  eine  verbesserte  Kopie  derjenigen  Apians  und  wie 
sie  ebenfalls  aus  24  Blättern  bestellt,  hat  das  Werk  Finkhs  immerhin 
einige  VorzUge  Tor  der  grossen  Originalkarte:  ^1.  dass  in  selber  auch 
die  Obere  Pfaltz  zum  Vorschein  kommet,  welche  bei  Apiano  nit  za 
finden:  '2.  zudem  setzet  Finkh  etwelche  neue  Orth,  welche  erst  nnch 
Apinni  Zeiten  angek'y'et  worden;  '6.  hat  er  ein  überauss  nutzliciies 
vnud  weitschichtiges  Uef^ister,  in  welchem  alle  auch  geringste  Orth 
dem  Alphubeth  niich  einüretühret,  und  sogleich  darbey  Lfezeichnet  i<<t.  zu 
was  für  einem  Laad,  iLenutambfc.  i'tieg,  Gericht,  Bistumb  solcher  Orth 
gehörig,  item,  in  was  fUr  einem  Theü  der  Charten  selber  anzutreffen  ^).* 

Hinsichtlich  der  kartographischen  Darstellung  der  Oberpfalz  durch 
Finkh,  welcher  als  kurfürstlicher  Hofratssekretar  selbst  keine  geodätische 
Aufnahme  auszuführen  im  stände  war,  muss  erwähnt  werden,  dasä 
dieselbe  im  Gegensatze  zu  der  Zeichnung  des  südlichen  Altbayern  nichts 
weniger  als  zuverlässig  und  genau  erscheint.  Waren  ja  doch  auch 
gerade  für  dieses  Gebiet  nur  sehr  weit  zurückreichende,  mangelhafte 
Vorarbeiten  vorhanden:  die  älteste  Karte  der  Oberpfalz  von  Erh.  Reych 
(Nürnberg,  lö  lÜ)  und  jene,  welche  der  Altilorfer  Professor  der  Ke*  hte 
Rittershusins  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  über  Neumarkt  ver- 
öffentlichte. —  Au  dieser  Stelle  verdient  auch  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  im  Anschluss  an  das  Finkhsche  Werk  noch  1790  ein  Blatt  Ober 
Passatt,  Wegscheid  und  Wolfstein  (ohne  nähere  Bezeichnung)  erschien. 
Auf  ihm  sind  zum  erstenmale  Landschaften  des  südlichen  Bajerwaldes 
mit,  wie  Waltenberger  meint,  fast  reliefartiger  Wirkung  wiedergegeben. 

Die  allzu  strenge  und  überlang  andauernde  Nachahmung  Apians 
führte  naturgemäss  endlich  zu  einer  ungerechtfertigten  Sorglosigkeit 
frecfenüber  dem  alten  Originalwerk.  Dieses  war  den  unfreien  Karten- 
zeichnern nocl)  Hegel  und  Richtschnur,  als  es  der  Fortschritt  der  Zeit 
hiTisirhtlicli  der  Längen-  und  Breitenbestimmungeu  längst  überholt  und 
in  \  lelen  Einzelheiten  verbessert  liatte.  Nicht  bloss  Weinerus  und 
Finkh,  auch  Vischer,  Sanson,  Ertl,  Wening  und  Buna  (um  1745) 
haben  dasselbe  ausgenutzt,  und  weder  aus  dem  berühmten  Verlage  der 
Augsburger  Sautter  und  Lotter,  noch  aus  dengenigen  Homanns  und 
seiner  Erben  giug  eine  originale  Karte  Bayerns  hervor. 

Mit  YoUem  Rechte  wandte  sich  deshalb  Dominikus  v.  Linbrunn 
in  seiner  akademischen  Abhandlung:  «Versuch  einer  Verbesserun^r 
der  Landcharten  von  Bayern**)  gegen  die  blinde  Bequemlichkeit 
des  Naehstechens.  Er  befjründet  hier,  dass  Apian  yw-w  die  «reometrifche 
Entfernung  der  einzelnen  Orte  unter  sich  richtii»;  angegeben  ,  aber  'lie 
Grösse  der  Parallelgrade  zu  klein  genonmien  habe.  Nachdem  Linbrunn 
darauf  hingewiesen,  dass  bei  Angaije  der  Breite  Münchens  fast  m  allen 
Karten  um  8'  getehlt  wurde,  ruft  er  unmutig  aus:  „Wenn  man  aoch 
einen  solchen  Fehler  dem  Apian  nachsehen  wollte,  weil  zu  seiner  Zeit 

')  Pamassus  boicu«,  Teil  2,  S.  156. 

^)  Abhandlungen  der  kurbayer.  Akademie  der  WiaMmchsIten ,  2.  Bd^ 
S.  843—860. 
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die  ABtronomie  nicht  viel  in  Uebung  gewesen,  so  werden  doch  die 
neueren  Geo^aphi  nimmermehr  zu  entschuldigen  sein,  welche  den 
Apian  immer  nachkopieret  haben,  ohne  sich  um  die  Wahrheit  im  ge- 
rinjrsten  zu  hekiinimern.  —  —  ~  Ich  würde  an  kein  Ende  kommen, 
wenn  ich  alle  uurichtigen  Polhöhen  der  heutigen  Karten  von  Bayern 
anführen  wollte." 

Aber  was  ntttzte  diese  Hahnung,  wenn  selbst  die  Ton  der  Aka- 
demie der  Wisaensohaften  1766  TerOfFentHchte  Karte  »Dttcatus  Bojariae 
universae*  (Augsburg,  Lotter)  keine  genaueren  Ortsangaben  als  Apian 
darbot  und  nur  die  geographische  Lage  der  Landeshauptstadt  richtig 
stellte;  wenn  die  von  der  Berliner  Akademie  in  vier  Blättern  heraus- 
gecrebene  ,Mappa  Electoratus  et  Ducatiis  Ravariae  superioris  et  in- 
leriori-:"  bloss  eine  durch  die  astronoinisch-<^'eo«^raj)liischen  Verbesserungen 
Ca-l^u^  er^^änzte  Wiedergabe  der  Hunaj-chen  Karte  war;  wenn  die  im 
Jalire  17(31  voiu  lugciiieuriieutenant  Franz  11.  l'usch  hergestellte  Kopie 
des  Apianschen  Werkes  ein  Jahrzehnt  später  unter  Leitung  des  Obersten 
d'Ancillon  wiederum  nachgezeichnet  werden  sollte!  Auch  der  geheime 
Finanzreferendar  von  Krenner  beabsichtigte,  eine  yergrtoerte  und  ver- 
vollständigte Ausgabe  der  Apiansdien  Karte  als  ein  ,Repertorium  aller 
Städte,  Ortschaften,  Wälder,  Flüsse  und  Anhöhen  zum  statistischen 
Gebrauche  für  Landeskollegien,  Käte  und  Beamte"  zu  entwerfen  und 
später  durch  den  Druck  zu  verötFentlichen.  indem  er  in  die  viermalige 
Vergrösserun^j  der  Karte  Äpians  Terrainbilder  a  la  vue  auftrug.  Schon 
hatte  er  olingefälir  120  Quadratmeilen  von  Bayern  teils  vollständig 
lertig,  teils  in  Umrissen  entworfen,  als  die  kriegerischen  Ereignisse 
1800  seine  Arheit  unterbrachen  —  Erst  am  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  begonnen,  die  bayerische  Kartographie  aus  dem  Banne 
der  alten  Tradition  zu  lösen.  Und  zwar  geschah  dies  eigenartigerweise 
durch  den  gleichen  geistesstarken  Forscher,  welcher  zugleich  die  Holz- 
platten zu  Apians  Kartenhildern  der  Nachwelt  rettete:  Adrian  von  Riedl. 

Es  wäre  nun  allerdings  in  hohem  Masse  sachwidrit?,  wenn  man 
während  der  Zeit  von  Apian  bis  Kicdl  einen  ir"ni/Hchen  Stillstand  der 
karto^aphischen  Thätigkeit  in  den  altbayerisclu  ri  Landen  erwarten 
wollte,  weil  hervorragendere  und  «elbi.iändige  Darstellungen  mangeln. 
Was  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mappierungsarbeiten  ver- 
nachlässigte, ersetzte  zum  Teil  das  praktische  Bedürfnis.  Einesteils 
forderten  die  mannigfachen  Grenzstreitigkeiten  mit  dem  Auslande  sowohl, 
als  zwischen  den  einzelnen  Städten,  Herrschaften,  Klöstern  und  kur- 
fllrstlichen  Gerichten  die  Festlegung  genauer  Karten  und  Pläne,  anderer* 
seits  verlaugte  dies  die  finanzielle  und  forstliche  Verwaltung  der  ver- 
schiedenen Gebiete.  So  kam  e«,  dassdie  Ueberfülle  von  Städtebildern, 
Aemter-,  Gerichts-,  Strassen-  und  hydrographischen  Einzel- 


')  Anhftngweise  sei  benjerkt ,  dass  nach  Erötinung  des  französischen  Feld- 
zug8  am  Rhein  1796  durch  den  Österreichischen  Oeneralstab  eine  Durchsicht  der 
Kart«  von  Bayern  und  eine  weitere  militürisclie  Aufnahme  in  Schwaben  und  am 
Rheine  ▼eranstnltr-t  wurde.  Man  hnfff  (lio  Absicht,  den  vorhandenen  tcpcm'ni plii- 
schen  Stoff  für  diese  Länder  ku  berichtigen,  zu  ergänzen  und  als  ein  zusammcD- 
fa&ngendes  Ganses  imi  Anscblurae  an  die  OBteireichisehen  Laodestnappierungen  zu 
bearfoeitm). 
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karten,  die  heute  gleich  einer  Hochwelle  die  landeskundliche  Litteratur 
durchflutet,  bis  herab  ins  1(J.  Jahrhundert  reicht.  Nicht  weniger  als 
11  Pläne  von  Augsburg,  1<>  von  Kegensburg,  9  von  München  sind 
zwischen  dem  l(j.  und  18.  Jahrhundert  erschienen Und  was  mehr  i.st, 
sie  alle  sind ,  im  Gegensatze  zu  den  vielen  flüchtig  hingeworfenen 
Massenerzeugüisseu  uuüerer  Tage,  vom  künstlerischen  Sinne  ihrer  Zeit 
geadelt.  Vollendeter  Stich,  vornehme  Ausstattung  des  Titelblattes  und 
der  Randleisten,  sowie  geschmackvolle  FXrbung  seichnen  sie  aus.  Aber 
an  kulturgeschichilicher  Bedeutung  werden  dieselben  doch  noch  Ober- 
ragt von  jenen  fQnf  kostbaren  Reliefbildern  der  Städte  Bur^ 
hausen,  Ingolstadt,  Landshut,  Mttnchep  und  Straubing,  wel& 
Jakob  Sandtner,  Drechsler  zu  Straubing,  im  Auftrage  des  Herzogs 
Albrf  cht  von  Lnndshut  in  den  Jahren  l"*'»!^ — 74  anfertigte,  und  denen 
nur  noch  das  Relief  der  Stadt  Nürnber^^  aus  dem  Jahre  1540  an  ge- 
schichtiich-topofrr^lphi^cher  Bedeutunij^  gleichkommt. 

Die  Sammlung  und  Kr  haitun  g  der  in  den  Archiven  zu  München, 
Landshut,  Amberg  und  Nürnberg  niedergelegten  Detailkarten  und 
Planaufnahmen  verdankt  man  wiederum  niemand  anderem,  als  Oberst 
von  Riedl.  Gerade  dieses  Verdienst  des  grossen  Vaterlandsfireundes, 
das  mehreren  seiner  Biographen  seltsamerweise  gänzlich  entgangen  isi^ 
kann  nicht  laut  genug  gerühmt  werden;  denn  er  hat  uns  damit  einen 
£inblick  in  die  Erzeugnisse  der  älteren  bayerischen  Feldmesskunst  er- 
möglicht,  wie  ihn  kein  Schriftwerk,  und  wäre  es  noch  so  anschaulich 
und  bändereich,  ersetzen  könnte.  Frnn/  Sauter,  der  aus  archivnlischoii 
Quellen  schöpfte,  führt  in  seiner  Abhandlung  „über  die  Entstehung  des 
topocrrnphischen  Bureaus  des  königl.  bayer.  ßeneralstabö**  aus,  dass  die 
Hoikaiiinier  den  Kurfürsten  Karl  Theodor  wiederholt  bat,  die  vielorts 
zerstreuten  und  wenig  beachteten  Pläne  und  Karten  sammeln  und  durch 
aufzustellende  Organe  in  sorgsame  Verwahrung  bringen  zu  lassen. 
Durch  ürlass  vom  15.  März  1786  errichtete  Karl  Theodor  sodann 
das  allgemeine  Plankonservatorium,  dessen  Leitung  Riedl  erhielt 
Ein  mit  der  Regierung  abgeschlossener  Vertrag  gab  diesem  die  Mög- 
lichkeit, die  Landesarchive,  sowie  die  Herrschaften,  Städte  und  Klöster, 
welche  Aufnahmen  ihres  Burgfriedens  besassen,  zu  bereisen  und  von 
diesen  an  Ort  und  Stelle  durch  liiezu  mitgenonmiene  Zeichner  Kopieen 
herstellen  zu  lassen.  Nach  kaum  zwei  Jahren  waren  gegen  400  der 
schönsten  Stadtpläne  und  sehr  viele  grössere  Herrschafts-  und  Amts- 
karten dem  Konservatorium  eiuverkibt.  Und  als  die  mit  Riedl  ge- 
troffene Vereinbarung  schon  1788  gelöst  wurde,  sammelte  er  dennoch 
auf  eigene  Kosten  und  Mühewaltung  die  ttbrigen  vorhandenen  Materia- 
lien, ergänzte  in  denselben  durch  selbständige  Messungen  die  Fluss-  und 
ChausseezQge  und  /Ordnete  sie  zu  einem  Ganzen.  Dadurch  legte  er  den 
Grund  zu  seinem  Strassen-  und  zum  Stromatlass.  Es  sind  dies  zwei  im 
wesentlichen  selbständige  Schöpfungen,  zwar  ungleich  in  ihrer  wis5=en- 
schaftlichen  Bedeutung,  aber  doch  Marksteine  für  die  Geschichte  dör 

')  Vgl.  hierQber  den  Abschnitt  nPl&ne*  inA.Waltenbergers  .Ziuammfla- 
stellong  der  bayerifi*  ln-n  Karten",  S.  58  ff. 

')  Obei-bayer.  Archiv,  heraoBgegeben  vom  historischen  Verein  von  und  Ar 

Oberbayern,  XU.  Bd. 
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topographischen  Darstellungskunst  in  Bayern.  In  ilinen  verwirklichte 
Rit'dl  wenigstens  teilweise  die  Hoffnungen  der  kurlürstlichen  Akademie 
der  VVissenscliaften  auf  tiue  V  erbesserung  der  l)ayerischen  Landkarten. 
Was  Dominikus  von  Liubrunn  und  vor  allem  Feter  von  Osterwald  nacli 
dieser  Richtung  hin  erstrebten,  hat  er  drei  Jahrzehnte  später  allerdings 
auf  anderer  Grundlage^  mit  anderen  Mitteln  und  in  beschränkterem 
Sinne  geleistet.  An  praktischer  Fruchtbarkeit  fiberragen  Riedls  topo« 
mphische  Arbeiten  weit  die  auch  Bayern  berflhrende  Erdbogenmessung 
des  Casini,  nachdem  der  Beschlass  der  Akademie,  die  Trianguliemng 
des  berühmten  Franzosen  Ober  diu  gesamten  altbavcrisc  hen  Länder 
auszudehnen,  einerseits  wegen  der  Bequemlichkeit  oder  Unfähigkeit  des 
damit  betrauten  Ingenieurgeographen  Saint  Michel andererseits  wegen 
des  Mangels  an  einer  thatkräftigen  Oberleitung  seitens  der  Akademie 
zu  keiner  gewinnbringenden  Durthf »ihrung  gelangen  konnte. 

Uebrigens  scheint  Casinis  Messung  einer  Grundlinie  München- 
Dachau,  deren  Ergebnis  in  der  Carte  des  grands  Triangles  fornies 
aux  euvirons  de  Munich  (1:  130  0ÜU,  Handzeichnung  voll  ifranzösierter 
Ortsnamen  in  der  Plankammer  des  Generalstabs)  niedergelegt  ist,  nicht 
ohne  Zweifel  hingenommen  worden  zu  sein.  Osterwald  hat  dieselbe, 
wie  schon  angedeutet  ward,  kontrolliert,  fand  aber  7296,  statt  7269 
Toisen.  Indes  habe  ich  auf  grund  der  , Relation  de  deux  Toyage«  faits 
en  Allemagne*  (Paris  17<i3)  des  Casini  die  Uebenseugung  gewonnen, 
dass  er  seine  Messung  mit  grösster  Sorgfalt  vorgenommen  hat,  wie 
denn  auch  kein  Geringerer  als  La  Place  die  grosse  Genauigkeit  der 
gfoHätisrlif'ii  Arbeiten  »eines  Landsmannes  der  t"ranzösi<;cben  Akademie 
gt  l:i  iiiil''.  !■  ott'entlicli  rühmte*).  Die  beträehtlu  he  DiÖerenz  zwischen  den 
Autiialimeu  (  'a>inis  und  Osterwalds  läüst  sieb  nur  so  erklären,  dass  beide 
nicht  genau  dieselbe  Linie  massen. 

A.  Riedl  hat  nun  allerdings  sich  nicht  ein  Denkmal  Ton 
der  staunenswerten  Qr5sse  su  setzen  vermocht,  wie  es  geringe  Zeit 
Torher  Anich  und  Huber  durch  ihre  bertthmte  Bauemkarte  von  Tirol 
thaten,  welche  nicht  ohne  Grund  in  dem  Tom  französischen  Kriegs- 
arcbiv  (D^p6t  g^n^ral  de  la  Guerre)  herausgegebenen  Memorial als 
eines  der  schönsten  topographischen  Werke  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
rühmt wird.  mangelte  dem  Forscher  hiezu  freilirh  nicht  an  Wissen 
un<l  FIt'is".-,  firi  Tli  ifkratt  und  zäher  Ausdauer,  wohl  al)er  an  dem  Rttrkhalt 
dun  Ii  (ileieijgesinute,  an  ausgiebiger  materieller  Unterstützung  durch 
den  Staat,  an  der  Müsse  und  Ruhe  der  Forsehung  inmitten  kriegerisch 
mächtig  erregter  Zeiten.  Musste  doch  Riedl  von  1797  an  bis  zum 
Beginne  des  neuen  Jahrhunderts  bei  den  dsterreichischen,  russischen 
und  Prinz  Cond^chen  Heeren  als  Marschkommissär  Dienste  leisten. 
Eben  diese  Unterbrechung  seiner  topographischen  Thätigkeit  trug  mit 

*)  Er  brachte  nur  zwei  Blätter  der  ursprüoglich  geplanten  Carte  generale 
de  Bftviftre  im  Maasstab  1 : 75  000  so  «tande,  deren  tedinuche  AnafOhniog  sie  aller- 
din^  zu  VorULofem  der  eraten  Blfttter  des  topographiedien  Atlasses  von  Bayern 
stempelt 

-)  Damit  biml  ein/eine  Verseheu  Casinis  in  der  »Relation*  durchaus 
nicht  entschuldigt.  >o  wenn  er  u.  a.  behauptet,  dass  Straubing  an  der  £in- 
nündong  der  Isar  in  ilii-  Drmau  liege. 
Tome  1,  1802— im  8.  2Ö4. 
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die  Schuld,  dass  er  den  schon  yon  seinem  Vater  ererbten  und  durch 
jahrelnnf^c  An.strengiinjEfcn  bereits  erheblich  (jefönlerteii  Plan  nicht  zür 
Durchführung  bringen  konnte:  eine  neue  Karte  von  GesamtbuN  ei  ii  n;.  h 
eigenen  Aufnahmen  unii  mit  Benützung  der  schon  vorhanden pii 
pläne  und  Kamenilvermessungen  zu  pchaffen.  Nur  in  Brucbstüclien 
kouute  er  diesen  grossen  Gedanken  verwirklieben. 

Sein  älteres  Hauptwerk  begann  Riedl  1796  auf  eigene  Kosten 
und  unter  dem  Titel  erscbeiDen  zu  lassen:  »Reiseatlas  von  Baiern, 
oder  geographisch-geometrische  Darstellung  aller  bajrischen  Haupt-  und 
Landstrassen  mit  den  daraoliegenden  Ortschaften  und  Gegenden,  nebst 
kurzen  Beschreibungen  alles  dessen,  was  auf  und  an  einer  jeden  der 
gezeichneten  Strassen  fUr  den  Reisenden  merkwürdig  sejn  kann* 
(1  ;  lOOOuni. 

Die  Idop,  Ohausseekarten  mit  Erläuterungen  zu  entwerfVn,  gebort 
allerdings  d-m  Forscher  nicht  urei^^en  /n.  Er  hat  sie  von  den  Eng- 
ländem  übernommen:  aber  sein  Werk  war,  was  auch  als  Verdienst 
gelten  muss,  in  jJeut.<eliland  die  erste  Art  dieser  Nachahmung.  Die 
Karten  zum  Strassenatlas  allein  umfassen  66  Kätter.  Denselben  mangeb 
allerdings  yielfach  die  äusserst  zuverlSssigen  Ortsbestimmungen,  welche 
die  amtlich  rerOffentlichten  Karten  Bayerns  seit  Durchwrung  der 
Yermessungsarbeiten  für  eine  grosse  Grundsteuerkarte  auszeichnen. 
Doch  entbehrt  selbstredend  die  Arbeit  keineswegs,  wie  Waltenbeiger 
übertreibend  meint  jeder  mathematischen  Grundlage.  Ihr  Hauptwert 
wurzelt  aber  in  der  Bedeutung,  welche  sie,  wie  auch  der  „Strnniatlas*, 
fnr  die  Geschichte  der  Terraindarstellung  überbaupt  beanspruchen  kann. 
Beide  Werke  stehen  auf  der  Grenzmarke,  wo  die  Karto^^rapbir-  in 
Bayern,  bisher  wesentlich  nur  Kunst,  endlich  zur  Wissenschati  wuu. 
Riedl  vertritt  die  Meinung,  da.ss  der  (ienuss  am  Karteuwerke  den 
wissenschaftlichen  Gewinn  nicht  überbieten  dürfe.  Und  so  ben fitste 
er  die  Schraffierung  zur  Yeranschaulichung  der  Bodenformen 
in  ähnlicher  Weise,  wie  dies'  unter  anderem  auch  auf  Fabiis  tüditager 
Militärkarte  von  Bdhmen  (1769)  geschah.  Dabei  ging  unser  Forseber 
ungleich  folgerichtiger  und  auch  glücklicher  vor,  als  es  beispielsweiM 
in  mehreren  Karten  des  Homannschen  Verlags  versucht  wurde,  wo 
unter  Ainven<hing  der  seitlichen  Beleuchtung  eine  einfache  Strichmanier 
zur  Geltung  kommen  sollte  (Aegyptus  hodierna,  nach  171»;.  Dur.  Wur- 
tenibergicu!».  171m,  und  Provincia  Bri.sgoia.  1718).  In  V\  ahrheit  konnte 
Heinrich  Lutz  behaupten ,  dass  wir  schon  auf  v.  Riedls  Karten  die 
liegei  für  die  Kichtuug  der  Striche  und  das  Gesetz:  ^ Ebene  Stelleo 
erscheinen  weiss,  je  höher  die  Böschung,  desto  dunkler  die  Fläche*  in 
den  Hauptzügen  befolgt  sehen.  Unser  alibayerischer  Tc^pograph  mv» 
Bohin  als  ein  unmittelbarer  Vorläufer  Joh.  Georg  Lehmanns,  dessen 
Schrift  über  die  ,  Darstellung  einer  neuen  Theorie  zur  Bezeichnung  der 
schiefen  Flächen*  bekanntlich  erst  1799  erschienen  ist,  anerkannt 
werden.  Der  ausschlaggebende  Unterschied  zwischen  beiden  beruht  nur 

Zußammenstellung  der  Kartenwerke  Ober  Bajem.   Jahreeber.  d.  HOndL 
geograph.  (ie.solLschaft.  8.  Heft.  S.  46. 

^)  Zur  Geschichte  der  Kartographie  in  Bajern.    11.  Jahresber.  d.  geogr. 

tieseiischaft  in  München,  S.  114. 


Digitized  by  Google 


25] 


Die  landeskundliche  Erfondiuii^  Altbayerns. 


307 


darin,  dass  Riedl  die  Schraflfenabstufung  nicht  in  der  eingehenden, 
mathematisch  begründeten  Weise  strenj^  durchgeftthrt  hat,  wie  Leh- 
mann, und  stellenweise  auch  die  kreuzweise  Strirliclunf^  verwenclet  M. 
Mit  welchem  Geschick  «ich  Riedl  ühri^^ens  der  Schraden  i)ediente.  be- 
weist weniger  sein  „Geographischer  Conspekt  der  bayerischen  und  ober- 
pfalziflchen  Chausseen*  yom  Jahre  1805  oder  der  Plan  der  Schlacht  bei 
Hoheolindeii  in  Bemer  rauhen,  scheniatischen  Ausführung  (am  Ende  des 
er^iten  Textbandes),  als  die  Darstellung  kleinerer  Landstriche.  Dort  macht 
sich  auch  die  Sorgfalt  geltend,  mit  der  Riedl  nicht  selten  unscheinbare 
Einzelheiten  im  Teifainbild  hervorhebt.  Ein  Musterbeispiel  hiefür 
ist  das,  der  vorliegenden  Arbeit  in  Reproduktion  an<7efLiü;te  Blatt  30 
des  Keiseatlasses  (Chaussee  München-Landshut- De^^j^'endort',  Tab.  C  , 
Mtlndunvjsgebiet  der  IsarV  —  Dass  zahlreiche  Karten  von  Willkür 
und  Unklarheit  nicht  tVti  oder  auch  in  ihren  die  Bodent'orni  kenn- 
zeichnenden Partieen  gänzlicli  verunglückt  sind  («o  besonders  die- 
jenigen, welche  die  launisch  gestaltete  Moränenlandschaft  des  Alpen* 
▼orlandes  und  den  Anteil  Niederbajems  am  Böhmerwalde  aufzeigen 
sollen),  kann  Riedl  l)ei  der  grossen  Ausdehnung  der  Teranschaulichten 
Oebiete  und  dem  Mangel  entsprechender  Vorarbeiten  immerhin  nicht 
allzuhoch  angerechnet  werden.  —  Endlich  sei  noch  auf  den  sauber  und 
gewandt  ausgeführten  Stich,  sowie  die  geschmackvolle  Handkoiorierung 
vieler  Kxemplare  des  RciseatlM<<es  hinpfewiesen.  Es  zeigt  sich  darin 
ein  wiükouunenes  Erijstück  aus  der  Karto^^raphie  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, und  manche  Zeichnung  v.  Riedls  könnte  nach  dieser  Richtung 
hin  für  neuere  Produkte  gleicher  Art  gewiss  vorbildlich  sein. 

Der  «Stromatlass  von  Bayern*  besitzt  24  Blätter  und  erschien 
1806  mit  einem  Teztbande  in  deutscher  und  französischer  Sprache. 
Schon  Phik'pp  Apian  schloss  bekanntlich  seine  Aufnahme  Altbayems 
an  den  Lauf  der  Flösse  an.  £r  nahm  dabei  auf  die  Darstellung  auch 
unscheinbarer  Gewässer  so  eingehend  Rücksicht,  dass  mit  Hilfe  seiner 
Karte  mancherlei  Vergleiche  über  die  Veränderungen  mügiich  sind, 
welche  die  Wasserbedeckun;^  des  Alpenvorlandes  überhaupt  und  die 
Prolile  der  unruhigen  nordalpineii  Flussadern  insbesondere  seither  trafen. 
Die  250  Jahre  zwischen  Apian  und  v.  Riedl  brachten  nur  hydro- 
logische TJebersichisbilder  neben  wenigen  Detailarbeiten,  deren  beste  den 
Donaulauf  zum  Vorwurfe  haben  und  die  von  hervorragendem  historisch- 
kartographischen Interesse  sind,  wie  das  Blatt  Danubius  fluvius  Europae 
maximus  a  fontibus  ad  ostia  (1620),  (1  :  200000).  oder  Le  cours  du 
Danube  des  sa  source  jusqu'ä  ses  emboiichures  v.  Homann  (1:200  000), 
oder  die  Hand/eich n untren  von  Jereinle  Bl..  l''  l!V)*).  Erst  Riedl  ver- 
öffentlicht wiederum  selbständige,  im  ganzen  wie  im  einzelnen  treue 
Darstellungen  der  südbayerischen  Alpenflüsse,  In  der  Vorrede  zum 
Textbande  schreibt  er:  »Alle  Strom-  und  Flusskarten  sind  von  mir 
oder  unter  meiner  Leitung  in  einer  Reihe  von  mehreren  Jahren  geo* 
d&tisch  aufgenommen  worden.  .  .  Die  hydrotechnische  Karte  (4  Blätter) 

Aehnlich  hahe  i<  h  mich  bereits  in  meinein  Aufsatze:    ,Adriun  v.  Riedl, 
der  vurnt'hmate  Hydrogiaph  Altbayei-ns"",  ausgesprochen.    Ausland  18ü2,  Nr.  i). 

*)  Vgl.  Waltenb  er^crs  lebersiobt  der  bydrograph.  Karten  Ober  Bayern. 
8.  Jahre«ber.  der  geograpb.  Gesellschaft  Manchen,  S.  88. 
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aber  ist  nicht  nach  Willkür  aus  sclion  vorhandenen  Karten  fj^enommen, 
sondern  nach  astronomischen  und  trigonometrischen  Bestimmungen, 
dann  echten  geodätischen  Vermessungen  von  mir  ganz  neu  entworfen.' 
Die  Selbstbeschränkung  Riedls  auf  eigenes  Sehen,  eigene  Aufnahmen 
und  Tieljährige  Erfahrung  haben  vor  allem  dazu  heigetragen,  dass  sein 
Stromailas  (1  :  28000)  samt  Erläuterungen  au  einer  Folge  zuver* 
lässiger  Monographieen  Ober  die  Donau,  das  Isarsjstem,  den 
Lech,  Inn  und  die  wichtif^eren  bayerischen  Seeen  heranwuchs, 
wie  sie  vorher  nicht  einmal  in  den  l^mrissen  bestand.  Zu  bokhu^en  ist 
dabei  nur,  dass  dvr  Forscher  die  Grenzflüsse  seiner  lieimat  ausschliess- 
lich kartograj)hi.sch  behandelte.  Das  Gleiche  ^ilt  auch  für  die  stehenden 
Wasserflächen,  bei  denen  am  auffallendsten  die  Xichtvollendung  de» 
grossen  Werkes  herrortritt.  Immerhin  wurden  aber  die  äusseren  Formen 
der  wichtigsten  unter  ihnen  annähernd  richtig  festgelegt. 

Wer  ein  Bild  von  der  Sorgfalt  gewinnen  will,  mit  welcher  Riedl 
am  Stromatlas  arbeitete,  der  betrachte  etwa  die  Darstellung  des  Soiem« 
kessels  auf  dem  ersten  Blatt  desselben,  oder  die  Zerfaserung,  welche 
das  Einmtlnden  der  träg  dahinschleichenden  Loisach  auf  die  eilig  vor- 
wärts drängende  Isar  ausübt,  die  Fülle  der  zur  Darstellung  fijpbrachten 
üruudwasserbäche  im  Erdinger  Moos,  die  verständige  Betonung  dta 
hydrographischen  Elementes  im  mittleren  und  unteren  Loisachgebiete, 
die  Kennzeichnung  der  Moränenlandschaft  bei  Pöcking  und  Aufkirchen 
am  WUrmsee  (im  Gegensabse  zum  Reiseatlas),  die  Vorfäirung  des  Deltas 
der  Tiroler  Ache  auf  dem  Blatte  Chiemsee  u.  a.  m.  Auch  die  Donau 
samt  ihren  Zweiggewässern  ist  derart  allseitig  wiedergegeben,  dass  eine 
monographische  Arbeit  über  diesen  Strom,  soweit  er  Bayern  zugehört, 
ohne  Verwertung  von  Riedls  Karten  jedenfalls  Ittckenhaft  ausfaUea 
mUsste. 

Es  soll  indes  keineswctrs  veriiehlt  werden,  dass  bei  so  viel  Licht 
auch  mancher  tiefe  Schatten  ist.  So  macht  sich  als  ein  überaus 
störender  Fehler  auf  fast  allen  Karten  über  Teile  des  bayerischen 
Alpengebirgs  der  Umstand  geltend,  dass  die  Andeutung  des  Kamm- 
Verlaufs  zu  Gunsten  der  einzelnen  Qipfelhäupter  zurückgedrängt  wird. 
Deshalb  musste  z.  B.  die  Kennzeichnung  jener  geradezu  schulgerecbten 
Gebirgskette  misslingen,  welche  die  Isar  bei  Mittenwald  begleitet.  Auch 
die  Umrahmung  des  Tegern-  und  Schliersees  erscheint  aus  dem  «rleicLcn 
Grunde  nicht  klar  und  pla.stisch  genuir.  Am  wenifjsten  aber  tritt  Riedls 
Kunst  der  tojioLjraphisrlien  Darstellung  unter  anderem  in  der  scheinati- 
sierteu  Andeutung  der  Berghänge  des  Kramers  und  semer  Umgebung 
bei  Garmisch  hervor. 

Derartige  Mängel  in  der  Terrain  wiedergabe,  welche  sich  bei 
einem  Vergleiche  mit  den  neuesten  Generalstabslairten  doppelt  foUbar 
machen,  vergessen  sich  übrigens  rasch,  wenn  man  Riedls  Verdienste 
für  die  heimische  Kartographie  im  grossen  und  ganzen  abschUt/.t.  Er 
überragt  seine  bayerischen  Zeitgenossen  an  reformatorischer  fiedeutaDg 
für  die  darstellende  Erdkumle  um  Haupteslänge,  selbst  worin  man  seine 
Anteilnahme  an  der  Gründung  und  Einrichtung  des  bayer.  topographi- 
schen Bureaus  nicht  berücksichtigt.  Mit  ganz  besonderem  Nachdruck 
aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Adrian  v.  Riedl  das 
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Interesse  für  kartographische  Arbeiten  seinerzeit  in  breiten 
Volksschichten  weckte  und  wacli  erliielt,  und  ihre  Bedeutung 
an  höchster  Stelle  mehrfach  überzeugend  darzulegen  verstand. 
BeweiHe  hiefÜr  s^ind  nicht  bloss  die  uns  in  der  Originalschrift  vor- 
gelegeuen  Eingaben  des  Forschers  an  die  kurfürstliche  Regierung,  in 
denen  er  seine  eigene  Kartenaammlung  zum  Kaufe  anbietet,  sondern  auch 
seine  iOelitige  akademische  Rede  Ober  den  Fortgang  der  bayerischen  Karto- 
graphie und  ihren  Nutzen  (28.  Mais  1803).  Niemand  kann  auch  in 
unseren  Tagen  die  Bedeutung  guter  Kartenbilder  für  taktische  Zwecke 
und  die  verschiedensten  Zweige  der  staatlichen  Verwaltung  eindring- 
hcher  und  klarer  darlegen,  als  dies  iüedl  schon  vor  fast  einem  Jahr- 
hundert gethan  hat. 
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Das  16.,  17.  uod  18.  Jahrhundert  kennt  keine  Landesgeologie 
in  dem  umfassenden  Sinne  und  mit  den  weiten  genetischen  Zielen, 
welche  dieser  WisseDschaft  nuDmehr  zu  eigen  sind.  Nicht  bloss,  da^ 
jenen  langen  Zeiten  eine  systematische  Durchforschung  Altbayerns  hiD- 

sichtlich  der  Gesteine  mangelt,  welche  seine  Oberfläche  aufbauen.  Auch 
wo  (las  bodenbildende  Material  im  all<^'emeinen  erschlossen  war,  wurde 
versäumt,  dem  Zusammeuhange  zwischen  ihm.  seinen  Lagerun^sverhält- 
nissen  und  der  Ausgestaltung  des  Heliets  nachzugehen.  Mau  sah  ein^^r 
Landschaft  ins  Gesicht,  erkannte  wohl  den  einen  oder  anderen  Zug  lu 
ihrer  Physiognomie,  aber  man  gab  sich  keine  Rechenschaft  darfiber, 
welche  Ursachen  diese  wohl  eingruben  und  warum  ihr  gerade  eine 
bestimmte  charakteristische  Form  sukam.  Den  wenigen  einschlägigen 
Arbeiten  fehlt  das  erklärende  Element  und  der  planmässige,  rein  wissen- 
schaftliche Grundzug.  £s  sind  in  der  Hauptsache  montanistische  Ä^ 
beiten ,  BeiträL'e  zur  Geschichte  des  altbayerischen  Bergbaues,  rar 
bergmännischen  Statistik  und  Technik.  Sie  gehören  ausschliesslich 
der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  zu. 

Die  Regierung  des  vielgeliebten  dritten  Maximilian  schenkte  tieci 
Bergwesen  bekanntlich  crrosfäe  Aufmerksamkeit.  Wie  erwähnt,  wurde 
1751  ein  eigenes  Münz-  und  Bergwerkkollegium  errichtet,  dessen  Leitung 
Sigmund  Graf  r,  Haimhausen  übertragen  bekam.  Auf  Veranlassaog 
dieses  Wissenschaft  und  Kunst  in  reichem  Masse  fördernden  Maonei 
reichte  der  Nürnberger  Arzt  Jakob  Ferd.  Baier  (1701^1788)  der 
obersten  kurfürstlichen  Bergbehörde  eine  ^Collectanea  ad  minera- 
logicam  electoratus  Bavariae  pertinentia"  ein  Bereits  sie  gewährt, 
ähnlich  wie  das  ^Verzeichnis  der  vorzüglichsten  Bergwerke  in  Bayern 
und  der  Oberpfalz"  von  Professor  J.  Ferber.  (im  1<>.  StUck  des  , Natur- 
forschers**, S.  113 — IIH)  eine  Uebersicht  aller  J'unkte  Altbayerns.  an 
denen  die  Natur  dem  Menschen  ihre  Gaben  unaufgefordert  darbringt. 


M  V^'l.  Günth«,  f,  Ih-v  l>t'^'riiin.lfr  der  fränkischen  Gtoß-notiie  niu\  Laiid''*- 
kunde  (Baiera  Vater,  Job.  Jak.  Baier,  1677—1715).  .Das  Bajeriand,*  1.  Bd., 
8.  56. 
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Auch  zur  Publikation  der  „Sammiuiig  des  bajeriscben  i^erg- 
rechtes  mit  einer  Einleitung  in  die  Bergrechtsgescbichte* 
Ton  J.  G.  Lori  (Müncben,  17G4)  gab  Graf  Haimhausen  den  Anstoss. 
Dieses  weitscMchtige  Denkmal  echt  deutschen  Fleiases  ist  heute  noch 
nicht  überholt,  obwohl  es  längst  yerdient  hätte,  mit  den  Mitteln  der 
neueren  Forschung  Uberarbeitet  und  ergänzt  zu  werden.  Auf  ihm  liegt 
der  Schimmer  der  Auf klürungsperiode  in  Bayern  mit  ihren  so  vielseitigen 
Bestrebungen  für  das  Studium  und  die  Hebung  der  wirtschaftlichen 
Verhältni'^sp  des  Landes.  Es  ist  eine  der  glücklichsten  Oibeii  jener 
hervorragenden  Zeit,  welcher  der  Schatten  der  Vergänglichkeit  un- 
gleich weniger  anhaftet,  als  den  meisten  mit  ihr  gleichaiterigen  Schriften. 
Nicht  ühne  Absicht  erwiihul  Lori  einleituugsweise ,  dass  ,  Bayern  die 
ersten  Bergleute  hatte,  welche  frflher  als  andere  in  eine  Verfassung 
getreten.  Niemand  wird  dem  steierischen  Bergbau  und  den  Salzwerken 
in  Reicbenhall  den  Rang  des  Altertums  streitig  machen:  und  von  daher 
stammen  unsere  Bergrechte  ab,  obgleich  das  Geburtsort  der  teutschen 
Bergbaukunst,  die  Grafschaft  Steier,  vom  Herzogtum  ist  getrennt 
worden.  Mit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wurden  die  altbfiyerischen 
Berggebräuche  zu  geschri^^x-nen  (^esetzrn  erho]>p!:.  die  f Irrzog  Ludwig 
der  iieiche  im  l^.  Jahrhundert  auf  Jeu  neuerfuiuienen  Bergwerken  zu 
Ratt^nberg  und  seine  Vettern  von  dort  aus  in  alle  ihre  Länder  ein-* 
geführt.  Jenseits  der  Donau  öiliiete  sich  eine  neue  Quelle  des  Berg- 
rechts, ab  1387  auf  dem  Nordgau  47  Hammerherren  durch  einen 
freiwilligen  Bund  die  Hammereinigung  angefangen,  welche  den  Reichtum 
des  Landes  so  lange  erhalten  und  welche  nachderhand  so  berUhmt 
geworden,  dass  auch  die  bergrerständigen  Sachsen  .  .  .  selbe  zum 
Master  ihrer  Eisenordnungen  anzunehmen  für  gut  fanden."  Indem 
aber  der  Gelehrte  mit  unvergleichlichem  Eifer  seine  bayerische  Berg- 
rprhfvKTeschichte  entwirft  und  auf  632  Grossfolioseiten  all  die  Ver- 
ordnungen und  Erlasse  wiedergiebt,  auf  die  er  seine  Ausführungen 
stützt,  zeichnet  er  uns  zugleich  ein  Bild  von  dem  Mineralreichtum  des 
Landes,  der  Art  seines  Abbaues  und  dem  Einfluss,  welchen  die  Regie- 
rang  auf  diesen  letzteren  ausQbte. 

Im  Gegensatze  zu  Loris  durchaus  theoretischer  Arbeit  steht 
Matthias  v.  Flurls  berühmte  „Beschreibung  der  Gebirge  von 
Bniern  und  der  oberen  Pfalz"  (MUnchen  1792) Flurl,  ein  Schüler 
Q.  A.  Werners,  war  nichts  woniger  als  ein  spekulativer  Geologe.  Er 
fliehte  virlnif'hr  rlip  m  Althavcrü  auftretenden  Gesteinsschiehten  längs 
be.stimmier,  diesem  Zweck  besonders  entsprechender  Rciselinien  nach- 
zuweisen und  , einem  jeden  rechtschalTenen  Patrioten  vor  Augen  zu 
legen,  dass  die  gute  Mutter  Natur  unsere  Gebirgsgegenden  nicht  so 
stiefmütterlich  bebandelt  hat,  als  manche  wähnen,  die  mit  der  Be- 

^)  Nebenbei  sei  auf  die  freilich  oft  nur  recht  flüchtige  Andeutung  geQ- 
gnMtineher  Thatsaehea  m  Sehranks  BQcbern  hingewiesen,  so  auf  seine  Er- 
wähnung der  Qipslagttr  bei  Kochel,  des  Marmors  und  Quirinöls  von  Tegernsee» 

der  Steinkohlenflöze  an  der  Schlicrach  in  der  ,Reifi>'  nach  den  südlichon  Gebirpen 
von  Bayern*  — ,  der  Funde  von  Porzellanerde,  Graphit  und  Talk  im  südlichen 
fiftbmerwald,  sowie  der  Beschaffenheit  des  Bodens  um  Bercbtesj^aden  in  dem 
enten  Bande  der  ^Natuihii^torischen  Briefe*  — ,  der  Marmorbriicli«'  im  Ammergau, 
der  Wetzstein-  and  Marmorfunde  bei  Hohenschwangau  in  der  .Baierscheu  Reise". 
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schaÜenheit  derselben  weniger  bekannt  sind."  Seine  uiuiassenden 
Beobachtungen  hierüber  sind  in  zehn  arbeitoreichen  Jahren  gesammelt 
und  durch  ausgiebige  Aktenstudien  an  den  einzelnen  Bergämtem  und 

der  Zentralbehörde  für  Bergbau,  sowie  durch  Loris  «Betgrecht*  er- 

Slinzt  und  gesichert  worden.  „Denn  mit  der  Entstehung  und  Ausnutzung 
er  Fossilien,"  bekennt  Flurl,  ^schien  mir  die  Geschichte  der  alten 
Berg<?ebäufk'  so  innig  verbunden  zu  sein,  dass  ich  selbe  von  der  Be- 
8chreibun<^  der  wirklich  vorhandenen  nicht  schicklich  frenTicn  zu  können 
glaubte:  weil  Nachrichten  von  den  Bemühungen  unf^ertr  Väter  und 
Urväter  im  Bergbau  zuweilen  die  Beschaffenheit  der  inneren  Gebirgs- 
masse  in  Gegenden  aufklären,  wohin  das  Auge  des  Naturforschers 
nicht  mehr  dringen  kann;  und  falls  wir  dadurch  auch  die  Uraachen 
aufdecken,  warum  ihnen  ihre  Unternehmungen  miasraten  sind  oder 
was  selbe  in  der  Folge  der  Zeit  eingestellt  hat,  so  kdnnen  wir  fOr 
uns  l^rreiche  Regeln  und  Weisungen  herausnehmen,  weiche  Gebiige 
noch  unserer  üntersiichun<r  wert  oder  unwert  sind  und  wie  wir  die 
Sache  alleri{";i!ls  vorsichtiger  nngreifpn  sollen.  Auf  diese  Weise  ist 
also  das  Gemenge  von  geoguostischen  Bemerkungen.  Fossilienkenntnis, 
von  alter  und  neuer  Bergwerks^eschichte  und  anderen  BeobachtunjEren 
entstanden,  die  mir  nicht  minder  merkwüidig  schienen,  und  die  doch 
im  strengsten  Sinne  nicht  übereinander  geworfen  sein  sollten.' 

Die  Grundlinien  au  einer  Geschichte  des  altbayerischen  Bergbaues 
in  pragmatischer  Form,  welche  Flurl  gezogen  hat,  würden  allein  schoa 
hinreichen,  um  seinem  umfassenden  Buche  den  Rang  eines  der  wich* 
tigsten  Quellenwerke  für  die  bayerische  Landeskunde  zu  verleihen. 
Flurl  erh(»!it  aber  die  durchaus  praktische  Tendenz  der  Beschreibung 
seiner  heimatlichen  Oehivge  noch  dadurch,  dass  er  Fingerzeige  giebt, 
wie  künftighin  die  Ausbeute  der  Bodenschütze  in  ihnen  wirt<!chaftlicli 
nutzbringender  gestaltet  werden  könnte.  So  bespricht  er  im  ersiten,  den 
Berglandschaften  Oberbayerns  gewidmeten  Teile  ausführlich  die  Qualität 
der  Kalktuffe  von  Polling  und  Huglfing  im  Ammexgebiete  und  wünscht 
eine  billige  Verfrachtung  derselben  zu  Floss  nacn  München.  —  Ge- 
legentlich seiner  Ausführungen  über  die  alten  MarmorbrUche  um  Hohen- 
schwangau zwingt  den  Forscher  sein  vaterländischer  Eifer  zu  einem 
Ausspruche,  welcher  mit  Rücksicht  auf  den  Heichfinu  der  bajerischen 
Voralpen  an  Marmorarten  und  dir  >!ö«jrlichkeit  ihres  leichten  Trans- 
ports seine  Berechtij^ing  auch  htuie  nocli  nicht  gän/lich  eingebüsst 
hat:  ,,Ein  Hauptfehler  bei  uns  ist  cü,  dass  in  den  vielen  kostbar 
gebauten  Tempeln  und  Schlössern  so  wenig  auf  prachtvolle,  ewige 
Monumente  (ans  Stein)  und  mehr  auf  Tcrgänglichen  Putz  Terwendei 
wird.  Man  baut  lieber  Alt&re,  Gelftnder  und  Sttulen  von  minder  kost- 
barem, aber  auch  kürzer  dauerndem  Holze,  überschmiert  und  über- 
tüncht sie  schwer  mit  Gold,  die  Vergänglichkeit  darunter  zu  verdecken, 
und  entzieht  dadurch  dem  Staate  einen  doppelten  Vorteil/  —  Leicht 
verständlich  ist  »  s,  dass  Flurl  oftmals  Anlass  nimmt,  eine  stärki-re  Aus» 
nutzung  der  ungemessenen  Holzmengen  in  den  bayerischen  Bergw-üdprn 
vor  hundert  und  mehr  Jahren  zu  wünschen.  Die  von  ihm  überliett^i  len 
Nachrichten  über  die  damals  bis  Dachau  herabreichende  Ampertrift 
zählen  zu  den  seltenen  und  deshalb  um  so  wertvolleren  Mitteilungen, 
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welche  das  latidf skundliche  Schrifttum  über  diese  Art  der  ältesten 
primitiven  Holztio^serei  besitzt. 

Nur  audt  utuiigsweise  seien  hier  Finris  Hinweise  erwähnt  auf  den 
alten  Goldbergbau  im  Kofel  bei  Amiutrguu,  die  Ausbeute  von  Eisenerz 
im  Gebiete  des  Schliersees,  die  Ölführenden  Quellen  bei  Tegernsee,  die 
Steinkohlengraben  bei  fiohenschwangfau,  Reitenbach,  am  Buchberg,  bei 
Gmund  and  bei  Miesbach,  die  Gips-  und  WetzsteinbrQche  bei  Oberau 
und  am  Jocherberg,  bei  Unterammergau  und  Dillstädt,  die  Marmor- 
lager in  der  Gegend  ron  Tölz,  Lenggries  und  Tegernsee,  das  Vor- 
kommen von  Mühlsteinen  bei  Kohlgrub,  von  Schleifsteinen  bei  Achelsbach 
und  Weil.  —  Von  etwas  weiterreichendem  geschichtlichen  Interesse 
erscheinen  die  p^edriLn<(ten  Mitteilungen  (iber  frühere  Glashütten  im 
Tegernseer  Land  und  bei  Aschau  in  der  Nähe  Murnaus,  den  Betrieb 
einer  Messingfabrik  in  Rosenheini  und  die  (iohlsväschereien  in  den 
süd bayerischen  Alpenflüssen.  —  Mit  berechtigter  Ausführlichkeit  aber 
verbreitet  sich  Flurl  Aber  die  alten  Eisenwerke  zu  A  schau  und  Bergen, 
das  Blei-  und  Galmeibergwerk  am  Rauachenberg  (von  welchem  der 
Forscher,  wie  er  dies  auch  Aber  den  Abbau  der  Erze  des  Eressenbergs 
and  der  Gipsflöze  an  der  Kamalpe  gethan  in  einer  eigenen  Mono- 
graphie ein  naturhistorisch  und  statistisch  gleich  wertvolles  Bild  ent- 
worfen hat),  endlich  über  die  Salinenwerke  zu  EUichenhali  und  das 
Steinsalzlager  in  Rerchtesfraden. 

Im  zweiten  Abschnitte  seines  Buches  fasst  Flur!  seine  Beob- 
achtungen über  das  Gebirge  im  nördlichen  Niederliayern,  den  Böhmisch- 
baverischen  Wald,  zusammen,  liier,  wie  au(  Ii  in  dem  abschliessenden 
ilauptteile  des  Werkes,  welcher  Mitteilungen  über  die  Höhen  der  oberen 
Pfalz  und  vor  allem  noch  ttber  den  altbayerisehen  Anteil  am  Fichtel- 
gebirge darbietet,  treten  die  Grundzüge  der  Schrift  unseres  Gelehrten 
am  anyerhQlltesten  hervor.  Flurl  hat  dort  eine  UeberfQlle  geognostischer 
und  petrographischer  Einzelbeobachtungen  angehäuft,  die  er  nur  spär- 
lich durch  landschaftliche  Schilderungen  unterbricht,  während  derselbe 
der  bergmännischen  Ausbeutung  der  gerade  in  diesen  Gebieten  aus 
Urgestein  so  häufigen  nutzbaren  Mineralien  den  breitesten  Platz  gönnt: 
so  den  Nachrichten  über  dfTi  Betrieh  der  Kisenhütte  bei  Bodenwöhr, 
jenen  zur  Geschiehte  des  iM;5en.steinbergbaues  im  Waldsassischen,  zu 
Gottesgab  am  Fichtelgebirge  und  bei  Arnberg':  über  die  Goldseifenwerke 
an  der  Asch,  Murach,  der  Pfreinit,  bei  Aibtrnreit;  die  alten  Bleigruben 
um  Freyung;  die  Glashütten  bei  Grafenau  und  Gottesgab;  das  Vor- 
kommen von  Granaten  im  Glimmerschiefer  am  schwarzen  Teiche,  von 
Erdkobalt  bei  Schachten ,  von  Bergkrystall  am  Strellenberg  und  im 
Fichtelgebirge,  von  Jaspis  bei  Schorn  reit  u.  s.  w. 

So  wandelte  Flurl  mit  grüblerischem  Ernste ')  und  offenem  Auge 


Hi«toriiich-geologi8che  Beschreibung  des  Eisenateinbergbaues  am  Kresien» 

berge.  1794.  Geologische  Beschreibung  der  Gii)i!.flöze  an  der  Kanialpe.  179B.  Hieto- 
hsche  und  geologische  Beschreibung  der  Blei>  and  Oallmajrbergwerke  am  Hohen- 
sfcMfen  und  Rauschenberg,  17ÜÖ. 

^1  Vgl.  in  dieser  Beiiehung  vor  allem  auch  die  beiden  letzten  Absefanitte 
<?emer  hieihung  der  altbayerischen  Gebirge,  wo  derselbe  eine  Summe  von 
Vorschlägen  zur  Wiederbelebung  des  vaterländischen  Bergbaues  macht. 
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fflr  alles,  was  die  Natur  Altbajenis  an  umfangreicberen  oder  geringem 
Bodenschätzen  darbietet,  stets  praktischen  Zielen  zu.  Oft  ist  er  ebeo- 
soviel  Nationalökonom  als  Naturforscher.    In  dieser  Doppelseitigkeit 

charakterisiert  sich  die  Eigenart  seines  Wesens,  Sinnens  und  Strebens. 
Doch  ist  er  deshalb  den  theoretischen  Fragen  seiner  Wissenschaft 
nicht  aus  dem  Wege  gegangen.  Mit  weitreichenden  morphologischen 
Gedanken  allerdings  hat  er  die  Laudeskunde  Bayerns  nicht  beschenkt 
Auch  an  die  grossen  Probleme  von  der  Geotektnnik  der  Alpen  und 
der  allmählichen  Auftaltung  dieses  Gebirges  hat  er  selbst  andeutungs- 
weise nicht  gerührt.  Er  steht  hierin  in  einem  ehrenvulien  Gegensatze 
LU  Franz  v.  Paula  Schrank.  Fiuri  war  Voraussetzungen  a  priori  und 
schöngeistigen  Gedankensprttngen  abhold.  Das  Wesen  seiner  Unter- 
suchungen beruht  auf  Selbstgesehenem  und  Selbsterlebtem.  Aus  aemeD 
Schriften  klingt  die  klare,  nicht  misszudeutende  Sprache  der  That* 
Sachen.  Und  sie  allein  ist  es,  die  in  naturwissenschaftlichen  Fragen 
den  wahren  Fortschritt  sowohl  bedeutet  als  bedingt. 

In  diesem  Rinno  f^ind  die  mannigfachen  geologischen  Einzel- 
heiten bedeutsam,  die  Fluri  m  die  «Beschreibung  der  Gebirge  von 
Bayern  und  der  oberen  Pfalz"  neben  einzelnen  paläontoiogischen  Nach- 
richten eingestreut  hat.  So  vor  allem  seine  Beobachtungen  über  die 
Geröllelager  auf  dem  Alpenvorland,  welche  freilich  erst  A.  Fenck 
als  Anschwemmungen  aus  der  Eiszeit  nachgewiesen  und  endgültig  ge- 

gliedert  hat,  indem  er  neben  den  Schuttwällen  der  eigentlichen  MoräneD- 
mdschaft  die  Konglomeratdecke  der  diluvialen  Nagelfluh,  den  «mitt- 
leren liegenden"  und  den  ^unteren  Glazialschotter''  unterschied* 
diesem  Schutte/  bemerkt  Flurl,  ^können  wir  bei  einer  genaueroi 
Durchsuchung  Spuren  und  Stufen  fast  von  allen  Gebirgsarten  aufldsen. 
Die  grösste  Menge  in  unseren  Sand-  und  Grieskugeln  machen  zwar 
die  kleinen  Geschiebe  von  Qiiar/  (r)  aus  .  .  .  doch  findet  man  auch 
eine  grosse  An/alil  lydischer  Steine,  Kieselschiefer,  ganzer  Granit-  Uüd 
Gneisstiieke ,  iii>i  nbleudeschiefer  u.  dirl.  härtere  Fossilien  darin.  Je 
mehr  nuiu  sich  vun  dem  ebenen  Laude  dem  Gebirge  nähert,  desto 
grösser  werden  die  Geschiebe,  und  sie  fangen  zuletzt  noch  selbst  die 
Vorgebirge  zu  decken  an.* 

Beachtenswert,  wenn  auch  nicht  immer  durchaus  naturwabr,  ist 
ferner  die  Ansicht  unseres  Forschers  Uber  die  Bildung  der  Kalk* 
tuffe,  deren  Abscheidung  aus  den  harten  Gewässern  der  Hochebene 
bereits  er  sich  in  gleicher  Weise  vor  sich  gehend  dachte,  wie  die 
Bildung  jenes  Zements  aus  späti^em  Kalk,  welches  die  Eolisteine  der 
Nageltluh  so  fest  ineinandfr  verkittet. 

Ebenso  einfach  aU  ü()erzeugend  erkUirt  Flurl  eine  Reihe  idterer 
und  jüngerer,  oft  gar  umfangreicher  Bodeurutschuugen  und  Senken 
längs  des  Inns  in  der  Nähe  des  Chiemsees  (besonders  bei  N  otTtartuthi: 
«Unter  der  Dammerde  befindet  sich  dort  eine  mächtige  La^e  von  sehr 
feinem  Sande,  der  auf  blftulichgrauem  Thon  liegt.  Unter  diesem  Sande 
brechen  reiche  Quellen  hervor,  welche  beständig  Teile  desselben  mit 
sich  heniusfahren  und  dadurch  nach  und  nach  grössere  Höhlungen 
unter  der  Dammerde  bilden.  Wenn  nun,  besonders  bei  anhaltendem 
Regenwetter,  der  Sand  die  auf  ihm  ruhende  Last  nicht  mehr  tragen 
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kann  und  selbst  fliesseud  wird,  bricht  endlich  die  ohnehin  immer  etwas 
schiefe  Fläche  los  und  glitscht  mit  Gewalt  und  Getöse  tiefer  ins  Thal 

hinein.'' 

Weiter  sei  hervorgehoben,  dass  Flurl  auch  schon  die  Nutur 
des  Alrns  richti|^^  deutete,  jenes  in  den  Moortiächen  an  der  jnittleren 
Isar  weithin  verbreiteten  amorphen  kohlensauren  Kalkes,  den  der 
Münchener  » Weisssand "  wohl  kennt.  Derselbe  iat  im  wesentlichen 
em  Abi^atzprodukt  des  in  den  Schottern  der  Hochebene  von  Süden  her 
anströmenden  und  auf  der  unteren  Mttnchener  Thalebene  zu  Tage 
tretenden  Grandwassers.  Dieses  nahm  während  seines  langen  Laufes 
in  den  Gerßllschichten  eine  Menge  doppeltkohlensauren  Kalkes  auf,  von 
dem  es  nach  bekannten  Gesetzen  bei  der  Berührung  mit  atmosphärischer 
Luit  einen  Teil  wieder  abgieLt.  Unser  Forscher  ist  sonach  wohl  im 
Recht,  wenn  er  dem  Alm  eine  verwandte  Entstehung  zuspricht,  wie  den 
Tuä'steinen;  doch  hat  er  dessen  hygroskopische  F;ihij]fkeit  und  seinen 
Anteil  an  der  Forterzeugung  der  mächtigen  Quellmoore  im  Norden  Müu- 
chens  lüciit  erkannt. 

Anschaulich  legt  Flurl  femer  den  Unterschied  zwischen 
den  alpinen  Kalken  und  dem  an  der  Donau  anstehenden 
Juragestein  dar:  „Die  Lagen  dieses  unterländischen  Kalksteins  sind 
immer  mehr  horizontal,  fast  in  allen  Gegenden  mit  Abdrücken  und  Ver« 
«teinerungen  von  Seetiergehäuseu  angefüllt,  höchst  selten  mit  Kalkspat- 
ädern  durchflössen  und  von  keiner  anderen  als  einer  grauen  Farbe. 
Auch  durcli  sein  inneres  Gewebe  Uisst  sich  ein  unterländischer  Kalk- 
steiu  von  einem  aus  dem  Oberlande  leicht  unterscheiden;  denn  sein 
Bruch  ist  selten  spUtterig,  sondern  nähert  sich  entweder  dem  erdigen, 
oder  wenn  er  dichte  ist,  mehr  dem  schiefrigen  Bruche.  Daher  kommt 
derselbe  in  diesem  unterlandischen  Gebirge  an  yielen  Orten  in  voll- 
kommen dicken  Platten  vor,  welche  in  Suen  und  Kirchen  zu  Pflaster- 
steinen gebraucht  werden.  Einen  Hauptuntorschied  bilden  auch  die 
Homsteine,  welche  in  ihm  auf  eine  ganz  andere  Art  erscheinen/ 

Seine  Studien  über  die  Basaltkuppen  bei  Waldsassen  und 
Kemnat  in  tler  OlwTpfal/,  bestimmen  unseren  Forscher  irrigerweise, 
,der  Behauptung  derjenigen  Naturforscher  beizutreten,  welche  sagen, 
dass  der  Basalt  ein  Produkt  des  Wassers,  und  sogar  eines  weit  jün- 
geren Ürspruugeis  sei,   als  die  meisten  Flözgebirge,    welche  unseren 

ErdbaU  decken".  (S.  515.) 

Der  GranittrOmmer  und  Blockanhäufungen  bei  Fichtel* 

berg  und  ihrer  sonderbaren  Volksnamen,  besonders  aber  der  fUr  die 
Landschaft  des  Fichtelgebirges  so  Uberaus  kennzeichnenden  Reste  miter* 
gegangener  Seeen,  der  sogen.  Lohen,  und  ihrer  hydrologischen  Be- 
deutung gedenkt  der  Gelehrte  in  treffender  W^ise  :  T>Hr  «^'•ünze  Bezirk 
um  den  ehemaligen  Fichtelsee  und  dem  Kreguitzbach  bis  mich  Nagel 
hin  ist  au  der  Grenze  mit  solchen  Lolien  bedeckt,  und  diese  sind  eigent- 
lich die  beständigen  Wasserbehälter,  aus  welchen  seine  Flüsse,  deren 
ich  Ihnen  einige  gleich  bei  dem  Anfange  meines  Briefes  genannt  habe, 
ununterbrochen  abfliessen.  Was  also  auf  den  hohen  Schweizer-  und 
Tiroleralpen  der  ewige  Schnee  bewirkt,  eben  dieses  wird  hier  auf  eine 
andere,  eben  so  einfache  Weise  durch  diese  Sümpfe  erzielt.  Vielleicht 

Potic1ni]if«D  lar  dentsclien  Lmd«B-  und  Volk«kttiide.  Vllt.  4.  22 
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kommt  auch  noch  ein  Zeitpunkt,  dass  der  daselbst  erzeugte  Torf  ztt 
einem  anderen  Zwecke  dienen  muss/ 

Mit  Nachdruck  tritt  bereits  Flurl  der  aus  dem  Werke  des  Caspar 
Bruscbius  , Gründliche  Beschreibung  des  Fichteiberges"  (erste  Ausgabe 
Wittenberg,  \^)92)  durcli  Schrifttum  und  Volkstradition  vererbten  An- 
sicht von  der  auszeichnenden  Stelhing  des  Fichtelgebirges  unter  den 
H«>henzügeii  lunerdeutschiands  entgegen :  „Wenn  je  ein  Gebirg  auf 
deutschem  Boden  den  Klang  eines  ausgebreiteten  Hufes  erhalten  hat, 
so  gehöret  diesses  gewiss  dazu.  Selbst  Männer  von  Einsicht  und 
Wahrheitsliebe  erzählen  sich  noch  in  dieser  Gegend  Märchen  Ton  vor* 
handenen  Schätzen  und  unterirdischen  Gängen  und  Goldgruben,  welche 
vielleicht  schon  vor  einigen  Jahrhunderten  von  unseren  Urältern  als 
Erzählungen  ihrer  Väter  ihren  Kindern  und  Enkeln  aufgetischt  wordea 
sind  und  wovon  sich  bey  einer  genauen  Prüfung  nichts,  gar  nichts, 
oft  nicht  einmal  als  möglich  erweiset.  Man  kann  sogar  heut  zu  Tage 
noch  in  ganz  neugedruckten  Blättern  lesen,  dass  auf  dem  Gipfel  de« 
sogen.  Ochsenkopfes,  einem  Berge,  worüber  die  Grenze  zwischen  der 
oberen  Pfalz  und  dem  Bayreuther  Lande  hinlauft,  ganz  nahe  bei- 
sammen vier  Flüsse,  der  Mayn,  die  Nab,  die  Sala  und  die  Eger,  au? 
einem  Felsen  hervorquellen  und  sich  dann  in  alle  vier  Weltgegendta 
ausbreiten.*  Wie  anders  klingt  dies,  als  die  Angaben  Lorenz  v.  Westen- 
rieders  in  seiner  n^rdbesehreibung  der  baierisch-pfälzischen  Staaten^ 
(1784)  f  die  in  leichtgläubigster  Art  dem  Caspar  Bruschius  nach- 
geschrieben sind:  »I^ieser  Berg,  welcher  eigentlich  ein  kleines  Gebirg 
oder  eine  Reihe  vieler  kleiner  und  sehr  hoher  Berge  Torstellt,  begreift 
ungefähr  sechs  Meilen  im  Umfange.  Auf  den  Höhen  des  Berges  ist 
ein  stehendes  Wasser  oder  See  (welcher  die  Grenze  der  oberen  Pfalz 
und  der  Markgrafschaft  Culmbach  ist)  und  viele  unterirdische  Hölleu. 
woraus  man  vor  Zeiten  Metall  grub.  Bei  Wonsiedel  und  Eger  er- 
reicht er  die  ^^rüsste  Höhe,  wo  er  dann  auch  ganz  kahl  und  noch 
weit  herab  wild  und  ungestüm  und  stets  mit  Winden  und  Nebeln 
erfüllt  und  in  Wolken  eingehüllt  ist.  Einige  dieser  Berge  sind  die 
meiste  Jahreszeit  und  einer,  worauf  das  Raubschloss  Rudolfstein  stund, 
ist  immer  mit  Schnee  bedeckt')." 

Matthias  v.  Flurl  erwarb  sich  auch  den  Ruhm,  das  erste  petro- 
graphische  Uebersichtbild  unseres  Landes  hergestellt  zu  haben, 
indem  er  auf  die  ungenügende  Lottersche  Landkarte  (Ducatus  Bojariae 
universae)  die  Verbreitung  der  Gesteinsschichten  in  Altbayem  ein- 
zeichnete. Es  wäre  ungerecht,  an  diesen  Versuch  einen  anderen  Mass- 
stab anlegen  zu  wollen,  als  das  geologische  Wissen  jener  Zeit  erhmbt. 
Ihr  aber  musste  derselbe  um  so  mehr  genügen,  als  er  die  geognostischen 
A  erhältnisse  zwischen  Alpen  und  Fichtelgebirge,  Böhmerwald  und 
Fränkischem  Jura  nur  in  allgemeinen  Umrissen  veranschaulichen  wollte. 

In  den  bayerischen  Alpen  selbst  unterscheidet  Flurl  zwei  Zonen, 
jene  des  hohen  Kalkgebirges,  worunter  die  hauptsächlich  aus  Wetter- 

')  Leider  müssen  wir  hier,  wo  es  sich  ausschlieeislicb  um  altbaverische  Ue- 
biete  hand-  lt,  A.  v.  il  u  m  b  o i d  ts  Aufsätze  über  daß  Fichtelgebirge  und  G  o  etncf 
Aneicht  von  i  r  Bildung  der  FeUraeere  an  der  sogen.  Luisenburg  (88.  Band  der 
Gesamtausgab«  in  36  Bd.,  S.  96  f.)  ausser  acht  lassen. 
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steinkalk  und  Keupenlolomit  aufgel)auten  Ketten  und  Kämme  gemeint 
sind,  und  jene  der  niederen  Kalk-  und  Sandsteinflöze,  welche  die 
jurassischen  und  Kreideablagerungeu ,  die  Nummuliten-,  Flysch-  und 
Molassegesteine  der  waldmchen  YoTBlpeii  umschliesst.  Die  weit- 
gedehnten  Hügelgelände  der  Donauhocliebene  werden  einfach  als 
Gebiet  des  Grieses  und  der  Nagelfluh  zusammenge&sst.  Im  nörd- 
lichen Altbayem  markiert  der  Forscher  eine  breite,  jenseit  des 
Arbers  tou  Schiefer  unterbrochene  Granitzone  (ostbayerisches  Grenz* 
gebirge),  an  welche  sich  gegen  Westen  ein  Sand-(Keupei)  und  Kalk- 
stein y-ürtel  fjura),  im  Norden  hingegen  ein  Querstreifen  von  Schiefer 
und  (inei.s  (FichteliTf^biri^p)  anlegt. 

Biographen  Fiuris  iiabeu  seiner  geologischen  Karte  mit  besonderem 
Nachdruck  gedacht.  Uns  erscheint  dieselbe  jedoch  für  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Gelehrten  nichts  weniger  als  charakteristisch. 
Ihr  Wert  ist  ausschliesslich  ein  geschichtlicher.  Aber  man  moss  sich  der 
bis  zur  Mangelhaftigkeit  einfachen  kartographischen  Darstellungen  Flurls 
erinnern,  um  die  riesenhaften  Fortschritte  ermessen  zu  können,  welche 
gerade  die  Kenntnis  der  geologischen  und  geotektonischen  Verhfiltiusse 
nicht  nur  in  den  alpinen  und  subalpinen  Gebieten  Bayerns,  sondern 
nuch  in  den  uralten  Berglandschaften  des  Ostens  und  Nordens  seit 
hundert  Jahren  gewonnen  hat. 

Dreizehn  Jahrp  nach  der  Veröffentlichung  seines  Hauptwerkes 
las  Flurl  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  seine  berühmte  Ab- 
handlung ^lieber  die  Gebirgsformatiouen  in  den  dermaligen 
Churpfalzbaierischen  Staaten".  Er  wiederholt  hier  einleitungs- 
wttse  die  Thatsache,  dass  zahlreiche  Gelehrte,  wel<Ae  sich  um  diese 
Zeit  mit  Mineralogie  beschSIligten,  ihre  erste  und  Torzttglichste  Auf- 
merksamkeit hauptsächlich  auf  die  richtige  Benennung,  kennzeichnende 
Beschreibung  und  die  Systematisierung  der  bereits  bekannten  Fossilien 
richteten.  „Es  sei  aber  Ton  den  meisten  misskannt  worden,  dass  das 
Studium  der  Oryktognofjie  eigentlich  nur  der  pr'aparative  Teil  zu  dem 
weit  wichtigeren  Studium  der  Erkennung  der  Lagerstätten  der  Fossilien 
oder  zur  ei«rfntli(hen  und  wahren  Gebirgskund»^  sei.  .  .  .  Tn  dem  grossen 
Gesichtspunkte,  wie  die  Gebirge  selbst  in  I(ü<  k>icht  ihrer  Entstehung, 
ihres  Zusammenhanges  und  ihres  wechselseitigen  Ueberganges  sowohl 
unter  sich,  als  mit  den  darin  vorkommenden  einzelnen  Lagern  von 
Fossilien  betrachtet  werden  sollen,  hierober  war  man  noch  bis  auf  die 
letzteren  Jahre  beynahe  gänzlich  zurficke/ 

Auch  die  damalige  theoretische  Gliederung  der  Gebirge  nach  sechs 
Formationen  (uranfängliche  Ge)>irge,  Uebergangsgebirge ,  Flözgebirge, 
Trappgebirge,  aufgeschwemmte  Gebirge  und  vulkanische  Gebirge)  konnte 
Fhirls  weitschauenden  Blick  nicht  allseitig  befriedigen.  ^Die  Riesen- 
schritte ununterbrochen  fortgesetzter  Beobachtungen'',  betont  er,  , müssen 
erst  erweisen,  ob  wir  mit  dieser  Klassifikation  schon  wirklich  alle 
Perioden  ersch(jpft  haben ,  in  weh  hen  neue  Formationen  auf  unserm 
Erdballe  zum  Vorschein  gekommen  sein  mögen."  Indes  entschloss  sich 
Flurl  selbst  nicht  zu  einer  Modifikation  oder  Erweiterung  der  damals 
geltenden  Gebirgssysteme.  Er  suchte  vielmehr  innerhalb  ihres  EUhmens 
die  in  Eurbayem  aufbretenden  Gesteinsschichten  im  einzelnen  aus- 
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zuscheiden.  Die  streng  wissenschaftliche  Art,  in  welcher  er  dies  that, 
bezeugt  so  recht  anschaulich  den  greifbaren  Fortschritt  und  die  Klä- 
rung, welche  des  Forschers  Gedankenarbeit  über  die  Frage  der  geo- 

gno^schen  Zu>ammensetzung  der  altbayerischen  Lande  seit  1792  ge- 
wonnen. Sie  hebt  sich  auch  %-orteiIhiif'f  a!»  von  der  lose  anreihenden 
Form,  deren  er  sich  in  der  Beschreibung  der  Gobirj^e  von  Bayern  und 
der  nlipren  Pfalz  noch  bediente.  Und  wesentlicli  mit  durch  sie  erreiclite 
Flurl  seiiun  Eml/.werk,  „den  künftigen  Liebhabern  einen  Leitfaden  dafür 
zu  bieten,  au»  welcheniGesichtspunkte  nie  unsere  Hauptgebirgsforniationen 
zu  betrachten  und  näher  zu  uuter.suchcn  hätten."  Dazu  kuiamt,  das« 
er  das  Feld  seiner  Beobachtungen  inzwischen  auch  auf  die  in  den  damaligen 
fränkischen  FOrstentamem  Bamberg  und  Würzburg  befindlichen  Ge- 
birge auszudehnen  in  der  Lage  war.  Leider  fand  er  dabei  keine  Ge* 
legenheit,  die  Basalt-,  Trachyt^  und  Phonolithkuppen  der  Rhön  za 
untersuchen,  so  dass  derselbe  von  vulkanischen  Gesteinen  nur  die 
Hyolithtufl'e  und  Lavareste  des  Kieses,  sowie  die  Basalthöhen  der  oberen 
Pfalz  (Parkstein.  Kulm,  An/xnherg  ii.  n.)  kannte. 

Was  die  EinzoltrHedernng  der  jt'  Alt^Kivern  auftretenden  Gesteins- 
schicliton  anlangt,  so  u-laubt  Fiurl,  dass  die  nordalpinen  Kalke  wahrschein- 
lich auf  einer  Grundlage  von  Grauwackenschiefer  aufsässtju.   Er  rechnet 
sie  zu  der  älteren  Flözformation  und  unterscheidet  den  Alpenkalkstein, 
wie  er  die  Hauptmasse  und  Basis  der  übrigen  Flöze  ausmacht,  den 
ihm  eingelagerten,  verhärteten  Mergel,  den  iüteren  Sandstein,  die  Sltere 
Nagelflim,  wie  sie  etwa  bei  Eteichenhall  und  Bergen  vorkommt,  deD 
älteren  Gips,  die  Flözmandelsteinwacke,  „wohin  jene  von  Rauschenbelg 
und  von  der  Gemein  bei  Reichenhall  gehört,  die  Flöze  von  verhärtetem 
Mergel,  in  welchen  Eisensteinlager  vorkomnien,  wie  jene  zu  Sonthofen 
und  am  Kressenberr^o.  *  — Die  ,uranfau^^lichrn'*  Öcliichten  des  Böhmisch- 
bayerischen  Grenxgebirges  und   der  OluTpfalz,   als  deren  Basis  Fiurl 
den  Granit  bezeichnet,  sind  in  (inei»,  Glimmerschiefer,  Syenit,  Thon- 
schiefer,  Hornblendeschicfer,  Sorf)ontin,  Urkalk,  (^uarz,  Urgrünstein. 
Ürpurpli^r  gegliedert;  die  FormuLionen  des  Uebergaugsgebirges  iu  ur- 
anfänglichen Thonschiefer,  Üebergangsthonschiefer,  Grauwacke,  Ueber> 
gangskalkstein ,  üebergangsgrUnstein  und  Grttnsteinschiefer,  Ueber- 
gangs  mandelstein  und  Üebergangsporphjr.  Die  Fundorte  der  einzeben 
Felsarten  wurden  Überall  gewissenhaft  skizziert. 

Im  übrii^en  bietet  diese  kleine  Schrift  Flurls  keine  geringere 
Menge  von  beobachtungswerten  Einzelheiten  dar,  als  sein  Erstlings- 
werk. Mag  er  von  der  Basis  des  bayerischen  Alpengebirjjos  oder 
von  der  Gleichaltrigkeit  der  Steinsalzbänke  mit  den  sie  ülterdeckt^nd»  ii 
Kalken  sprechen,  oder  mag  er  seint-  frühereu  Mitteüungen  üi»er  diia 
Vorkuiiiiuen  von  nutzbaren  Mineralien  ergänzen,  wie  er  es  unter 
anderem  hinsichtlich  des  Vorkommens  von  Quecksilber  am  Walchensee^ 
der  Steinkohlenflöze  von  Miesbach  oder  der  Lager  bituminösen  Holzes 
bei  Burghausen,  Raitenhaslach  und  Abbach  thut:  Überall  bezeugt  er 
sich  als  echter  und  tiefsinniger  Katurforscher.  Er  spiegelt  ein  Stflck 
der  vielumfassenden  Bestrebungen  seiner  Zeit,  in  welcher  die  Einzel- 
wissenschaften noch  nicht  so  ins  Breite  gegangen  waren,  wie  heute, 
in  seinen  Werken  ungetrübt  wieder.  Seine  Beobachtungen  dienen  ihm 
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nicht  dazu,  kühne  Hypothesen  aus  ihnen  zu  weben.  Schlicht  und  ein- 
fach zeichnet  er  das  Bild  dessen,  was  er  gesehen.  Und  es  wirkt  eben 
dadurch  so  naturwahr,  dass  e>  de^  kunstvollen  Kankcnwcrkes  phantasie- 
voller Aufttel!unf;rn  wohl  entbehren  kann,  ja  sjjerade  oluie  sie  am  ein- 
drucksvollsten ist.  Sollte  je  den  landeskundlichen  Erl'orschern  Alt- 
bayerns ein  litterarische.s  Denkmal  gesetzt  werden,  es  miisste  durch 
den  Namen  i  im  i  au  hervortretender  Stelle  geschmückt  sein. 

Wie  sehr  Flurl  rein  beschreibend  noch  zu  einer  Zeit  vorgiiig,  in 
der  dem  Zusammenhange  zwischen  der  Oberflächenform  und  dem  geo- 
logischen Bane  der  Gebirge  längst  eifrig  nachgegangen  wurde,  und  in 
welcher  geradezu  ängstlichen  Weise  er  es  vermied,  Tom  Besonderen 
in«  Allgemeine  zu  gehen,  ersieht  man  deutlich,  wenn  man  seine  Schriften 
mit  einigen  klpinen  Arbeiten  Leopold  v.  -hs  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  in  Vergleich  setzt.  Bekanntlich  verlebte  Buch  gemeinsam  mit 
Alex.  V.  Humboldt  den  Winter  1707  auf  98  zu  Salzburg.  Von  dort 
aus  unternahmen  beide  im  November  und  Dezember  des  zuerst  ge- 
nannten  Jahres  eine  geologische  Reise  bis  zur  Zentraikette  der  Alpen 
jenseit  Gaateins.  Das  Ergebnis  dieser  Wandemugen  fasste  Buch  in 
seiner  «Geognostisehen  Uebendcht  des  österreichischen  Salzkammergutes* 
und  der  ^ Reise  durch  Berchtolsgaden  und  Salzburg*  zusammen  (in 
Band  I  der  »Gesammelten  Werke  Leopold  v.  Buchs"  . 

In  dem  Berchtesgaden  gewidmeten  Ab.schnitte  schildert  er  schmuck- 
los und  klar  das  TIimI  der  Ache  bis  hinauf  zum  Königssee,  die  steil- 
wandige TTmrjihnmng  des  letzteren  und  die  bedeutsame  La^^e  des  Watz- 
manns,  „der  fast  isoliert,  beinahe  in  der  Mitte  des  Landes  liegt."  In 
geradezu  vorbildlicher  Weise  be.^chreiht  er  sodann  die  Eiskapelle 
oberhalb  des  Schuttdeltas  von  Bartholomii. 

»Den  28.  Norember  1797,  da  wir,  Hr.  Humboldt  und  ich,  die 
einzige  Halle  betraten,  hatte  man  noch  kein  Frostwetter  gehabt;  noch 
war  der  Schnee  nur  fQr  Minutendauer  gefallen;  wir  sahen  daher  die 
Eiskapelle  im  Zustande,  wie  die  nagenden  Wirkungen  des  Sommers 
und  des  gehnden  Herbstes  sie  gelassen  hatten.  Die  Oeffnung  war 
<iU  Fuss  hoch  und  80  Fuss  breit:  ein  dämmerndes  Licht  erhellte  das 
Innere:  tropfen-  und  stromweis  kamen  Bslche  von  der  hohen  Decke 
herab  aus  kleinen  OefVnungen  im  milchweissen,  grossniusclili^en,  durch- 
scheinenden, opalälmiichen  Eise.  Gro-^x'  htücke,  durch  die  Wärme  von 
oben  abgelöst,  bedeckten  den  Boden,  und  eine  erst  vor  kurzem  ab- 
gefallene Menge  war  in  der  Mitte  noch  als  ein  kleiner  llUgel  auf- 
getürmt. Der  klare  Baeh  flosa  ruhig  zwischen  den  Steinen.  Wir 
gingen  600  Fuss  hinein.  Das  Licht  verschwand  fast;  in  der  Feme 
erschien  ein  helleres  neues  und  im  Hintergrunde,  der  steilen  Wand 
des  Felsens  gegenüber,  hob  sich  daa  Eis  zur  hohen,  gewölbten  Kuppel 
hinauf,  in  die  durch  eine  Oeffnung  das  Licht  hereiufiel  und  der  Bach 
als  prächtiger  Wasserfall  von  oben  herab  gegen  200  Fuss  hoch. 
Mannigfaltig  war  dieser  wie  aus  einer  neuen  Welt  erscheinende  Licht- 
strahl an  den  gliinzenden  Eistlärheii  ^-elu-ucheji :  denn  dip'^e^  Eis  hat 
von  Natur  eine  grossmuschiige  Form  durch  die  im  tiommer  stets  herab- 
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fallenden  Stücke;  seine  Muscheln  sind  inwendig  völlig  glatt  und  fast 
einen  ¥u^s  weit:  hüufi<^  sahen  wir  runde  ^5tücke  von  spangrüner  Farbe 
zwischen  der  milchweiöfi.en  Masse,  und  auch  als  kl* mc,  bald  abseUeodtr 
Lager,  walirscheiulich  von  schmelzendem  und  bald  wieder  gefrorenem 
Schnee,  und  söhlige  Streifen  von  schwärzlich-grauer  Farbe  laufen  als 
kleme  Lager  durch  die  Länge  des  ganzen  Gewölbes.  Im  Frühjahr  soll 
es  durch  die  Wirkung  des  Winters  seine  Erstreckung  fast  mehr  ab 
verdoppeln,  und  nur  gelinde  Sommer  bringen  es  auf  £e  Länge  zurOck 
von  GOO  Fuss,  wie  wir  sie  sahen  vom  Eingange  bis  zur  hohen  Kuppel 
im  Hintergrunde.  Diese  Eishöhle  li^  zwar  an  der  Südseite  des  Berges, 
aber  zwischen  den  hohen  Mauern  so  eingeengt,  dass  bis  dahin  nur 
wenige  zerstörende  Son.?ie?istrahlen  aut"  kurze  Zeit  eindringen  könneD." 

Und  nun  wirft  Buch  plötzlich  die  Frage  auf:  Woher  die  Ent- 
stehung dieses  verschlossenen  Königssees,  dessen  Oeffnung  erst 
von  gestern  zu  sein  scheint?  Und  er  glaubt,  dass  das  Becken  waiirschein- 
lich  „durch  plötzliche  Einsenkungen  in  der  Kette  selbst  an  wenig 
unterstützten  Orten  gebildet  worden  sei*.  Ein  Anderes,  Besseres  {railich 
lehrt  A.  Penck  in  semer  geistvollen  Abhandlung  Über  die  Oberflächen« 
gestalt  des  Berchtesgadener  Landes  und  ihre  Entstehung^).  Er  be- 
zeichnet die  Ansicht  als  durchaus  irrig,  dass  die  drei  Seeen  der 
Berchtesgadner  Stammthäler,  der  Königssee,  der  stark  zurttckgegangene 
Hintersee  und  der  bereits  gänzlich  erloscliene  Winibachfee  aufgerissene 
Spalten  seien.  Sie  wären  dann  gewiss  während  der  jüngeren  Kreide- 
und  der  Tertiärzeit  zugeschüttet  worden.  Wenn  dieselben  auch  viel- 
fach an  Störungen  des  Gebirgsbaues  gekiiiipli  sein  wögen,  so  erselieinen 
sie  doch  erst  am  Schlüsse  der  Eiszeit  und  markieren  eine  iiuhepause 
der  sich  zurückziehenden  Vergletscherung. 

Von  bleibenderer  Bedeutung  als  Buchs  Meinung  über  die  Seeen- 
bildung  in  den  Berchtesgadener  Alpen  erscheinen  dessen  Ausfüh- 
rungen über  die  Entstehung  und  das  Hervorbrechen  von 
Quellen  in  der  dortigen  breiten  Zone  des  Dachsteinkalkes.  Er  cha- 
rakterisiert  damit  ein  wesentliches  Merkmal  des  auch  in  diesen  Berg- 
landschaften stark  auftretenden  Karstphänomens  und  ht^legt  seinen 
Ausspruch,  dass  die  innere  Zirkulation  der  Gewässer  im  Kalkstein 
grösser  sei  als  im  Granit,  Gneis  oder  Thonschiefer,  mit  zahlreichen 
Beispielen.  Leider  verfolgt  Buch  indessen  den  Einßuss  dieser  That- 
sache  z.  B.  auf  die  Modeliier  ung  der  Hoch  Hachen  des  Steinernen  Meeres 
nicht  näher. 

*  * 

* 

An  die  Ergebnisse  der  geognostischen  Durchforschung  Altbayerns 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Torkren  Jahrhunderts  können  zwangslos  die 
Beiträge  zur  physikalischen  &dkunde  angeschlossen  werden,  welche 

Franz  v.  Paula  Schrank   auf  Grund  seiner  Beobachtungen  in  den 

Alpen  zwischen  T>pch  und  Salzach  frewonnen  hat. 

Unter  ihiieii  i>t  die  Ansicht  jenes  Gelehrten  von  der  Entstellung 
der  Quellen  am  beachienswertesteo.    Man  that  Schrank  damit  un- 


')  Zeitschr.  d.  deutsch,  u.  österr.  Alpeuvereins  für  1885. 
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recht,  dass  man  ihrer  in  den  p:eschichtlichen  Aneinanderreihungen  der 
Q':'"']|t]ieorieen  seit  Aristoteles  bisher  noch  nicht  gedachte.  Und  zwar 
uinsomebr,  als  unser  Forscher,  I5ot*miker  von  Beruf,  die  Lehre  Mariottes 
hierüber  nicht  zu  kennen  schien,  seine  Hypothese  als  ganz  und  ur- 
sprünglich aus  sich  selbst  schupfte. 

£r  legt  in  überzeugender  Weise  dar,  dass  gewöhnliche  Quellen 
ihren  Ursprung  allein  nur  in  den  atmosphärischen  Niederschlägen  hahen 
können.  Wo  diese  in  reichlicher  Menge  durch  das  ganze  Jahr  hin 
fallen,  wie  in  den  Berglandschaften  der  Alpen,  finden  wir  auch  mach- 
tige Vorräte  und  starke  Ausflüsse  von  Wasser.  Sie  werden  aber  nicht 
bloss  etwa  durch  Refjen  und  Schnee,  sondern  ganz  wesentlich  auch 
durch  den  Reichtum  der  Schattenseiten  des  Gebirges  an  'Pmi  Ln^niihrt. 
Schlank  ist  in  freilich  übertreibender  Weise  geneigt,  letzt  itm  eine 
ähnliche  Bedeutung  für  die  ständige  Bewässerung  der  Länder  zuzu- 
messen, wie  den  grösseren  und  kleineren  Wasseraui'sammlungen  im 
Innern  der  Felsgehänge  und  ihrer  Schuttmäntel. 

Der  Forscher  selbst  erläxitert  seine  Lehre  Ton  der  Quellenbildung 
durch  nachstehende  Sätze  (in  der  „Reise  nach  den  sfldlichen  Gebirgen 
Ton  Baiem*,  S.  182  ff.),  welche  unwillkürlich  an  den  ungefähr  vor 
zwei  Jahrzehnten  geführten  wissenschaftlichen  Streit  zwischen  Volger 
und  Mohn  einerseits,  Hann  und  Wollny  andererseits  erinnern:  „Die  in 
der  Luft  ziehenden  und  schwimmenden  Dünste  werden  von  den  Bergen 
augezogen,  verdichtet  und  fallen,  wo  nicht  als  Kegen  und  Schnee,  so 
doch  in  einem  immerwäiirenden  Tau  auf  dieselben  herab.  Letzterer  zeigt 
sich  nicht  etwa  auf  einem  durstigen  Boden,  der  jeden  Tropfen  ver- 
schlingt ;  er  fällt  auf  kahle  Felswände,  die  kaum  in  ihren  Ritzen  etwas 
Erde  beherhe»gen  und  bloss  einige  dOrftige  Kräuter  oder  Stauden- 
gewächse besitzen,  die  noch  dazu  grösstenteils  die  Eigenschaft  haben, 
ihre  Nahrung  mehr  aus  der  Luft,  als  durch  die  Wurzeln  einzusaugen ; 
oder  wenn  auch  die  Halden  dieser  Berge  einige  Erde  deckt,  so  ist  sie 
schon  so  hinlänglich  getränkt,  dass  sie  weiter  kein  Wasser  mehr  an- 
nimmt und  ebensoviel,  als  sich  auf  sie  niedersenkt,  an  die  unten- 
liegenden Thäler  abgiebt.  In  den  tieferliegenden  Bergtbälern,  und  oft 
schon  auf  den  Bergen  selbst,  bilden  sich  dann  erst  unbeträchtliche 
Wasserfädoi,  die  allmählich  mehr  und  mehr  anwachsen,  endlich  kleine, 
dann  grössere  Bäche,  dann  Flüsse  und  dann  mächtige  Ströme  werden. 
Man  ftlrchte  nicht,  dass  die  Sonnenstrahlen  jeden  feilenden  Tropfen, 
die  Elemente  der  werdenden  Ströme,  wieder  auflecken  möchten;  die 
Nordseite  dieser  hohen  Felsmassen  ist  zu  wohl  vor  ihrem  unmittelbaren 
Einflüsse  venvahrt,  obgleich  auch  die  Seiten  im  Westen  und  Osten  oft 
durch  eine  eigenp  T.age  mi^  ihr  wetteifern.  Und  gerade  dieser  Nord- 
seite unserer  Kalkgebirge,  die  so  unfruchtbar,  so  kahl,  so  zerstört  aus- 
sieht, die  das  Bild  der  Verwüstung  an  sich  trägt,  haben  wir  die 
Fruchtbarkeit  unserer  Niedrigimgen ,  die  vielen  Flüsse  und  Bäche  zu 
Terdaoken,  die  unsere  Gefilde  durchsehneiden  und  allenthalben,  wo  sie 

hinkonmien,  Leben  und  Thätigkeit  hintragen  Ich  leugne  die 

unterirdischen  Wasserbehälter  nicht;  wie  könnte  ich  dies?  Sie  sind 
zu  häufig  vorhanden,  als  dass  sie  einem  Gebirgskenner  unbekannt  sein 
sollen;  doch  erklären  sie  nichts.   Die  Frage:  Wie  entstehen  sieP  ist 
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mit  der  Frage  von  dem  Ursprunge  der  Quellen  dieselbe  und  beide 
Fragen  müssen  auf  einerlei  Weise  beantwortet  werden." 

Aehnlich  naturwahr  ist  Schranks  Würrlifrunrr  der  Einflüsse, 
welch»^  die  Verwitterung];  auf  das  Antlitz  beri/itrer  Erdstelleii  iJbt. 
Er  kennzeichnet  die  Vor<^'änge  der  Denudation  als  , Einstürzen  der 
Berge**,  findet  ihre  Hauptursache  in  den  vom  Frost  verursachten 
Sprengungen  der  klül'tereichen  Kalkmauern  und  glaubt,  dass  es 
«scblechtädings  nicht  möglich  ist,  dergleichen  Gebirge  zu  bereiBeD, 
ohne  von  diesem  Phänomen  aufmerksam  gemacht  zu  werden.'  Am 
unzweideutigsten  läset  sich  Sehrank  hierüber  an  jener  Stelle  der  «Natur- 
historischen Briefe"  aus,  wo  er  die  Ent^^tehung  der  Watzm annscharte 
zu  erklären  versucht :  , Höchst  wahrscheinlich  waren  beide  Watzmänner^ 
zwischen  welchen  dieses  ungeheure  Berjjthal  mitten  inne  lie;zt,  ehe- 
dessen  ein  einziger,  aber  sehr  steiler  Berg,  dessen  mittlerer-  Teil  aus 
Mangel  hinlänglicher  Böschung  nach  und  nach  ausgehrochen  ist:  noch 
stehen  an  der  Spitze  des  Thaies  einige  üeberbleibsel  jenes  Zwischen- 
teiles, und  noch  jährlich  fallen  im  Winter  von  den  beiden  Wänden 
mancherlei  Stücke  herunter.  Nichts  ist  übrigens  natürlicher,  als  diese 
Begebenheit.  Denn  ausserdem,  dass  schon  der  Begriff  einer  Wand 
jede  Böschung  ausschliesst,  so  dringt  Schnee  und  Regen  in  die  Spalten 
dieser  Felsengebirge  unaufhörlich  ein;  frieret  das  Wasser,  so  sprengt 
es  dieselben  noch  mehr  und  macht  eine  Menge  Trümmer  los,  die  bei 
dem  mindesten  Anlasse  herabfallen.  Auf  diese  Art  entstand  längs  des 
Thaies  hinauf  zwischen  den  beiden  Wat/männor?^  ein  neuer  Bergrücken 
aus  lauter  herabgestürzten  Kelsenstücken,  der,  wie  man  sich  leicht 
denken  kann,  sehr  starke  Ungleichheiten  hat.  aber  freilich  mit  seinen 
beiden  Erzeugern  so  lange  in  keine  Vergleichung  kommen  kann,  bis 

diese  einmal  grö.sstenteils  eingestürzt  sein  werden  So  sah  ith 

hier  Berge  sterben,  die  einer  Ewigkeit  trotzen  zu  können  schienen ;  sie 
schwinden  dahin  wie  die  Nationen  und  von  den  einen,  wie  yon  den 
anderen  bezeichnet  der  Geograph  später  die  Stelle  nur  mit  MOhe.* 

Auch  die  Bedeutung  der  Denudation  für  die  Abschrägung 
der  Berghilnge  und  Gipfelformen  entging  also  Schrank  nicht  Durch 
das  beständige  Herabrollen  der  Steine,  sagt  er  anderswo,  werden  nicht 
nur  die  Berge  niedriger;  sie  bekommen  zugleich  eine  Böschung  und 
bauen  sich  selbst  ihre  Befesf Inning:  die  Erde,  die  sieli  narh  und  nach 
zwischen  den  Steinen  sammelt  imd  von  ihnen  aut'gehalt  i  wird,  wird 
durch  die  stets  stärker  werdende  Vegetation  nnrli  schneller  vermcbiu 
die  Bergseite  wird  dadurch  immer  besteiglicher,  fruchtbringender,  end- 
lich gar  bewohnhar. 

Die  Bildung  von  Höhlen,  Dolinen  und  Trichtern  in  den  Kalk* 
gebirgen  sieht  unser  Forscher  einseitig  als  das  Ergebnis  eines  Ans- 
laugungsprozesses  an,  welchen  ungezählte  Schichtspalten  und  Ver^ 
werfungsklüfte  im  Innern  der  Bergkörper  sowohl,  als  an  ihrer  Aussen- 
Seite  begünstigen.  Die  Bedeutung  der  tektonischen  Störungen  an  sicli 
für  die  Lösung  hierauf  bezüglicher,  Ton  Fall  zu  Fall  zu  entscheidender 
Fragen  vt-j-mag  er  niclit  zu  würdigen. 

Dagegt-n  l'ügt  S(  hrank  hier  <la.s  selbst  heute  noch  niclit  ganz  über- 
tlüssige  Wort  an:  nEs  wäre  zu  wünschen,  dass  diejenigen,  welche  der- 
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gleichen  Höhlen  befahren,  statt  der  weitlänftigen  Beschreibung  der 

seltsamen  Stalactitenfonnen  uns  mit  den  Bestandteilen  der  in  diesen 
Werkstätten  der  Natur  vorgefundenen  Wasser  bekannt  machen  wollten ; 
ich  bin  versichert,  dass  allemal  ihr  vorzüglichster  Bestandteil  eben  der 
sejra  werde,  der  die  Hauptmasse  des  Berges  selbst  an<?macht." 

Ferner  verdient  Schranks  Ansicht  über  die  Bildunijf  des  Donau- 
moores in  diesem  Zusammenhange  mit  Auszeichnung  genannt  zu 
werden.  Aretin  und  Stengel,  Riedl  und  Daezel,  Lutz  und  Kling. 
Weiss  und  Walther ,  Martius  und  Pechmann ,  GOmbel  und  Clcssin  ^) 
sehen  in  jenem  den  Best  eines  untergegangeneu  Sees.  Schrank  hin- 
gegen weist  auf  die  seitlich  durchsickernden  Wassermengen  der  nur 
ein  geringes  Gefälle  besitzenden  Donau,  sowie  auf  den  Rückstau  der 
ihr  in  sehr  spitzen  Winkeln  zufliesseiiden  Xebenadern  hin  und  erkennt 
damit  die  Grundursache  der  anhaltenden  Vermoorung  weiter  .Flächen 
zwischen  unterem  Lech  und  Paar  ■).  Seine  in  den  „Naturhistorischen 
und  likononiischen  Briefen  über  das  D<maumoor"  hierüber  entlialtenen 
Ausführungen  sind  jedenfalls  von  einschneidenderer  Bedeutung,  als 
Kennedys  zwar  sehr  sachlich i  aber  äuch  sehr  allgemeiu  gehaltene 
Arbeit  von  den  Morasten  im  zweiten  Bande  der  Abhandlungen  der 
kurbayer.  Akademie.  In  gleich  treffender  Weise  äussert  sich  Schrank 
über  die  Entstehung  der  Moor-  und  Sumpfgebiete  am  Kochelsee  und 
ähnlicher  Bildungen  an  den  Uochgebirgsseeen  um  Hohenschwangau. 
Dagegen  hat  er  die  Bedeutung  des  Grundwassers  für  die  Bildung  der 
Qiif^lliuoore  auf  der  Münchener  Thalflächc  nicht  erkannt.  Dies  blieV> 
zum  erstenmale  L,  v.  Westenrieder  vorbehalten .  welcher  als  moor- 
erzeugende Kräfte  zwischen  Amper  und  mittlerer  Isar  nennt:  1.  Die 
weitläufigen  Krümmungen  des  Anunertlusses  und  die  grossen  Stauvor- 
richtungen  an  den  Mflhlen;  2.  die  Verteilung  des  WUrmflusses  (in 
Kanäle)  und  dessen  unrichtiger  Ausgang  in  die  Ammer  (durch  seine 
Ableitung  nach  Schieissheim);  3.  die  Einmündung  der  Olon  in  die 
Ammer  unter  einem  rechten  Winkel;  4.  die  unregelmässigen  Strö- 
mungen der  Maisach;  5.  der  ungleiche  (wechselnde)  Austritt  der  Ammer 
in  die  Isar  hei  der  Volkmannsdnrfer  Au ;  die  seichten  Rinnsale  der 
kleinen  Gewässer  (Grundwasserbäche);  7.  die  unterirdischen  Zuflüsse 
von  der  Isar  oberhalb  München  (d.  i.  der  Austritt  von  Grundwas?!er, 
welches  aber  irrtümlich  als  ausschliesslich  von  der  Isar  stannnend  l>e- 
zeichuet  wird). 

Weniger  gründlich  und  auch  weniger  klar  als  die  (Juellenbildung« 
Verwitterung  und  Moorbildung  erörtert  Schrank  eine  Reihe  anderer 

phy<ikalisc]i-j;eoi:;ra[)hischer  Fragen.  Er  zeigt  sich  hierbei  ganz  als  das 
Kind  einor  Zeit,  die  mehr  reflektierte,  als  den  Ersch€inung(  n  nuf  den 
Grund  sah.  Es  ist,  als  ob  in  ihm  der  feinsinnige  Naturbeubachter 
stets  in  Streit  prelcgen  wäre  mit  dem  weitschweifenden  Gedankenspiol 
df^s  Philosophen:  ein  Umstand,  unter  welchem  nichts  mehr  h:^iden 
musste,  als  das  geographische  Moment  in  seinen  Schriften.    Denn  es 

Die  einschlägi^'en  Schriften  sind  im  9.  Jahresbericfate  der  Httnchener 
geogr.  Cxesellschaft  ver7Pi(  hnot,  S.  12  tf. 

Weiteres  siehe  im  4.  Heft  des  ersten  Bandes  der  «ForschungCD  zur  deut- 
icben  Landes-  und  Volkskunde*,  8. 198  ff. 
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duldet  keine  Vermisehunj^'  von  Dichtung  und  Wahrheit.  Dalu  r  kommt 
es  aller  auch .  ila>s  sich  Schrank  selbst  in  kleinen  und  klein^^ten 
Dingen  nur  ui.->  Iragmeatist  zeigt,  der  in  geistreicher  Weise  da  und 
dort  einen  Gedankenbau  aafzuführen  beginnt,  ohne  ihn  aber  zu  voll- 
enden. 

So  spricht  er  sich  überaus  phantastisch  und  gar  nicht  im  Sinne 
eines  vielerfahrenen  Naturforschers  mehrmals  über  ein  allmähliehes 

Vordringen  der  Pflanzen  nach  den  höheren  Zonen  des  Gebiigs  aus. 
,,Ich  bemerkte,"  schreibt  er  in  einem  Briefe  vom  4.  Februar  1784, 
„dass  nicht  nur  die  Pflanzen  überhaupt,  soiifleru  selbst  die  einzelnen 
Arten,  sowohl  an  Anzahl,  als  an  Grosse  abnahmen,  je  hnhpr  ich  kam, 
so  dass  der  Berg  am  Ende  fast  ganz  kahl  war;  nur  seine  i eisen tr Ummer 
sind  mit  einer  Flechtenart  «^^leichsam  tibermalet,  die  aber  so  dQnne  ist 
und  allenthalben  so  fest  am  Steine  klebt,  dass  ich  sie  anfängliLL  ganz 
verkannte  und  den  Stein  filr  eine  Marmorart  luelt.  Daraus  zog  ich 
die  sehr  natürliche  Folgerung,  dass  sich  die  Vegetation  bergan  zielie; 
aber  die  Schritte,  die  sie  macht,  sind  äusserst  kngsam,  und  Jahr- 
hunderte werden  hei  den  Tagen  der  Sündflut  sein,  bis  die  Gipfel  dieser 
Berge  mit  Rosen,  Gesträuchen  oder  Bäumen  bedeckt  sein  werden." 

Und  wie  hier,  so  umspinnt  Schrank  auch  in  seinen  Auseinander- 
setzungen über  das  Anwachsen  der  Seeen,  über  Moränenschutt.  'hV  Er- 
zeugung von  Verwitterunk'slehra ,  die  Nebel-  und  Wolkenbilduug  im 
Gebirge,  die  Bedeckung  iler  Hr>]ien  bei  Marktl,  Eggeiilelden  und  Gern 
in  Niederbayern  mit  Rollsteinen  ^)  u.  a.  in  seltsamster  Weise  ein  Stück 
Naturerkeuntnis  mit  keck  sich  aufbäumenden  Irrlehren.  Auf  sie  hier 
näher  einzugehen  wäre  kaum  lohnend.  Nur  seinen  Gedanken  Uber  die 
Bildung  des  heutigen  Erdfesten  (im  elften  der  naturhistorischen  Briefe) 
mit  ihren  Anklängen  an  bekannte  plutonische  Theorien  sei  hier  noch 
Raum  geffeben. 

»Alle  Erscheinungen,  davon  ich  zum  Teile  selbst  Augenzeuge 
war,  überwiesen  mich,  dass  da,  wo  wir  jetzt  festes  Land  haben,  ehe- 
dem Meeresgrund  gewesen  sey;  unsere  grössten  Gebirge  mussten  diesen 
Erscheinungen  zufolge  unter  Wasser  stehen,  und  diess  musste  dureh 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  so  seyn.  Vulkane  mussten  da,  wo  wir 
jetzt  unsere  Weinberge  hinptiauzen,  gewüthet  haben,  Berge  aus  dem 
Wasser  gehoben  haben,  die  Inseln  bildeten,  und  oft  wieder  unter  die 
Wellen  hinabsanken;  endlich  hob  sich  das  heutige  feste  Land  mit  den 
grossen  Inseln  so  ziemlich  auf  einmal  empor,  oder,  welches  eben  da- 
hinausläuft,  endlich  sank  das  Meer  so  ziemlich  anf  einmal  in  die  jetzige 
Tiefe  hinab,  und  alles  gerieth  in  einen  bleibenden  Zustand.  Vor  dieser 
Revolution  musste  schon  Land  da  gewesen  sein,  und  Landthiere,  deren 
Knochen  man  in  den  Eingeweideii  der  Berge  findet,  mussten  es  be- 
wohnt haben;  da  der  Bau  der  Zähne  an  den  gefundenen  Gerippen  die 
Aehnlichkeit,  selbst  die  Gleichheit  mit  unseren  bekannten  Thierarten 

*)  Die  lettteren  Auafahrangen  erinnern  miwillkarlich  an  manche,  ein 
Menschenalter  später  niedergeschriebene  Ideen  von  Weiss  (in  »Südbayems  Ober- 
fläche nach  ihrer  äusseren  Opstalf*).  Man  kann  in  ihnen  den  ersten  schwachen 
Ansatz  zu  einer  genetischen  Betrachtung  eines  Stückes  Alpenvorland  im  Inngebiet 
•eben.  Sie  finden  sich  im  letsten  Brief  der  ,»BaieriBchen  Reise*,  8. 272  ff. 
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bewei*»et,  so  mu<:sten  Pflanzen  da  gewesen  seyn,  die  sie  geno??sen:  so 
luussten  Bäche  da  Lrewesen  seyn,  aus  denen  sie  tranken.  Da  sich  Bäche 
ohne  Berge  nicht  denken  lassen ,  so  niussten  in  der  alten  Welt  schon 
Berge  gewesen  seyn.  Bis  hierlier  fand  ich  keinen  Widerstand:  alles 
schien  nur  richtige  Fol^e ;  aber  hier  fand  ich  auch  mein  Non  plus 
ultra,  wenn  ich  mich  nicht  in  Hypothesen  vertiefen  wollte,  die  ewig 
HTpothesen  bleiben  werden.  Keines  der  bekannten  Weltaysteme  konnte 
mir  Befriedigung  verschaffen.  Ich  fand  in  meiner  alten  Welt,  wenn 
ich  nicht  eine  gua  nagelneue  Schdpfung  annehmen  wollte,  eben  die- 
selben Thier«,  eben  dieselben  Pflanzen,  die  wir  noch  haben:  die  Berge 
mnssten  eben  so  gut,  ala  die  nnsrigen,  aus  Steinen,  Sand,  Erde  da- 
stehen, das,  was  wir  Metalle  u.  s.  f.  nennen,  mochte  wohl  in  einer 
anderen  Vermischung  und  Gestalt  da  seyn,  als  wir  es  heut  zu  Tag 
haben,  aber  da  musste  es  doch  immer  seyn;  in  der  starken  Ueber- 
zeugiing,  die  ich  von  der  genauen  \  erkettuug  aller  Wesen  halje.  musste 
ich  uüthwendig  schliesseu,  dass  eine  einzige,  heut  zu  Tage  bekannte 
Thierart  Torausgc^agt  (?) ,  alle  übrigen  Verhältnisse  im  Grunde  eben 
dieselben  sejn  mussten.  Mit  einem  Worte:  ich  fand  die  alte  Welt  von 
der  heutigen  in  keinem  beträchtlichen  Stficke  verschieden.* 
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III.  Studien  über  die  Bodenfom  Altbayerns. 


Kein  anderer  Zweig  der  wissenschaftlichen  Landeskunde  wurde 
in  Altbayern  wälnend  des  17.  und  1^.  Jahrhunderts  so  wenig  ge- 
fördert, als  die  Kunde  von  der  Bodengestalt,  der  plastischen  Gliederung 
des  Gebietes  im  einzehieii  und  ganzen.  Eine  Summe  von  Ursachen 
hinderte  damals  die  ausgiebige  Erweiterung  des  orographischen  Stoffes; 
so  die  bereits  im  einleitenden  Abschnitt  erwähnte  Scheu  Tor  den  Ge* 
birgsgegenden  üherhaupt,  die  nur  sehr  lückenhaften  Einblicke  in  ihren 
geognostischen  Aufbau,  der  Mangel  sicherer  Höhenniessungen ,  ferner 
die  andauernden  kriegerischen  Wirren,  und  endlich  die  wesentlich  auf 
praktische  Ziele  abziehenden  Bestrebungen  des  Zeitalters  der  Aufklärung. 
Vor  allem  l)esass  man  über  die  dem  Arbeitsfelde  d*  r  ^^iidbayerischen 
Furscher  weiter  entlegenen  Landschaften  des  Bayerisch -böhmischen 
Waldes  und  des  Fichtelgebirges,  deren  Relief  oluudies  durch  dichte 
Mäntel  ausgedehnter  Hochwälder  stark  verhüllt  ist;  nur  ein  höchst 
fragmentarisches  Wissen.  Und  auch  dieses  bot  man  noch  in  der  zweiten 
Hslfte  des  18.  Jahrhunderts  in  keiner  anderen  Form  dar,  als  man 
es  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gethan.  Die  rein  aufeahlende  Methode, 
weh  her  man  bereits  im  Text  zu  Avcntins  Kartenbild  begegnet,  hat 
sich  bis  auf  die  Tage  Adrian  von  Riedls  fast  unTerändert  fortgeerbt 

Einen  Massstab  für  die  allgemeine  Kenntnis  von  der  Orographie 
eines  Landes  bietet  in  jrewissem  Sinne  die  Anzahl  der  in  den  ein- 
schläf(i*;en  Karten  verzeichneten  Berg-  und  Thalnamen.  Aventin 
führt  keinen  dersellien  an;  er  erwähnt  in  den  Begleitworten  zu  seiner 
Mappa  nur  im  Süden  ,dy  Bairisch  Gepirg,  so  Ptolomeus  alpes  pennines 
heisst". 

Dagegen  lernt  man  durch  Apians  Karte  und  topographische 
Beschreibung  Altbayerns  ohngefähr  300  Gipfelbenennungen 
zwischen  Lech  und  Königssee  kennen.  So  im  Ammergebiet  den  SSn- 
linir,  den  Rauchberg,  den  Kofel  und  das  Ettaler  Mandl;  den  Krotten* 
köpf  bei  Garmisch;  den  lleimgarten;  den  St.  Benedi ktenstein  (Bene* 
diktenwand)  und  Kirchstein  bei  Lenggries?:  den  Hirschberg.  Setzberg 
und  Wallli^TL'"  bei  Tegern«;eo  ;  den  Miesin^-  und  die  Kote  Wand  in  der 
Schlierseeer  (>•  «ri  nd;  den  Wendelstein,  Breiten^tt-in  und  SuIzi)eVg  zwischen 
Leizath  und  Inn;  den  Scharfreuter  und  das  jjemeijoch  in  den  Kar- 
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wendelvorbergen ;  den  Kampen,  das  Sonntagshoni,  den  Hirsclibic|il,  die 
Keiteralm,  das  Lattengebirge,  den  Untersberg  und  den  Watzmann  im 
Hocidande  zwischen  Inn  und  Salzadi.  Auffallend  erscheint,  dass  Apian 
am  dem  Wetterstein  und  Earwendel  keine  Beignamen  bringt.  Kur  in 

der  ,Descriptio  Bavariae"  nennt  er  im  Gericht  Weilheim  bei  Wernfels 
(Werdenfeb)  den  Wezelste'm  (Wachsenstein)  und  den  Wettersteiu  mit 
Angabe  ihrer  geographischen  Lage.  (Siehe  das  ausführliche  Reiristtr 
der  Fluss-  und  Höhennameii  in  der  vom  Historischen  Verein  von  Ober- 
bajern  herausgegeljenen  Neuaufhige  (iieser  Apianschen  Schritt.) 

Apians  Nomenklatur  bihlete  die  reichhaltige  Quelle, 
woraus  die  altbayer isciiüii  Karteuzeichiier  und  Eri'orächer  der 
Ortskunde  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich  schöpften. 
Weiner,  Finkh  und  Buna,  die  Karten  aus  dem  Homannschen  und  dem 
Seutter-Lotterschen  Verlag,  sowie  die  bilderreichen  Ortsbeschreibtmgen 
Ton  Merian,  Ertl  und  Wenning  brachten  den  bereits  bekannten  Namens- 
verzeichnissen keine  nennenswerte  Bereicherung.  Franz  v.  Paula  Schrank 
nennt  zwar  in  seiner  „B:üersehen  Reise"  und  in  seiner  ., Rfise  nach  den 
südlichen  Gebirgen  von  Baiern"  eine  Anzahl  luicht  tTsteigrjarer  Höhen 
und  Vorgipfel,  wie  die  Bleiche  bei  Ettal,  die  Wasserscheide  zwischen 
Ualbammer  und  Lech,  Jocherberg,  Gindeialiu  u.  s.  w.;  aber  das  eigentliche 
Hochgebirge  der  Bayerischen  Alpen  hat  er  gleich  Math.  y.  Flurl  nur 
an  seiner  Peripherie  kennen  gdemt.  Dagegen  weiss  derselbe  in  der 
Umrahmung  des  Königssees  durch  seine  Wanderungen  auf  Watzmann- 
scharte,  Falserkopf,  Schneibstein,  Seehorn  u.  a.  guten  Bescheid.  Nach 
Schrank  führte  Adrian  y.  Kiedl  läi^  der  von  ihm  vermessenen  Strassen, 
Flüsse  und  Seeen  wiederum  eine  Anzahl  bisher  in  den  landeskundlichen 
Schriften  felilende  Benennungen  ein. 

Höhenmessungeu  an  bayerischen  Alpengipfeln  sind  aus 
der  Zeit,  über  welche  sich  unsere  Betrachtung  erstreckt,  nur  in  sehr 
beschränkter  Anzahl  überliefert^).  Es  kann  dies  niemand  wundem,  der 
die  Geschichte  der  touristischen  Erschliessung  der  Ostalpen  an  der  Hand 
des  nach  Textinhalt  und  Auswahl  der  Illustrationen  gleich  tüchtigen 
Werkes  von  Eduard  Richter  (in  Kommission  1  *  i  T.iiulaiier,  München) 
verfolgt  hat.  Wurde  doch  der  Westgipfel  der  Zugspitze  überhaupt 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  erst  gelegentlich  der  Aufnahmen  für 
die  Generalstabskarte  im  Herbste  182(»  durch  den  damaligen  Lieutenant 
Karl  Naus  bestiegen.  Im  bayerischen  Karw(!ndel  erfolgte  die  älteste 
Mappieruug  ilurch  den  Ini^r  nieursrcoun-aphen  A.  v.  Coulon  1^U5.  Seine 
Handzeichuung  hierüber,  lu  Tusciuuauier  gehalten  (l  :  28000),  zeigt 
selbstverständHch  weder  Höhenlinien,  noch  Höhenzahlen.  Den  Grünten 
hei  Immenstadt  bestimmte  de  Lucci  nach  dem  geographisch-statistisch- 
topographischen Lexikon  fUr  Schwaben  zu  4060  Fuss,  den  Auerberg 
am  Lech  F.  v.  Paula  Schrank  zu  694  Pariser  Klaftern^)  (Bayerische 
Reise,  S.  167).  Oflfenbar  hat  der  Umstand,  dass  Algäuer  Alpen, 
Wetterstein  und  Karwendel  nicht  den  kurbayerischen  Landen  zuzahlten, 

')  Für  den  Bayerisch-bOhmiBcheii  Wald  und  du  Fiditelgebiige  fehlen  solche 

unseres  Wissens  gänzlich  und  wusste  auch  z.  B.  f*lurl  Uber  die  Hdbe  von  Rachel 

oder  Lüsen  nichts  Sichere*  zu  berichten. 

*J  I>ie  ulte  franz.  Khitter  i^toise)  misst  1,994  m;  24  altbayer.  Fuss  =z  rund  7  m. 
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sondern  unter  geistlicher  Herrschaft  standen,  ihre  Erforschung  nicht 
gefördert.  Zahlreichere  liüheniingaben  dagegen  liegen  aus  dem  Berchtes- 
gadener Gebiete  vor.  Der  VV'atzniann  wurde  zum  erstenmal  1 799  durch 
Valentin  Stanig  zu  1434  Par.  Klaftern  bestimmt.  Er  mass  auch  deu 
hohen  Göll  1801  zu  8400  Fuss.  Seine  «Erfahrungen  bei  der  Exkursion 
des  hohen  Göll"  finden  sich  nach  dessen  eigenen,  handschriftlichen 
Aufzeichnungen  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  und  österreichischen 
Alpenvereins  für  1881,  S.  386  ff.  abgedruckt.  Schigg,  später  Astnmom 
am  topographischen  Bureau,  nahm  zwischen  1799  und  1802  Messungen 
im  Salzburgischen  vor.  Nach  ihm  ^)  sollte  der  üntersberg  7ül,  der  Hobe 
Staufen  786,  der  Hohe  Göll  10ri7,  der  Watzmann  1199  Par.  Toisen 
Uber  der  fürsthischö fliehen  Residenz  aufsteigen,  deren  Höhe  selbst  zu 
234,8  Toisen  bestimmt  ward. 

Die  beachtenswerteste  Darstellung  über  die  allgemein  geographi- 
schen Verhältnisse  der  altbajerischen  Hochländer  schrieb  am  Ausgange  des 
vorigen  Jahrhunderts  M.  Flur  1  als  Einleitung  zu  seiner  «Be Schrei- 
bung der  Gebirge  TOn  Bayern  und  der  oberen  Pfalz."  Er  beginnt 
mit  den  Berglandschaften  des  Sttdens.  «Im  ganzen  genommen,*  fQhrt  der 
Altmeister  der  bayerischen  Geognosten  aus,  „gehört  diese  Gebirgsketts 
schon  zu  den  Alpengebirgen ;  denn  sie  bestehet  durchgehends  aus  einer 
Menge  pyramidalisch  zusammengehäufter  Berire.  welche  durch  sehr  viele 
Schluchten,  Thiiler  und  Wasserrisse  getrennt  und  durchschnitten  werden. 
Sehr  wenige  haben  ein  sanftes  Verflachen,  sondern  insgemein  sind  ihre  Ab- 
liänge  steil  und  rauh,  und  die  Zugänge  zu  ihren  Gipfeln  sehr  beschwerlich. 
Manche  stehen  in  kolossalisch-majestätischer  Gestalt  wie  isoliert  da, 
und  alle  zusammen  sind  Uber  jene  Flötzgebirge,  welche  an  ihrem  Fusse 
ruhen,  wenigstens  1000  Schuhe  seigere  Höhe  erhoben.  Die  unteren 
und  mittleren  Gehänge  sind  zwar  grösstenteik  mit  Waldungen  bewachsen; 
die  Kuppen  aber  am  meisten  kahl,  und  nur  der  Krummholzbaum 
(die  Legföhre,  hier  Latsche  genannt)  ist  auf  den  höchsten  Gipfeln  der- 
selben noch  anzutreff^en.  Doch  liefern  die  sanften  Schluchten,  wodurch 
ihr*'  Kuppen  grösstenteils  fjetrennt  sind,  nahrhafte  Weiden  ftlr  da« 
Hornvieli,  welche  durchaus  Almpn  crenannt  werden.  In  Ansehung  der 
Höhe  gehören  sie  unter  die  mittleren  Gebirge:  doch  nähern  sich  einige 
davon  selbst  den  holien.  Allgemein  genommen  ist  keiner  derselben, 
soweit  sie  zu  Bayern  gehören,  mit  ewigem  Schnee  bedeckt;  doch  werden 
sie  vor  Mitte  des  Brachmonats  selten  ganz  davon  entblösst,  und  &st 
bei  jeder  stQrmischen  Witterung  werden  ihre  Kuppen  auch  im  Ben- 
monate  noch  weiss.  (Folgen  einige  Gipfelbenennungen.)  Diese  Gebiige 
sind  die  eigentlichsten  und  beständigsten  Wasserbehältnisse  Bayerns. 
Da  winden  sich  an  ihrem  Fusse  Flüsse  hindurch;  dort  bilden  sich  in 
ihren  Kesseln  und  selbst  nicht  selten  auf  ihren  Kücken  grundlose  Seeen; 
hier  rieseln  von  ihren  höchsten  Kuppen  und  Gipfeln  eiskalte  Quellen 
und  bewässern  die  daran  liegenden  Almen  und  Weiden  und  madien 
zusammen  diese  Gebirge  zu  so  romantischen  Gegenden,  die  jedem 
Fremden  unvergesslich  bleiben.    Ihnen  hat  Bayern  seine  Menge  fisch- 


^)  Die  Einsichtnahme  in  das  betr.  Manuskript  verdanke  ich  Herrn  Topo- 
graphen H.  Late,  ebenso  die  Angaben  über  Apians  Bergnamen. 
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reicher  Wässer,  seine  Flössbaue,  Klmisen  und  Bäche  zu  ilankeu,  wovon 
vielleicht  keiu  Land  in  Deutschland  mehrere  aul'iiuweisien  hat. 

„Die  zweite  Hauptgebh-gskette  begränzt  den  nördlichen  Teil  oder 
das  sogenannte  Unterland  TOn  Bayern.  Längs  der  Donau  und  zwar  an- 
fangs an  den  beyden  Ufern  derselben  zieht  sich  aus  Oesterreich  Über 
Passau  eine  ansehnliche  Gebirgsreihe  heran,  die  aus  zwejen  fast  parallel 
laufenden  Zügen  besteht.    Der  eine  dieser  Züge  hält  sich  last  durch- 
gehends  bald  mehr,  bald  minder  nahe  an  die  Ufer  der  Donau  und  geht 
längs  derselben  von  Vilshofen  In^  Donau^-tauf,  worauf  er  auf  einmal 
abschneidet,   und    ein  dichtes   Kalksteingebirg   an   seinen  Fuss  an- 
gelegt hat.   An  diesem  ersten,  ziemlich  prahlichen  Gebirgszuge  liegen 
die  fruchtbaren  Ebenen  vom  Unterlande  Baiern  an,  und  es  sitzt  auf 
dem  Fusse  desselben,  der  sich  Übrigens  weit  unter  Baiem  bin  erstrecken 
mag,  nichts  als  feiner,  mit  Tbonlagen  abwechselnder  Gries  und  Sand. 
Der  zweyte  Hauptzug  dieses  Gebirges  geht  etwas  prahlich  von  Süd- 
ost nach  Nordwest  so  an  der  böhmischen  Gränze  hinan,  dass  fast 
immer  das  mittägige  Gehänge  zum  baierischen,  und  das  nördliche  zum 
böhmischen  Lande  gehört.    Diese  beiden  Gebirgszüge  sind  beinahe  be- 
ständig drei  gute  Meilen  voneinander  entfernt,  und  zwischen  ihnen  liegen 
andere  meistens  minder  prahlichte  Gebirge,  welche  durchaus  mit  Waldungen. 
Feldern  und  Wiesen  bedeckt  sind  und  welche  uuser  Waldrevier  aus- 
machen. —  Die  Haupbnasse  dieser  Amtlichen  Gebirge  ist  Granit; 
doch  unterscheidet  sich  jener  vom  vorderen  Zuge  ziemlich  dadurch, 
dass  er  fast  immer  mehr  kleinkörnig  und  in  seinen  Bestandtheilen 
weniger  krystallinisch  ist,  als  jener  vom  hinteren  Zuge.    In  dem  da- 
zwischen liegenden  Gebirge  geht  der  Granit  an  mehreren  Orten  in 
wahren  Gneis  über,  und  jenseits  des  Arbers  am  Ossaberge  hat  sich  ein 
schönem  ausgebreitetes  Glimmerschiefergebirg  angelegt.    P^bcn  dieses 
Gran itge birg  bedeckt  auch  grösstenteils  die  westliche  Seite  von  der 
oberen  Pfalz,  und  jener  hintere  Zug  unterscheidet  sich  durch  sein  mehr 
prahhches  Emporragen,  und  durch  seine  zusammenhängenden  höheren 
Rucken  bis  Uber  Bernau  hinaus  deutlich.  —  Das  zweite  Granitgebirge, 
welches  in  der  oberen  Pfalz  vorkommt,  ist  ein  Theil  des  sogenannten 
ba^uthischen  Fichtelgebirges.    Um  dieses  Fichtelgebirg  haben  sich 
nun  auch  einige  Gneis-,  Thon-  und  Glimmerschiefergebirge  angesetzt, 
wie  in  den  (regenden  um  Ebnat,  Bulenreit,  Mitterteich  und  Fuchsmühl. 
—  Den  übrigen  mittleren  Theil  von  der  oberen  Pfalz,  von  Kemnat 
an  auf  der  einen  und  von  Weiden  auf  der  anderen  Seite,  bis  über 
Schwandorf  hinab,  bedeckt  ein  Sandstein,  der  bald  mehr,  bald  nn'nder 
fest  zusammengekittet  und  gegen  der  Obertläche  der  Erde  meistens  in 
losen  Sand  aufgelöset  ist.   Etingegen  zieht  sich  jener  Kalkstein,  der 
unterhalb  Regensburg  auf  dem  Granit  unmittelbar  aufsitzt,  nicht  nur 
femers  selbst  an  den  Ufern  der  Donau  hinauf,  sondern  erstreckt  sich  auch 
durch  einen  sehr  grossen  Theil  der  westlichen  Seite  von  der  oberen  Pfalz. 

,Was  die  Höhe  dieser  meisten  Gebirge  betrifft,  so  gehören  sie 
gleichfalls  unter  die  mittleren.  Ihre  Abfälle  sind  aber  keineswegs  so 
steil,  al«^  d'>  oberländischen  Kalkgel)irfie ,  Miniere  der  hintern  Ketten 
ausgenoiiiin«  11 :  loch  sind  nackte  und  entbius^tc  Pekwände  immer  etwas 
selten,  und  ub  man  gleich  durch  den  vorderen  Gebirgszug  jedesmal  eine 
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ansehnliche  Strecke  oft  sehr  jäh  binaDsteigen  muss,  so  bleiben  doch 
die  zwischen  beyden  liegenden  Berge  immer  etwas  sanfte  und  anzQgig 
und  sind  daher,  weil  jene  immer  wie  Kegel  und  Kegelstücke  erscheinen, 
als  grosse  Segmente  von  halb  und  ganz  runden  Kugeln  zu  betrachten 
U'enTi  wir  die  nl>er])fä]zisch('n  T^asaltkuppcn.  welche  imnier  uuf  (iramt 
oder  Öuiidstem  uutrstelien,  aui>uehmeu;  so  bemerkt  man  wenige  ganz 
freystehende  oder  isolirte  Berge,  den  einzin;eu  Bogenberg  beynahe  üti<- 
genommeu.  Die  ansehnlichste  Höhe  behaupten  durchgehende  die  an 
der  böhudschen  Glänze  und  geben,  wenn  sie  gleich  das  Prahlicbte  der 
oberländiscben  Qebirge  nicht  haben,  doch  denselben  an  wahrer  geo- 
graphischer Höhe  wenig  (?)  nach.  Ausser  dem  Rachel  zeichnen  sich  dei 
Arber,  der  Ossaberg  und  der  Hohebogen  durch  ihre  Höhe  vorzUglich 
aus.  —  Weit  sanfter  sind  die  Gebirge  am  Fichtelberge,  welche  alle 
mit  einander  nur  m\<  l:leinen  Segmenten  von  grossen  Kugeln  zusammen- 
gesetzt erscheinen."    (Spätt^r  folgt  noch  eine  Aufzählung  der  Thäler.) 

Leider  hat  Flurl,  der  Manu  praktischer  Wissenschaftlichkeit,  seine 
Darstellung  der  Gebirge  Altbayerns  nur  selten  mit  landschai tlicheii 
Schilderungen  sfeschmUckt.  Schrank  dagegen,  der  seinen  natur- 
historischen Betrachtungen  durch  zahlreiche  Abschweife  einen  besonderen 
Reiz  zu  verleihen  gedachte,  hat  mehrfach  Bilder  alpiner  Landschafien 
entworfen.  FreUi<£  bUeb  er  auch  nach  dieser  Richtung  hin,  wie  in 
erdkundlichen  Dingen  Oberhaupt,  .der  seltsame  Fragmentist.  Obwohl 
er  den  Rand  des  Alpengebirgs  vom  Kochelsee  bis  hinüber  ins  Berchtes- 
gadener Land  kannte,  auch  manchen  Berggipfel  betrat,  muten  doch 
nur  wenige  seiner  Schilderungen  wahr  und  warm  an. 

„Der  Jocherberg,*"  betonte  er  u.  a.,  „hat  auf  seiner  Ivuppe  keine 
Ebene,  sondern  bildet  einen  Eselrücken,  der  mit  der  Gebirgskette 
parallel  streicht,  und  da  er  an  der  südlichen  Seite  und  noch  mehr  an 
der  uürdiichen  sehr  steil  ist,  so  hat  der  Stand  daselbst  das  Angenehme 
nicht,  das  er  sonst  haben  Avürde.  Man  geniesst  nach  Nordwest  und 
Norden  eine  sehr  weite  tmd  reizende  Aussicht,  zählt  sechs  Seeon  vor 
sich,  den  Kochelsee,  Karpfensee,  Staffelsee,  Riegsee,  Ammersee,  WOnn- 
>L'L',  und  man  darf  sich  nur  uniwenden,  so  sieht  man  in  die  Mitte  des 
Walchensees  hin;  sieht  hier  einsiedlerische,  aber  majestätische  Gegen- 
den, dort  Kultur  und  Menschenfleiss,  das  manchfaltige  Grün  von  tausend 
Wiesen,  abgewechselt  bald  durch  alle  Grade  der  Entfernung,  bald  durch 
Verschiedeiiht'it  des  Grundes  oder  von  ziphenden  Wolken  schattiert: 
sieht  weidende  Herden  und  fiei^jsige  Ackersleute  und  im  südlidieu 
Hintergrunde  die  majestätischen  Gipfel  der  hohen  Tyroler  Gehilfe. 
Aber  indem  mau  dies  alles  erschaut,  wischt  wie  ein  böser  Dämon  der 
finstere  Gedanke :  ein  unbedächtlicher  Schritt  und  dann  unausbleibhchei 
Sturz!  jedes  Wonnegefühl  hinw^.'' 

Wertvoller  als  diese  mehr  empfindungs-,  denn  geistvolle  Plauderei 
Schranks  sind  seine  Auslassungen  Über  das  Hochthal  am  Eibelsliopf 
südöstlich  von  Benediktbeuern,  welche  von  realistischem  Geiste  durch- 
weht werden.  »Wir  kamen  aus  der  Hausstadter  Hütte  zuerst  in  ein 
sehr  geräumiges  Bergthal,  das  man  die  £nge  nannte  ^)  und  weichet 


Aul  neueren  Karten  auch  ak  Kessel  bezeichnet. 
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Ton  zween  Bergen  gebildet  wird .  daTon  der  eine  der  Tiefenthalkopf, 
der  andere  der  Ejbelskopf  heisst.  So  sonderbar  der  Ausdruck  ist, 
wenn  ich  die  En<]fe  eine  herrliche  Wildnis  nenne,  so  ist  er  r!ennoch 
der  wahre  Ausdruck  desjenigen  Gefühls,  das  ich  empfand,  und  das 
jeder  empftnden  wird,  der  Geschmack  an  un;j^ekänstelten  Naturscenen 
findet.  Beide  Berge,  die  dieses  Thal  hihh.^u,  sind  allentlialhen  mit 
Waiduugün  bewachsen,  aber  der  zur  Hechten  ist  fast  durchaus  au 
seinem  Fuss  entblQsat,  und  da  hat  d^  mächtige  Zahn  der  Zeit  nach 
und  nach  Hdhlen  Ton  Terschiedener  Tiefe  in  die  Kalkfelsen,  die 
den  Kern  dieser  Berge  ausmachen,  genaget,  deren  schwarzes  Dunkel 
mit  dem  Grün  des  pflanzenreichen  Thaies  und  der  waldigen  Berghalden 
einen  feierlichen  Kontrast  bildet.  Das  Thal  sen)3t  ist  nichts  weniger 
als  eine  üppige  Wiese,  sein  Grund  ist  allenthal hcn  mit  losen  Stein- 
trüramern  von  verschiedenen  Grössen  übersäet:  Windwürfe  liegen  an 
mancher  Steile  •pi'^r  }i"rüber,  und  noch  niclit  irnnz  verwester  Abgang 
vou  eliemtls  hier  ^elViliten  Baumstämmen  deckt  In  Boden,  zwischen 
wtdchen  allenthalben  die  fettesten  Bergpflanzen  wathseu,  die  die  Enge 
iü  cmer  bessereu  Jahreszeit  zu  einer  wahren  Botany  Bay  machen 
müssen»  Seihst  auf  den  Stöcken  gelallter  und  den  Sfömmen  um- 
gefallener Iföttme  und  auf  den  übrigen  faulenden  Holzresten  wachsen 
häufige  Pibe  und  Algen,  und  durchaus  herrscht  eine  sonderbare 
Mischung  von  Leben  und  Tod  und  Wiederbelebung,  die  in  einer  Seele, 
welche  mit  den  dazu  erforderlichen  Vorkenntnissen  ausgerüstet  ist,  eine 
ganz  eigene  Stimmung  von  sanfter  Melancholie,  verbunden  mit  ge- 
mildert hohem  Gefühle ,  weckt,  jenem  fast  ähnlich .  aber  angenehmer, 
welches  schöne  und  grosse  Ruinen  in  romantischen  Gegenden  hervor- 
bringen. Man  sieht  die  unablii.>sig  nagende  Zeit  an  der  Zerst<>rung 
alles  dessen,  was  da  ist,  unaufhaltsam  fortarl)eit€n;  aber  diese  Zer- 
störung ist  nicht  Tod,  vou  dem  sie  doch  das  Bild  ist,  sie  ist  llervor- 
loekung  zum  neuen  Leben  unter  anderen  Gestalten«  Diese  ewigen 
Umwandlungen  von  Gestalten  zu  Gestalten,  die  allenthalben  in  der 
ganzen  Natur  vorgehen,  sind  für  den  Philosophen,  der  sie  fühlen  ge- 
lernt hat,  ein  entzückender  Gegenstand,  geschickt,  ihn  in  lange  Be- 
trachtungen zu  versenken«  Daher  kommt  es,  dass  er  da,  wo  ein 
Torübereilender  Reisender  nichts  als  Wildnis  sieht,  Wohlbehagen  und 
angenehme,  ich  sage  nicht  frohe,  Gefühle  pflückt.* 

Nebeji  dem  Aufsatze  Schranks  über  seinen  Versuch,  die  Benedikten- 
wand zu  besteigen  (in  seiner  , Reise  nach  deu  südlichen  Gebirgen  von 
Bayern".  S.  f»0 — ll'i;,  welchen  tlie  soeben  angeführten  Schilderungen 
entnommen  wurden,  sind  besouders  dessen  Mitteilungen  über  Bergfahrten 
um  Berchtesgaden  und  den  KOnigssee,  die  Besteigung  des  Schneibsteins, 
der  WatzmanuTOrberge  und  der  Watzmannscharte,  den  Besuch  auf 
Babenstein  und  Scharitzkehl  von  orographischem  Werte.  Ungleich 
weniger  gilt  dies  von  seiner  Erzählung  über  die  Gindelalm  und  ihre 
Aussicht,  sowie  von  jener  über  den  Aufstieg  zum  Wendelstein  (von  der 
Westseite  her).  Immerhin  ist  die  letztere  ein  launiges  Zeugnis  dafür, 
wie  scheu  man  selbst  den  zahmsten  Gpbirg«5gcgenden  noch  vor  U*'^  Jahren 
entgegentrat.  >lch  habe  noch  keinen  Berg  mit  grösserer  Mühe  l)est»'"_r«Mi." 
erzählt  unser  Gelehrter:  „last  bis  nahe  unter  seine  Spitze  mus>teu  wir 
ForscboDgeu  zur  dt-utschen  Landes-  uud  Volkskande.  VIIL  i. 
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von  einem  ellenliolien  Felsen  zum  andern  klettern;  nur  hie  und  da  war 
es  uns  möglich,  eine  kleine  Strecke  fort  ordentlich  zu  crehen.  Man 
darf  gar  keinem  Schwindel  unterworfen  sein,  wenn  man  diesen  Berg 
besteigen  will;  schon  im  Hinaufsteigen  würde  man  sich  CTefahieii  aus- 
setzen, aber  noch  ohne  Vergleich  würde  man  mehr  Gefahr  im  Herab- 
steigen laufen;  selbst  wenn  man  oben  auf  seiner  Spize  ist,  wflide  man 
diesem  Uebel  unterliegen ;  er  hat  dort  nicht  handbreite  Ebene,  sondern 
bildet  einen  yoUkommenen  Eselrücken.  Etwa  eine  starke  Viertelsiande 
unter  seiner  Spitze  zeigt  man  eine  tiefe  Grube,  die  in  einen  unermess- 
lichen  Abgrund  hinabgeht,  und  das  Ansehen  eines  Kamins  so  sehr  hat, 
dass  sogar  ihre  Wände  rnssig  sind:  ich  glaube,  dass  dieser  Russ  Lepra 
antiquitatis,  oder  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  ByfFus  petraea  sey.  Wir 
warfen  einige  Steinchen  hinab,  und  ich  sflaube,  dass  wir  sie  wohl  eine 
halbe  Minute  lang  lallen  hörten;  manchmal  schien  es,  al»  wenn  sie  m 
Wasser  fielen,  aber  dieser  Schall  ist  betrüglich;  man  hat  mir  nach- 
mals gesagt,  wenn  das  Wetter  heiter  gewesen  wäre»  so  würden  wir  bei 
jedem  Steinwurfe  einen  Rauch  oder  Dampf  haben  aufsteigen  sehen. 
Eine  andere,  höher  liegende,  aber  kaum  eine  halbe  Klafter  tiefe,  trichter- 
förmige Grube  scheint  die  Entstehung  der  unteren  zu  erklären;  sie  sind 
nämlich  nichts  anders  als  Bergfälle,  die  in  unsem  europäischen  Kalk- 
gebirgen oft  genug  vorkommen" 

Dio  Betrachtungen  Franz  v.  Paula  Schranks  über  alpine  Gebiete 
möcht'  n  wir  durch  zwei  überzeugend  schnnt-  Schilderungen  P  lurls  aus 
dem  Böhmerwald  und  der  Oberpfalz  ergänzen.  Ueber  den  Lüsen  äussert 
sich  jener  Forscher: 

,Er  ist  der  letzte  von  der  zweiten  bayerischen  Gebirgskette  und 
zugleich  die  Grenzscheide  zwischen  Passau,  Böhmen  und  Bayern.  Der- 
seU^e  ist  zwar  um  yieles  niedriger,  als  sein  Nachbar,  der  Etachel;  aber 
desto  mehr  zeichnet  er  sich  sowohl  durch  sein  äusseres  Ansehen,  als 
durch  die  Beschaffenheit  seiner  Masse  aus.  Am  Fusse  herum  ist  er 
dicht  mit  Wald  bewachsen,  auf  der  Mitte  seines  Gehänges  aber  er- 
scheint  schon  von  weitem  eine  grüne  Fläche  von  ziemlich  groesem 
Umfange,  auf  welcher  einige  von  Holz  zusammengebaute  Hütten  zer- 
streut liegen,  Es  ^sind  dies  die  sogenannten  Waklhäuser  .  .  .  Kaum  steigt 
man  von  diesen  noch  »  Stunden  hinan,  so  kommt  man  auf  fruchtbare 
Hüteplätze,  worauf  während  des  Sommers  ansehnliclie  Heerden  von 
jungem  Zugviehe  weiden.  Nun  liai  man  noch  eine  Stunde  zu  gehen, 
ehe  man  die  merkwürdige  Kuppe  dieses  Berges,  welche  ihn  von  allen 

Schrank  meiut  mit  diesen  beiden  .Gruben"*  die  sogen.  Wetterlöcher 
des  WenddfteinH.  —  Kr  ist,  nebenbei  erwähnt,  audi  der  ^ste.  welcher  de* 
prögsten  s  ü  d  b  a  y  e  r  i  ?  r  h  e  n  Tr  o  e  k  c  n  t  h  a  1  e  s ,  tles  sogen.  Teiifpl«gTaben<. 
austOhrücher  gedenkt  und  iUr  dessen  natüriicbe  Entatehun^  eintritt  Doch  erklärt 
er  letztere  insofeme  tdeht  richtig ,  als  er  in  jenem  das  Rinnsal  eines  Giessbaehes 
sieht,  während  er  in  Wirklichkeit  ein  Beweis  dafOr  ist,  daes  sich  seit  der  Eiszeit 
im  IsargebiPte  div  liydrocraphischen  Vorhültnisse  mehrfach  änderten.  Das  alte 
Thal  stellt  ja  nach  Penck  emen  Kanal  dar,  dessen  Bildung  während  des  Gletscher* 
rückzugs  begann,  und  welcher  diejenigen  Wasser  nach  aussen  f&hite,  die  sich  hem 
AbsebniHlz-Ti  <]>-r  in  ler  Depression  um  den  Kirchscf'  gosamniolton  f'isniassi^n  lil- 
deten.  ^'ur  geschah  die  Entwänserung  dieses  Gebietes  nicht  wie  heute  nach  der 
Isar  zu,  sondern  gegen  den  Inn  bin. 
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flbrigen  Bergspitzen  schon  in  der  gi^össten  Ferne  sehr  kennbar  macht, 
ersteigen  kann.  Diese  Kuppe  erscheint  von  weitem  wie  eine  nackte 
Gyi)«^wftn(l,  ganz  wei<!s,  bestellt  aber  -wenigstens  eine  lialbe  MeÜe  im 
UmraiiLTt'  aus  lauter  grossen  und  kleinen  Graiiitlirocken ,  welche  un- 
1  ientiich  durcheinandergeworfen  nur  einen  Steinhaufen  von  einem  aus- 
nehmenden Umfange  darstellen  .  .  .  Der  Lüsen  moclite  vor  Zeiten  weit 
höher  gewesen  sein  und  nackte,  emporragende  Felsen  mögen  sein  er- 
hibwes  Haupt  geMnt  haben,  ehe  die  heftige  Einwirkung  der  Luft 
und  Witterung  Klüfte  in  seiner  Steinmasse  und  endlich  emen  Sturz 
Temrsachte,  welcher  seinen  Rücken  mit  diesem  Steinschutte  bedeckte. 

Gleich  realistisch  ist  Flurls  Schilderung  der  Gegend  Yon  Kemnat : 
,So  frei  und  ungehindert  man  nach  Westen  hin  über  die  Grenze  von 
Bayern  in  die  Bayreuthischen  Lande  hinausblicken  kann,  so  unter- 
brochen und  beschränkt  wird  die  Aussicht  nach  Süden  und  Sudos-t. 
Dort  etwas  Südwest  hebt  der  maje.stäti.sche  Kulm  ganz  einsam  und  von 
den  übrigen  Berg  tu  getrennt  sein  Haupt  gegen  die  Sterne  empor  und 
an  seinem  Fusse  äehen  nur  niedere  Basaltkuppen,  wie  Kinder  um  ihren 
Vater  herum.  Hier  in  der  Mitte,  gerade  nach  SUden,  verlieren  sich  die 
Berge,  mehr  sanften  Hügeln  ahnliä,  allmählich  in  höhere  Rfleken,  und 
hinter  denselben  schaut  noch  in  einer  Feme  von  drei  Meilen  der  hohe 
Parkstein  hervor.  Links  nach  Südost  und  Ost  prahlen  die  hohen 
Kuppen  von  Waldeck,  von  dem  Anzen-  und  Arraansberge,  und  scheinen 
die  hübsche  Fläche  um  Kenmath  in  einem  halben  Zirkel  ein/u'-'-hliessen. 
Ein  prächtiger  Anblick,  der,  von  einem  Gassner  aus  diesem  Punkte 
entworfen,  eine  Landschaftszeichnung  liefern  ^viade,  die  wenige  ihres- 
gleichen hätte  und  der  es,  um  den  Reiz  ganz  zu  erheben,  an  nichts 
fehlt  —  als  an  Wasser*  (S.  485  der  „Beschreibung  d.  Qebhrge  Bajems"). 

Der  Wert  der  angeführten  Landschaftsbilder  Schranke  und  Flurls 
steigt  in  hohem  Masse ^  wenn  man  sie  den  Ausführungen  gegenüber- 
stellt, weichein  den  geographisch-statistisch- topographischen 
Lexiken  von  Bayern  und  Schwaben  dargeboten  werden.  Dort 
wird  das  Relief  des  Berchtesgadener  Landes  z.  B.  folirendermassen 
charakterisiert:  ,Das  Gebiet  ist  sehr  gebirgig  und  enthalt  neben  den 
wenigen  Ortschaften,  die  in  diesem  Kreise  liegen,  sechs  fast  durchaus 
fischreiche  Landseeen.  Zu  Gellenbach  ist  ein  sehr  reicher  Salzberg. 
Das  ^aaze  Fürstentum  kann  auf  der  Spitze  des  Uutersbergs,  der  seine 
n5rdhche  Grenze  ist,  vollstöndig  Übersehen  werden.  Es  besteht  in 
einem  nicht  ^ssen,  ensen,  mit  den  steilsten  Felsen  ringsum  vermauerten 
Thale,  das  nicht  viel  Uoer  30(m^  erwachsene  Einwohner  hat.  Die  Seeen 
nehmen  einen  grossen  Teil  des  Thaies  ein  und  eine  ungeheure  Waldung 
bedeckt  die  niederen  Abhän;2:e  der  Berge.  Die  Beschaffenheit  des 
Landes  ist  weder  dem  Ack<  r^>mi,  nocli  der  Viehzucht  irtiustig."  —  Die 
Benediktenwand .  der«n  massige  Gestalt  schon  von  der  Hochebene  aus 
durch  ihren  mauentlmlichen,  rinnendurchfurchten  Aldnuch  auffällt,  wird 
mit  folgenden  Worten  abgethan:  „Benedikten wand,  an.sehuhcher  felsigter 
Berg  in  Ober-Baiern  bej  Benediktbaiem.'*  In  ganz  gleicher  Weise 
geschieht  dies  mit  dem,  im  Panorama  der  bayerischen  Alpen  so  überaus 
plastisch  in  den  Vordergrund  geschobenen,  walddunlieln  Gratrücken  des 
Henogstand*Heimgartenzuges  und  mit  zahlreichen  anderen  Gipfeln. 
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Jedenfalls  hat  das  landeskundliche  Wissen  durch  die  encyklopä- 
dische  Behandlung  in  den  Ulmer  Lexiken  ebensowenig  gewonnen,  wie 
durch  das  geograpliisch-statisiische  Lexikuu  von  Bayern  des 
Job.  Fr.  Leopold  (1693).  Abgeselieii  davon,  dass  dieee  Wex4E6  den 
Stoff  in  alphabetischer  Willkür  aueeinander  reissen  und  im  einzelnen 
durchaus  ungleichmässig  ausführen,  sind  gerade  die  wertvollsten  Mit- 
teilungen Uber  Bodenkunde,  Bewäasening  und  Volksieben  Altbajems 
meist  wörtlich  aus  anderen  Werken  entlehnt.  So  stammt  z.  B.  der 
Uelx'r))lick  über  die  Bodengestalt  Südbayerns  aus  Flurl,  die  an  naiven 
Mängeln  ülx'rn'iche  Bf/><<  breibiing  des  Wendelsteins  von  Schrank .  die 
Schilderung  der  Isarwmkier  von  dem  gleichen  Verfasser:  auch  We^leu- 
rieder  ist  manchmal  ausgeschrieben.  Dazu  kotiiuit,  dass  Melchinger 
und  Röder,  wie  sich  die  Urheber  der  Lexika  nennen,  vielfach  auch 
aus  sehr  unzuverltoigen  Quellen  schöpfen.  Im  Lexikon  von  Schwaben 
stützt  sich  u.  a.  der  Artikel  «Alpen  im  aUgemeinen*  ganz  und  gar 
auf  das  höchst  wunderliche  Schriftchen :  .Die  Alpen  im  Algow*"  (1784 
anonym  erschienen).  Daher  stösst  man  allenthalben  auf  eine  Summe 
teils  schon  veralteter,  teils  nur  halb  wahrer  oder  auch  gänzlich  schwan- 
k-nndtr  Behauptungen.  Stets  drängt  sich  zwischen  den  Beurteilt  r  und 
ue  Bücher  die  Wahrnehmung,  dass  ihre  Herausgeher  Aitbayern  in 
gl  ugraphischer  lliiisicht  nicht  so  grüudhch  und  allseitig  kannten,  wie 
es  die  Bedeutung  ihrer  VerölleuLiiciiungen  erforderte.  Melchinger  uiochte 
dies  wohl  selbst  fühlen,  als  er  in  die  Vorrede  den  entschuldigenden  Sats 
einfügte:  ,üm  ein  solches  Werk  zu  einem  Ghrad  von  Vollkommenheit  zu 
bringen,  erfordert  es  eigene  Prüfung  an  Ort  und  Stelle,  oder  doch 
wenigstens  die  Revision  eines  sach-  und  landkundigen  Mannes.  Ob  sich 
schon  zu  der  letzteren  einer  der  würdigsten  Gelehrten  in  Bayern  erbot^ 
so  war  es  nicht  möglich,  diesen  von  Anfang  an  intentierten  Plan  des 
Verfassers  vollkoninien  auszut'iiliren,  und  der  V»'rtasser  niusste  sich  Itloss 
genügen,  vermittels  einer  Privatkorre>|Hjiidenz  mit  vielen  würdigen 
iilHunern  in  ]>ayern  einen  Teil  seiner,  ihm  bei  Lesung  der  Hilfsquellen 
aufgestossenen  Zweifel  berichtigen  zu  lassen."  So  liegt  denn  der  Wert 
▼on  Melchingers  und  Röders  Lexikon  nicht  in  selbständiger,  freier  Ar- 
beit, sondern  in  der  Kompilation;  er  liegt  nicht  nach  der  erdkund- 
lichen, sondern  nach  der  geschichtlich-statistischen  Seite  hin.  Dieses 
nimmt  der  gewiss  anerkennenswerten  Thatsache  etwas  von  ihrer  Be- 
deutung, dass  zu  einer  allgemeinen  V^erbreitung  der  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten  in  Altbayern  gerade  jene  Ulmer  Publikationen  niclit  un- 
wesentlich und  jedenfalls  mehr  beitrugen,  als  die  in  orographischer 
Beziehung  gewöhnlich  äusserst  ärmlichen  ortskundlichen  Werke. 

Zwei  volle  Jahrzehnte  sind  schon  im  19.  J aki hundert 
Terronnen,  bis  die  erste  morphologische  Betrachtung  Uber 
das  bayerische  Hochland  und  &e  ihm  angelagerte  Ebene  erscheint: 
Südbnyerns  Oberfläche  nach  ihrer  äusseren  Gestalt  von 
J.  F.  Weiss  (llLünchen  isjti,  Lcntner).  Diese  gedankenschwere  Arbeit, 
welche  leider  ausserhalb  des  Kähmens  unserer  Betrachtung  liegt,  eilt 
ihrer  Zeit  weit  voraus.  Sie  legt  das  Relief  Stidbayerns  auf  Grund  einer 
Summe  von  Höhenzahlen  zum  erstenmale  fest  und  liest  aus  ihm  die 
Hauptzüge  seiner  geologischen  Entwicklung  —  die  eiszeitlichen  Er- 
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scheinungen  ausgeuoinmeu  —  in  so  wahrheitsgetreuer  Art  heraus,  dass 
heute  noch  die  Schrift  sich  ihren  wi.sscnst  haftlichen  Wert  voll  und  ganz 
erhalten  hat.  Weiss  war  es  auch,  der  die  absolute  Erhebung  aller 
hervorragenden  Gipfelpunkte  des  bayerischen  Alpengebietes 
in  einem  VerzeicliniBBe  zusammenstelUe,  und  zwar  gleich* 
falls  in  ttberrascliend  glücklicher  Weise.  So  bestimmte  er  z.  B. 
die  Zugspitze  unier  Bezu^udime  auf  die  Hdhe  Hünchens  zu  2000  m 
(neueste  Messung  des  topographischen  Bureaus:  2964  m  Westgipfel, 
2062,2  m  Ostgipfel),  den  Wendelstein  zu  1829  ra  (richtig  IS.VJ  ni), 
den  Iloclikampen  (Hochwanner)  zu  27r)l  ni  (neueste  Messung  2747  ni). 
Solche  Angaben  bezeugen,  dass  sie  Weiss  nur  durch  eigene  Anschauung 
und  Messung  erhalten  haben  kann.  Sie  setzen  ebenso  gründliche,  als 
ausgedehnte  Studien  in  der  Bergwelt  Altbayerns  selbst  voraus,  und  zwar 
auch  an  Punkten,  welche  erat  lange  Dezennien  nach  Weiss  dem  all- 
j'ahrlich  breiter  werdenden  Strom  der  Alpenwanderer  erschlossen  wurden. 
Die  überaus  genaue  Höhenbestimmung  der  Zugspitze  legt  sogar  die 
Vermutung  nahe,  dass  unser  Forscher  als  Erster  den  Fuss  auf  dieses 
Gipfelhaupt  setzte. 
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IV.  Die  Erweiterung  der  Kenntnis  von  den  Gewässern 

des  Landes. 


Kein  anderer  Gegenstaad  der  Geof^raphie  unterliegt  in  dem  Masse 
einschneidenden  Veränderungen,  keiner  wird  seilet  innerliall)  kürzerer 
Zeiträume  so  bestimmend  von  äusseren  Eiuliusseu  vielerlei  Art  ge- 
troffen, als  stellendes  und  fliessendes  Wasser.  Beslialb  besteht  auch 
der  Hauptwert  älterer  DarsteUungen  von  den  Gewässern  eines  Landes, 
ihrer  Verteilung,  Flachenausdehnung  und  Laufrichtung  in  den  Ver- 
gleichen, welche  sie  zwischen  den  heutigen  hydrologischen  Verhältnissen 
und  jenen  der  Vergangenheit  gestatten.  Dieselben  können  die  wert- 
vollsten Beiträge  zur  In'^fori^chen  Landschaftskunde  eines  Gebietes 
•-nMialten.  x\n  dem  Fundamente  einer  solclien  für  Altbuyern  hat  l'lii- 
lipp  Apiau  wie  kein  anderer  mitbauen  helfen.  Seine  Landtafeln  und 
die  sie  begleitende  „Declaratio  tabulae  sive  deacriptiouis  Bavariae' 
lassen  uns  leicht  die  Wandlungen  erkennen,  welche  die  Gewässer  des 
deutechen  Alpenvorlandes  seither  durchzumachen  hatten.  Und  was 
Apian  nicht  zur  DarsteUung  brachte,  wie  etwa  den  genauen  Lauf  der 
Donau  durch  das  Xeuburgische  Herzogtum  oder  Detaiibilder  vom  Inn, 
das  haben  .Tereinle  und  einige  ungenannte  Verfasser  yon  Musskarten 
in  gründhchster  Weise  ergänzt. 

Was  sonst  im  16. — l!S.  Jahrhundert  über  die  hydrologischen  \'er- 
hältnisse  Altbayerns  bekannt  wurde,  das  sind  In  der  Hauptsache  nur 
gelegentliche,  eines  systematischen  Zu.samnienhaiig>  ent])ehrende  Mit- 
teilungen, welche  w^esentUch  aber  auch  nur  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
▼origen  Slkulums  stammen.  —  So  finden  wir  in  Flurls  ^Beschreibung 
der  Gebirge  von  Bayern  und  der  oberen  Pfalz"  bloss  geringe  Andeu- 
tungen über  die  üeberschotterung  des  Graswangthals  und  deren  Ein- 
flttss  auf  die  oberste  Ammer,  über  den  Kanal,  mittels  dessen  die 
Loisachüösser  den  Kochelsee  umgehen,  und  ausserdem  noch  eine  höchst 
aphoristische  Schilderung  des  «Bayerischen  Meeres". 

Reicher  an  Notizen  zur  Hydrographie  Altbayerns  erweisen  sich 
wiederum  die  Schriften  Schranks.  Er  schildert  nicht  allein  (im  ersten 
Band  der  naturhistorischen  Briefe,  S.  2S2  ff.)  die  Lage  und  landschaft- 
liche Umgebung  des  Eönigssees,  er  erwähnt  auch  weiter  die  Beschafifen- 
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heit  seines  Bodens,  die  ihm  eigenen  Grundquellen,  die  in  denselben 
siOrzenden  Bergbäche  und  die  im  Schuttdelta  von  St.  Bartholomä  sich 
Terlierenden  Wassermassen;  er  gedenkt  femer  ausführlich  des  Ober-  und 
Hinter-,  des  Zeller-  und  Funtensees  und  zwar  enge  im  Zusammenhange 

mit  ihrer  Bergumrahmung.  Auch  Über  den  Walchensee,  seine  landschaft- 
liche Eigenart  und  die  Geschichte  seiner  Besiedelung,  seinen  Fisch- 

reichtum  und  seine  Tiefe,  seinen  Ausfluss  und  die  Sage  von  dem 
einstigeil  Durchhruche  desselben  nach  Norden  und  gen  München  hin 
hat  Öclirauk  Nachrichten  verzeichnet  (S.  88 — 98  der  Baierschen  Reise), 
welche  nicht  nur  den  Reiz  hohen  Alters,  sondern  auch  mehrfache 
wissenschaftliche  Bedeutung  besitzen.  So  sind  vor  aUem  die  iimweise 
wertroll,  welche  der  Forscher  über  uralte,  primitive  Lotungen  im  See 
aberliefert:  «Die  grösste  Tiefe,*  schreibt  er,  »gab  mir  ein  Fischer  zu 
150,  ja  wohl  zu  200  Klaftern  an,  eine  Angabe,  die  gewiss  falsch  ist. 
Aber  der  Fehler  lässt  sich  erklären:  es  dürfen  nur  die  Fischer  diese 
Messungen  zu  einer  Zeit  gemacht  liaben,  zu  der  sie  zugleich  weiter- 
ruderten oder  doch,  was  ohne  Anker  nicht  möglich  ist,  nicht  -tille 
standen,  so  bekam  das  Senkl)lei  eine  schiefe  Richtung;  weil  sie  nun 
statt  des  v^eiikbleis  gemeinigHch  ziemlich  leichte  Körper,  z.  B.  Schlüssel 
und  Taschenmesser,  nehmen,  so  wird  die  Richtung,  wenn  der  See  in 
einiger  Bewegung  ist  (der  allgemeinste  Fall),  um  so  viel  schiefer." 

Schon  Sclurank  sah  den  Walchensee,  wie  die  Alpeuseeen  Ober- 
haupt, als  Ueberbleibsel  einer  früheren  Meeresbedeckung  an,  deren 
Wasser  allmählich  durch  Quellen  ausgesttsst  wurde  (Baierscbe  Reise, 
S.  171).  Er  hat  ferner  von  den  sogenannten  Grundwellen  des  Kochel- 
sees, welchen  er  als  trüb  und  tückisch  charakterisiert,  gehilrt.  Und 
während  er  au  den  waldumschatteten  Seeaugen  bei  Hohenschwangau 
oder  am  Sclilierse»^  wenig  zu  rühmen  weiss,  entlockt  ihm  der  Würmsee 
Ausdrücke  übersciiwUuglichen  Entzückens  (Baiersclie  Reise,  S.  251): 
,Ich  habe  es  gesehen,  dieses  Eden,  und  alle  die  Wonne  genossen,  die 
eine  so  reizende  Aussicht  gewähren  kann.  Alles  trägt  dazu  bey,  seine 
Schdnheit  zu  erhöhen;  das  reinste  Wasser,  in  welchem  sich  das  wonnig- 
liche Gewölbe  des  Himmels  spiegelt,  die  mannigfaltigsten  Abwechs- 
lungen des  Grüns,  das  seine  üfem  bekleidet,  die  allenthalben  an  seinem 
Oestade  ausgesäeten  Schlösser  und  Menschenwohnungen,  seine  eigene 
vortheilhafte  Gestalt :  alles  diess  gibt  ihm  einen  weiten  Vorzug  vor  seinen 
fJe^piplpn,  nur  der  Auiniersee  kömmt  ihm  sehr  nahe.  Er  ist  nicht  der 
grösste  ^ee  in  Baiern,  doch  gehört  er  mit  unter  die  grössten :  daher 
hat  er  das  Kleinliche  nicht,  welches  für  den  Kochelsee,  Stallelsee, 
Schwansee,  Sojernsee  u.  s.  w.  so  wenig  Anzügliches  verschafi'et;  seine 
sacht  steigenden  Ufer  benehmen  ihm  das  rauhe  Ansehen,  in  welches  sich 
der  Walchensee  einhüllt,  und  seine  vortheilhafte  Gestalt,  die  viel  linger 
als  breit  ist,  gibt  ihm  einen  beträchtlichen  Vorzug  vor  dem  viel  grossem 
Chiemsee.'* 

Endlich  sei  noch  der  bei  aller  Kürze  höchst  trefi'enden  Kenn- 
•/eichnung  der  Loisach  gedacht,  welche  Schrank  in  seiner  »Reise  nach 
den  südlichen  (iebirgen  Bayerns*',  S.  lö.  gegeben  hat:  „Im  Osten  von 
Wolfratshausen  liegt  eine  kleine  Pläne,  durch  die  >ich  die  Loisach  von 
Süden  nach  Norden  hinschlängelt,  um  sich  dann  an  der  Xordseite  des 
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Ortes  in  die  Isar  zu  stflrzen,  wo  sie  einen  Namen  verliert,  den  sie 
vieUeicht  ohnedies  mit  Unrecht  getragen  hat;  denn  dieser  iluss  ent- 
springt an  der  tirolischen  Grenze  und  verliert  sich  im  Eochelsee;  nnr 

sein  Name  erhält  sich,  den  man  auf  den  Ausfluss  dieses  Sees  zu  über- 
tragen beliel)t  liat."  —  Xiemand  vermag  die  Zwittf^rnahir  der  Loisach 
klaff  r  anzudeuten,  die  in  ihrem  oberen  Lauf al)schiiitt  als  echter  Alpen- 
sohn eilig  dahinstürmt  (Durchschnittsgefälle  von  den  «jutilen  bis  Ei^chen- 
lohe  27,8  m  im  Kilometer),  wUluend  sie  vom  Koelielsee  weg  in  vitl- 
gewuudenem  Laufe  so  träge  dahinschleicht,  dass  die  Flösser  hier  häutig 
genug  Ruderstangen  einsetzen  mllssen,  um  ihre  Fahrzeuge  entsprechend 
schnell  weiter  zu  fördern. 

Auch  in  Ph.  Wilh.  Gerckens  «Reise  durch  Schwaben  und  Bayern*, 
zweiter  Teil  (Stendal  1783),  einem  am  Ausgang  des  vorigen  Jahrhundert» 
in  den  gebildeten  Kreisen  Altbayerns  vielfach  gelesenen  Werke,  dem 
eine  Summe  trefflicher,  wenn  auch  keineswegs  tief  gegründeter  Natur- 
beobachtungen eine  anregend«^  Frische  verleiht,  tauchen  vereinzelte 
Andeutungen  zur  Hydrographie  des  Landes  auf.  Unter  denselben  ver- 
dienen hier  jene  Sätze  erwähnt  zu  werden,  in  welchen  die  uralte  Frage 
zu  entscheiden  versucht  wird,  ob  die  Donau  oder  der  Inn  bei  Passau 
als  Hauptstrom  anzusehen  sei.  Gercken  schreibt  hierüber  (S.  57):  ,Der 
weit  st&rkere  Inn  kommt  rauschend  und  majestätisch  mit  einem  rapiden 
Gang  gegen  die  Donau  an,  vereinigt  sich  mit  derselben,  und  jetzt  erst 
erhält  die  Donau  das  grosse  Ansehen,  so  dass  man  mit  Recht  sagen 
kann,  der  Inn  hat  sie  hier  erstlich  zu  einem  Hauptstrome  von  Deutsch- 
land erhoben.  Fast  könnte  derselbe  mehr  Anspruch  auf  die  H  nennung 
machen,  wie  jene  und  »s  wäre  gar  nicht  unl^illig  gewesen,  wenn  die 
Donau  den  Namen  ilires  stärkeren  Bruders  l)ei  der  Vereinigung  hätte 
annehmen  müssen,  anstatt  da^s  dieser  jenen  Namen  adoptieren  musste. 
Man  wird  mir  diese  Gedanken  umso  mehr  zugute  halten,  wenn  man 
erwägt,  dass  der  Inn  . .  .  mit  dem  Rhein  und  der  Rhone  ein  Vaterland 
hat,  mithin  ungemein  entfernt  die  Schweiz  und  Tirol  schon  durchströmt 
hat,  bevor  er  Bayern  erreicht.  Rechnet  man  dagegen  den  kurzen  (?)  Lauf 
der  Donau  aus  Schwaben  bis  Passau,  wie  viel  und  wie  gross  ist  nicht 
der  Unterschied  allein  zwischen  beiden  Strömen  I  Hiezu  kommt  noch 
der  Umstand  von  der  Breite,  da  mich  ein  Kenner  in  Passau  versichert 
hat,  dass  der  Inn  daselbst  100  Schuh  breiter  wie  die  Donau  sei.  in 
der  Tiefe  aber  beide  fast  gleich  wären.  Der  erste  hat  auch  noch  den 
Vorzug,  dass  er  m  seinem  Bette  von  Felsstflcken  rein  ist  (wen^jstena 
sind  sie  nicht  sichtbar),  wo  jene  fast  in  der  ganzen  bajerischen  Gegeod 
damit  angefttllt  ist* 

Im  rein  entgegengesetzten  Sinne  äussert  sich  der  ungenannte  Ver- 
fasser der  ,  Briefe  eines  reisenden  Franzosen  über  Deutschland  an  semen 
Bruder  zu  Paris"  (man  nennt  als  denselben  Caspar  Risbeck  aus  Kassel), 
im  1.  T?nnd.  S.  171:  .Einitre  Leute,  die  ül)er  lielvetien  geschrieben, 
wollen  diesem  Lande  mit  aller  Gewalt  die  Elire  l)eymesseu,  dass  das- 
selbe, und  nicht  das  Schwabenland,  die  eigentliche  Quelle  der  Donau 
sey.  Ihr  Hauptbeweisgrund  ist,  dass  bei  dem  Einfluss  des  Inns  in 
die  Donau  der  erstere  Strom  eine  gröAsere  Masse  Wasser  habe,  als 
der  letztere.   Die  Sache  ist  im  Grunde  nur  ein  Wortstreit ;  denn  wer 
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will  dem  Piil»iikuiii  das  Hecht  streitig  machen,  die  Flüsse  nach  seiner 
Willkür  zu  benennen!    Der  Fluss  Brege  im  Schwarzwald,  welcher  an 
dem  Ort  semer  Vereinigung  mit  der  eigentlichen  Bonan  (?)  ungleich 
siSrker  ist  als  diese,  muss  sich  schon  gefallen  lassen,  seinen  Namen 
dem  Eigensinn  des  Publikums  aufzuopfern.    Aber  auch  der  Beweis, 
den  die  Freunde  der  Schweiz  iQr  den  Inn  wollen  geltend  machen,  be- 
ruht blos  auf  einem  Scheingrund.    Man  kann  einen  sehr  kleinen  be- 
stimmten Theil  eines  Flusses  nicht  zum  Maass  der  ^nnzen  Gnis^»'  desselben 
annehmen.    Ein  lockerer  Boden  des  Bettes,  ein  stärkerer  Strom  u.  d.  iii. 
machen  die  Masse  des  Wassers  in  einem  Fluss  zul'iilligerweise  sehr 
Terschieden.    Hier,  wo  sich  der  Inn  mit  der  Donau  vereinigt,  strömt 
diese  zwischen  Bergen  mächtig  daher  und  hemmt  den  ersteren,  der  ihr 
in  die  Quere  kommt,  und  sich  auf  einem  flftcheren  und  weichem  Boden 
bey  seiner  MOndung  mehr  ausbreiten  kann.    Die  Donau  I&sst  hier 
zuverlässig  in  dem  nemlichen  Zeitraum  yiel  mehr  Wasser  vorUberströmen, 
als  der  aufgehaltene  Inn,  und  ist  weit  über  Regensburg,  noch  ehe  sie 
die  starken  Flüsse  Altnüihl,  Nah,  Regen  und  Isar  zu  sich  genommen, 
«rhon   ein  mächtigerer  Strom ,  als  der  Inn  zwischen  Wasserburg  und 
Innsbruck,  welcher  durch  die  sehr  unstiite  Salza  im  Durchschnitt  eben 
nicht  sehr  viel  Zusaz  (?)  bekömmt.    Schwaben  hat  ohne  Widerrede  die 
Ehre,  die  Mutter  des  gewaltigen  Donaustroms  zu  sein,  mit  dem  sich 
tmter  den  europftischen  Flflssen  nur  die  Wolga  messen  kann.  Wenn 
man  das  ganze  Gebiet  der  zwei  FlUsse,  die  siä  hier  vereinigen,  bis  an 
ihren  Zusammenfluss  Überschaut,  so  ist  jenes  des  Inns,  in  Betracht  der 
Krümmung,  zwar  ein  wenig  länger,  aber  viel  schmäler,  als  das  weite 
Donaugebieth.    Bis  unter  Kufstein  fliesst  der  Inn  in  einem  sehr  engen 
Thale:  dahingegen  die  Donau  Oberschwaben  und  Bayern  in  der  ganzen 
Breite  beherrscht.    Die  Iiier  und  der  Lech  sind  bei  ihrem  Eintiuss  in 
die  Donau  auf  ihrem  langen  Lauf  schon  so  stark  geworden,  als  der 
Inn  bei  Innsbruck  ist.    In  einem   sehr  engen  Thale  bekömmt  der 
FIuss  keine  Nahrung,  als  von  kurzen  Gletscher-  und  Waldbächen, 
indessen  die  Donau  ule  Säfte  eines  der  wasserreichsten  Länder,  das 
etliche  und  40  Meilen  in  die  Länge  und  30  in  die  Breite  hat,  yer- 
schlingt. " 

Die  Lösung  dieser  von  Albrecht  Penck  entschiedenen^),  augenschein- 
lich nicht  belanglosen  Streitfrage  gelang  erst  auf  Grund  der  sorgfältigen 
Messungen,  welrlic  die  oberste  Baubehörde  im  königl.  bayer.  Staats- 
ministerium des  Innern  über  Lauf  länge,  Zuflussgebiet  und  die  durch- 
schnittliche Was.serabfuhr  beider  Flüsse  anstellen  Hess.  Sie  rechtfertigen 
Tollatändig  den  Namen  der  Donau.  Bis  Fassau  hat  diese  52(3  km 
durchlaufen  und  gemeinsam  mit  ihren  Nebenflüssen  eine  Fläche  von 
nicht  weniger  als  50400  km  entwässert.  Bei  einer  durchschnitthchen 
Breite  von  allerdings  nur  175  m  führt  sie,  ehe  sie  ihre  Fluten  mit 
denjenigen  des  Inns  vermischt,  im  Mittel  780  cbm  Wasser  in  der 
Sekunde  ab.  Die  Ader  des  Inns  misst  dagegen  im  ganzen  nur  432  km. 
Auch  gehört  ihr  bloss  ein  Gebiet  von  2(3000  qkm  zu.   Uievon  trifft 
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aber  mehr  als  die  Hälfte  auf  ein  niederschlagsreiches,  stark  ver- 

fletschertes  Alpenstück,  so  dass  der  Inn  trotzdem  durehschnittlich  nur 
5  cbm  Wasser  weniger  in  der  Sekunde  abführt,  als  die  Donau. 

1784  veröffentlichte  Westenrieder  die  erste  Auflage  seiner  Schrift 
«lieber  den  Würm-  oder  Starnberger-See  und  die  umliegende  Umgebiiog, 
mit  einer  (von  Adrian  v.  Riedl  entworfenen)  Karte/  Sie  stellt  einen 
tüchtigen,  treuherzigen  Führer  riiifrs  um  die  Gestfi  le  jener  alpeni^nüneii 
Wasserfläche  dar,  welche  unter  allen  Seeen  am  Fusse  des  Hochf^a  birg?  all- 
jährlich am  meisten  Ijesuclit  und  am  übersehwänglichsten  gerülimt  wird. 
Schon  als  die  älteste  uiiiiassendere  Schilderung  der  landschaftlieheii 
Heize  des  Würmsees  ist  die  Schrift  besonders  ehrwürdig.  Dazu  kommt, 
dass  Westenrieder  in  ihr  die  anspruchslose  und  doch  eindrucksToll  ab- 
wechselnde Eigenart  der  Seeumrahmung  so  anschaulich  yorfUhrt,  dass 
manche  der  neueren  Beschreibungen  £ese8  Stückes  Alpenvorland  un- 
zweiiVIliatt  hinter  seiner  Darstellung  zurückgeblieben  sind.  Nie  er- 
drücken die  Uberaus  zahlreich  eingestreuten  geschichtlichen  Erinnerungen 
das  Bild,  welches  vom  See  selbst,  seinen  Ufern  und  seinem  Hinter- 
grunde stückweise  aufgerollt  wird.  Und  wenn  Westenrieder  <fAne  Arbeit 
auch  nicht  ganz  von  den  süsslichen  Uebertreibungen  und  (iem  schüii- 
geistigen  Kolorit  befreien  konnte,  in  welchen  seine  Zeit  einen  hervor- 
stechenden Schmuck  solcher  Darstellungen  sah,  so  hat  er  doch  andererseits 
wieder  jene  leicht  geflügelten  Phrasen  und  verlockenden  Anpreisungen 
von  ihr  ferne  gehalten,  womit  die  Gegenwart  so  oft  prahlt.  An  rein 
geographischen  Thatsaehen  ist  die  Schnft  indes  arm.  Die  Topographie 
der  Seeumgebung  erföhrt  ebensowenig  eine  ins  Einzelne  gehende 
Betrachtung,  wie  das  unendliche,  von  Heinrich  Xoe  so  plastisch  be- 
schriebene Farbenspiel  oder  die  Temperaturschwankungen  dieses  Ge- 
wässers. Dagegen  bietet  Westenrieder  immerhin  einige  wertvolle,  bis 
dabin  nicht  allgemein  liokannte  Andeutun^^en  über  die  Beckenform  des 
Sees,  ein  zeitweise  seicliesartiges  Aufwallen  desselben,  seine  Trübung 
im  Frühlinge,  seinen  Ahfluss,  Quellenreichtum  und  seine  Fülle  edltr 
Fische.  Bedeutsam  aber  vor  allem  ist  es,  dass  uns  die  Schrift  die 
Möglichkeit  eines  Einblicks  in  das  Treiben  der  Umwohner  des  Sees 
▼or  100  Jahren  bietet,  ihren  sparsamen  Erwerb  und  ihre  seltsamen 
Volksspiele  (Banzenstechen  u.  s.  w.),  in  das  Wachstum  der  Siedlungen 
an  den  Ufern,  in  eine  den  Naturverhältnissen  nicht  widersprechende 
Einfachheit  des  Lebens  dort,  wo  sich  heute  nicht  selten  schwülstige 
Pracht  und  ein  grossstädtisch  übertünchtes  Wesen  in  der  Wasserfläche 
spiegelt. 

Westenrieder  wurde  zu  dieser  Arbeit  durch  einen  Aufklärungs- 
gedanken augeregt.  Er  wollte  hierdurch  einerseits  „seine  Landsleute 
an  die  mannigfaltigen  Vorteile,  welche  durch  gute  Beschreibungen 
merkwürdiger  Ortschaften  allemal  erzielet  werden",  erinnern,  auderer- 
seits  aber  junge,  fähige  Männer  emstlich  aufmuntern,  «sich  bei  Gelegen- 
heit, wo  sie  auf  dem  Lande  häufig  ihre  Ferien  zubringen,  an  solchen 
Beschreibungen  zu  üben*.  Dabei  leitete  ihn  wiederum  eine  volkserdeh- 
liche  Absicht.  .Man  muss  es  selbst  erfahren  haben,"  schreibt  er  im 
Vorworte,  «um  sich  zu  überzeugen,  wie  viel  eine  solche  Uebung  bei- 
trage, unsere  Kenntnisse  in  der  Jugend  zu  reifen,  sie  an  das  Wesent« 
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Jiche  und  Bürgerliche  iedes  Dinges  zu  heften,  und  die  iugendliche 
Phantasie,  weldhe  so  gewöhnlich  alles  mit  dichterischen  Augen  ansieht, 
und  immer  nur  geniessen,  aber  nie  etwas  thun  will,  mit  Sachen  zu 

beschäftigen."  und  so  umfahrt  denn  Westenrieder  den  See,  Apians 
Karte  und  die  sie  erginzende  Declaratio,  sowie  M.  Wenings  Historico- 

Topop^raphica  Descriptio  in  der  Hand,  um  alles,  ^was  in  seiner  Art 
gesehen  zu  werden  verdient,  so  gering  es  auch  sein  mag,  zu  bemerken, 
und  vüD  kemem  Dinge  mehr,  als  er  an  demselben  wahrnehmen  werde, 
zu  sagen".  Wie  gerecht  er  dadurch  der  Natur  wird,  können  seine 
Schilderungen  vom  Charakter  der  Seelandschaft  im  allgemeinen ,  vom 
waldumschatteten  Earpfenwinkel  und  der  sagenumsponnenen,  sonnen- 
beglänzten  «Wörth*  im  See  bezeugen« 

Die  zweite  Auflage  der  Beschreibung  des  WOrmsees  erschien  erst 
180('>.  Sie  ist  im  wesentlichen  kaum  verändert,  enthält  aber  im  ersten 
Abschnitte  einen  Hinweis  auf  die  Entstehung  der  sUdbayerischen  Moränen- 
landschaft uRch  Dr.  Gruithuisen,  dessen  Bedeutung  für  die  GeschKlite 
der  Glacialiorschuiig  Sig.  Günther  unter  der  Aufschrift  „Glazial-  und  Drift- 
hypothese auf  bayerischem  Boden  entstanden",  im  15.  Jahresbericht 
der  Müucheuer  geographischen  Geselischait  ausführlich  gewürdigt  hat. 

Die  Ulmer  Lexika  bieten  zur  Kunde  der  altbayerischen  Gewässer 
nichts  Gründlicheres  und  Zuverlässigeres ,  als  Über  die  Bodenplastik 
des  Landes,  obwohl  sie  das  allgemeine  Interesse  an  Flüssen  und  Seeen 
zwang,  ihren  Betrachtungen  hierüber  breiteren  Raum  zu  gönnen.  Wie 
weit  sie  dabei  von  der  Wirklichkeit  abirren,  mögen  einzig  nur  ihre  An- 
gabe über  die  Beckenform  des  Chiemsees  bezeugen:  „Er  ist  wie  ein 
gebirgichtes  Land  beschaffen,  wo  bald  hohe,  bald  niedrige  Gegenden 
sind,  und  hat  ver.sciiiedene  Tiefen  von  5,  10,  30,  40,  wohl  auch  r.d  Klaf- 
tern ;  seine  grösste  Tiefe  ist  um  die  Gegend  von  Stock  mit  8ü  Klaftern ; 
auch  sind  darin  Hügeln,  Berge  oder  Inseln. " 

Aehnliche,  vielfach  wiederkehrende  Sachwidriekeiten  wären  aber 
weniger  scharf  zu  beurteilen,  wenn  sie  einerseits  nicht  von  den  Lexiken 
aus  zum  Teil  in  die  Schulbücherlitteratur  gleich  unausrottbarem  Unkraut 
eingeschleppt  worden  wären'),  oder  wenn  Melchinger  andererseits  das 
Kennzeichnende  der  einzelnen  Seelandschaften  getreu  wiedergegeben 
hätte.  Und  wie  bei  den  stehenden  Gewässern,  so  kam  derselbe  auch 
bei  den  Flüssen  des  Alpenvorlandes  zu  keiner  individuellen  Unter- 
scheidung. Seine  Angaben  hierüber  sind  gewöhnlich  in  ärmlicher  Weise 
auf  Ursprung,  Laufrichtung,  Nebengewässer  und  anliegende  Orte 
schematisiert. 

Die  ersten  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Hydrographie  Alt- 
bayems  gehören  erst  dem  19.  Jahrhundert  an  und  sind  im  Textband 
zum  Stromatlas  Adrian  t.  Riedls  niedergelegt.   Nach  seinen  eigenen, 


')  Uebrigens  ist  zu  erwähnen,  dass  gerade  über  die  oberbayerischen  Seeen 
in  dem  wichti^rsten  methodischen  Wr-rk  damaliger  Zrit.  der  .Ge*cbif  lite  und  Erd- 
beschreibung von  Pfalzbaiern  fiir  Lehrer  und  SchüJer"  (l't^l),  tast  besseres  dar- 
geboten wird  als  in  den  ülraer  Lexiken.  Auch  die  in  dem  Abschnitte  zur  «Orts* 
Kunde  Altlmyerns"  von  im«  erwähnten  Schriften  Einzinpers  u.  a.  gedenken 
der  grossen  Wasserüücheu  des  Landes  besonders,  wenn  auch  in  rein  aufzäh- 
lender Art. 
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in  der  Vorrede  hiezu  enthaltenen,  bescheidenen  Worten  will  Riedl  nur 
jene  Autsclilü.sse  mitteilen,  die  er  während  40  Jahren  im  Dienste  des 
Wasserbaues  zu  sammeln  und  mit  eigenen  Beobachtungen  zu  nehmen 
Gelegenheit  hatte.  Leider  geht  der  Forscher  bei  der  EinzelbeBchnibmig 
der  Flussiläufe  auMchliesslich  deskriptiv  vor,  und  auch  er  gelangt  bei 
der  Knappheit  seiner  Erörterungen  und  (Um  Mangel  jeglicher  Mes- 
sungen Uber  Wasserabfuhr  und  Geschwindigkeit  zu  keiner  genfigenden 
Charakteristik  der  einzelnen  Adern.  Am  gründlichsten  wurde  noch  der 
Zentralfiuss  Altbnyems,  die  Isar,  berücksichtigt.  Hier  zeigt  fich  rlenn 
auch  in  den  Bemerkungen  über  die  riffige  Flussenge  des  Falls,  die 
Hochwasserverliältnisse  unterhalb  Plattlin^i^s,  die  ältere  Flossfahrt,  sowie 
in  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  über  das  Gefälle  und  in  den 
zahlreichen  liiuweiseu  auf  die  Anlage  und  Verbesserung  von  Brückea- 
und  Wehrbauten,  welch'  otfenes  Auge  v.  Riedl  iQr  jede  praktisch  wich- 
tige Erscheinung  hatte. 

Auch  für  die  Erweitemnff  unserer  Kunde  von  den  sOdbajeriscben 
Seten  hat  v.  Riedl  bedeutende  Dienste  geleistet.  Nicht  nur,  dass  er  die 
Umrisslinien  der  wichtigsten  unter  ihnen  geometrisch  annähernd  fest- 
legte ;  er  suchte  ferner  deren  Tiefenverhältnisse,  allerdings  hauptsäcbhch 
nur  an  den  Randpartien ,  7,u  ergründen.  Zu  diesem  Zwecke  machte 
er  im  Würmsee  14  Lotungen  {einseitiL;-  von  Osten  her  bis  gegen  die 
Mitte  der  Wasserfläche) ,  ebenso  viele  im  \\  alciiensee,  im  Kochelsee 
und  Ki  im  Chiemsee,  Wenn  nun  auch  die  geringe  Anzahl  jener  allzu 
lückenhaft  ausgeführten  Messungen  bei  weitem  nicht  hinreiclite,  um  die 
Beckenformen  der  untersuchten  Seen  wissenschaftlich  genügend  zu 
fixieren,  so  erfüllt  es  doch  mit  Achtung  vor  unseres  Forschers  Streben 
und  Erfolgen,  wenn  wir  die  von  ihm  gefundenen  Tiefen  mit  jenen  Alois 
Geistbecks  vergleichen  und  dabei  —  mit  Ausnahme  des  Chiemsees,  den 
V.  Riedl  doppelt  so  tief  annahm,  als  er  wirklich  ist  —  eine  überraschende 
üebereinstimmung  beider  erkennen.  So  fand  v.  Riedl  als  Maximaltiefe 
im  Würmsee  IIT».  Ammersee  8(j,  Walchensee  194,  Kochelsee  73,  m; 
Geistbeck  an  den  gleichen  Orten  114,  78,  l'.H),  ()»3  m.  Auch  nach 
dieser,  allerdings  ungehörig  lange  vernachlässigten  Richtung,  hat 
A.  V.  Riedis  vielseitige  ThUtigkeit  aufklärend  gewirkt.  Mochte  die 
gründliche  Beantwortung  der  vornehmsten  hydrologischen  Fragen  auch 
erst  den  jüngsten  Jahrzehnten  vorbehalten  sein,  er  hat  ihrer  LGsung 
vorgearbeitet,  wie  kein  anderer,  ünd  nur  deijenige  wird  ihm  volle 
Würdigung  zu  teil  werden  lassen,  der  erwägen  will,  in  welche  politisch 
bewegte  Zeit  seine  Thätigkeit  fiel  und  mit  welch'  einfachen  Mitteln  der 
Messkiin-t  er  den  Satz  zn  rfiillen  sich  bestrebte:  «Wahrheit,  die  ich 
über  alles  hochschätze  und  als  die  erste  Eigenschaft  eines  jeden  literari- 
schen Werkes  ansehe.  }ia))e  ich  mir  zum  Hauptaugenmerk  und  zur 
einzigen  Kichtschnur  gemacht." 

In  diesem  Zusammenhange  sei  endlich  noch  erwiihnt,  dass  man 
sich  bereits  an  der  Wende  des  18.  Jalnhunderts  auch  mit  dem  Plan 
einer  Verbindung  von  Rheinbund  Donau  durch  die  Altmühl  und  die 
Rednitz  trug.  Generallandesdirektionsrat  Hazzi ,  der  bis  nach  der  Schlacht 
von  Hoheminden  im  französischen  Hauptlager  als  Marschkommissir 
verweilte,  wurde  beauftragt,  eine  eingehende  Erforschung  der  frag» 
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liehen  W  asseradern  vurzunelauen.  Dieselbe  sclieint  zu  allseitiger  Be- 
frieditrung  ausgefallen  zu  sein,  und  llaz/.i  versäumte  nicht,  die  bayerische 
Regierung  aut  die  grossen  Vorteile,  welche  sich  durch  die  Kanal- 
ankge  die  Industrie*  und  die  HandebrerlülHiniftse  des  Staates 
ergeben  würden,  aufmerksam  zu  macben,  sowie  ihr  den  Vorschlag  zu 
nnterbreiten,  bei  Abschliessung  der  FriedensTertr&ge  einen  Artikel  über 
die  erwähnte  FlQssevereinigung  aufeunehmen  und  den  Grossmächten 
Tonidegen. 
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In  ähnlicher  Weise  wie  die  BewSssenmgsTerhaltnisse  Altbayerns 

früher  und  mit  ungleich  grUsaerer  Genauigkeit  bekannt  wurden,  als  die 
Plastik  des  Landes  und  sein  geologischer  Aufbau,  ging  auch  die  lokal* 
geschichtliche  Forschung  der  wissenschaftlich  gehnltenfii  ire<»trrnphischen 
Ortskunde  voran       Doch  enthält  schon  das  Blatt  Text,    lul  welchem 
Aventin  „Eine  kiirtze  Unterweisung  der  Bayrischen  Mappa*, 
d.  i.  die  Erläuterung  seiner  Karte  von  über-  und  Niederbayem  zu- 
sammenfasstf  Ansätze  hiezu.  Breiter  und  gründlicher  verfährt  Apian  in 
der  Declaratio  tabulae  sive  descriptionis  BaTariae,  die  er  im 
AnBchluss  an  seine  Karte  zwischen  1579  und  89  schrieb.  Er  kennzeichnet 
darin  die  geographische  Eigenart  des  Landes  im  allgemeinen  und  durch- 
wandert es  sodann  auf  Grund  der  damaligen  administrativen  Einteilung. 
Die  von  ihm  hiebei  eingehaltene  Methode  wird  vielfach  heute  noch  hei  Dar- 
stellung der  sogenannten  politischen  Geographie  eines  Landes  angewandt. 
Er  bestimmt  die  raumliclie  Ausdehnung  der  vier  Rentämter  (München, 
Landshut,  Straubing,  Burghausen)  und  ihre  Teilgebiete,  die  Land-  und 
Püeggerichte.  Letztere  werden  sodann  nach  Bodenform  und  Bewässerung 
nabmremlas  gegliedert  und  die  wichtigeren  Oertlichkeiten  in  iieat  leicht 
zu  bdialtenden  Aufeinanderfolge  behandelt,  welche  ihre  Lage  an  oder 
nahe  bei  den  wichtigeren  Gewässern  erg^ebt.  Eine  Summe  wirtschafts» 
geographischer  Mitteilungen  ist  zwanglos  eingefügt,  so  über  die  Gold- 
wäscherei in  den  südbayerischen  Alpenflüssen,  die  Perlfischerei  in  den 
Bächen  des  Böhmerwaldes,  di<'  Bedeutung  der  Mfirmorbrüche  bei  Kel* 
heim,  des  bayerischen  Getreidehandels  nach  Tir^I  u.  s.  w. 

Wie  Apifins  Karte,  ao  fand  auch  dieses  Werk  des  grossen  Ge- 
lehrten Nachahjnung,  freilicli  nur  in  trockener,  schematisierter  Form. 
Finkh  veröffentlichte  1685  seine  «Tabellar.  Uebersicbten  Uber  die 


^)  Es  konnte  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  auf  all  jene  Aeusserungen, 
welche  lidt  in  den  iilteren  Berichten  von  Gesandtschaften  und  Reisenden  über 
hervorragend G  Oertlichkeiten  Bayerns  eingestreut  finden ,  einzugehen.  T>ass  dia»e 
übrigens  ungleich  mehr  von  historischer,  als  von  geographischer  Bedeutung  sind* 
beweist  am  deuilichBtett  F.  Stieves  Abbandlnng:  .Urteile  und  Berichte  ttber 
München  aus  dem  15.,  16.  und  17.  Jahrhimdeit."  Jahrbuch  Är  HOndiMier  Ge* 
schichte,  Bd.  I,  S.  313  if. 
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samtl.  ileiien  Bayerischen  Craisstiinden  zut?ehöri<]^en  Territorla*^.  Den 
Gebrauch  der  von  ihm  herausgegebenen  Karte  suchte  er  ausserdem 
durch  ein  , allgemein  es  Register  aller  Länder,  Stätte,  Markt- 
flecken' u.  s.  w.  zu  erleichtem.  Dort  war  unter  anderem  uiuchwer 
nacfazuschlagen,  in  velchem  geistUchen  oder  weltlichen  Oebiei  oder  in 
welchem  Verwaltungsbezirk  irgend  ein  in  Frage  stehender  altbayeri- 
scher Ort  lag.  Schon  H.  Lutz  hat  darauf  aufmerksam  |{em&cht,  dass 
sich  dieses  Register  und  das  erwähnte  .Tabellen bUchlein  gegenseitig 
enränzen  und  bezüglich  der  älteren  Lnntleseinteihing'  willkommene 
Anhaltspunkte  gewähren.  Eine  nützliehe  Beigabt"  zu  Finkhs  grosser 
Karte  ist  ferner  die  ,Mappa  triangularis\  worin  sich  die  Ent- 
fernungen aller  bayerischen  Städte  untereinander  übersichtlich  zusammen- 
gestellt ßnden. 

Welch'  geringe  Anforderungen  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  an  ortskundliche  Werke  ^stellt  wurden,  die  einem 

praktischen  Bedürfnisse  dienten,  bezeugt  nichts  anschaulicher  als  der 
Umstand,  dass  jene  Werke  Finkhs  ohne  gründlichere  Vervollständigung 
durch  den  kurfürstlichen  Hofrat  Widmer  1752  als  ^Repertorium  Ba- 
▼ariae  oder  knrtze  geographische  Reschreib-  und  Einteilung  des  Bayri- 
schen Krayses"  neu  abgedruckt  wurden  und  noch  177»)  in  einer  Be- 
arbeitung von  J.  A.  Ernst  erschienen.  Und  was  enthält  dieses  ,vor 
allen  Gattungen  des  Menschen  sehr  nützliche  Werklein*  Widmers? 
Eine  bis  zur  Fehlerhaftigkeit  kurze  Beschreibung  Altbajerns  und  dann 
die  Aufäihlung  der  weltlichen  und  geistlichen  Herrschaften,  Klöster 
und  Pflegegerichte;  hierauf  als  Hauptteil  ein  «Register  aller  gross-  und 
Ivkinen  Ortschaften  des  gesammten  Bayerischen  Krayses,  nebst  denen 
Flüssen,  Seen,  Gebirgen,  Waldungen  und  dergleichen,  in  was  Gebieth, 
Bischthum,  Rentamt  und  Gericht  solche  situieret  und  gelecren".  In 
dem  allgemeinen ,  2^3  schmale  Seiten  umfassenden  Abschnitt  ist  der 
orographische  Charakter  des  Landes  nicht  einmal  ansredeutet.  Das 
Klima  wird  folf^endermassen  geschildert:  »Die  LuflR:  darinnen  ist  sehr 
mild  und  rein  und  vermejnet  Apianus,  dass,  weilen  Baiern  ein  flaches, 
ebenes  Land  seye,  so  mit  vielen  Flttssen  und  Seen  untermischt,  könne 
es  selten  mit  einer  levdigen  Seuche  verunreinigt  werden.*  Dann  fahrt 
der  Verfasser  fort:  ,Es  ist  sonst  Bayern  ein  von  Gott  sehi  segnetes 
Land  und  abson<lerlich  in  dem  nidern  Theil  ein  köstlicher  Trayd-  und 
Feldbau,  auch  allenthalben  sehr  schöne  Viehzucht.  An  Waldun<ren, 
Forst  und  GehöUz  i-^t  aller  Orten  ein  grosser  Ueberfluss.*'  Nach  be- 
sonderer Erwähnung  einzelner  Naturerzeugnisse,  die  übritTf^n^  s'hon 
Apian  in  dem  seiner  Karte  beij^efjehenen  Verzeichnis  der  LandL-j  itHlukte 
Bayerns  sorgsamer  aufgeführt  hat,  als  es  hier  geschieht,  wird  autgeteilt, 
dass  man  im  Lande  zählt:  Stödte  bei  50,  Märkte  Uber  100,  Land- 
und  Pflegegerichte  126,  Schlösser,  Hofmarken  und  adelige  Sitze  Uber 
1500,  Dörfer  und  Weiler  12000,  schiffreiche  Flfisse  5,  andere  benannte 
Gewisser  1270,  grosse  Seeen  IG,  kleine  Seeen  160,  Fischweiher  1350, 
grosse  Qebirge  und  Gehölze  720,  Forste  und  Wälder  360,  angesessene 
ünterthanen  bei  4  Millionen. 

Man  sieht,  die  Geographie  läuft  hier  auf  nlliremein  statistische 
Zusammenstellungen,  sowie  auf  eine  Aufzählung  und  Einreibung  der 
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Siedlungen  nach  administrativen  Merkmalen  hinaus.  Von  dieser  un- 
sagbar oberflächlichen  Art  war  damals  das  amtlich  am  meisten  benutzte 

Nachschlagewerk  zur  Ortskunde  Bayerns,  ünd  doch  besitzt  die  ein- 
schlägige Litteratur  noch  einen  kahleren,  rein  tabellurisch-schematischen 
Leitfaden,  welcher  neben  dem  Namen  der  fraglichen  Niederlassung  nur 
noch  dn>  Rentamt,  das  Gericht  und  den  Inhaber  verzeichnet,  denen 
jene  uuter:-raud.  Es  ist  die  ..Aiizei^  deren  in  dem  Churfürsteiitum 
Baiern,  Herzogtum  der  obt'ien  Pt'al/.,  Laudgraföchaft  Leuchteuberg, 
dann  anderen  churf.  Reichsgraf-  und  Herrschaften  entlegenen  Clöstem 
u.  s.  w/  des  Eeichsfreiherrn  v.  Zech  auf  Neuhofen  (1772).  Für 
die  Oberpfalz  ist  noch  besonders  eine  ganz  ähnliche  Publikation  Ton 
J.  Biechel  erschienen  (J.  B.  Strobel,  Mttnchen  1783)* 

Eindringlicheres  Verständnis  für  die  landeskundliche  Arbeit  als 
VVidmer,  Ernst,  Zech  und  Biechl  bekundet  der  Verfasser  der  »Neuesten 
Staatenkunde  von  Deutsehland  aus  authentischen  (Juejien' 
Bd.  I  (Leipzig  und  Frankfurt  17^1).  Die  l'atrioten  in  Bayern,  sagt 
er  in  der  Einleitung,  sehnen  sich  luich  einer  Staatskuiide  ihres  Vater- 
landes. Sie  erkennen  die  Wichtigkeit  eines  soh:hen  Unternehmens  in 
seinem  ganzen  Umfange.  Aber  Kourad  Frohn ,  t>ü  soll  der  Name  des 
Verfassers  sein,  zeigt  mehr  Vorliebe  für  ZahlengrOssen  und  die  EmflOsse 
der  kirchlichen  Zustände  auf  das  Volk,  als  für  die  Geographie  des 
Landes.  Das  Beste  an  seinem  Buche  bleibt  immer  die  Offenheit,  mit 
welcher  er  die  damaligen  finanziellen  Verhältnisse  und  die  geistige 
Kultur  in  Bayern  aufgezeigt  hat. 

Zeitlich  zwar  nicht,  aber  wohl  dem  Werte  ihres  Inhaltes  nach 
können  hier  die  Ulm  er  Lexika  wiederum  angeschlossen  werden.  Ob- 
wohl dieselben  für  die  grössere  Mehrzahl  der  Niederlassunf^^eu  gleich- 
falls nur  liira  politische  und  administrative  Zugehörigkeit  anfülueu, 
bieten  sie  doch  fUr  andere  und  vor  allem  grössere  Oertlichkeiten  einen 
feuilletonistisch  geschriebenen  Ueberblick  ihrer  historischen  Schicksale 
dar,  der  mit  Mitteilungen  Aber  das  landschaftliche  Aussehen  der  Um- 
gegend, sowie  mit  wirtschaftlichen  oder  auch  volkskundlichen  Nach- 
richten umrankt  erscheint.  Freilich  ist  auch  hierin  das  Werk  gewölinlich 
nicht  zuverlässig  und  vor  allem  nicht  selbständig  gennt?.  Zahlenangaben 
aus  ihm  können  niclit  ohne  gründlichen  Vergleich  mit  ähnlichen  alten 
Quellen  übernommen  werden. 

Unt^r  den  in  den  Reiseschilderungen  des  18.  Jahrhunderts  ein- 
gestreuten Beobachtungen  zur  Ortskunde  Altbayerns  verdienen  die  zahl- 
reichen, wenn  auch  vorwiegend  nur  in  fragmentarischer  Kflrze  hio- 
geworfenen  Aufzeichnungen,  die  sich  in  Schrank s  aBaierscher  Reise*, 
der  »Reise  nach  den  südlichen  Gebirgen  Ton  Baiern "  und  seinen  ge- 
meinsam mit  Moli  herausgegebenen  »Naturhistorischen  Briefen  über 
Oesterreich,  Salzburg,  Passau  und  Berchtesgaden",  sowie  in  Flurls 
„Beschreibung  der  Gebir-j'e  von  Bayern"  allenthalben  vorfinden,  wenig- 
stens Erxvähninig.  Sie  sind  durch  ihre  anschauliehe  Frische  nicht  minder 
vr»n  W  ert .  als  die  hierher  gehörigen  Mitteilungen  in  den  l>is  Max 
Emanuel  zurückreichenden  Schriften  „Staat  von  Bayern"  und  »Staat 
Yon  Churbayern",  in  der  »Staatsgeschichte  des  Churhauses  Bajem* 
'^Nwikfurt  1743),  in  Finsterwalds  Germania  princeps  (Frankfurt  und 
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Leipzig,  1744),  inPuetters  historisch-politischem  Handbuch  der  deutschen 
Staaten  (1.  Teil,  Göttin<^en,  1758),  in  J.  M.  £mzmger  ron  Einzings  ,Ab- 
1188  des  heutigen  Churfürstentums  von  Bayern'  (München,  1767),  in 
J.  K.  A.  V.  Keisachs  «histor.-topogr.  Beschreibung  des  Herzogtums 
Bayern*  (Regensburg,  1780),  oder  in  der  fUr  «U  diese  heute  ver- 
gessenen Bacher  Torbüdlichen  Descriptio  succincta  circuli  Bayarici 
(Nürnberg.  1703). 

Was  üerckeu  in  der  „iieise  durch  Schwaben  und  Baveni'"  und  ein 
Ungenannter  (Pezzl)  in  seiner  trefflichen  Schilderung  einer  ^  Heise  durch 
den  ba^erischeu  Kreis"  (1784)  über  Städte  und  Oertlichkeiteü  schreiben, 
trSgt  zwar  nicht  selten  nur  den  Charakter  vom  Bandhemerkungen ;  wo 
sich  diese  Schriftsteller  indessen  im  einzelnen  auslassen,  wie  unter 
anderem  Uber  München,  Passau  und  Kegensburg,  wohnt  ihren  Mitteilungen 
etwas  YOn  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Skizze  eines  Malers  inne, 
welche  frei  in  der  Natur  begonnen  und  vollendet,   die  unverfälschte 
Lokalfarbe  wiedergiebt,  auch  wenn  diese  da  und  dort  ungewohnt  und 
von  Härten  nicht  frei  sein  sollte.    In  beschränkterem  Sinne  gilt  Aehn- 
liches  von  Nikolais  einst  vielberufener  „Beschreibung  einer  Reise  durch 
Deutschland*  (6.  Teil).  Denn  wahrend  z.  Ü.  (iercken  seine  Schilderungen 
durchaus  realistisch  h&lt,  so  dass  sich  in  ihnen  unmittelbar  die 
empfangene  Beobachtung  wiederspiegelt,  tragen  Nikolais  weitschichtige 
Nachrichten,  vor  allem  über  MOnchen,  ein  stark  kritisches,  von  dem 
einschlägigen  älteren  Schrifttum  ausgehendes  Element  an  sich  Wie 
berechtigt  dasselbe  freilich  vielfach  ist,  zeigt  das  Urteil  dieses  Reisenden 
über  We'ätenrieders  „Beschreibung  von  München'",  welche-,  --o  befangen 
es  auch  im  ganzen  sein  mag,  doch  hinsichtlich  der  will kmlichen  An- 
ordnung des  Steifes  und  der  Unsicherheit  der  von  W  e^tenrieder  zu- 
sammengestellten Zahlenreihen  die  Schwächen  des  Buches  richtig  trifft. 
Dagegen  macht  sich  in  den  , Briefen  eines  reisenden  Franzosen  über 
Deutschland 1.  Band  (1784)  auch  hinsichtlich  der  Mitteilungen  zur 
Ortsknnde  Altbayerns  der  widerliche  Dilettantismus  eines  fttr  die  Fremde 
voreingenommenen,  schmähsQchtigen  Reiseschilderers  vielfach  breit. 

Die  politische  Umgestaltung  Deutschlands  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  rief  auch  über  die  bayerischen  Lande  eine  nicht  un- 
bedeutende Litteratur  hervor.  Doch  treten  wir  bereits  Über  den  Rahmen 
der  uns  gesteckten  Zeit  hinaus,  wenn  wir  selbst  nur  drei  jener  Ver- 
dffentlieliungen  in  gedrängtester  Kürze  hfurt»'ilen.  Die  er.>te  derselben 
wurde  Uli  November  ISUO  unter  der  Aubchnft;  „Bayern  nach  dem 
Frieden  vonCampo  formio"  geschrieben.  Mit  sinnvoller  Anspielung 
zeigt  die  Titelvignette  den  bayerischen  Ldwen,  wie  er  kampfbereit  die 
beiden  Yorderpranken  auf  das  Bild  des  östlichsten  Striches  des  Landes 
legt.  Enthält  ja  bekanntlich  einer  der  Artikel  jenes  Friedensschlusses 
folgende  Üebereinkunft :  Die  französische  Repultlik-  wird  sich  dahin  ver- 
wenden, dass  Seine  Majestät  der  K^n'^er  in  Deuts*  hland  das  Erzbistum 
Salzburg  und  die  zwisclien  diesem  Erzbistum  und  den  Flüssen  Inn  und 
Salzacli  und  Tirol  gelegenen  Teile  des  bayerischen  Kreises,  eiuschliess- 


')  Vgl.  den  Am.siitz  M  u  nckers:  Ein  Berliner  über  München  vor  100  Jahren. 
Jabrb.  f.  Mflnchener  Oeachichte.  1.  Bd.,  S.  174  ff. 

F4ineli«iig«B  fsm  d«nt«oh«i  Land«s-  und  ToIk«kande.  Till.  4.  24 
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lieh  der  Stadt  Wasserburg  auf  dem  linken  Ufer  des  Inns  mit  dem 
Umkreise  eines  Strickes  von  8000  Ruten,  erkalte.  —  Durek  das  Sckrift» 
cken  flammt  die  keUe  Begeisterung  fUr  die  Erkaltung  des  einmal  Er- 
worbenen. Umfasste  doch  der  jenseit  des  Inns  gelegene  Teil  Bayerns 
allein  60  Quadratmeilen  mit  Uber  82000  Seelen;  lagen  doch  in  ihm 
die  beiden  Eisenwerke  zu  Aschau  und  Bergen ,  die  damals  jahrlich 
11000  Zentner  Hohei^'^'n  lieferten,  die  Torfstiche  um  den  Chiemsee, 
die  Gipsbrüche  bei  Keichenhall ,  sowie  des  Staates  wichtigste  Sahnen. 

Aus  der  Veröffentlichung  von  Aretins:  „Bayern  nach  dem 
Frieden  vonLüneville"  (1803)  erscheint  das  zweite  Heft  von  be- 
sonderem landeskundlichem  Interesse.  In  sacUick  rukiger  Art  erörtert 
es  die  damalige  politiscke  Lage  des  Eurfflrstentums  und  die  Folgen^ 
weleke  sick  aus  der  Grflndung  einer  starken  bajeriscken  Mittelmaehi 
xwiscken  Oesterreich  und  Frankreich  ergeben  würden.  Nicht  minder 
lesenswert  war  in  jenen  Tagen  jedenfalls  auck  die  in  der  gleichen 
Schrift  dargebotene  statistische  Beschreibung  einiger,  Bayern  fUs  Ent- 
sckadigung  zugekommenen  Ländereien. 

Während  sich  die  beiden  zuletzt  erwähnten  Arbeiten  nicht  ganz 
frei  von  der  Eigenart  guter  Flugschriften  erweisen,  beanspruchen  die 
zwischen  beiden  erschienenen  .,Statistischen  Aufschlüsse  über 
Bayern"  (Nürnberg  1801  u.  Ü.)  von  Joseph  Hazzi  den  Charakter  einer 
wissensckafäieken  Leistung.  Der  Name  des  kochgestellten  Ver&aseis 
begegnete  uns  bereits  bei  den  Vorbereitungen,  weleke  die  um  1800 
geplante  Kanalverbindung  zwiscken  Rhein  und  Donau  erforderte.  Er 
sckrieb  in  der  Tkat  eine  dem  geographischen  Wissen  seiner  Zeit  im 
allgemeinen  entsprechende  Landeskunde,  allerdings  überreick  verbrämt 
mit  statistischen  und  kulturhistorischen  Auseinandersetzungen.  An  Stoff- 
fülle wird  Hazzis  Buch  nur  von  wenigen  gleiclinlterigen  Werken  er- 
reicht. Wenn  auch  die  orographischen  Verhältnisse  nur  in  den  all- 
gemeinsten Zügen  angedeutet  sind,  so  bieten  sie  immerhin  eine  noch 
genügende  Grundlage  für  die  freilich  oft  rein  kompilatorischen  Er- 
örterungen über  die  Bodenwirtschaft,  die  finanziellen  Zustände,  soweit 
sie  sick  aus  Amtsbflckem  und  Steuerrecknungen  ergaben,  die  Wobnungs-, 
Lebens-,  Gewerbs»  und  Handelsrerkältnisse  im  damaligen  Altbayetn. 
Mekr  als  dem  Relief  des  Landes  wird  dem  Volke  nach  Wandel  und 
Brauch,  Trackt  und  Sitte  sein  rechtlich  Teil.  In  geistigen  Dingen  siekt 
Hazzi  durdiaus  frei.  Seine  Feder  beschönigt  (etwa  bei  Vorführung  des 
Schulwesens  oder  der  kirchlichen  Verhältnisse)  nicht,  wo  sie  Schäden 
aufzudecken  hat.  Hierin  verrät  das  Buch  am  deutlichsten  seine  ]  ! ak- 
tische Tendenz,  und  man  verzeiht  darüber  manche  Abschrift,  die  m 
allzu  kenntlicher  Weise  aus  früheren  Werken  und  sogar  aus  den  ülmer 
Lexiken  genommen  wurde. 

Reiben  wir  nun  diesen,  geographisck  inunerkin  wenig  kervor- 
tretenden  Sekriften  zur  Ortskunde  und  Statistik  Altbajeras  die  be- 
kannteren Arbeiten  dieser  Art  an.  Die  zweite  Hälfte  des  18.  Jabr- 
kunderts  brachte  kein  Werk  hervor,  welches  sich  in  Bezug  auf  reichen 
und  prunkvollen  Bilderschmuck  auch  nur  annähernd  mit  Merians  Topo- 
grapkia  Bavanae,  Ertls  ckurbayerisekem  Atlas  oder  Wennings  Be- 
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Bchreibiiiig  von  Ober-  und  Niederbayern  messen  könnte.  Dagegen 
wurden  die  gewöhnlich  dürftigen  Begleitworte,  die  man  diesen  Bilder- 
atlanten  gönnte,  ungleich  übertroffen  von  den  ortskundlichen  Dar- 
stellungen Lorenz  von  Westenrieders  und  seiner  Mitarbeiter,  sowie' 

jenen  Ph.  J.  I^,  Finckhs,  Pr.  Seb.  Meirün^jfers!  und  Adrian  v.  Ried]«; 

Als  Westenrieders  um  t  ausendste  und  gewichtif?ste  Arbeit  zur  Tiandes- 
kunde  Altbayerns  muss  seine  „Beschreibung  der  Haupt-  und  Residenz- 
stadt München  im  gegenwärtigen  Zustande**  (München  1783,  J.B.  Strobel) 
gelten.  —  Sie  ist  keineswegs  aus  einem  geographischen  Gedanken  heraus 
geboren,  wie  seine  Schilderangen  von  der  I^mdschaft  um  den  Wfirmsee. 
Nationslökonomische  Erwägungen  trieben  Westenrieder  hiezu  an,  die 
Erfahrung,  «dass  Beschreibungen  von  Städten  nach  mancherlei  Be* 
Ziehungen  hin  äusserüt  wichtig  seien,  so  dass  in  jedem  wohlgeordneten 
Staate  ein  Gesetz  gemacht  werden  sollte,  dieselben  wenigstens  am  Ende 
eines  Jahrhunderts  zu  erneuern.  Ein  solches  Werk  diente  zum  Haus- 
und Geschichtsbuch  des  Volkes,  zur  Kunst-,  Handwerks-  und  Gelehrten- 
geschichte, in  welchem  jeder  nach  seinem  Bedürfnis  finden  würde,  wa« 
ihn  erheben,  unterrichten  und  vergnügen  könnte.  Es  wäre  ein  Buch 
des  yatertendischen  Ruhms  für  den  Bürger,  eine  unumstössliche  Urkunde 
der  jeweiligen  Denkungsart  und  des  Geschmacks,  ein  Heilmittel  des 
Vorurteils  und  eine  reiche  Quelle  des  Wetteifers."  Aus  diesen  Gründen 
wollte  Westenrieder  eine  Ortskunde  im  weitesten  Umfange  des  Wortes 
Terabfassen.  Indes  die  auffallende  Hintansetzung  selbst  der  bedeut- 
samsten geographischen  Einflüsse  in  allen  ^einf^n  Darlegungen,  die 
Vorliebe  für  volkswirtschaftliche  Betrachtungen  auf  der  Grundlage 
statistischer  Nachweise,  sowie  die  breiten  Schiiderungen  von  der  körper- 
lichen und  geistigen  Beanlagung  der  hauptstädtischen  Bevölkerung,  der 
Eigenart  ihres  ganzen  Lebens,  liessen  seinen  Plan  nicht  vollständig  ge- 
hngen.  Westenrieders  Blick  blieb  an  der  Erscheinung  der  Stadt  haften, 
wie  sie  ihm  im  yorletzten  Dezennium  des  18.  Jahrhunderts  entgegentrat. 
Man  bewundert  das  umfassende  Wissen,  mit  welchem  er  durch  die 
Strassen  und  die  Kirchen,  zu  den  Bauten  und  vor  die  Kunstwerke  der 
Stadt,  zu  des  Volkes  Arbeit  und  Erholung  führt.  Aber  man  vermisst  den 
über  die  Blätter  der  Geschichte  hinausblickenden  Hinweis  auf  die  Natur- 
bedincfungen,  welche  die  Entwickelung  des  Hauptortes  Altbayerns  so 
weseiitiich  mit  beeinflusst  haben.  Der  P'orscher  hat  kein  Auge  für  die 
Vorteile,  welche  München  aus  seiner  zentralen  Lage  im  Alpenvoriunde 
erwachsen  mussten.  Er  erwähnt  nichts  Tom  ReSef  des  Bedras  der 
Stadt,  dessen  dreifache  Abstufung  von  seinem  Westrande  bis  hinab  zum 
Spiegel  der  Isar  gerade  zur  damaligen  Zeit  noch  so  deutlich  hervortrat. 
Mit  keinem  Worte  würdigt  er  die  halbe  Gebirgsangehörigkeit  Münchens, 
meldet  nichts  darüber,  dass  seine  bauliche  Entwickelung  durch  die 
Lehmlager  auf  der  rechten  Thalseite  der  Isar,  sowie  durch  die  seit 
alters  zu  Floss  gebrachten  Holzmengon  und  Steinwareu  aus  den  bayeri- 
schen Alpen  so  wesentlich  gefördert  wurde. 

Doch  warum  sollen  wir  Westenrieder  über  eine  Sache  schelten, 
die  andere  nach  ihm  in  ungleich  späterer  Zeit  auch  nicht  gethan,  und 
die  erst  Fr.  Ratzel  ebenso  geistyoU  als  überzeugend  im  zweiten  Teile 
der  Schrift  ,HUnchen  in  naturwissenschaftlicher  und  medizinischer  Be* 


Digitized  by  Google 


360 


übr.  (Jruber, 


L68 


Ziehung"  (S.  14<>)  leistete.    Genupf,  dass  Woj^tenrieder  München 

noch  als  echt  altbayerische  Stadt  miL  dum  gaiizt-u  kirchlichen  Gepräge 
der  Karl  Theodorischen  Zeit  in  plastischer  Anschaulichkeit  Torhihrt, 
zugleich  aber  Skizzen  von  dem  Leben  und  Streben,  Sorgen  und  Schaffen, 
der  Müsse  und  Brholung  seiner  Einwohner  bietet,  wie  sie  Regnet  in 
seinem  vielbekannten  Buche  «Manchen  in  guter  alier  Zeit*  (Franz,  1879) 
nicht  annähernd  gelungen  sind. 

Das  Werk  ist  in  drei  Hauptabschnitte  gegliedert,  vom  Zivilwesen, 
vom  Kirclienvvf'^on  und  von  der  allgemeinen  Verfassung  der  Stadt.  Der 
erstf  1 1  ii  tiihrt  m  einem  f»'eschichtliclien  Rückblick  deiv  Frspriniir  und 
das  eiste  rasche  Anwachsen  des  Ortes  vor.  Er  «chiidert  sodann  die 
ringförmige,  5800  Schritte  im  Umkreis  haltende  Stadtanlage  zwischen 
dem  Neuhauser-,  Schwabinger- ,  Isar-  und  dem  Sendlingerthor,  Im  An- 
schlüsse daran  giebt  Westenrieder  eine  ausfOhrliche  Planbeschreibung 
der  vier  grossen  Stadtquartiere  (HackenWertel,  Kreuzriertel,  Ghnkenaner 
Viertel,  Angerviertel)  mit  ihren  1700  numerierten  H&usem  und  spricht 
weiter  von  den  Vorstädten,  Alleen,  Gärten  und  Spaziergängen,  wobei 
er  seine  Schilderungen  bis  Pasing,  Schwabing,  Perlach  und  Hesselohe 
ausdehnt.  Nun  folgt  eine  Skizze  über  die  kurfürstlichen  Schlösser  in 
Nymphenbuj^,  Schieissheim  und  Fürstenried,  sowie  die  Aufzähluni?  der 
öfientlichen  Hof-,  Sta<U-  und  ständischen  freljäude,  der  Hof-,  Regie- 
rungs-  und  Magistratsämter.  Auf  nicht  weniger  als  sie})en  Seiten  stellt 
unser  Forscher  weiter  die  Anzahl  der  Zunftgerechtigkeiten,  der  Meister 
und  der  Pfuscher  zusammen  und  schliesst  daran  eine  Uebersicht  über 
Mttnzen  und  Maasse,  den  Preis  der  wichtigeren  Lebensmittel  und  die 
Namen  der  Gasthäuser  fOr  FremdeuTerkehr  (20)  an.  Was  Westenrieder 
ausserdem  über  Manufaktur  und  Fabriken  (Gobelin-,  Kattun-,  Porzellan* 
arbeiten  u.  s.  w.  S.  129—132)  beiftigt,  ist  auch  heute  noch  wirtscfaafts- 
geographisch  bedeutsam. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Beschreibung  Münchens  schildert  Gottes- 
häuser, Klöster  und  Kapellen,  ihre  historische  Bedeutung  und  ihren 
künstlerischen  Schmuck.  Ihm  sind  auch  die  Xachrichten  über  die 
Volksmenq^e  der  Stadt  beigefügt,  welche  emen,  wenn  auch  nicht  ganz 
sicheren  Massstab  für  das  Anwachsen  derselben  innerhalb  des  letzten 
Jahrhunderts  an  die  Hand  geben.  Die  altbayerische  Residenz  zählte  17S4 
nach  unserem  Gewährsmann  37840  Seelen  in  8829  Herdstätten.  Fflr 
das  gesamte  Rentamt  München,  das  nicht  sehr  viel  weniger  als  den 
heutigen  Kreis  Oberbayern  umfiisste,  werden  330082  (?)  Leute  ao- 
genommen;  es  ist  dies  eine  Ziffer,  an  deren  Wahrheit  man  wohl  zu 
zweifeln  berechtigt  ist. 

Der  dauernde  Wert  dieses  Westenriederschen  Werkes  liegt  aber 
wesentlich  in  seinem  dritten  Teile.  Die  Abschnitte  über  das  Zivil- 
und  Kirchenwesen  der  Stadt  waren  für  ihre  Zeit  ge^chriehen  und  haben 
seither  an  unmittelbarer  Bedeutung  für  die  Landeskunde  vieles  em- 
gebüsst.  Die  Schilderungen  des  aUmünchnerischeu  Volkstums  dagegen 
(vom  sechsten  Kapitel  des  dritten  Teiles  an)  werden  sich  Reiz  Uni 
Wichtigkeit  für  alle  Zukunft  bewahren.  Sie  haben  wir  im  letzten  Ab- 
schnitte unserer  Betrachtungen  noch  zu  bertthren. 

Ein  gleiches  Bild,  wie  es  Westenrieder  Ton  Altmttnchen  zeichnete, 
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Tersuchte  F.  S.  Meidinger  von  Land 9h ut  (Landshut  1785,  M.  Hagen) 
zu  entwerfen,  wobei  er  sich  allerdings,  wie  in  anderen  seiner  Be- 
schreibungen, auf  den  rein  historischen  Standpunkt  beschränkte.  Aehn- 
liches  that  Ph.  J.  Finckh  in  seiner  nunnielir  ganz  verschollenen  Descriptio 
epiäcopatus  Frisingensis  (Landshut  1733). 

Zu  VVestenrieders  hervorragendsten  lantJeskun<]lichen  Arbeiten 
zählt  auch  seine  „Beschreibung  des  kurfürstlichen  Land- 
gerichts Dachau"  (Bd.  IV  der  »Beiträge  zur  vaterländischen 
Historie*,  1792).  Gemeinsam  mit  den  Schilderungen  über  die 
Landeshauptstadt  und  den  Wflrmsee  bildet  dieselbe  die  erste 
eigentliche  Heimatkunde  von  München  und  dessen  Umgebung. 
Die  Abhandlung  beruht  grösstenteils  auf  eigenen  Beobachtungen  und 
dem  selbständigen  Urteile  des  Gelehrten.  Sie  sollte,  gleich  allen  ähn- 
lichen Monor^raphien  Westonricders,  einem  doppelten  Zwecke  dienen: 
die  Aufmerksamkeit  (?!'r  Bewohner  jen^r  geschilderton  Gegenden  ,auf 
das  vorhandene  Gute  oder  auf  das  Mangelhafte  lenken  und  ihren  Fleiss 
und  ihre  Thätigkeit  aufs  neue  geschäftig  machen''.  Zugleich  sollte 
sie  aber  auch  eine  Marke  sein,  von  welcher  aus  man  zukünftig  die 
Veränderungen  in  den  dortigen  nationalökonomischen  Verhältnissen 
klar  überschauen  könnte.  —  In  einem  allgemein  geographischen  und 
statistischen  Abschnitte  finden  sich  neben  den  Angaben  über  Grenzen, 
Umfang  und  administrative  Einteilung  des  alten  Gerichts  Dachau 
sämtliche  Siedelungen  in  ihm  aufgezählt  nebst  der  Anzahl  der  Gebäude, 
Pfarreien,  Abteien,  Klöster,  Stiftungshäuser,  Schulen,  Beamtenstellen^ 
Gewerbegerechtsame,  der  Gesamtzahl  der  Einwohner  und  der  Gewässer. 
Hierauf  folgt  die  Ortskunde  im  besonderen.  Und  zwar  gliedert  Westen- 
rieder  diesen  Hauptteil  seiner  Beschreibung  in  leicht  Uberschanlicher 
Weise  auf  Grund  der  kiemen  Tageswandernnt;en ,  die  er  /um  Zweck 
seiner  eigenen  Beobachtungen  unternahm.  Die  Kennzeichnung  der 
einzelnen  Landschaften,  sowie  des  Gegensatzes  zwischen  der  Münchener 
Tbalebene  und  der  2Sone  tertiärer  Hügel  im  unteren  Ammergebiete 
ist  von  realistischem  Geiste  getragen.  Vor  allem  aber  verdient  die 
Beschreibung  Dachaus  und  des  Rundblickes,  welchen  man  von  seinem 
einat  so  prächtigen  Schlosse  aus  geniesst,  sowie  die  Würdigung  der 
ökonomischen  Verhältnisse  und  der  Gartenanlagen  von  Schleissheim 
volle  Beachtung.  Zulet/t  bespricht  Westeurieder  die  Verraoornng  des 
Oel»ietes  zwischen  Mo>ach  und  Moosburg,  die  wirtsdiaftliehe  Lage  dort 
und  die  Möglichkeit  ihrer  Verbesserung,  den  Volkscliarakter  mit  seinen 
Li*  nt-  und  Schattenseiten,  <()wie  die  Vererbung  uraller  Sitten  und 
BraULlie  in  jenen  damals  noch  so  wenig  modernisierten  Gebieten  un- 
mittelbar nördlich  von  der  Landeshauptstadt. 

Geographisch  weniger  wertvoll  als  die  Abhandlung  über  das 
Landgeridit  Dachau  und  auch  äusserlich  weniger  umfangreich  als  diese 
sind  die  ^Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  das  Landgericht 
Erding"  (Bd.  II  der  -Beiträge",  S.  III  f^M ,  und  <lie  , Beschreibung 
des  churfUrstlichen  Gericht»  s  ob  der  Au  nächst  München"  (Bd.  VI, 
S.  •325  ff.).  «ind,  ungleicli  mehr  wie  Strebers  nationalökonomisch 
überaus  wertvoller  Aufsatz  ül»er  Tölz  und  den  I  s  a  r  w  i  n  k  e  1  in  Bd.  V  der 
, Beiträge*,  im  Kerne  geschichtliche  Arbeiten  mit  emgestreuten  statisti- 
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sehen  Reihen,  volkswirtschaftlichen  Erörterungen  vmA  Ausblicken. 
Immerhin  aber  beweisen  sie^  gleich  den  kleineren  Mitteilungen  geo- 
graphischen Inhalts  in  den  .Beiträgen*  (Bd.  I,  S.  252  ff.,  Bd.  Iii,  S.33£, 
Bd.  V,  S.  321  tf.,  Bd.  VI,  S.  237  und  240  ff.  —  Tgl.  hierüber  meine 
Ausführungen  über  Wpsteiirieder  im  IT).  Jahresber.  der  ^'eograph. 
Ge.sellschaft  München),  den  Eifer,  mit  welchem  Westenneder  die 
manii!(rfaltigen,  unter  sich  so  stark  verschiedenen  Gebiete  seiner  Heimat 
aiiJereii  vorzuführen  sich  bemühte  und  damit  die  Kenntnis  des  eigenen 
Bodens  und  des  eigenen  Volkes,  sowie  seiner  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit in  die  schon  damals  breiten  Massen  der  Gebild^tti  trog. 

Die  Vorzüge  und  Mängel  der  Westenriederschen  Beschreibniig 
Münchens  trägt,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse,  der  Text  zu 
Riedls  Reiseatlas  von  Baiern  an  sich.  Auch  er  bietet  ungleich 
weniger  eine  Uebersicht  über  das  Relief  Altbayerns  dar,  als  eine 
Reihe  allgemein  geographischer  Betrachtungen  im  Sinne  der  landes- 
kundlichen Reallexiken  des  vorigen  Jahrhunderts  und  eine  Summe  ge- 
schichtlicher und  statistischer  Mitteilungen,  welche  heute  grossenteils 
nur  noch  anticjuarischen  Wert  besitzen.  Dazu  mangelt  dem  weit- 
schichtigen  Werke  jede  höhere  methodische  Einheitlichkeit.  Die  StoÜ- 
fülle  ist  nach  rein  äusserlichen  Gesichtspunkten  (dem  Verlaufe  der 
Lduidstrass^}  zerpflückt  und  auch  nicht  in  d&c  spekulativ^Di  Weise 
▼erarbeitet,  wie  dies  Weiss  («Sttdbajems  Oberfläche  nach  ihrer  äusseren 
Gestalt und  Walter  («Topische  Geographie  von  Bayern*)  später  thaten. 
Riedl  wollte  aber  auch  nichts  anderes  geben,  „als  einen  Leitfaden, 
an  dem  man  durch  das  ganze  Land  sicher  reisen  könne".  Man  er- 
staunt, dass  sich  der  Staub  der  Vergesslichkeit  so  rasch  auf  ein  landes- 
kundliches Werk  von  einem  solchen  Umfange  legen  konnte,  dass  so 
überaus  selten  aus  einer  Quelle  geschöpft  wird,  welche  immer  noch 
kräftig  genug  fliesst,  um  vielseitig  zu  befruchten.  So  wird  uns  München 
auf  nicht  weniger  als  10  Folioblättern  geschildert  nach  seiner  Lage, 
seinem  Ursprung  und  damaligen  Aussehen  bis  herab  zur  Bewegung 
seiner  BcTÖlkerung  am  Ende  des  Yorigen  Jahrhunderts,  seinen  Wasser* 
leitangen,  seiner  Strassenpolizei,  der  Kultur  seiner  Umgebung,  seinem 
Boten*  und  Postwagenverkehr  nach  aussen.  Und  welches  andere  gleich- 
altrige und  ähnlich  angelegte  Werk  zur  Geographie  Bayerns  widmet 
Landshut  14,  Reichenhall  8,  Freising  4  mächtige  Seiten?  Aber  nicht 
nur,  dass  historische  Nachrichten  aufgehäuft  sind,  die  auch  sonst  mühelos 
nachgeschlagen  werden  können.  Niemand  wird  /..  B.  den  Abschnitt 
über  die  alte  Sokuleituug  von  lieichenhall  nach  Traunstein  auch  gegen- 
wärtig noch  ohne  Nutzen  lesen,  ebenso  die  leider  nur  allzu  spärhchen 
Nachrichten  über  die  Ansiedelungen  im  südlichen  Dachauermoor  und 
die  Urbarmachung  des  Donaumoores.  Jedenfalls  hat  Riedl  gerade  da- 
durch ebensoviel  geleistet  als  das  1766  von  Kohlenbrenner  ins  Leben 
gerufene  «Mttnchener  Intelligenzblatt dessen  statistische  Mitteflungen 
Nikolai  so  nachdrücklich  rühmt. 
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Kein  Merkmal  ist  dem  landeskundlichen  Srluilttum  Altbayerns 
so  öichtbar  aufgoprarrt,  als  das  echter,  selbstloser  Vaterlandsliebe.  So 
warm  und  nimmermüde  Üutet  dieselbe  durch  die  Schriften  einet»  Flurl 
und  Riedl,  Westenrieder  imd  Schrank,  dass  die  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit Btellenweise  unter  ihr  zu  leiden  hat.  Und  doch  ist  es  gerade  sie, 
welche  die  älteren  Beobachtungen  Ober  Land  und  Volk  zwisdien  Hoch- 
3lpen  und  Donau,  mögen  sie  auch  noch  so  lückenhaft  und  von  geo- 
sophischen  Abschweifungen  durchsetzt  sein,  in  gewissem  Sinne  einheit- 
lich zusammenhält,  ihr  Studium  auch  dem  Lebenden  noch  erfreulich 
und  anregeml  macht.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Beiträtren 
zur  Ethnographie  der  Altbayern,  welche  bekanntlich  auch  die  obere 
Pfalz,  allerdings  weniger  rein  und  unvermischt,  bewohnen.  Jene  Mit- 
teilungen reichen  iudei»,  von  kleineren  und  gelegentlichen  Hinweisen 
abgesäienf  wie  sie  sich  etwa  in  J.  MabÜlona  Iter  germanieum  ^) ,  in 
Hainhofers  Reisen  nach  Eichstädt,  München  und  Regensburg  (1611  bis 
1613)*)  oder  in  den  alten  Werken  zur  Ortskunde  Bayerns  finden, 
nicht  sehr  weit  zurUck  und  wurden  im  Grunde  durch  einen  von 
aussen  kommenden  Anstoss  veranlasst. 

Bekanntlich  lag  die  überwiegende  Mehrheit  des  altbayerischen 
Volkes,  und  vor  allem  die  Bauernschaft  auf  dem  flachen  Lande,  un- 
verhiiltnismässig  lange  in  tiefer  geistiger  Erstarrung.  Ein  mönchischer 
Geist  und  ein  Überaus  einflussreiches  hierarchisches  Regiment  halte  Über 
sein  Fuhlen,  Denken  und  Streben  eine  so  dichte  Hülle  gelegt,  dass 
das  Licht  der  Aufklärung  sie  nur  ganz  allmählich  zu  durchdringen 
vermochte.  Mehr  noch  als  den  rationalistisch  gesinnten  Vaterlands* 
freunden  dieser  Zeit,  einem  Ickstadt  und  Westenrieder,  Osterwald  und 
Braun,  fiel  diese  beklagenswerte  Thatsache  den  Reisenden  aus  der 
Fremde  auf,  welche  damals  die  Donauhochebene  durchfuhren  und  sich 


')  Siehe  hierüber  Saitb.  Bäumers  grQndlichefl  Buch  über  diesen  Gelehrten 
(Augaburg  1892)  S.  144. 

Abgedruckt  im  8.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  historischen  Vernas  für 
Schwaben. 
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ihre  Bewohner  ^vUhrend  einer  kurzen  Bafit  an  den  Haltestationen  der 
Wägen  und  in  den  bekannteren  grösseren  Städten  des  Landes  näher 
ansahen.  I lirer  kritischen  BeobachtuDg  entsprach  denn  auch  das 
scharf  zuge^^pitzte  und  oft  verächtliche  Urteil,  welches  sie  fällten. 
Besonders  that  sich  hierin  Risbeck  in  den  , Briefen  eines  reisenden 
Franzosen  über  Deutschland"  und  der  pseudouyme  Änselmus  Uabiosus 
in  seiner  »Keise  durch  Oberdeutschland*  (1778)  hervor.  LetetertT 
charakterisiert  den  altbayerischen  Banem  (S.  41  seiner  Schrift)  ge- 
meinhin als  falsch,  verwegen,  grob,  schmutzig  und  abergläubiach.  Voa 
den  Münchenem  aber  glaubte  Risbeck  „mit  aUem  Grund  annehmen  zu 
können,  dass  sie  gar  keinen  Charakter  hätten;  sie  seien  das  weichste, 
furchtsamste  und  kriechendste  Volk  von  der  Welt,  ohne  alle  Schnell- 
kraft und  ohne  die  oft  ins  Grobe  fallende  Freimütigkeit,  welcher  noch 
der  schönste  Zug  im  Charakter  des  bayerischen  LRndvolk<^-  ^f-'i*. 
Risbeck  konnte  sich  überhaupt  in  der  Verunglimpfung  der  Alil>a\trn 
nicht  genug  thun.  Der  elfte  der  , Briefe  eines  reisenden  Franzo>eri* 
trägt  durchaus  den  Charakter  eines  unsauberen  i'amphlets  an  sich. 
Das,  was  sein  Verfasser  in  Bayern  an  Schwäche  des  Volks  gesehen, 
benutzt  «*  zur  Zeichnung  einer  anekdotenhaft  ausgestatteten  Karikatur. 
Der  Wahrheit  stand  derselbe  mit  verschlossenen  Augen  gegenttber. 

Es  kann  wohl  nicht  auffallen,  wenn  die  Uebertreibungen  Ria* 
becks,  des  Rabiosus  und  auch  anderer  die  altbayerischen  Forscher  und 
Gelehrten  zur  Entrüstung  sowie  zu  scharfen  Erwiderungen  brachten. 
Unmutig  erwähnt  Westenrieder  der  lächerlichen  Märf  l  en,  durch  welche 
das  altbayerische  Volk  verleumdet  werde.  Was  er  über  dessen  Ge- 
samtveranlagung, seine  Sonderart  zu  fühlen  und  zu  denken,  zu  spiecli»n 
und  zu  handeln  in  den  bayerischen  Beiträgen  von  1780  (S.  \U1  —  974), 
und  liauptsächlit Ii  iiu  sechsten  Band  der  ^Beiträge  zur  vaterländischen 
Historie,  Geographie  und  Statistik*  mit  überzeugungstreuer  Winne 
Bchrieb,  gehört  zu  dem  Schönsten  und  Wohlwollendsten,  was  Ober  alt» 
bayerisches  Volkstum  Oberhaupt  je  kundgegeben  wurde.  Bei  der  Sorge 
fQr  seine  Landsleute  hat  Westenrieder  allei  lings  die  Linie  ausgleichender 
Gerechtigkeit  nicht  selten  überschritten.  Er  sieht  zu  viel  Licht  und 
zu  wenig  Schatten,  missbilligt  die  Sonderart  und  die  fortgeschrittene 
Kulturentwickelnng  anderer  deutschen  Stämme,  entschuldigt  manches, 
was  nichts  weniger  als  eine  Beschönigung  vertrug,  und  verfallt  bei  der 
Verteidigung  seiner  Landsleute  in  einen  ähnlichen  Fehler  wie  ^eine 
Gegner:  jene  übertreiben  im  Tadel,  er  im  Lob.  Freilich  that  er  dies 
aus  eifriger  Liebe  für  Vaterland  und  Volk,  einem  Vorzug,  welcher 
den  Altbayem  insgemein  von  jeher  eigen  war  und  den  auch  kein  au» 
der  Fremde  stammender  Beisender  anzuzweifeln  wagte. 

Beschaut  man  die  Nachrichten  zur  Ethnographie  unseres  Volkes 
nfilier,  so  ergiebt  sich  vor  allem ,  dass  die  älteren  Schriftsteller  den 
Unterschied  zwischen  dem  Altbayern  des  Gebirges  und  jenem 
der  Hochebene  nicht  immer  deutlich  genug  hervortreten 
lassen.  Aber  wie  die  Natnrbedingungen  dort  andere  sind  wie  hier, 
so  auch  das  \'olksleben.  Dort  herrsrht  die  uralt  germanische  Eiuzel- 
siedelung  vor,  Vieli/.ucht  und  Alpemvirtschaft ;  hier  finden  sich  grössere 
und  geschlossenere  Niederlassungen,  der  Ackerbau  und  industrielle 
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Gewerhpamkeit.  Dort  tritt  ein  an  Ur^prünglichkeit,  Kraft  und  Schmuck 
der  Sitten  reiches  Volksleben  vielf'acJi  noch  auf,  hier  hat  dasselbe  an 
naturwüchsiger  Eigenart  manches  verloren  und  zahlreiche,  weniger 
liebeuijwUrdige  Züge  mischen  i>ich  ihm  ein.  Steht  doch  auch  schon 
das  laubengezierte,  wetterfeste  Gebirgshaus  mit  seinem  halben  Holzbau 
und  abgeflachten,  atembeschwerten  Dach  im  Gegensatz  zum  massiTen, 
hochgiebeligen  Gebäude  der  Ebene,  das  Tielfach  nur  ein  Stockwerk 
besitzt  und  nicht  selten  noch  Strohbedachnng  zeigt. 

Aiuh  die  äussere  Erscheinung  des  bayerischen  Hoch- 
land ers  tritt  uns  in  den  früheren  Werken  nicht  so  plastisch  vor  die 
Seele,  wie  dies  etwa  durch  die  Gemälde  eines  H.  Kauti'mann  und 
A.  Lüben,  ilie  1  )ic]itungen  eines  H.  \.  Schmid  und  Karl  Stieler,  die 
Sfbilderungen  eines  H.  Noe  und  M.  Haushofer  geschieht:  jene  kraft- 
Tollen,  leicht  vorgeneigten  Gestalten  von  schlankem  Wuchs,  mit  den 
sehnigen  und  doch  geschmeidigen  Gliedern,  der  breitgewdlbten  Brust, 
den  in  Sturm  und  Drang  gestählten  Muskeln  und  Nerren  —  Ge- 
stalten, denen  der  Schalk  im  hartgeschmflckten  Gesicht,  das  Kraft- 
bewusstsein  und  der  muntere  Sinn  im  klaren  Auge  sitzt. 

Das  Beste  über  sie  hat  Franz  Paula  v.  Schrank  in  der  Vorrede 
zu  der  , Reise  nach  den  südlichen  GeVtirgen  von  Bayern"  «reschrieben. 
^Die  Mitnner  des  Isarwinkels/  SRfjt  er  dort,  „sind  grosse,  breitschultrige 
Leute,  voll  nerviger  Stärke,  aber  dabei  wohlgebaut  und  von  geradem, 
au t  rechten  Wuchi^e  und  grosser  Munterkeit.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  eine 
gesunde,  bräunlichte  Höte,  die  durch  ein  dtmkelbraunes  Haupthaar  ge- 
hoben wird.  Einige  tragen  noch  unbeschorene  Kürte.  —  Wie  sich  die 
MSaner  durch  wirkliche  männliche  Schönheit  auszeichnen,  so  zeichnet 
sich  auch  das  schwächere  Geschlecht  durch  eine  gesunde,  unTer7ärtelte 
Schönheit  aus.  Der  rauhen  Luft  ungeachtet,  welcher  sie  den  grössten 
Teil  des  Jahre-;  au!5<:jesetzt  sind,  haben  sie  doch  eine  weisse,  feine  Haut, 
und  die  Luit  taugt  nur  dazu,  ihre  W'anvcen  mit  finem  ungekünstelten 
bliilu  nden  Hot  zu  tTirben ,  das  von  dunkelbraunem  Haupthaar  erlxtht 
oder  von  ))londeni  gemildert  wird.  Ihr  Wuchs  ist  nicht  hoch,  aber 
etwas  stark.  Ihren  Kopf  wissen  sie  so  gut  als  un.sere  Damen  durch 
ein  Kräuseln  der  Haare  zu  zieren,  was  frejlich  nur  hej  Feyerlichkeiten 
oder  an  Festen  geschieht;  aber  allemal  tragen  sie  ihr  Haupthaar  in 
Terschiedenen  Zöpfen  geflochten,  die  sie  um  eine  kurze  Haarnadel  im 
Wirbel  herumwinden,  zugleich  auch  die  ktirzeren,  allemal  gekräuselten 
Haare  an  den  Schläfen  in  das  Gesiebt  hereinziehen." 

Schrank  ist  auch  den  geistigen  und  seelischen  Eigenschaf- 
ten, der  Tracht*)  und  Beschüttigung  der  Leute  im  Isarwinkel  (ebenfalls 
in  der  Vorrede  zu  seiner  „Reise  nacli  den  südlichen  Gebirgen  von 
Bayern*  und  S.  llo  dieses  Werkes),  um  den  Wendelstein  (ebendort 
S.  2710  und  im  Berchtesgadener  Land  (ebendort  S.  414  und  in  den 
natorhistorischen  Briefen  Bd.  1,  S.  227)  nachgegangen.  Was  er  Ober 

')  Was  S  <  Ii  ra  Ii  k  .  f^'r  e  r ck  en  .  N ik  0 1  a  i .  R  i  ?  b  *' 1  k  und  vor  nll«'in  P  >  /,  z  1 
und  Westenriede  r  über  die  frühere  Kleidung  des  altbajerischen  Volkes  über- 
mittelt haben,  sei  hier  unberücksichtigt  gelapi^en,  da  einschlägige  Vergleiche  mit 
den  heutigen  Trachten  ztt  breiten  Raum  wegnehmen  würden  und  doch  nicht  nn* 
bedingt  sa  diesen  Erörterungen  gehdren. 
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den  Charakter  der  Aelpler  und  den  Einfluss  des  Gebirges  auf  ihre  Art 
und  Sitte  mitteilt,  erinnert  unwillkürlich  an  die  Worte  aus  Ualleis 
a  Alpen* : 

Ihr  bchüler  der  Natur,  ihr  kennt  noch  goldne  Zeiten! 

Nicht  «war  ein  Dichterreich  voll  fabelhafter  Pracht; 

Wer  misst  den  äussern  Glanz  -  ])  in!  uür  Eitelkeiten, 

Wann  Tugend  Müh  zur  Lust  und  Armut  fT^ficklich  macht? 

Das  Schicksal  hat  euch  hier  kein  Teinpe  zugesprocbent 

Die  Wolken,  die  ihr  trinkt,  sind  schwer  von  Reif  und  Strahl; 

Der  lanije  ^Viuter  kürzt  des  Frühlings  späte  Wochen, 

Und  ein  verewigt  Eis  umringt  da«  kühle  Thal; 

Doch  eurer  Sitten  Wert  hat  alle«  das  ▼etbewert» 

Der  Elemente  Neid  hat  eaer  GlQck  TergrOwert. 

Es  «nd  die  gleichen  Yorzttge  des  Geistes  und  OentUtes,  welche 
wir  aiidi  heute  noch  an  manchen  Bewohnern  unserer  Alpen  rOhmen: 
ehrliche  Frömmigkeit,  ein  altererbter  Konservatismus  in  Bezug  auf 
die  heimische  Art  und  die  heimischen  Verhältnisse,  tief  wurzelnde  Liebe 
zum  Vaterland,  Treue  dem  angestammten  Fürstenhaus,  biedere  Derb- 
heit, genügsame  Lebensfreude,  wortkarger  Sinn  und  bedächtiges,  auch 
wohl  verschlossenes  Wesen,  dem  Zudriuglicbkeit  ebenso  fremd  ist  wie 
jegliche  Hast.  Ungestört  und  unbelästigt  will  der  bajerische  Alpen- 
hewohner  sein  eigenes  Hausleben  führen.  Aber  in  allen  Dingen,  wo 
der  enge  Familienkreis  nicht  genügt,  tritt  er  stets  aus  der  g^edeten 
Sphäre  des  Hauses  in  die  Oell'entlichkeit  hinaus.  Und  so  bedarf  er, 
wie  Fr.  Lampert  einmal  mit  Recht  meint,  zu  vielem  des  Wirtshausee, 
wozu  dem  Franken  die  vier  Wände  seiner  Wohnung  ausreichen.  Der 
Hervorhebung  wert  ist  es  auch,  dn^^^  der  Aelpler  in  der  Stundi  der 
Ruhe  das  Ausruhen  oft  verachtet,  wie  seine  ermüdenden  Tänze,  an- 
streugeuden  Spiele  und  sein  Hang  zur  verboteneu  Jagd  im  Hochgebirge 
darthun.  Er  ist  eben  zäh  und  imorrig,  wie  sein  Bergwald. 

Unter  den  hieher  gehörigen  Schilderungen  unserer  HochULader 
soll  hier  nur  derjenigen  gedadit  werden,  welche  Schrank  von  dm 
Berchtesgadener  Leuten  entworfen  hat,  und  die  in  einem  all- 
gemeinen Sinne  für  den  altbayerischen  Aelpler  des  18.  Jahrhunderts 
überhaupt  zutreffend  frewesen  sein  dürfte.  «Ihre  Worte,"  -schreibt 
dieser  Gelehrte,  -uid  mir  lieber  als  anderwärts  Eide.  Alienthalben 
fand  ich  sie  offenherzig  und  uneigennützig,  zwei  Tugenden,  die  mit 
den  Alpenpflanzen  aus  volkreichen  Ländern  verdrängt  worden.  Ihre 
Religion  ist  ?rie  ihre  Berge ,  einfältig  und  gross ;  ihre  Gottesfurcht  iit 
ungeheuchelt  und  kommt  aus  Ueberzeugung ;  gleichweit  von  Aberglaube 
und  Starkgeisterei  entfernt,  sehen  sie  seltene  Naturerscheinungen  mit 
ünerschrockenheit  an,  ohne  sie  in  ihrer  Phantasie  zu  vergrössem. 
Einen  vorzüglichen  Zug  im  Charakter  dieses  Volkes  macht  seine  Genüg- 
samkeit; ohne  reich  zu  sein,  ja  manchmal  bei  wirklicher  Armut  ist 
es  mit  seinem  Lose  zufrieden  .  .  .  Die  Erinnerung  an  seinen  Fürsten 
scheint  einer  seiner  Lieblingsgedanken  zu  sein.* 

Franz  t.  Paula  Schrank  ist  es  auch,  der  zum  erstenmal  die  üntei^ 
schiede  andeutet,  welche  ein  schärferer  Beobachter  auch  heute  noch 
zwischen  den  Bewohnern  der  einzelnen  Berggebiete  Alt* 
bayerns  mtthelos  findet  Man  kann  nach  ihm  die  Bemerkung  machen, 


Digitizedby  Google: 


75]  landetbindliche  Erfoxadrang  Altbayerna.  357 

,dass  die  Leute  der  Bergthäler  gewissennassen  kleine  Völkerschaften 
sind,  die  sich  durch  körperliche  Bildung  sowohl,  als  durch  einen  eigenen 
Geschmack,  eigene  Gewohnheiten  und  Sitten,  oft  auch  durch  eine 
eigene  Mundart  unterscheiden.  Man  muss  freilich  in  Betracht  alhr 
(iiHser  Hinsichten  das  Hauptthal  gleichsam  für  die  Gattung  ansehen, 
davon  die  Nebenthäler  die  Arten  vorstellen ;  aber  Arten  sind  dem 
Forscher  allemal  merkwürdig  genug,  seinen  Scharfblick  zu  übeu.  .  .  . 
Unter  sich  stehen  die  verschiedenen  NebentUIer  nur  in  einer  schwachen 
Yerbindung;  durch  hohe  Berge  ebensosehr  ab  durch  Terscfaiedenes 
Interesse  voneinander  getrennt,  kommen  ihre  Bewohner  nur  selten 
und  meist  in  einer  dritten  Gegend  zusammen,  wo  sie  einen  Stolz  darin 
finden,  dass  sie  an  sich  etwas  bemerken,  wodurch  sie  sich  von  ihren 
Nachbarn  auszeichnen" 

Ueber  den  Körperbau  der  Bayern  auf  der  Hochebene  sagt 
Nikolai  khtr  und  wahr  im  sechsten  Teil  seiner  Beschreibung  einer  „Reise 
durch  Deutschland  und  die  Schweiz'  ,  S.  752  und  7üÖ;  »Der  Bayer  ist 
im  ganzen  nicht  so  fluchtig  in  seinem  Wesen  als  der  Oesterreicher.  Er 
ist  mehr  gesetzt,  hat  nicht  so  viel  Bewegung  in  den  Susseren  Glied- 
massen, einen  langsameren  Gang,  einen  festeren  Tritt.  Man  sieht  in 
Bajem  viele  Personen  von  untersetzter  Statur,  grosse,  starke,  breit- 
schulterige und  nur  selten  schlanke  Leute.  Unter  dem  gemeinen  Volke 
bemerkt  man  viele  runde  Köpfe  und  Bierwänste;  aber  in  diesen  dicken 
Körperu  ist  Kraft.  Dies  merkt  man  aus  dem  Gange,  der  seUen  wr^t- 
gchelnd  und  hin  und  her  schwankend  ist,  wenngleich  der  Körper  uii- 
behilflich  scheint.  Man  sieht,  die  Muskeln  in  den  Lenden  sind  derb  und 
die  Kniee  unterstützen  den  schweren  Körper  mit  unangestrengter  Kraft.  *• 

Ganz  ähnlich  berichten  der  scharf  zuschauende  Verfasser  der  «Reise 
durch  den  bayerischen  Kreis*,  sowie  Risbeck  in  seinen  «Briefen  eines 
reisenden  Franzosen*.  Dieser  letztere  erwähnt  auch  noch,  dass  die  roten 
Backen  unter  dem  Mannsvolk  etwas  seltener  als  in  Schwaben  seien, 
welchen  Unterschied,  wie  er  mit  spöttischem  Seitenblicke  sagt,  ver- 
mutlich der  Wein  und  das  Bier  verursache. 

Was  nun  die  Frauen,  vor  allem  in  den  altbayerischen 
Städten,  anlangt,  so  gedenkt  ihrer  Gerckeu  besonders  rühmenswert. 
Er  beobachtete,  dass  sie,  wie  die  Schwäbinnen,  bei  ilirer  Nationaltracht 
mehr  das  Reelle  als  das  Flitterhafte  lieben  und  selbst  in  der  Stadt  nicht 
leicht  die  ewig  wechselnde  Mode  nachäffen.  Die  feine  Gesichtsbttdung 
und  der  schöne  Wuchs  der  Frauen  brauchten  dieses  äusserlichen  Schim- 
mers nicht.  Ihr  Umgang  sei  ungezwungen,  im  geringsten  nicht  affektiert, 
aber  dabei  artig.  Von  Stolz  und  Einbildung  merke  man  nichts,  vielmehr 
sei  ihr  Betragen  auch  Fremden  gegenüber  gefällig  und  einnehmend. 

Mehr  als  in  der  Schilderung  des  äusseren  Wesens  der  Altbayern 
im  Flachlande  weichen,  wie  bereits  angedeutet,  die  einzelnen  Beobachter 
in  ihrem  Urteil  über  deren  Charakter  und  Sitten  voneinander  ab. 
Am  gerechtesten  hat  wohl  wiederum  Nikolai  die  Bewohner  der  Donau- 
hochebene zwischen  Lech  und  Inn  erkannt,  wenn  er  schreibt:  «Die 


')  Siehe  auch  Sehtanks  Yerseiclinis  eigentttmltcher  numdartlidier  Aus» 
drücke  um  Hohentchvangavj  in  der  «Baiersdien  Iteise',  S.  139. 
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Baiern  sind  grob  aber  nicht  hart:  derb,  aber  nicht  grausam:  dreist 
und  keck,  aber  nicht  verwegen.  Abergläubisch  sind  sie  freilich,  uud 
der  gemeine  Mann  ist  noch  dazu  sehr  faul  (?)  und  dem  Trünke  ergeben. 
Dasa  sie  falsch  wären,  kann  man  vielleicht  sowie  allenthalben  von  ein- 
zelnen Personen,  aber  gewiss  nicht  von  der  Nation  im  ganzen  behaupten; 
vielmehr  könnte  man  eher  sagen ,  dass  beim  äusserlich  plumpen  und 
groben  Wesen  biedere  Treuherzigkeit  unter  dem  gemeinen  Volke  in 
grossem  Maasse  vorhanden  ist.  Unwissenheit,  die  beständige  Gefalirtin 
des  Aberglaubens,  linden  sich  freilich  durch  alle  Stände  auf  eine  unglaub- 
liche Weise  ausgebreitet.  Die  Erziehung  ist  in  einem  so  sehr  schlechten 
Zustande,  dass  man  sich  dieselbe  nicht  schlechter  denken  kann.  ...  Das 
äusserlich  Rauhe  des  Charakters  der  Baiem  nimmt  beim  ersten  Anblick» 
nicht  für  sie  ein.  Eine  Nation,  die  mehr  Einnehmendes  und  GeseUiges 
hat,  wird  eher  günstig  beurteilt,  wenn  sie  auch  nicht  alle  Kraft  der 
Baiern  besitzen  sollte.  Dazu  kommt,  dass  die  Baiern  in  der  That  gar 
wenig  Prätension  machen.  Sie  sind  schlecht vreg;  mehr  als  sie  sind, 
wollen  sie  nicht  sein,  und  dies  macht,  dass  man  manche  gute  Seite 
an  ihnen,  die  durch  die  äusserliche  Uohigkeit  ohnedies  versteckt  wird, 
weniger  bemerkt.  Ihre  Rohigkeit  ist  übrigens  mit  sehr  viel  Kraft  ver- 
bunden. &afb  des  Körpers  haben  sie  offenbar,  an  Kraft  des  Geistes 
fehlt  es  ihnen  auch  nicht.  Das  letzte  zeigt  sich  dadurch,  dass  ooler 
8o  unbeschreiblichen  Hindernissen  der  Bigotterie  und  der  drüt^oiilen 
Macht  der  Klerisei  sich  Männer  von  Talenten  auf  eine  so  auszeich- 
nende Weise  herausgearbeitet  haben  — .    Die  Baiem  sind  rohe 

Kinder  der  Natur,  iinverwöhnt.  vol!  Trieb,  voll  Kräfte,  die  nnr  recht 
eleitet  zu  werden  bedürfen.  Bei  einer  solchen  Nation  gedeihet  der 
amen  der  Aufklärung  wohl  noch  besser  als  bei  einer  verzärtelten 
und  verweichlichten ,  die  viel  mehr  sinnliche  Politur  hat  und  an  (ra> 
mfltiges  Denken  gewöhnt  ist*  (S.  754,  756  und  757  des  oben  sitierten 
Werkes).  —  Später  weist  Nikolai  auch  noch  auf  des  Volkes  hohe  Liebe 
zu  Fürst  und  Vaterland  hin,  die  für  dasselbe  allerdings  nicht  weniger 
kennzeichnend  war,  als  seine  derbe  Aufrichtigkeit  und  sein  starker 
Wohlthätigkeitssinn. 

lieber  den  München  er  vor  100  Jahren  hat  Westenrieder  in 
der  von  ihm  veröllentlichten  Beschreibung  der  Landeshauptstadt  (178o) 
eine  eingehende  Schilderung  entworfen.  Westenrieder  war  selbst  ein 
Sohn  Münchens,  hat  ein  ungewöhnlich  langes  Menschenleben  hier  ver- 
bracht und  dabei,  vor  allem  in  den  besten  Zeiten  seiner  Tbätigkeit,  die 
Hand  an  den  Pulsschlag  des  Volkslebens  gelegt,  um  seinen  Sehlagen 
bei  Freude  und  Leid,  Arbeit  und  Ruhe  zu  lauschen.  Nichts  war  ihm 
zu  unansehnlich ,  nichts  zu  äusserlich ,  als  dass  er  es  nicht  der  Heol>- 
achtung  und  Erwähnung  für  wert  gehalten  hätte,  von  der  ül)erzeu<;en'ltQ 
Krult  der  sprichwörtlichen  Redensart  in  der  damaligen  Müuchener  Sprache 


')  Ihn  Grobheit  bestand  nach  Pessl,  dem  Autor  der  ,Rei<e  durch  den 

bayerisclitn  Kreis",  in  riner  iloi»pelten  Aousserung:  , Erstlich,  dasa  sie  bei  Oe- 
sprächen  und  Verbandhingen  rundweg  ohne  Umstände  und  Alildeningsworte  ihre 
Meinung  heraussagen,  welches  eine  immer  schätzbare  Sitte  ist,  dass  sie  aber  »wti* 
tciig  in  Scbimpfnamen  sosehr  leben  und  weben,  dsss  sie  sogar  »tatt  Frenndschsfts- 
begrüssungen  gebraucht  werden/ 
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an  bis  herab  zum  Rosmarin,  den  man  bei  Hochzeit  und  Begräbnis  trug. 
Und  so  legte  denn  Westeurieder  in  einer  Summe  anziehender  Oharak- 
teriötiken  nieder,  wie  das  Volk  schuf  und  dachte,  trauerte  und  sich 
ergötzte,  Körper  und  Sinne  beim  Spiele  übte,  uralten  Festgebrüuchen 
aiäing,  tanzte  und  freite,  seine  Toten  begrub,  sich  kleidete,  ass,  grfisete 
und  dankte.  Wer  den  unverfölschten  MUncbener  vor  100  Jahren  kennen 
lernen  will,  der  muss  zu  jenen  Aufzeichnungen  Westenrieders  greifen, 
aus  welchen  wir  an  dieser  Stelle  nur  folgende  zusammenfassende 
Darstellung  herausheben  können:  „Die  Männer  der  Landeshauptstadt 
sind  gross  und  haben  eine  runde,  volle  Gesichtsbildung,  deren  Haupt- 
züge ein  biederes  Wesen  und  eine  einladende  Hedlichkeit  sind.  Der 
Ton  ihrer  Stimme  ist  ungesucht  und  ihre  Bewegungen  und  ihr  Gang 
sind  bescheiden  und  männlich.  Die  Frauen  werden  unter  die  schönsten 
in  Deutflchland  gezählt,  und  es  giebt  Oberhaupt  in  beiden  Geschlechtem 
und  unter  den  gemeinsten  Ständen  die  geistreichsten  Physiognomien, 
von  denen  sich  bei  einer  zweckmässigen  Bildung  Uberaus  viel  Gutes 
erwarten  lässt.  —  Der  Münchener  ist  männlich  höflich  und  schämt 
sich,  jemand  eine  Schmeichelei  zu  sagen,  welche  der  andere  nicht  ?er- 
dient  oder  woran  sein  Herz  nicht  denkt.  Er  spricht  über  seine  An- 
gelegenheiten ohne  allen  Umweg  und  setzt  durch  seine  Kühnheit  den 
höfischen  Fremden  in  Erstaunen ;  denn  der  Eingeborene  heuchelt  nicht, 
und  wo  ihm  etwaig  miääfällt  und  unrecht  deucht,  sagt  er's  geradezu 
und  beurteilt  öffentlich  den  Vornehmen  wie  den  Niedern.  Er  sagt 
es  laut,  und  ins  Gesicht  sagt  er's  ihm.  Diese  ihm  gleichsam  an- 
geborene Gewohnheit,  den  geraden  Weg  zu  gehen,  begleitet  ihn  allent- 
halben, und  er  bleibt  nicht  selten  der  Gefahr  ausgesetzt,  dadurch, 
dass  er  jemand,  der  ihn  betrügen  will,  für  ehrlich  hält,  flbenrorteilt 
zu  werden.  Die  Gelehrsamkeit  und  das,  yvn'^  man  Aufklärung  des 
Verstandes,  Verbesserung  des  Ge-^chtnnrks  und  Erhebung  des  Charakters 
nennt,  betindet  sich  im  ganzen  genommen  bei  dem  Mitteistand.  Von 
diesem  wird  geschrieben,  von  diesem  auch  das  Meiste  gelesen  und 
gearbeitet  und  der  Unterricht  in  Künsten  und  Wissenschaiten  den 
übrigen  Ständen  erteilt  Die  Mttnchener  sprechen  bei  gemeinschaft- 
lichen Dingen,  als  gehörten  sie  zu  einer  Familie;  der  Kaine  Vaterland 
ist  ihnen  heilig,  und  jeder  Fleck,  der  dazu  gehört,  ist  ihnen  wichtig. 
Sie  lieben  sehr  die  öftentUchen  Feierlichkeiten,  wo  sie  Gelegenheit  finden, 
sich  versammelt  zu  sehen  und  fröhlichen  Herzens  zu  werden.  Bei  ihren 
Lustbarkeiten  ist  aller  Zwang  und  jede  Verstellung  entfernt,  und  die 
Lebhaftigkeit  und  das  gesellige  Wesen  zieht  jeden  in  den  Kreis  ihrer 
Freuden.  Der  wahre  Eingeborene  wird  nicht  erst  gegen  Fremde  otien 
und  vertraut,  er  ist  dieses  zu  allen  Zeiten,  und  man  darf  mit  ihm  nicht 
erst  jahrelang  umgehen,  um  zu  wissen,  woran  man  ist.  Das  üässliche 
der  Verstellung  und  andere  sittliche  Fehler,  welche  teils  der  Umgang 
mit  Fremden,  teils  die  Lektüre  missverstandener  oder  wirklich  schlechter 
Schriften  verbreitet,  sind  indes  nicht  unbekannt  und  machen  den  Rein- 
gebliebenen schon  kennbar.  —  Das  Blut  der  Altbajern  wird  nie  ver* 
siegen;  es  ist  hier  gut  «^ein.  und  wer  nur  eine  kleine  Weile  zugegen 
ist,  will  hier  seine  Wohnung  bauen. 
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VVäbrend  die  Deutschen  an  der  Ostgreuze  ihres  Sprachgebietes 
von  den  Slawen  bedrängt  werden  und  nicht  immer  ihre  Positionen  zn 
behaupten  Yermögen,  ist  an  der  Westfifrenze  des  deutschen  Sprach- 
gebietes ein  entscliiedenes  Vordringen  des  germanischen  Stauunes  gegen 
die  Franzosen  festzustellen.  In  liel'^ien  ist  das  germanisi-lie  Bewnsst- 
sein  dor  Vlaenien  erwacht,  in  Lothringen  wird  die  Ausbreitung  des 
deutschen  Stammes  und  der  deutschen  Sprache  durch  die  Rpf^ierung 
uuterstützt;  in  der  Schweiz  endUch  stehen  sich  Deutsche  und  Fran- 
zosen ohne  nationale  Tendenzen  gegenüber,  beide  Teile  stellen  «iort 
im  allgemeinen  die  gemeinschafUiche  Zugehörigkeit  zur  Eidgenossen- 
schaft über  die  Verschiedenheit  der  Sprache;  politische  ParteisteUung 
ist  für  gegenseitige  Zu-  und  Abneigung  massgebender  als  Verschieden- 
heit der  Muttersprache.  Daher  Huden  hier  die  beiden  V(")lker,  deren 
in  grossen  Staaten  konzentrierte  Hauptmassen  sich  seit  Jahrhunderten 
fast  immer  feindlich  gegenübergestunden  haben,  Gelegenheit,  auf  fried- 
Hcheni  Wt'i;e  nnd  ohne  Beeintiussung  durch  die  Staatsgewalt  die  Ex- 
paujsionskruft  ihres  Volkstums  zu  bethätigen  und  zu  zeigen,  inwieweit 
sie  auf  fremdem  Sprachgebiet  Fuss  zu  fassen  und  ihre  NationaUtüt 
zu  wahren  yermögen. 

Die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  soll  sein,  an  der  Hand  des 
statistischen  Materials  zu  zeigen,  welche  Verbreitung  Deutsche  und 
Franzosen  gegenwärtig  auf  schweizer  Boden  haben  und  welche  Ver- 
schiebungen in  iliveni  ^gegenseitigen  Verhältnis  ziffernmässig  nach- 
weisbar stattgeiiiiiiien  haben.  Es  zeigt  sicli  nun  beim  er^^teu  lilick 
auf  die  Resultate  (h»r  Scliweizer  Volkszählungen,  dass  das  tiaiizüsiache 
Bevölkerungseleiuent  fast  gar  keine  Neigung  oder  Kraft  zeigt,  sich 
im  deutschen  Sprachgebiet  auszubreiten,  während  die  Deutschen  sehr 
beträchtliche  Errungenschaften  auf  romanischem  Gebiet  aufzuweisen 
haben.  V^^'ir  werden  uns  daher,  wenn  wir  die  Ausbreitung  der  beiden 
Nationalitäten  im  fremden  Sprachgebiet  untersuchen  wollen,  fast  aus- 
schliesslich iiiit  der  Verbreitung  der  Deutschen  in  der  fran'/ö'^i.scjien 
Schweiz  zu  beschäftigen  haben,  l  iiter  fran7ösi«;clier  Schweiz  ver.stelie 
ich  hierbei  ein  Gebiet,  welches  von  allen  den  Gemeinden  gebildet  wird, 
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die  bei  der  ersten  Auinahiue  einer  Sprachstatistik,  d.  b.  1800,  über- 
wiegend französische  Bevölkerung  hatten.  Dieses  Gebiet  umfasat  die 
Kantone  Waadt,  Genf  und  Neuchatd,  vom  Kanton  Bern  die  politiachen 
Bezirke  NeuveTiUe,  Courtelary,  Franche8<-Montagne8  nnd  Porrentray 

vollständig.  Delemonfc  mit  Ausnahme  der  beiden  Orte  Roggenburg  und 
Ederschwyler,  Montier  ausser  Schelten  und  Seebof,  und  die  Gemeinde 
Evilard  (Leubringen)  vom  Bezirk  Biel.  Vom  Kanton  FreibnrjEr  liegt 
nur  der  8ensebezirk  völlig  ausserhalb  dos  fran/ösisclien  (iebietes .  der 
Seebezirk  wird  von  der  Sprachgrenze  durchschni!! -n,  Uie  übrigen  Be- 
zirke gehören  mit  Ausnahme  der  Gemeinde  Jaun  (Bezirk  Gruvere) 
dem  französischen  Sprachgebiet  an. 

Im  Seebezirk  läuft  die  Sprachgrenze  längs  des  Ausflusses  des 
Murtener  Sees,  durchschneidet  diesen  und  verläuft  Yom  Sädostufer  ab 
in  der  Weise,  dass  auf  französischer  Seite  Faoug,  Courgevanx.  Cliaii- 
dossel,  Esserts  (deutsch:  Wallenried),  Courtaman  und  Barberüche,  auf 
deutscher  Gre(i)ng,  Miinchenwyler  (Berner  Enklave),  Coussiberl*^. 
Cüurlevon,  Gu.schelmuth  und  Cordast  die  Grenzgeniemden  bilden.  Eine 
französische  Enklave  im  deutschen  Sprachgebiet  bildet  das  Dorf  Cressier. 
Meyriez  dicht  bei  Murteu  ist  nur  durch  das  kleine  Dorf  Greng  (79  Ein- 
wohner) vom  französischen  Gebiet  getrennt  und  hat  bei  den  Zählungen 
abwechselnd  deutsche  und  französische  Majoritäten  ergeben;  da  dort 
ausserdem  die  französische  Sprache  noch  jetzt  die  Unterrichtssprache 
ist,  sei  es  dem  ursprQnglich  französischen  Gebiet  zugerechnet.  In 
WmHi^  bildet  die  Ostgrenze  des  Bezirks  Siders  die  Sprachgrenze,  der 
Ort  biders  gehört  jedoch  als  einziger  des  Bezirks  zum  deuU^cheu  Gebiet 
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Wir  wenden  uns  zunächst  der  absoluten  Verbreitung  der  Deutschen 
in  dem  oben  näher  umgrenzten  Gebiet  zu,  wie  sie  sich  nach  den  Resul- 
taten (kr  letzten  Zählung  vom  1.  Dezember  1888  gestaltet.  Bemerkt 
sei,  dass  in  den  offiziellen  Veröä'entliehnngen  die  Wohnbevölkerung, 
nicht  die  ortsanweseude ,  nach  der  Muttersprache  unterschieden  ist. 

Die  WohnbeTdlkerong  des  fraastösucoen  Sprachgebiets  zahlt 
720419  Seelen;  Ton  diesen  sind  91924  Deutsche  Diese BeTÖlkenings- 
ziffer  verteilt  sich  auf  030  Gemeinden,  nur  in  08  derselben  ist  das 
deutsche  Element  gar  nicht  vertreten.  Haben  demnach  die  Deutschen 
in  fast  allen  Teilen  der  franzöfsi'-cheti  Schweiz  Fuss  gefnsst,  so  ist 
doch  die  Intensität  ihrer  Verbreitung  sehr  versehieden.  Fast  «lie 
Hälfte  entfällt  auf  das  Juragebiet  von  Nuut'iibiu^r  und  Frair/.osisch- 
Bern,  hier  zählen  sie  bei  einer  Bevölkerung  von  2<>."»42ü  Einwohnern 
42992  Köpfe.  Ton  den  fibrigen  Deutschen  ent&llen  33049  auf  das 
Torwlegend  der  Schweizer  Hochebene  angehörende  Gebiet  von  Waadt 
und  Französisch-Freiburg  mit  einer  Bevölkerung  von  337956  Seelen. 
Im  Kanton  Genf,  der  Überwiegend  städtischen  Charakter  zeigt,  leben 
12:^17  Deutsche  bei  einer  Finwohnerzalil  von  105509.  In  dem  ab- 
gelegenen und  kulturell  am  weitesten  zurückstehenden  französischen 
Wallis  endlich  hnden  wir  unter  71  529  Einwohnern  nur  Ll'.Mlt)  Deutsche, 
davon  2272  ulieiu  in  den  beiden  Orten  Sion  (Sitten)  uikI  Hramois. 

Die  verschiedene  Anziehungskrafb  der  grösseren  geographischen 
Gebiete  der  firanzSsischen  Schweiz  beruht  in  erster  Linie  auf  wirt- 
achaftlichen  Ursachen.  Im  industriellen  Jura  ist  die  Verbreitung  der 
Deutschen  am  intensivsten,  sie  suchen  hier  nicht  nur  die  grösseren 
Orte  auf,  sondern  verbreiten  sich  Ober  das  ganze  Gebiet.  Auf  die 
Gemeinden  mit  mehr  als  20UO  Einw.  entfallen  t'*  Proz.  d*"r  Hevölkemng 
und  50  Proz.  der  Deutschen  (Französiscli-Bern  in  7  Genieiiuien  29  l'roz. 
der  Bev. ,  37  Proz.  der  1). ;  NeuchAtel  in  5  Gemeinden  5b  Proz.  der 
Bev.,  61  Proz.  der  D.).    Nur  in  den  abgelegensten  Teilen  von  Bern, 

')  In  <\>'v  Vcröfffiillu  liiiiiir  il''-^  (■iil'^enössisrlMMi  atij-ii-t  lu'n  Hnroan«!  Iiiit  sich 
ein  i  ebler  eingeachhcben,  indem  bei  Aliserj  (Seebezirkj  irrtümlicherweise  die  Zahlen 
fOr  die  Deutsdisn  und  Franzosen  ▼erwecbselt  sind.  Unsere  Zahlen  sind  unter  Yer> 
meidnng  dieses  friinma  berechnet. 
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an  der  i'ranzösischen  Grenze,  sind  die  Deutscheu  gering  an  Zahl,  dort 
finden  sich  nuch  5  Gemeinden  mit  zusammen  nur  709  i:.inw.,  in  deueu 
daa  Deatschtum  noch  nicht  Tertreien  ist 

Anders  liegen  die  Verhülinisse  «nf  der  Torwiegend  Landwirt- 
schaft treibenden  Hochebene.  Hier  finden  sich  in  Freiburg  noch  32. 
in  Waadt  7  Orte  ohne  Deutsche,  und  mit  Ausnahme  der  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Sprachgrenze  gelegenen  Dörfer  wenden  sich  hier  die 
Deutschen  mit  Vorliebe  den  Städten  zu.  Die  4  grössten  Orte  dieses 
Gebietes,  Freibur^  (121!):)  Einw.,  4r,2:J  D.),  Lausanne  (33340  Einw.. 
5704  D.),  Veve^  (7926  Einw.,  17Ul  D.)  und  Le  Chätelard  ^)  (6476  Einw., 
1425  D.)  haben  znaammen  13353  Deutsche,  mithin  fast  vier  Zehntel 
der  oben  angegebenen  Gesamtzahl,  wahrend  die  Einwohnerzahl  der 
Orte  (59920)  noch  nicht  zwei  Zehntel  zu  der  des  ganzen  Gebietes 
stellt  Die  übrigen  14  Orte  mit  mehr  als  2000  Einwohnern^)  werden 
TOn  weiteren  5729  Deutscheu  bewohnt;  ihre  Bevölkernnjjsziffer  be- 
träo-t  40966.  Es  verbleiben  demnach  für  die  liOo  übrig-en  rJeineinden 
14  507  Deutsche,  also  aiinäliernd  s<i  viel,  wie  in  d<-n  4  grotssteu  Orten 
wohnen,  bei  228070  Einwohnern.  MiÜiiii  kouuutii  auf  die  Orte  über 
2000  Einwohner  57  Proz.  der  Deutschen,  aber  nur  33  Proz.  der  6e- 
samtbeT0lkerung. 

Im  Kanton  Genf  entfällt  zwar  schon  die  Mehrzahl  der  BevOlkeruDg 
auf  die  Stadt  Genf  und  die  mit  derselben  zusammenhängenden  Vororte 
mit  städtischem  Charakter,  indessen  lässt  sich  auch  hier  deutlicli  das 
Hinströmen  der  Deutschen  nuch  dem  Bevölkerungszentrnm  wrihrnehraen. 
denn  die  Stadt  Genf  mit  den  4  grossen  Vororten  Eaux-Vives.  Plain- 
paiaiü,  Carouge  und  Petit-Sacconex,  die  zugleich  die  einzigen  Gemeindeii 
mit  über  2000  Einwohner  darstellen,  umfasst  77  Proz.  der  Gesaiut- 
bevdlkernnf^,  aber  91  Proz.  der  Deutschen  des  Kantons.  Wie  im 
Kanton  Nenchatel  sind  auch  in  Genf  die  Deutschen  in  allen  (48)  Ge- 
meinden  vertreten. 

In  Französisch-Wallis  haben  sich  die  meisten  Deutschen,  wie 
>'hnn  oben  bemerkt,  in  der  Hauptstiidt  Sion  und  dem  b^'naclibartcn 
ehemals  deutschen  Ort  Braniois  (Bremis)  ani^esiedelt.  Aul  (iiese  beideu 
Orte  entfallen  nur  H,i  Proz.  der  Bevölkerung,  dagegen  über  76  Proz. 
der  Deutschen.  Weitere  273  Deutsche  wohnen  in  dem  Bezirk  Monthev, 
im  tiefstgelegenen  Teile  des  Wallis,  am  Qenfer  See.  Für  das  flbrige 
Gebiet  bleiben  somit  nur  421  Deutsche  Übrig,  die  sich  fast  ansschlie»- 
lich  auf  die  Orte  des  Rhonethaies  verteilen,  in  den  abgelegenen  Ge- 
birgsthäleru  im  Süden  der  Rhone  (Bezirke  Entremont  and  Val  d'Herens) 
ünden  sich  nur  7  Deutsche. 


')  Kurort \vf'>tli(h  dr>r  Rtf^ht  von  Montreux. 

^)  Ohne  Le  Ciienit  im  Jura,  das  aus  stundenweit  sich  itniziebenden  Ein/el- 
hOfen  besteht,  also  »usgetprochen  ländlichen  Charakter  hat. 
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Für  <]ie  Beurteihnio;  der  Sielluntj  fies  Deutschtums  ist  die  Be- 
antwortung der  Fra^e  nach  (\pt  rohitiveu  Zahl  der  Deutschen  noch 
wichtiger,  als  die  Kenntnis  der  ab.^^oluten  Zahl.  Um  ein  genaues  Bild 
zu  gewinnen,  genügt  es  nicht,  sich  auf  die  Feststellung  der  Verhältnis- 
zahlen fQr  die  politischen  Bezirke  zu  beschränken,  wie  sie  die  offizielle 
Statistik  giebt,  man  mnss  vielmehr  jede  einzelne  Gemeinde  berück- 
sichtigen, da  sich  oft  in  ein  und  demselben  Bezirk  beträchtliche  Gegen- 
sätze finden  und  die  Sprachgrenze  nicht  immer  mit  Bezirksgrenzen 
zusammenfallt. 

Für  die  «^nnze  französi'^fhe  Schweiz  in  der  ohen  festgestellten 
Begrenzung  ergiebt  sich,  dass  die  Deutschen  12,»  Proz.  der  Bevölkerung 
bilden. 

Von  den  oben  autgestellten  grösseren  Gebieten  kuinint  der  Kanton 
Genf  mit  11,7  Proz.  dieser  Durchschnittsziflfer  am  nächsten;  über  der- 
selben steht  das  Bern-Nenenburger  Juragebiet  mit  21  Proz.  Deutschen, 
darunter  das  Gebiet  der  Hochebene  mit  10  und  Wallis  mit  nur  4  Proz. 

dentscher  Bevölkerung. 

Doch  diese  Zahlen  sind  nur  Durchschnittszahlen,  denen  kein 
grosser  Wert  zukommt;  wir  müssen,  um  y.u  hr;mrhbnrpn  Resultaten 
zn  kommen,  möglichst  ins  Einzelne  gehen  Beginnen  wir  im  ^sorden 
mit  Französisch-Bern.  Hier  stnsxn  wir  im  Gebiet  der  Birs  auf  den 
Teil  der  französischen  Schweiz,  des.-en  Bevölkerung  am  stärksten  mit 
Deutschen  durchsetzt  ist.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Bezirke 
DeMmont  und  Montier  haben  (ohne  die  4  deutschen  Gemeinden) 
22,9  bez«r.  d7,s  Proz.  Deutsche  unter  ihrer  Bevölkerung,  die  an  der 
Eisenbahn  Basel-Biel  liegenden  Orte  haben  ausnahmslos  über  30  Proz. 
Deutsche.  Der  Hauptort  dieses  Gebietes,  Delemont  (:'»570  Einw.),  hat 
43,0  Proz.  Deutsche,  in  Montier  (Münster,  2320  Einw.)  sind  44,«;  Proz. 
Deutsche.  Ausserdem  betragen  noch  in  0  anderen  Gemeinden  die  Deutschen 
40 — 50  Proz.  der  Bevölkerung,  in  Orten  i*ind  sie  sogar  bereits  in 
der  Majorität,  nämlich  in  Chatelat  (104  Einw.)  mit  59  Proz.,  in  Monible 


'}  Vgl.  die  beigegebene  Karte. 
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(89  Einw.)  mit  5<5,:i  Proz.,  in  Escliert  (285  Einw.)  mit  54,4  Proz..  in 
Perreütte  (32(3  Einw.)  mit  54.3  Proz.  und  in  Gourrendliii  (1345  Eiaw.) 
mit  53,0  Proz.  In  Cremine  (4B,i  Proz.  D.),  Sonboz  (47,7  Proz.)  und 
Court  (46,8  Proz.)  bilden  die  Deutschen  fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung. 
Auffallig  ist,  dass  die  Gemeinden  Conrchapoix  (221  Einw.)  und  Mont- 
sevelier  (389  Einw.)  in  nächster  Nähe  der  Sprachgrenze  und  inmitten 
Tou  Ortschafton  mit  starker  deutscher  Bevölkerung  nur  10  bezw. 
17  Deutsche  zählen. 

Auch  der  Bezirk  Cuurtelary,  dessen  iiauptteil  das  Val  St.  Inaier 
bildet,  hat  starke  deutsche  Bevölkerung  (28,4  Proz.).  Iiier  finden  sich 
weitere  2  Gemeinden  mit  deutscher  Majori^t,  Mont  Tramelan  (173  Einw.) 
mit  56,7  Proz.  und  P^ry  (855  Einw.)  mit  55,s  Proz. Deutschen.  La  Hentt« 
(369  Einw. )  ist  zu  47,«  Proz.,  Romont  (171  Einw.)  zu  45, i  Proz.  deutsch. 
Der  prösste  Ort  diesem  Bezirks,  St.  Imier  (7557  Einw.),  ist  zu  30,4  Proz. 
deutsch,  Soiivilli»'!-  {247\  Einw.)  '/n  23.9  Proz.,  dagegen  (bis  nordlich 
vom  Val  St.  inner  {gelegene  Tranielan-dessus  f3344  Einw.)  hat  iit;r 
13  Proz.  Deut-sche.  Der  Ort  mit  relativ  crerin^ster  deutscher  Be- 
völkerung (3,r.  Proz.).  IMagne,  liegt  zwar  in  näcli.ster  Nähe  der  Sprach- 
grenze, aber  auf  abgelegener  Höhe. 

Der  ehemals  franzdsische  Ort  Evilard  (Leubringen)  im  Bezirk 
Biel  bat  jetzt  tiberwiegend  (61.3  Proz.)  deutsche  Bevölkerung. 

Im  Bezirk  Neuveville,  südlich  vom  Val  St.  Imier,  hat  der  gleich- 
namige Ilanjitort  (23riO  Einw.)  35,-  Proz.  Deutsche,  in  den  Land- 
gemeinden erreichen  die  Deutschen  nir<,^en(ls  20  \*ro7.. 

Ein  ühersichtliclies  Bild  über  die  Verteilung  der  Deutschen  im 
vorderen  Berner  Jura  mag  folgende  Tabelle  geben: 
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Bemerkenswert  ist,  dass  in  vorstehendem  Gebiet  gerade  in  eüier 
Anzahl  kleiner  Orte  das  Deutschtum  die  meisten  Fortschritte  gemacht. 


ohne  altdeuteclte  Ortd. 
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ja  mituiiter  sogar  das  L  ebergcwiclit  erlangt  hat.  Es  rührt  dies  dalier, 
dass  in  dieser  GeLreiid  die  LaiirUMrtschaft  Tielt'ach  in  den  Händen  der 
Deutschen  liegt,  namentlich  die  Bewirtschaftung  der  abgelegenen  Höfe 
auf  den  Kämmen  des  Jura.  Der  letztere  Umstand  erklärt  z.  B.  für 
Monfc  Tramelan  die  dentsclie  Majorität  und  für  Gr^mine  die  48  Proz. 
Deutscher.  In  letzterer  Gemeinde  giebt  es  im  eigentlichen  Dorfe 
53  französische  und  nur  38  deutsche  Haushaltungen 

Während  in  dem  vorstehend  besprochenen  Gebiet  des  vorderen 
Berner  .Tnra  die  Deutschen  einen  sehr  wesentlichen  Faktor  in  der 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung  bilden,  so  dass  hier  ein  gemisclites 
Sj)racht^ebiet  entstanden  ist,  sind  sie  in  den  abgelegenen,  verkehrs- 
armen nnd  wirtschaftlich  wenio;er  entwickelten  Teilen  läng.s  der  fran- 
zösisch-Berner  Grenze  weit  schwächer  vertreten.  Es  ergiebt  sich  hier 
folgendes  Bild: 
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In  den  nuisten  Orten  bilden  also  die  Deiiixlien  noeli  nicht 
5  Proz.  der  Bevölkerung.  Dass  die  Durchschnittszitfer  dennoch  höher 
ist,  rührt  daher,  dass  der  grösste  Ort  Torrentruy  (0448  Einw.,  000  D.) 
zu  14,0  Proz.  deutsch  ist.  Am  stärksten  ist  das  deutsche  Element  in 
Mi^court  (446  Einw.,  96  D.)  an  der  deutschen  Grenze  yertreten.  Die 
Orte  mit  5^10  Proz.  Deutschen  liegen  im  Bezirk  Porrentmy,  in  nächster 
Nähe  des  Hauptortes,  an  der  Eisenbahn  und  an  der  deutschen  Grenze. 
Die  Franches-Montagnes  besitzen  zwar  keinen  Ort  über  2000  Ein- 
wohner, doch  suchen  auch  dort  die  Deutscheu  die  grösseren  Orte  Vor- 
zugs weise  auf. 

Der  östliciif>  Teil  des  Kantons  jSeufiiätel.  der  hinsichtlich  geo- 
jrraphisrher  und  wn  tsrliaftlicher  Lage  dem  vorderen  Berner  Jura  sehr 
ähnlich  ist,  zeigt  auch  einen  entsprechenden  Prozentsatz  deutscher 
Bevölkerung: 


')  ZinmerH,  Die  Sprachgrenze  in  der  Schweiz»  S.  29. 
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Die  Zahl  der  Orte  mit  über  30  Proz.  deutscher  Bevölkerung 
ist  Terbältmfililässig  geringer  als  im  vorderen  Hemer  Jura,  doch  findet 
sich  auch  hier  eine  Gemeinde,  Thielle-Warre  (308  Einw.),  an  der 

Sprachgrenze  mit  gegenwärtig  überwiegend  deutschem  Charakter. 
Der  grössere  Teil  der  Bevölkerung  und  der  Deutschen  entfällt  zwar 
auf  die  beiden  Städte  NenchAtel  (Uv'iRl  Einw.,  4öi»4  D.  =  28,a  Proz.) 
und  ( 'hanx-de-Fonds  (2r)(i();;  Kinw.,  (iii^l  I).  =  Proz.),  aber  den- 
noch sind  die  Deutöclien  nirgends  so  gleichinässig  (20 — :jO  Proz.)  über 
das  Land  verteilt,  wie  hier,  so  dass  sie  im  Durchschnitt  etwas  stärker 
vertreten  sind,  als  im  grCssten  Ort. 

Ebenfalls  fast  gleichmässig,  aber  von  geringerer  Intensität  ak 
im  Osten,  ist  die  Verbreitung  der  Deutschen  im  Westen  des  Kantons: 
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Der  grösste  Ort,  Le  Locle  ( 1 1220  Einw..  1073  D.).  ist  zu  U.t  Proz. 
deutsch,  erhebt  sich  also  nur  wenig  Ober  den  Durc  lisclinitt ;  im  Bezirk 
Boudry  kommen  fast  alle  Orte  demselben  nahe.  Colouibier  und  Peseux, 
nur  wenige  Kilometer  vom  Kanionshauptort  gelegen,  stimmen  ihrer 
Bevölkerung  nach  mit  dem  Ostteil  überein  (20—30  Proz.).  Nor  in 
zwei  Orten  des  Bezirks  Boudry,  auf  einsamer  Berghöhe,  dicht  an  der 


Digrtized  by  Google 


Verbreitung  und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  Iranz.  Schweiz.  37«5 


Grenze  von  Waadi,  sind  die  Deutschen  von  verschwindender  Bedeutung. 
In  den  Bezirken  Locle  und  Val  de  Travers  zeigen  nur  die  ahseits  der 

grossen  Verkehrsstrassen  liegenden  Orte  einen  beträchtlich  unter  dem 
Dnrchsclmitt  bleibenden  Anteil  des  dent^^chen  Elementes. 

Südlich  vom  Npuenhiirger  See  bietet  die  Verbreitung^  der  Deut- 
schen in  der  Nähe  der  Sprarhprenze  ein  sehr  mannigfaltiges  Bild. 
Genieiudeu  mit  sehr  starker  und  sehr  geringer  Beimischung  von 
Deutschen  liegen  hier  mitunter  dicht  bei  einander,  ohne  dass  Boden- 
beschaffSenheit,  Yerkehrsmittel  oder  BevÖlkerungszifiTer  eine  Erklärung 
geben.  Teilweise  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Orte  vielfach 
sehr  klein  sind,  so  dass  schon  wenige  Köpfe  mehr  oder  weniger  das 
relative  Verhältnis  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  des  einen  Volks- 
Stammes  beträchtlich  verändern  kfmnen. 

Tni  Durchschnitt  entfernen  h  die  znnächst  der  Sprachgrenze 
gelegenen  Teile  der  Hocheljene  (Be/irk  Avencbes,  französiMcher  Teil 
des  Seebeziiks  und  ^aaucbezirk«)  nicht  weit  vom  vorderen  Berner 
Jura  und  Ost-Neuenburg.  Dass  aber  die  Verbreitung  der  Deutschen 
viel  ungleichmässiger  ist,  als  dort,  zeigt  auf  den  ersten  Blick  die 
folgende  Tabelle: 
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Das-  Durchschnittsverliiiltnis  für  den  Saanebe/irk  und  das  ganze 
Gebiet  wird  wesentlich  durch  die  Stadt  Freiburg  bestimmt;  die  unter 
12195  Einwohnern  452:^  Deutsche  (37,i  Proz.)  hat.  Kein  anderer  Ort 
zählt  über  2000  Seelen.  Im  Seebezirk  verteilen  sich  die  Gemeinden 
fast  gleichmässig  über  die  oben  aufgestellten  Kategorieen;  Meyriez, 
das  frfiher  eine  französische  Enklave  im  deutschen  Sprachgebiet  bildete, 
ist  jeta^  fiberwiegend  deutsch  (61,4  Proz.)i  die  Orte  mit  Aber  20  Proz. 
Deutschen  liegen  sämtlich  direkt  an  der  Sprachgrenze,  unter  ihnen 
Esserts  (Wallenried)  mit  40,t  Proz.,  Courtaman  mit  45,5  Proz.  und 
Courgevaux  mit  44..-.  Proz.  Deutschen. 

Weiter  ins  französische  Gebiet  einwärt*;  sinkt  der  Prozentsatz 
der  Deutschen  sehr  rasch :  in  Misery,  nur  4  km  von  der  Sprachgrenze 
entfernt,  sind  unter  -^»2  Einwohnern  nur  5  Deutsche, 
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Im  Bezirk  Avenches  Laben  die  Deutschen  den  Grenzort  Faoug  und 
die  beiden  grössten  Orte  Avenches  und  Cudrefin  am  atärksien  iMsetzt. 

Im  Saanebezirk  sinkt  die  Durcbschmttsziffer  fQr  die  Deutschen 
nach  Ausscheidung  der  Stadt  Freibnrg  auf  11.  Proz.  Die  Gemeinden 
mit  höherer  deutscher  Bevölkerung  hegen  im  Halbkreis  um  die  an 
der  Spriich^rrenzc  ^elejjeue  Hauptstadt.  Mit  dor  Entfernunj^'  von  dieser 
nimmt  der  Anteil  der  Deutschen  immer  mein*  ab.  .\ls  dem  dentschen. 
Spracli£(t.'l»iet  LTewonnen  ist  Pierratbrtsclia  anzusehen  lo!>,^  Pro/.  D.) : 
Alarly-le-l'etit  mit  4ö,:ä  i'roz.  Deutschen  liegt  gleiciiiuU.s  iu  der  Nähe 
der  Sprachgrenze,  Granges-Paccot  mit  41,7  Proz.  mid  Givisiez  mit 
34,«  Proz.  7or  den  Thoren  der  Hauptstadt. 

Bedeutend  schv^ächer  als  im  Jura-  und  Freiburger  Grenzgebiet, 
aber  immerhin  wesentlich  stärker  als  auf  dem  inneren,  von  den  grossen 
Seen  entfernter  liefjenden  Teil  der  Hochebene,  ist  das  deutsche  Element 
in  den  Laudstriclien  am  Südost-  und  Südut'er  des  Nonenburger  Sees 
vertreten.  Es  kommen  liier  von  Freibnr^  der  Broye-Bezirk ,  von 
Waadt  die  Bezirke  Pajerne,  Vverdon  uud  Grandsou  in  Betracht. 
Die  Verbreitung  der  Deutschen  in  diesem  Gebiet  stellt  sich  wie  folgt : 
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Im  allgemeinen  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  der  Anteil  der 

Deutschen  an  der  Gesamtbevölkerung  am  Seeufer  und  in  dessen 
nächster  Nähe  am  grössten  ist;  namentlich  am  Südende  des  See^  nm 
Yverdon  findet  sich  ein  geschlossiene)«  Gebiet  mit  über  10  Froz.  Deutschen. 
Die  '»  Orte  mit  über  2n  Proz.  Deutschen  haben  alle  unter  .Uin  Ein- 
wohner, ihre  verhäitmMuasHj^r  starke  deutsche  Bevölkerung  durfte,  wie 
ein  Vergleich  mit  löSu  lehrt,  m  drei  von  ihnen  auf  Zuwanderung 
einiger  deutscher  Familien  zurückzuführen  sein.  Rössens  (Fayerne) 
zählt  bei  78  Einwohnern  ^(0  Deutsche  =  38,&  Proz.,  Ghandon  (Broye) 
unter  210  Einwohnern  79>  Deutsche  =  37, i  Proz.  Beachtenswert  ist, 
dass  die  Hauptorte  der  Bezirke,  die  zugleich  die  grössten  Gemeind«  n 
und  Verkehrsmittelpunkte  sind,  sämtlich  über  10  Proz.  Deutsche  bähen 
(Payerne  15,(.  Proz..  Vverdon  14,4  Proz.,  Estavayer  ll,s  Proz.,  Grandson 
10,4  Proz.).  Der  zweitgrösste  Ort,  St.-Croi'x  (5992  Einw.),  hegt 
abseits  auf  der  Höhe  des  Jura  und  ist  nur  zu  4,9  Proz.  deutsch. 


Digrtized  by  Google  , 

i 


Verbreitung  und  Bewegiuig  der  Deutächeu  in  der  fraux.  Sciiweiz.  375 


Am  schvvächsteu  ist  das  deutsche  Eleuient  im  westliclieu  Teil 
der  fransösischen  Schweiz  in  dem  zwischen  den  Uferlandscbaften  des 
Nenenbnrger  und  Genfer  Sees  liegenden  Teil  der  Hochebene  ver- 
tit  ten.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  ausgesprochenes  Ackerbaugebiet, 
in  keinem  Orte  erreicht  die  deutsche  Bevölkerung  20  Proz.  der  6e- 
samtziffer. 
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Die  Orte  ohne  Deutsche  entfallen  sämtlich  aut  den  östlichen 
Teil  dieses  Gebietes,  namentlich  den  Freiburger  Glänebezirk.  Unter 
den  Orten  mit  aber  10  Proz.  Deutschen  sind  nur  zwei  grössere,  Orbe 

(1929  Einw.,  11, :j  Proz.  D.)  und  Lucens  (Bez.  Moudon,  14«)')  Einw., 
18,4  Proz.  D.),  das  die  absolut  (270  D.)  und  relativ  stärkste  deutsche 
Bevölkprnn^r  in  diesem  Gebiet  besit/t.  Die  übrigen  zählen  zum  Teil 
unter  1'*'*  Kinwoluier.  Die  j^'riisseren  Orte  stehen  auch  hier  über 
dem  Durt hseliiiitt :  au-ser  iSavign^  (Bez.  Lavaiix)  haben  alle  Orte  über 
1000  Einwohner  mehr  als  5  Proz.  Deutsche.  Die  übrigen  Gemeinden 
mit  stärkerer  deutscher  Bevölkerung  verteilen  sich  über  das  ganze 
Gebiet 

Inj  abgelegenen  Hochthal  d«'^  T.;n  de  Joux  im  Jura  (Bez. 
La  Vallee)  finden  sich  unter  5527  Einwohnern  nur  135  Deutsche 
(J.i  Proz.).  Die  Bevölkerung  wohnt  hier  fast  ausschliesslich  in  Einzel- 

hüten. 

Am  Genfer  See  findet  sieli  du*»  deut:5che  Eleiiieut  wieder  stärker 
vertreten,  namentlich  in  den  grösseren  Orten.  Wir  müssen  hier  die 
Stadt  Lausanne,  die  Kurorte  am  Ostende  des  Sees  und  das  Gebiet 
westlich  von  Lausanne  bis  zur  Grenze  des  Kantons  Genf  unterscheiden. 
Die  Stadt  Lausanne  (33840  Einw.)  hat  5704  deutsche  Einwohner, 
d.  i.  17,1  Proz.  der  Gesaratziffer. 

Da  ausserdem  noch  lySC)  Personen  mit  anderer  Muttersprache 
als  deutbch  oder  französisch  gezählt  wurden,  so  entfallen  nur  77,a  Proz, 
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auf  die  Franzosen,  wodurch  die  Bedeutung  der  deutsclien  Ziffer  noch 
gehoben  wird. 

Am  westlichen  Ufer  des  Genfer  Sees  haben  sich  die  Deutschen 
fast  in  demselben  Grade  verbreitet,  wie  am  südlichen  Neuenburger  See. 
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Die  Mehrzahl  der  Orte  hat  also  noch  unter  5  Proz.  Deutsche, 
die  höhere  Durchschnitleziffier  rfihri  von  den  grosseren  Orten  her. 
Die  Abb&nge  des  Jura  zählen  die  wenigsten  Deutschen,  diese  haben 
sich  zum  ^^rÖBSten  Teil  am  Seeufer  angesiedelt.  Die  eine  Gemeinde 
ohne  Deutsche.  Charannes-rles-Bois,  zählt  nur  62  Einwohner  und  liegt 
im  äussersten  Südwesten  des  Gebiets  unmittelbar  an  der  franzö.si?flieu 
Grenze.  In  den  Orten  über  2000  Einwohner  sind  die  Deutschen  m 
folgendem  Verhältnis  vertreten :  Morges  (4052  Einw.)  13,3 ,  Nyon 
(4172  Einw.)  ll,i  Proz.  Von  den  Gemeinden  mit  1—2000  Einwohnern 
hat  nur  Le  Mont  bei  Lausanne  unter  5  Proz.  Deutsche,  es  besteht 
Torwiegend  aus  Einzelh(")ren. 

Im  Kanton  Genf  bilden  die  Deutschen  11,7  Proz.  der  Bevölke- 
runcc,  nach  Abziii^  der  Stadtgemeinde  jedoch  nur  7,^  Proz.,  und  zwar 
gleichmässig  auf  beiden  Ufern  der  Rhöne.  Die  Stadt  Genf  ohne 
Vororte  hat  bei  52u43  Einwohnern  812ü  Deutsche  —  l.'S,»;  Proz.  Dazu 
kommen  noch  2239  andere  Nichtirauzosen ,  vorwiegend  Italiener ;  auf 
die  Franzosen  entfallen  also  nur  80,i  Proz.,  ein  ganz  fthnUehea  Ver- 
hältnis wie  in  Lausanne. 

Unter  den  i^rossen  Vororten  sind  auf  dem  linken  Rhöneufer 
Plainpalais  (Utai  Kinw.)  zu  12,4  Proz.,  Eaux-Vives  (7853  Einw.) 
zu  9,.'>  Proz.  deutsch,  beide  hangen  mit  der  Stridt  Genf  unmittelbar 
zusammen.  Caronge  (öd'.'S  Einw.),  durch  die  Arve  von  Plainpalais 
getrennt,  hat  nur  T.i  Proz.  Deutsche.  Auf  dem  rechten  Rh6neufer  bildet 
in  dem  Vorort  Petit-Saccouex  (3902  Eiuw.j  das  deutsche  Element 
11,8  Proz.  der  Einwohner.  Von  den  flbrigen  Gemeinden  dee  Kantons  haben 

>)  ohne  .Stadt. 
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31  :  0—5  Proz  ,  11 :  5—10  Proz.  und  eine  (Bellevue)  über  10  Proz. 
Deutsche.  Mit  nur  zwei  Ausnahuien  liegen  die  Gemeinden  mit  über 
5  Proz.  Deutschen  in  nSchster  Nähe  der  Stadt  und  an  dem  westlichen 

Seeuler. 

Die  stärkste  deutsche  Bevölkerung  zeigt  im  Kanton  Waadt  der 
Bezirk  V'evey  Einw.  4853  D.  —  18,8  Proz  ),  dessen  klimutibche 

Kurorte  einen  starken  Fremdenzufluss  veranlaasen  und  dadurch  dem 
einwandernden  Gastwirt,  Geschftftsmann  u.  s.  w.  gfinstige  Aussichten 
bieten.  Von  den  11  Gemeinden  des  Bezirks  zählen  die  drei  grössten 
über  20  Proz.  Deutsche,  nämlich  Vevey  (7925  Einw.)  21,:.  Proz., 
le  Chatelard  (0470  Einw.)  22,o  Proz.,  les  Planches »)  (2437  Einw.) 
sogar  29,1  Proz.  Diese  Zahlen  gelten ,  wie  nochmals  bemerkt  sei, 
nur  für  die  Wohnbevölkenmg,  für  die  ortsunwesende  würden  sie  sich 
noch  höher  stellen.  Von  den  Übrigen  Gemeinden  haben  5  über  und 
nur  3  unter  10  Proz.  Deutsche. 

Der  südlich  angrenzende  Bezirk  Aigle,  das  waadtländische 
Rhönethal  mit  den  einmündenden  Alpenthälern,  ist  zu  8,7  Proz.  deutsch 
(18648  Einw.,  1620  D.).  Auch  hier  sind  die  Deutschen  in  den  beiden 
grössten  Orten  am  stärksten  vertreten:  Aiirle  ^540  Einw.)  hat 
13,5  Proz.,  Bex  (4373  Einw.)  10..  Proz.  Deut.sche,  üUon  (3252  Einw.) 
dagegen  nur  6,s  Proz.  Von  den  kleineren  Gemeinden  haben  je  6  über 
und  unter  5  Proz.  Deutsche. 

Der  Waadtl&nder  Alpenhezirk  Pays  d*Enbaut,  dessen  Bewohner  in 
3  Gemeinden  eingeteilt  sind,  zahlt  unter  4613  Einwohnern  452  Deutschet 
d.  i.  9,8  Proz. 

Der  Haiiptort  rii'ttemi  'rOe.x:  f2r»74  Einw.)  kommt  mit  9,3  Proz. 
Deutschen  diesem  DurcLsciinitt  nalie,  die  beiden  anderen  Gemeinden 
weichen  beträchtlich  ab,  Uougeniont  (au  der  Spracli«p*enze)  ist  zu 
14,8  Proz.,  Rossiuiere  nur  zu  3,9  Proz.  deutscii.  Das  benachbarte  Frei- 
borger Alpenland  hat  relativ  wenig  Deutsche  aufzuweisen. 
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Der  grösste  Ort,  Bulle  (2746  Einw.),  hat  10,8  Proz.  deutsche  • 
Bevölkerung,  auch  im  Hauptort  des  Vevejsebezirks ,  Chätel-St.  Denis 


')  Kurort«  östlich  der  Bucht  von  Moatreiuc. 
*)  Ohne  die  deutsche  Gemeinde  Jaun. 
Fonchttogen  sur  deatvcliea  Lande»-  und  VolkBkuude.  YIU.  5.  26 
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(2271  Einw,),  erhebt  sich  der  Anteil  der  Deutschen  (1,8  Proz.)  ein 
weniü  über  den  Bezirksdurchschnitt.  Die  Orte  mit  über  5  Proz. 
Deutsrhen  befinden  sich  alle  in  der  Nähe  von  Bulle. 

ia  Wallis  endlich  sind  die  Deutscheu  nur  in  wemgeu  Urteu  in 
bemerkenswerteni  VerbSltnis  Terhretes,  wie  folgeDde  Tabelle  zeigt: 
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83 
32 
2  292 
203 
3 
4 

2,: 
1,« 

0.7 
0,4 

23,1 

2,8 

0,0 

5 
5 

2 
2 
4 
6 

8 
4 
t 

5 
3 

10 

2 

a 

I 

4 

1 

1 

71529 

2966 

4,1 

24 

42 

5 

1 

1 

Die  relativ  stärkste  deutsche  Bevölkerung  hat  Bramois  (Breniis) 
bei  Sitten.  Dieses  Dorf  Ton  675  Einwobneni  war  frfiber  eine  dentsche 
Spraebinsel,  g^enwürtig  ist  es  nocb  zu  45  Proz.  dentscb.  In  der 
Hauptstadt  Sitten  (Siou)  leben  1960  Deutsche,  sie  bilden  36,>  Pn». 

der  Einwohnerzahl.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  ehemalf: 
dentsolien  Ort.  Ausser  diesen  beiden  Orten  haben  nur  vier  Dörfer  im 
Khünethal  zwischen  Sitten  und  Siders  und  der  nur  durch  die  Rhöue 
von  Waadt  getrennte  Ort  Monthey  (2598  Einw.,  Proz.  D.)  über 
5  i'ruz.  Deutsche.  In  vielen  Orten  sind  die  Italiener  zahlreicher  als 
die  Dentscben. 

Die  dichteste  deutsche  Bevölkerung  findet  sich  also  im  Kerd- 
osten,  in  dem  Teil  der  französischen  Schweiz,  der  sich  ungefähr  durch 
eine  Linie  Deh'mont-Le  Locle-Freiburg  abtrennen  lässt.  Im  übrigen 
Gebiet  zeigen  fast  immer  die  Städto  einen  grösseren  Prozentsatz  deut- 
scher Bevölkerung  als  die  Landgemeinden. 


')  ohne  Ort  Siders. 
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HL  BdWQgimg  des  deutschen  Elementes  1860—1888. 

Um  fest/nstellpTi ,  welche  Fortschritte  (Ins  deutsche  Element  im 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  gemacht  hat,  fehlt  es  leider  an  genau 
vergleichbaren  Zahlen.  Bei  den  Volkszählungen  vou  1860  und  1870 
wurde  nur  die  Zahl  der  Haushaltungen  mit  französischer  hezw.  deut- 
scher Sprache  ermittelt;  die  daraus  sich  ergebenden  relativen  Zahlen 
fOr  die  Deutschen  sind  zu  niedrig,  denn  «Ue  zahlreichen  Deutschen, 
welche  französischen  Haushaltungen  angehörten,  konnten  dahei  nicht 
berücksichtigt  werden,  und  die  deutschen  Haushaltungen  zählten  durch- 
schnittlicli  mehr  Köpfe  als  die  französischen ,  wie  ein  Verf^leich  zwi- 
schen deutschen  und  französischen  Kantonf  n  zeigt.  Für  1880  ist  die, 
Muttersprache  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  verötFeutlicht  worden, 
die  ZähluDgsresultate  vun  1888  dagegen  geben  die  Sprache  der  Wohn- 
bevölkemug  an.  FOr  die  politischen  Bezirke  geben  die  provisorischen 
Resultate  auch  der  Zählung  von  1888  die  Muttersprache  der  Orts- 
anwesenden ;  ein  Vergleich  mit  der  spateren  Publikation  der  endgtUtigen 
Ergebnisse  beweist,  dass  die  ortsanwesende  deutsche  Bevölkerung  fast 
immer  höher  ist,  als  die  deutsche  VVohnbevölkerunp.  Kür  die  Stadt 
Genf  beträgt  z,  B.  der  Unterschied  305  Köpfe,  für  den  iiezirk  Lausanne 
255,  für  Vevey  sogar  503.  Da  aber  poHtische  und  Sprachgi-euze  sich 
nicht  immer  decken  und  für  die  einzelnen  Gemeinden  nur  die  Angaben 
fdr  die  WohnbeTölkeruDg  von  1888  vorliegen,  so  mflssen  wir  im  fol- 
genden der  Gleichmässigkeit  halber  überall  die  letztere  zu  Ghrunde 
legen.  Zu  beachten  ist  also,  dass  im  Verhältnis  zu  1888  die  Zahlen 
für  1^80  zu  gross,  für  1860  nnd  1870  zu  klein  sind;  die  Ziffern  für 
die  Zu-  und  Abnahme  des  deutschen  Elementes  können  daher  nur  ein 
.annähernd  richtiges  Bild  geben. 

Nachstehend  gebe  ich  für  die  politischen  Bezirke  die  auf  die  Deut- 
schen bei  den  vier  Z&hlungen  Ton  1860 — 1888  ent&Ilenen  Verhültnis- 
zahlen  (F^z.):  ^®  altdeutschen  Gemeinden  der  Bezirke  Del^mont  etc. 
sind  auch  bei  Berechnung  der  Zahlen  für  1860 — 1880  ausgeschieden 
worden.  Ferner  habe  ich  für  die  grösseren  Orte  und  die  Gemeinden 
rait  starker  deutscher  Bevölkerung  die  entspreclienden  Zahlen  berechiit  t 
Endlich  soll  noch  versucht  werden,  die  Be/iehungen  zwischen  7.nTi;ihnie 
bezw.  Abnahme  der  Gesamtbevöikerung  und  der  Deutschen  dar/<u.-^teilen, 
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wobei  alierdiii^^^  wegen  der  früheren  6prachstatisfcik  nach  Familien  aur 
bis  1880  zurückn^egua^en  werden  kann. 

Wir  beginnen  wieder  mit  dem  Berner  Jura.  Hier  ergeben  aich 
nach  den  yerschiedenen  Zählungen  folgende  Zahlen. 

Deutsch  waren  yon  je  100 


B  e  >  i  r  1c 

j  Hauflhaltungen 

wetenden 
1880 

UCa  «1  UIUI 

bevQlke- 
nmglSdB 

1860 

1870 

10.« 

12,* 

20,7 

22,1 

24.0 

27,« 

36.1 

87,1 

25,s 

25,v 

364 

28.4 

!  20,i 

21.0 

25.' 

1  1.^ 

2,* 

C,6 

T.j 

1 

2,1 

4,T 

5,s 

j    18.*  1 

14,4 

22»t 

2l.. 

Der  Anteil  der  Deutschen  ist,  wie  aus  diesen  Ziffern  hervorgeht, 
seit  1800  überall  gestiegen;  verhällnismäss^  am  stärksten  gerade  in 
den  Geilenden ,  welche  noch  am  wenicjsten  vom  deutschen  Element 
besetzt  sind.  Allerdings  macht  sich  in  jüns^-.ster  Zeit  in  dem  südwest- 
lichen Teil  des  Berner  Jura  eine  rückiiiutige  Bewegung  bemerkbar, 
die  so  stark  ist,  dass  die  Fortschritte  des  Deutschtums  in  den  anderen 
Teilen  sie  nicht  ganz  auszugleichen  vermögen.  Es  liegt  hier  nicht 
nur  eine  relative,  sondern  auch  eine  Abnahme  der  alraoluten  Zahl 
der  Deutschen  vor.  Ii et/tere  betrug  in  Courtelary  und  Neuvevitte 
1544  Köpfe,  die  Zunahme  in  den  anu  'ren  Bezirken  nur  1215. 

Wie  sich  diese  Bewegungen  1880 — 188«  gestaltet  haben,  mag 
die  Ta])eile  auf  S.  381  [21]  zeigen:  dort  bedeutet  ribsohite  Zu- 
nahme ,  —  absolute  Abnahme ,  B  (ortsanwesende)  Bevölkerung, 
D  Deutsche,  also 

B-f  \  Zunahme  der  Einwohnerzahl 
D —  j  und  Abnahme  der  Deutschen. 

Eine  Gemeinde  im  Bezirk  Porrentruy  hatte  bei  beiden  Zählungen 
keinen  Deutschen.  Trotz  der  durflisclinittlichen  Abnahme  der  Deutschen 
bei  zunehmender  Bevölkerung  gehen  in  den  einzelnen  Gemeinden,  auch 
im  Bezirk  Courtelary,  Zunahme  oder  Abnahme  der  Bevölkerung  uud 
Deutschen  parallel;  die  Zahl  der  Orte  mit  — B  und  -|-D  überwiegt 
sogar  die  der  Orte  mit  H-B  und  — D. 


Digrtized  by  Googl< 


Verbreitung  uud  Bewegung  der  Deutschen  in  <ler  tninz.  lächweiz.  381 


1 

1 
1 

( 

Gemeinden  mit 

Bezirk 

■ 

D 

B-f 
D  — 

B  — 
D- 

B  + 

n  — 

D  + 

+ 

— 

9 

1) 

:i 

4- 

+ 

5 

8 

4 

— 

A 
't 

4 

•  •  • 

4- 

— 

2 

2 

1 

+ 

4 

14 

8 

l 

6 

'J 

7 

Gemeinde  Evilard  

1  ' 

t, 

IVaittOididi  Bern  1  -i- 

i 

16   1  42 

i 

48 

:  24 

Ffir  die  grösseren  Orte  über  2000  Einwohner  ergeben  sich 
tolgende  Verhältniszablen : 


Wohn- 

Prozent  Deutsche 

Ort 

rung 

! 

188S 

18G0 

1870 

1880 

1888 

:J570 

27.9 

31.9 

40,s 

43,0 

Montier  

2320 

25,8 

29,1 

44.: 

44.< 

7557 

32.1 

31,j 

37,7 

ao.4 

2474 

19.« 

16^ 

2B,» 

3844 

6,s 

12,2 

18,0 

2^60 

26»e 

dO,t 

88,3 

a5.7 

G448 

3.t 

6.« 

ie,i 

14.« 

Für  die  Beurteihmg  der  oben  miti;eteilten  Duiclischnittszahlen 
für  die  Bezirke  ist  zu  beachten,  dass  gerade  die  beiden  grüssten  Orte 
an  dem  neaerlioben  Bückgang  des  deutschen  Elementes  beteiligt  sind. 

In  den  Gemeinden  nnter  2000  Einwohnern,  die  1888  über  30  Proz. 
Deutsche  zählten,  hat  sich  deren  Bedeutung  in  folgender  Weise  ge- 
ändert: 
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Ort 


Wohn- 
bevölke- 


Bezirk  Del^mont. 

äoyhieres  

Yerme«  


Bezirk  Montier* 

Chätelat  

Monible  

Eschert  

Pierrefitte  

Gourrendtin  .... 

Cr^tmae  

Soabos   

Court  

Saicourt    .    .    .    ,  . 

Soriit^tan  

Pontenet  

SorriUer  

Tavannes  

Goreelles  

Malleray  

Roche  ...... 

R^convillier  .... 

Beprahon   

Loverex  

Champoz  

BMIard  

Gnmdvsl  


Bezirk  Co  urteiary. 
Mont  Tramelau  .    .    .    .  . 

P^rj  

Ii«  Bentte  

Rooioiit  

Sonceboz   

La  Ferri^re  

Vauttelin  

Cortebert  

Courteliiiy  

Corgemont  

Renan   


Bezirk  Biel. 
Evilard .... 


Proaeat  Dentaclia 


niiig 
1888 

1860 

1870 

1880 

1888 

877 

16,f 

26,0 

41,4 

4-2.7 

50b 

26.« 

24,0 

34,» 

40,» 

164 

34^ 

43.« 

65,8 

59.« 

89 

40,0 

56,s 

66.0 

56.1 

285 

36.  ^ 

37,T 

54.» 

54.4 

326 

40.4 

38,t 

43,1 

54.1 

1345 

23.» 

34,» 

38,» 

53.« 

464 

22.7 

35.4 

44.t 

48,1 

220 

27.» 

84,« 

47.1 

803 

42.1 

47.. 

$U 

46.« 

r.i»; 

20.1 

31.» 

42.« 

404 

1S4 

30,0 

27,7 

35,1 

41,» 

235 

•27.3 

29.-! 

22.1 

40.4 

376 

34.» 

37.1 

4Ü,H 

40,1 

1139 

28,. 

45.6 

40,7 

39.« 

221 

18.« 

20,0 

40»t 

394 

1021 

32,1 

38.» 

42,1 

38.« 

2m8 

45,* 

34,s 

44.» 

38^ 

1303 

33,1 

35,1 

41,1 

38,» 

163 

32.1 

40,8 

37,4 

322 

6,« 

15.5 

40,s 

35.4 

180 

35,5 

27,0 

37,0 

448 

39,7 

37,1 

35.* 

31.» 

294 

28,i 

26a 

80,T 

30.« 

173 

39.4 

38.0 

«1,7 

855 

36.1 

40,s 

53,4 

369 

44.« 

58,; 

47,* 

47.« 

171 

31»i 

40,« 

47^ 

45.1 

1149 

82,T 

85.« 

48,1 

41,1 

796 

25,^ 

30,0 

43.1 

38.» 

282 

86,: 

32,7 

26,1 

36,* 

828 

33,s 

37,4 

48,s 

1 156 

28,4 

29,8 

33.1 

1477 

53,% 

48,0 

3U 

1738 

24.2 

26,7 

46,3 

30,t 

449 

44^ 

25,B 

45.» 

6l4 
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Aus  dieser  langen  Zahlenreihe  ergiebt  sich,  dass  lokale  UrsHche?! 
häufig  die  j?rösseren  Veränderungen  des  deutschen  Elementes  be- 
einflussen müssen,  itückiailige  Bewegungen  lassen  sich  sclion  von 
1860 — 1870  mehrfach  wahrnehmen,  ohne  dasB  dieselben  angehalten 
hatten.  In  ^vilard  (Lenbringen)  z.  B.  bildeten  die  Deutschen  1860 
bereits  fast  die  H&lfte  der  Bevölkerung,  1870  bei  ziemlich  gleicher 
BevölkerungssriffiBr  nur  noch  ein  Viertel,  um  dann  1880  diesen  Ver- 
lust wieder  einzuholen.  Seitdem  ist  trotz  abnehmender  Einwohnerzahl 
die  Zahl  der  Deutschen  noch  gestiegen,  so  dass  sie  jetzt  in  stattlicher 
Majorität  sind.  Einen  beständifjen  Riuktrang  seit  ISOo  zeigt  das 
deutsche  Element  nur  in  Bevilard,  äteLige  Fortschritte  in  Delemont, 
Sojhieres,  Saicoini,  P€rj.  In  Renan  liat  die  Bevölkerung  sich  seit 
1860  andauernd  yermindert,  das  Deutschiam  gewann  dagegen  bis  1880 
fortwahrend  an  Bedeutung,  um  sich  erst  seit  dieser  Zeit  dem  Rfick- 
gang,  und  zwar  sogleich  in  sehr  starkem  Grade,  anzuschliessen.  End- 
lich lehren  uns  obinre  Zahlen,  dass  die  Orte,  welche  gegenwärtig 
deutsche  Majoritäten  l^esitzen,  noch  nicht  als  festgesicherter  deutscher 
Besitzstand  angesehen  werden  dürfen ;  denn  erstens  sind  vier  Ge- 
meinden (Souboz,  Court,  La  üeutte,  Corgemünt)  an  der  Bahn  zwischen 
Mfinster  und  Biel,  welche  frfiher  fiberwiegend  deutsch  waren,  wieder 
romanisiert  worden  —  Corgömont  sogar  zum  zweitenmal,  —  und  zwei- 
tens ist  in  mehreren  Orten,  welche  die  deutsche  Majoritftt  noch  ge- 
wahrt haben,  eine  Stärkung  des  französischen  Elementes  eingetreten. 
Jedenfalls  wird  die  nächste  Volkszählung,  die  hoflfentlich  für  die  Sprach- 
statistik endlich  einen  festen  Vergleichungspunkt  mit  der  letzten  Zäh- 
lung bieten  wird,  in  dieser  Beziehung  weitere  interessante  Resultate 
zu  Tage  fördern. 

Im  Kanton  Neuchätel  zeigen  sieb  im  allgemeinen  dieselben  Be- 
wegungen des  deutschen  Elementes,  wie  im  südwestlichen  Bemer  Jura. 
Sie  beruhen  wahrscheinlich  in  den  gleichen  wirtschaftlichen,  namentlich 
industriellen  Verhältnissen.  Hier  wie  dort  im  Durchschnitt  Fortschreiten 
des  Deutschtums  bis  1880,  seitdem  Rückgang.  Deutsche  unter  je  lUU 


Bezirk 

Haushaltungen 

Ortaan- 
weeenden 

1880 

tJer  Wohn- 
bevölke- 
rung 
1889 

1860 

1870 

10.4 

20.« 

30,» 

Val  de  Ruz  

15,» 

17,» 

28,s 

2:5.5 

18,* 

16,« 

80,« 

25,7 

11^ 

10,9 

17.« 

13,ft 

16,« 

17,1 

3,» 

7.0 

12,4 

11.4 

V2,'^ 

23,0 

20,9 
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An  dem  Rückgang  seit  1880  hat  sich  also  nur  der  Bezirk  Bondiy 

niclit  beteiligt ,  der  vorher  ganz  gleichmassige  Yeriinderung  von  Be- 
völkerung und  Deutschen  zeigte.  In  Chaiix-de-Forrl-  und  Locle  machte 
das  deutsche  Element  bereit«  vor  187U  einmal  eine  rückläufige  Be- 
wegung. 

Ffir  die  einzelnen  Gemeinden  ergiebt  sich  folgendes  Bild  für 
1880—1888: 


Bezirk 

B 

D 

Gemeinden  mit 

B  + 
D  — 

B- 
D— 

B4. 
D-f 

B- 
D+ 

2 

4 

2 

Val  de  Bus  

7 

7 

2 

2 

2 

2 

4 

1 

1 

3 

^ 

i 

4 

4- 

4 

2 

4 

1 

19 

20 

17 

8 

Also  auch  hier  laufen  Zu-  und  Abnahme  von  Bevölkerung  und 
Deutschen  meist  parallel;  aber  die  Zahl  der  Orte  mit  B-f-  D —  ist 
mehr  als  doppelt  so  gross,  wie  die  mit  B  —  D-|-t  und  gerade  die  grossen 
Städte  l)efinden  sich  unter  ihnen. 

In  den  Orten  über  2000  £inwohnem  hat  sich  das  deutsche 
Element  wie  folgt  verändert: 


Ort 

VVohu- 

mag 
1888 

Prosent 

Deutache 

1860 

1870 

1880 

1888 

i 

Neuchät*'!  

16  261 

17.« 

21.1 

81.3 

28,s 

Chaux-dc  Fonds    .    .    .    .  , 

25  60:i 

20,0 

17.1 

31.S 

26,1 

11226 

12.2 

10,9 

19.4 

14.» 

8.S00 

ohne  D. 

14.« 

15.1 

2iy5 

1 

12,0 

15,1 
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Wohn- 
bevölke- 

Proce&t Deaische 

rung 
1888 

1860 

1870 

1880 

1888 

Be&irk  Neuch&tel. 

* 

Thielle-Wavre  

St.  Blaise  

308 

1403 
443 

24,1 
24,4 
21.» 

1  n 

38,« 

17,8 

23  a 

ß8,3 

41,» 
33.'. 
27  B 

&8,« 

35.8 

So, 4 

Val  de  Rtts. 

566 
640 
880 

26,0 
24,« 
80,« 

29^ 
29,» 

88»« 
84»f 
40.t 

87,t 
84,4 
81,« 

Auch  hier  nberaU  unregehn&ssige  Vei^Dderangen ,  konstantes 
Anwachsen  nur  in  Hanteme,  aber  mit  plötzlichem  Sprung  zwischen 

imo  lind  1870  von  1  auf  2:\  Proz,  Thielle-Wavre  kann  zwar  noch 
nicht  als  gesicherter  deutscher  Besitz  gelten,  jedoch  ist  der  relative 
ROcksrang  der  Deutschen  zu  Gunsten  nichtschweizerischer  Landes- 
sprachen erfolgt;  auf  diese  entfallen  6  Pro?..;  infolgpdesseu  hat  »ich 
auch  der  Anteil  der  Franzosen  auf  40,3  Proz.  vermindert. 

Die  Hochebene  zeigt  im  Gegensatz  zum  Jura  durchschnittlich 
fortgesetztes  Anwachsen  des  dentschen  Elementes: 


Ort 

Prozent  Deutsche 

1860 

1870 

1880    1  1888 

Französisch  Preiburg  

Waadt  

! 

0.  1  6,s 

1.  R  3,1 

,     :i.a      j  4,7 

 1 

10.4 

ll,s 

10,9 

9,« 
11.» 

Die  starke  Zunahme  1870  —  1880  ist  zum  grossen  Teil  daranf 
zurückzuführen,  dass  in  letzterem  Jahr  auch  die  Deutschen  ohne  eigene 
Haushaltung  berücksichtigt  sind. 
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Von  1880—1888  erfolgte  die  Bewegung  in  den  Gemeinden  föl- 
gaidemamen: 


Kanton 


i  raiizösisch  Freiburg   ......   II  + 

Waadt   -i- 

Genf  1  -f 


Gemeiades  mit 


B-f 
D- 


42 
62 
4 


B  — 
D  — 


VI 

11 


106  148 


B4-  1  B  — 

d4-  B-h 


99 
151 
20 


S3 
83 
13 


129 


1 9  G  ein  binden  in  Freiburg  und  3  in  Waadfc  zählten  in  beiden  Jahren 
keine  Deutschen. 

Wir  teilen  die  Bezirke  dieser  Kaiitoue  in  dieselben  Gruppen  wie 
im  vorigen  Abechnitt,  um  die  Uebersichtlichkeit  und  Vergleichbarkeit 
zu  erleichtem. 

Bezirke  an  der  Sprachgrenze  der  Hochebene: 


■ 

B  e  X  i  r  k 

Prosent  Deatache 

1860 

1870 

1880 

1888 

11^ 

18,4 

19,T 

18^ 

18.1 

20,T 

15^ 

15,» 

22,i 

22.T 

1880— IBÖÖ: 


Gemeinden  mit 

fi  e  s  i  r  k 

B 

D 

B  + 
D- 

B  — 
D— 

B4- 

D  + 

B  — 
D4- 

H- 

-f 

2 

2 

6 

4- 

1 

2 

10 

3 

4- 

4- 

11 

8 

33 

8 

Eine  Gemeinde  im  Saanebezirk  beidemal  ohne  Deutsche. 
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Orte  mit  über  30  Proz.  deutscher  BeYöikerung: 


Ort 

1 

Wohn- 
bevölke- 
rnng 

1688 

Prozent  Dentaehe 

1860 

1870 

1880 

1888 



Bezirk  Avenches. 

Fiuiug  

»  1 

466 

8,t 

18pf 

8S.f 

86.» 

äeebesirk. 

215 

64,& 

42,1 

r>G  s 

61p« 

299 

22.7 

22,T 

40,1 

49.1 

C*v)urt;i  nn¥i 

1  'TT 

29,0 

58,3 

42,7 

45,» 

4a7 

29,1 

32,9 

45,9 

44,B 

418 

43,6 

38,8 

35,6 

38,0 

289 

87,1 

81.« 

81,* 

36,0 

Sikanebezirlc. 

4^                   w       ^  fli  m  m  IKtt 

224 

50,0 

oo,e 

58,s 

59,8 

1fa.p1v.lA.Plttftf 

l9f 

40,« 

29,4 

70»t 

45,t 

264 

20.« 

84,« 

48,f 

41,1 

12195 

30,3 

29,7 

37,3 

37,1 

156 

13.0 

21.!^ 

34,6 

96 

ohneD. 

ohne  D. 

4U 

lu  der  Stadt  Freiburg  »ind  fast  keiue  SchwaQkuugea  im  Ver- 
hältnis der  beiden  Spracbeii  in  Je  zehn  Jahren  wahrznnehmen;  ebenso 
ist  in  der  Stadt  Avenches  der  Anteil  der  Deutschen  erst  seit  1880  ein 
wenig  gestiegen  (25,3 — 28,8  Proz.).  Grosse  Terftnderungen  zeigen  die 
kleinen  Gemeinden,  da  hier  schon  wenig  Köpfe  das  Verhältnis  beträcht- 
lirli  versf Iiieben  können.  Iiiens  z.  B.  mit  nur  22  Einwohnern  hatte  1880 
zum  erstenmal  deutsche  Bewoliner,  unrl  /war  '>9  Proz.,  1888  nicht  einen 
einzigen  mehr.  Auffallend  bind  die  ^^rosseii  alternierenden  Schwankungen 
in  Marly  und  Autafood;  ersterer  Ort  hat  seine  grosse  deutbche  Majorität, 
wie  sie  sich  sonst  nirgends  findet,  wieder  in  eine  französische  um- 
gewandelt. Gourtamaa  zeigt  wieder  Anwachsen  des  deutschen  Ele- 
mentes. Meyriez  und  Pierrafotscha  scheinen  dauernd  dem  deutschen 
Gebiet,  mit  dem  sie  zusammenhängen,  gewonnen  zu  sein,  da  hier 
seit  20  bezw.  30  Jahren  der  deutsche  Bestandteil  fortgesetzt  ge- 
wachsen ist. 
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Gebiet  am  südlichen  Neuenburger  See: 


P 

1  Mt 

rosent  Deutsch 

A 

im 

1870 

1880 

1888 

1.4 

2,4 

4.11 

6,« 

2, 

3.0 

8.1 

9^ 

3.« 

8,s 

9,« 

1  0,6 

1,« 

6,0 

Gemeinden  mit 

1880—1888 

B 

D 

B  + 
D  — 

B  — 
D  — 

B-r 
D  + 

B  — 

-h 

4- 

7 

9 

20 

12 

x 

S 

3 

9 

5 

3 

20 

11 

1 

-r 

4 

4 

7 

4 

Zwei  Gemeinden  ohne  Deatache. 

Die  Deutschen  wachsen  also  fast  überall  in  stärkerem  Ma<!ise 
als  die  Bevölkerung,  nur  in  Grandson  bleiben  sie  darchschnitüich 
etwas  zurück. 

Während  in  5^  Gemeinden  dit-  Einwohnerzahl  abnahm,  zeigten 

die  Deutschen  nur  in  ii8  einen  Rfickgang. 
Von  den  grösseren  Orten  hatte 


Ort 

Wohn- 
bevölke- 
rung 

1888 

Prosent  Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

St.  Croix  

3  63U 
r,  275 
5  992 

0,1 

5,8 

6.1 
1,1 

14.0 
14.% 

4,7 

15.'> 
14.« 
4,t 

Die  nur  78  Einwohner  zählende  Gemeinde  Bossens  (Bez.  Payenie) 
hatte  1860  und  1870  noch  keine  deutsche  Familie,  1880  erst  lyC  Pros. 
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Doutsche.  IsSS  waren  diese  }»lötzli<-h  ant  ,  Pro/..  ^e\vucli.>?en.  Cliaiidon 
(210  Eiuw.)  im  Broyebe^iik  Latte  ibGU:  ü,;  ,  1^70;  lG,i  ,  löbO  uur 
uoch  8,1 ,  dagegen  1888 :  37,t  Pro«.  Deutsche. 

Auf  der  inneren  Hochebene  ist  die  Bewegung  der  Deutschen  im 
Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  tingleichmässi^. 


Ii  c  z  i  V  k 


Glane  . 
Moudon 
Oron 
Laraux . 
Echalleius 

Orbe 


Prozent  Deutsehe 


ibOU 

1 

'6,0 

;:: 

7,0 

0,1 

0,7 

3,s 

0.5 

0.9 

4.» 

4,s 

0,2 

0,9 

2,# 

3,a 

0,4 

1,» 

5,0 

4,< 

0.« 

u 

4.1 

5,0 

1880—1888: 


<  i  1,1  11'  ■ 

Momiua  , 

<  )ri>ii  . 
J.avaux 
Echaiiens 
CoBsonaj . 
Orbe  .  . 


Bezirk 


b 

D 

Gemein 

den  mit 

i; 

II- 

Ii 

IM 

16 

7 

s 

■1 

5 

b 

-L 
1 

1 

;; 

•j 

-V 

1 

1 
\ 

ö 

s 

r> 

10 

i 

im  Bc/irk  Urb«'  i>t  ilic  ncvrjlkt'r'in'.;.  im  ( > hiifbr/ivk  das  deut.>rlie 
Element  fast  ,irenaii  auf  dem  Sr^ml  \<mi  1  '  L;'eliliVI>cii.  11  ( .1  enieiTidt'ii 
iin  GiäneVie/.irk ,  fiiii.-  in  ()roii  halt.fu  bridr  .lalirt'  Ic^'iiic  l.>i.'iitsc}ii'M. 
Beachtenswert  ist  die  VfrhiUtnismii^sio'  >trirk''  Zuiialime  d<'r  DeutM'hca 
seit  1880  in  Moudon  und  in  Eclialleiife,  wo  sie  naiDentlich  auch  auf 
Gemeinden  mit  abnehmender  Bevölkerung  sich  verteilt 
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Orte  über  2000  Einwohner: 


1  Wobn. 

bevölke 

P  r  o  /  e  n  t 

T)  e  u  t  s  c  b 

e 

0  r  t  ■ 

1888 

1860 

1870 

1880 

1868 

2606 

1,« 

2,0 

7^ 

9^ 

2156 

0.» 

1.« 

6^ 

2123 

ohne  D. 

0.» 

5^ 

6^ 

Lucens  (Moudon)  (14G5  Einw.),  mit  der  stärksten  deuisclien  Be- 
völkerung dieses  Gebietes,  hatte  1860  1,5,  1870  2,i,  1880  12,s,  1888 
18,4  Pro7.  Dentsrhe.  Die  Einwohnerzahl  diesp?^  Ortes  ist  von  1880 — 188S 
um  47  Froz.,  che  Zahl  der  Deutschen  aber  um  121  Proz.  gewachsen. 

Im  Jurabezirk  La  Vallee  ist  der  Anteil  des  deutschen  Elementes 
seit  1860  von  0,i  allmählich  auf  2,«  Proz.  angewachsen.  Seit  1880 
and  B  und  D  gewacbmn,  aber  nur  in  der  einen  ausschlaggebenden 
Gemeinde  le  Ghenit,  die  beiden  anderen  aeigen  Rflckgang  beider  Volks- 
elemente. 

Gebiet  am  Genfer  See: 


Bezirk 

Prozent 

Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

0.4 

1.4 

4,1 

5^ 

0,» 

2,0 

7,9 

74 

1.9 

1,* 

5,& 

5.» 

0.4 

1.» 

8.4 

0.* 

8,. 

7.1 

1880—1888: 


Gemein 

den  mit 

Bezirk 

B 

D 

B-l- 

B  + 

B  — 

D 

D- 

D  t~ 

Lausanne  (Land)  

-h 

3 

5 

3 

i- 

9 

13 

11 

2 

2 

8 

»> 
*> 

4 

Rolle  

+ 

+ 

2 

(5 

3 

2 

4- 

(-) 

7 

8 

10 

6 
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Die  Abnahme  der  deutschen  Yerhältnisziffer  in  drei  Bezirken  seit 
1880  beruht  also  auf  absoluter  Verminderung  bezw.  Stillstand  der  Zahl 
der  Deutschen,  von  den  Gemeinden  dieser  drei  Bezirke  zeigen  49  —  B, 
nur  47  —  D. 

Orte  fiber  2000  Einwohner: 


Ort 

1  Wobn- 

ruug 
1888 

P 

1870 

D  fl  VI  t  s  0  Ii 
1880 

e 

1888 

TjBlllillllO  *  

88840 

3.« 

5,» 

16.f 

174 

4052 

I.« 

8^ 

15.« 

18i« 

4172 

ohneD. 

5^ 

12^ 

11,1 

Der  germge  proseniiule  Zuwachs  seit  1880  in  Lausanne  rahrt 
nur  daher,  dass  ortsanweaende  BeTÖlkerun^  loa  1880  mit  Wohn- 
bevölkerung vergliclien  werden  niiiss.  Da  Lausanne  auch  im  Winter 
viele  vorübergehend  anwesende  lieutsche  beherbergt,  würde  «^ich  die 
Ziffer  mit  Berücksiclitiu'iiTie^  rlieser  liölier  stellen.  In  Morgen  und  Nyon 
tiiii  sich  auch  die  absolute  Zaiii  der  Deutschen  verringert,  während  die 
BeTftlkemng  gewachaen  iat. 

Im  Kanton  Qenf  iat  das  deutache  Element  fortgesetzt  atarker 
gewachsen,  als  die  Gesamtbevölkerung,  nur  in  der  Stadtgemeinde  aeit 
1880  scheinbar  nicht;  doch  ist  auch  hier  nach  den  proyisorischen 
Resultaten  für  die  Ort^nnweaenden  eine  Erhdhimg  der  deutschen  Yer- 
hältniszahl  auf  15,»  ertolgt. 


6  e  B  i  r  k 

Prosent 

Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

Stadt  Genf  

5^ 

15^ 

15.«  (15.«) 

0.« 

0,fi 

u 

1,0 

7,1 

Gemeinden  mit 

B  e  s  i  r  k 

B 

D 

B  + 

B  — 

B- 

D  — 

D  — 

n 

l>-h 

Stadt  Genf   

-f 

- 1- 
i 

1 

•  •  •  • 

4- 

1 

1 

7 

4 

Linkes  Ufer  

+ 

3 

10 

12 

9 
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Gemeinden  über  2000  Einwohner: 


 1 

Gemeinde 

Wohn- 
bevölke- 
rung 

1888 

1 

Prozent  Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

11911 
7853 
5698 
8902 

2^ 
5^ 
0.« 
l>t 

9.« 

8^ 
0^ 

lO,* 
10,« 

10.1 

12,4 

In  Eaux-Vives  liat  die  absolute  Zahl  der  Deutschen,  in  Carouge 
die  Bevölkerung  sich  vermindert. 

Im  Bezirk  Vevej  bildeten  1860  die  deutschen  Haushaltongen 

nnr  2^  Proz.,  1870  5,«,  1H80  waren  18,&  Pros,  der  Ortsanwesenden 
Deutsche,  1888  18,o  Proz.  der  Wohnbevölkerung  und  nach  den  provi- 

sorisolien  Resultaten  10, h  Pro/.,  der  Ortsanwesendpn.  In  acht  Op- 
incinf]»'!]  -^md  ISSO  ISSS  Deiitsclie  und  Bevölkeniiig  gewachsen,  in 
einer  beide  zurückgegangen,  in  einer  B —  D-}~;  die  JStadt  Vevey  zeigt 
infolge  der  verschiedeneu  Autuahme  der  Spracbstatistik  eine  scheinbare 
Abnahme  der  Deutschen. 

In  den  grosseren  Gemeinden  hat  sich  die  Entwickelnng  des  deut- 
schen Elementes  wie  folgt  gestaltet: 


Gemeinde 

Wohn- 
bevOlke- 
mng 

1888 

Ortsan- 
wesende 

1888 

Frosent 

I>eu  tsehe 

1860 

1870 

1880 

1888 

7925 

8144 

4,1 

7,1 

24,f 

21,s 

6470 

7194 

2,B 

5^ 

20.4 

22,* 

2676 

2686 

1,« 

9,1 

14,« 

10,1 

2437 

2988 

ohneD. 

5,« 

24,1 

294 

Auch  im  Bezirk  Aigle  giebt  der  Ausfall  der  1888  vorübergehend 
anwesenden  Deutschen  kein  genaues  Bild  der  Veränderung  des  Ver- 
hältnisses von  I^evölkerung  und  Deutschen.  Der  ganze  Bezirk  hatte 
in  den  vier  Ziihhmgsjahreu  2,c,  8,<.»,  8,*;,  R,-  Proz.  Deutsche.  Von  den 
Gemeinden  zeigten  seit  1880  8  Zunahme,  2  Abnahme  von  Bevölkerung 
und  Deutschen,  3  -|-  B  und  —  D,  2  —  B  und  -|~ 
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Orte  über  200U  Einwohner: 


Bezirk 

VVohn- 
bevdlke» 
rung 

1888 

Prozent  Deutscbe 

1860 

1870 

1880 

1888 

Ollon  •  . 

8540 

4373 

3252 

3.4 

1,1 

7,« 

5^ 

2,0 

18^ 
11.1 
6,1 

10,4 

6.1 

lu  den  Aipeudistriken  von  Freiburg  und  Waadt  hat  das  deutsclie 
Element  bis  1880  an  Bedeutung  zugenommen^  seitdem  ist  ein  Rttckgang 
ftuch  der  absoluten  Zahl  eingetreten. 


Bezirk 

Prozent  Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1868 

6.« 

12,6 

9,« 

'  1.4 

2,0 

3.7 

3,« 

1 

0,» 

1,4 

1,« 

1880—1888: 


Bezirk 

B 

D 

Gemeindt?n  mit 

B-t- 
D  — 

B- 
D  — 

D  + 

B~ 
^± 

1 

2 

12 

9 

15 

2 

4- 

1 

b 

5 

1 

6  Gemeinden  der  Freiburger  Bezirke  zählten  beidemal  keine 
Deutschen. 

Orte  über  2000  Einwohner: 


r 

Ort  1 

Wohn- 
bevölke- 
rung 

1888 

Prozent  Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

Chftteaa  d*Oex    ....  1 

2674 
2746 

2,7 

4,» 

5>» 
7,» 

12,» 

12,9 

9,> 
10,1 

Fttsolnuiffsn  zw  dmatsohen  Landes-  mul  YoUctkniids.  THI.  5. 


27 
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In  Franzüsi.scli  Wallis  ist  das  lieutsche  Element  den  geringsten 
."Schwankungen  unterworfen  gewesen;  es  ist  hier,  wie  wir  sahen,  nur 
in  wenigen  Orten  von  Bedeutung. 


B  e  s  1  r  k 

Prozent 

Deutsche 

1860 

1870 

1880 

1888 

1^ 

U 

2,f 

2,7 

0.t 

0.« 

l,-> 

1,5 

0.4 

0.« 

0.8 

0.7 

0.3 

0,t 

0..-. 

0,4 

26,^ 

24.2 

23.« 

23.1 

SidtTs  

2,0 

8.« 

3,0 

2,. 

ohne  D. 

ohne  D. 

0.» 

0.1 

0,« 

0.1 

3,v 

a.9 

4,. 

4,1 

Wachsende  Bedeutung  hat  das  deutsche  Element  also  nur  im 
Bezirk  Monthej,  in  Sion  und  Herens  ist  es  jetzt  schwächer  als  1860, 
ein  Fall,  der  sich  sonst  in  der  ganzen  französischen  Schweiz  nicht 
wiederholt. 


1880-188H: 


(xemeinden  mit 

B  e  s  i  r  k 

B 

D 

B  r 
D- 

B  — 

D  - 

B  : 

D 

B- 

Monthey  

T 

1 

1 

4 

St.  Maurice  

•  •  « 

5 

1 

Martigny  

4- 

4 

•  •  • 

1 

4 

Contb^  

4- 

2 

3 

*  •  • 

Sion  .  

i 

3 

1 

2 

•  *  • 

Sideins  

t 
1 

7 

3 

5 

1 

Kntremont  

3 

1 

Harens  

1 

1 

2 

Franzddach  Wallis  

1" 

i 

18 

14 

IG 

11 
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Nur  in  SO  Gemeinden  zeigen  die  Deutschen  in  Zu-  oder  Ab- 
nahme dieselbe  RiVlitung  wie  die  B e Völkern n jc^ ,  in  "20  die  entgegen- 
gesetzte, 14  (i einbinden  waren  in  beiden  Jahren  ohne  Deutsche. 

Von  den  studtischen  Ansiedelungen  haben  nur  zwei  über  20U0  Ein- 
wohner. 


Ort 

Wohn- 
bevölke- 
rung 

1888 

Prozent 

Beutache 

1860 

1870 

1880 

1888 

2598 

4,1 

5,1 

5424 

48«« 

88.» 

38.« 

36.8 

675 

«4.4 

54,t 

45,.. 

Vorstehende  Zahlen  beweisen,  i 

lass  in  Wallis  die  Deutschen 

sel])st. 

in  den  Orten,  wo  sie  einst  die  Majoritilt  besassen,  in  bestiuidiirem 
iiiickgang  begritfeu  sind.  Die  Zahlenreihe  iür  Sitten  liisst  vermuten, 
(laH.s  die  Stadt  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  über- 
wiegend deutsch  war.  Hit  Bremiü  irt  auch  der  letste  Rest  der  ehe- 
maligen, allerdings  nur  von  zwei  Orten  gehildeten,  deutschen  Sprach- 
insel der  Romanisierung  anheimgefallen. 

Die  ganze  französische  Schweiz  in  der  von  uns  gezogenen  Um- 
grenzung liiitte  Proz..  187(>  Ii,-  Proz.  deutsche  Haushaltungen. 
1880  enthelen  von  den  ürtsanwesenden  l-i.«  Pruz.  auf  die  Deutschen. 
1S88  von  der  Wohnbevölkerung  12,s.  Im  ganzen  hat  demnach  da8 
deutsche  Element  seit  1800  uuverkennbare  Fortschritte  gemacht,  im 
leisten  Jahrzehnt  sich  durchscbnittUch  in  gleichem  Massstab  wie  die 
BevÖlkerang  vermehrt.  Obige  Äusföhrungen  lehren  aber,  dass  dies 
nnr  in  wenigen  Gegenden  thatsächlich  der  Fall  ist,  Rückgang  auf  der 
einen  Stelle  wird  durch  Fortschritt  auf  einer  anderen  ausgeglichen* 

Von  930  Gemeinden  der  französischen  Schweiz  entsprechen  nur 
■iM  der  durrhschnittliehen  Bewegung  für  1880 — 1888,  nämlich  Zu- 
nalinie  an  Fjiuwuhnerzahl  und  Deutschen,  in  218  sind  beide  zurück- 
gegangen, in  172  Gemeinden  wuchs  die  absolute  Zahl  der  Deutschen, 
während  die  Gesamtbevölkerung  zurückging;  161  Gemeinden  ver* 
mehrten  ihre  Einwohnerzahl  bei  abnehmender  deutscher  Bevölkerung. 
In  37  Orten  wohnten  bei  beiden  Zählungen  keine  Deutschen. 
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Wir  sahen,  dass  in  einer  Anzahl  Orte  die  ehemals  französische 
Mehrheit  der  Bevölkerunnr  nich  in  eine  deutsche  verwandelt  hat;  in 
einigen  Gemeinden  ist  die  numerische  Ueberlegenheifc  des  Dentsclituins 
nur  vorübergehend  gewesen.  Nicht  alle  diese  Orte  liegen  direkt  an 
der  Sprachgrenze,  ein  Teil  derselben  bildet  deutsche  Sprachinseln. 
£s  sei  im  folgenden  kurz  zusammengefasst,  an  welchen  SieUea  die 
Sprachgrenze  sich  in  das  französische  Gebiet  Torgeschoben  hat  und 
wo  deutsche  Sprachinseln  entstanden  bezw.  wieder  verschwunden  sind. 
Im  Bemer  Jura  ^)  ist  eine  Verschiebung  der  Sprachgrenze  seit  1800 
mir  nn  einer  Stelle  einpfetreten.  Dagegen  haben  sich  sechs  dent- 1io 
Sprachinseln  gebildet.  Die  erste  besteht  ans  dem  Ort  Courrendiin 
südlich  von  Deb'niont,  zwei  weitere  grenzen  an  den  Ort  Montier. 
Eäcliert  im  Osten,  l'ierrelitte  im  Westen  desselben.  Von  letzterem 
Dorf  zieht  ein  Thal  mit  über  40  Proz.  deutscher  Bevölkerung  nach 
Westen,  an  das  sich  eine  ans  den  beiden  kleinen  Dörfern  Cb&telat 
und  Monible  bestehende,  (iberwiegend  deutsche  Enklave  anschliesst. 
Nördlich  von  Biel  hat  das  Dorf  Pery  eine  deutsche  Majorität  erhalten; 
endlich  i<=t  als  deutsche  Sprachinsel  noch  Mont  Tramelan  in  abgelejrener 
Höhenlii*re  im  Bt'zirk  <  'ourtelarv  aufzuführen.  Vier  in  früheren  Jahrf^i 
vorhandene  deutsche  Spracliinseln  sind  wieder  überwiegend  französisch 
geworden,  wenn  auch  die  romanische  Majorität  nicht  bedeutend  ist. 
£s  sind  Court  sfidlich  von  Montier,  Soaboz  westlich  von  Pierrefitte, 
Corgemont  und  La  Heutte  im  vorderen  Val  St.  Imier, 

Eine  direkte  Erweiterung  hat  das  deutsche  Sprachgebiet  durch 
Germanisierung  des  Dorfes  Evilard  (Leubringen)  bei  Biel  erfahren, 
so  dass  jetzt  der  ?nnze  Bezirk  Biel  deutsch  ist.  Auch  das  Westnfer 
des  Biclcr  Seos  ^-oU  erst  vor  verhältnismässi}^  kurzer  Zeit  germanisiert 
wurden  sein  (Zinimerli )  :  Twann,  ♦)  km  von  Neuveville  entfernt,  ziihlte 
aber  schon  ISCU  nur  drei  französische  Familien.   Zwischen  Bieler  und 


')  Vgl.  auch  die  vortreffliche  Arbeit  von  Zimmer  Ii  über  die  deutsch- 
fvanzSaische  Sprachgrense  in  der  Schweis.  I.  Teil.  Bemer  Jura.  (Weiteres  nodi 
nicht  erschienen.) 
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Neuenburger  See  bildete  bisher  die  Ziel  (Thiele)  die  Sprachgrenze, 
seit  1880  ffreift  dieselbe  aber  am  Ausfluss  aus  dem  Neuenburger  See 
auf  das  linke  üfer  der  Ziel  fiber,  indem  Thielle-Wavre  dem  deutschen 
Gebiet  zugefallen  ist. 

Südlich  vom  Murtener  See  hat  sich  die  Sprachgrenze  unverkennbar 
zu  gunsten  des  deutschen  Gebietes  verschoben.  Meyriez  dicht  bei 
Murten  hatte  noch  187')  eine  französische  Mehrlieit,  obtrlcich  1860 
die  Deutschen  bereits  vorübergehend  die  Mehrzahl  erlangt  hatten ; 
seit  1880  gehört  es,  nun  wohl  dauernd,  zum  deutschen  Gebiet.  Ffir 
mehrere  andere  Orte  ist  zwar  die  Germanisierung  nicht  statistisch 
nachweisbar,  da  sie  schon  1860  ausgesprodien  deutsclicn  Charakter 
be8as>^eii:  doch  lassen  Ortsnamen  und  La^e  sie  als  ehemals  französischen 
Besitz  erkennen.  Die  Stfidt  Murten  selbst  ist  vielleiclit  eine  deutsche 
Kroberuntf,  du  sie  noch  Proz.  Franzosen  .unter  ihrer  Bevölkernno* 

zählt,  und  dm  angrenzende  l)ürf  Montilier,  das  nocli  weiter  von  der 
Sprachgrenze  abliegt  und  nicht  eiumul  einen  deutöcheii  Namen  hat, 
mit  nur  12  Proz.  französischer  Einwohner,  schon  seines  Namens  wegen 
als  ehemals  französischer  Ort  erkennbar  ist;  1870  zählte  es  unter 
102  Haushaltungen  noch  27  französische.  Auch  Greng  (Greing),  das 
unter  79  Einwohnern  6  Franzosen  zählt,  scheint  germanisiert  zu  sein, 
da  es  zwischen  Meyriez  und  der  Sprachgrenze  liegt  und  1860  von 
sieben  Familien  noch  drei  französisch  waren. 

Weiti  r  iin  Süden  sind  Coussiberle  und  Oourlevon  ihres  Namens 
und  ihrer  ins  trauzösische  Gebiet  vorgescliDhenen  Lage  wegen  als 
deutsche  Erwerbungen  anzusehen.  Wie  gründlich  diese  dicht  neben- 
einander liegenden  Dörfer  germanisiert  worden  sind,  geht  daraus  her* 
Tor,  dass  beide  1888  keinen  einzigen  Franzosen  zählten.  Courleyon 
war  schon  1860  rein  deutsch,  in  Coussiberle  war  damals  noch  ein 
Drittel  der  Familien  französisch.  Auch  Monter(s)chu  mit  nur  drei  Fran- 
zosen (1860  zwei  Familien)  ist  vielleicht  seines  Namens  halber  als 
ehemals  französischer  Besitz  anzusehen. 

Der  geringen  Zahl  franzosischer  Einwohner  diesseits  der  Sprach- 
grenze steht  eine  grosse  Zahl  Deutscher  in  den  Dörfern  jenseits  der- 
selben gegenftber.  Gourtaman  hatte  1870  vorübergehend  eine  deutsehe 
Mehrheit;  auch  jetzt  bedarf  es  nur  eines  geringen  Zuwachses  an 
Deutschen,  um  dieselbe  wieder  herzustellen.  Im  angrenzenden  Esserts 
(Wallenried)  ist  das  deutsche  Element  allmählich  auf  49,i  Proz.  ge- 
wachsen; von  hier  führt  der  Weg  über  Courlevon  und  Coussiberle 
nach  (Jourgevaud,  da.s  auch  bereits  fast  zur  Hälfte  dent.sch  ist.  Das 
östlich  von  letzterem  Orte  liegende  Cressier  hat  seit  der  Germani- 
sierung von  Courlevon  und  Coussiberle  keine  Verbindung  mit  dem 
französischen  Gebiet  mehr,  ist  jedoch  erst  zu  einem  Viertel  deutsch. 

Im  Saanebezirk  ist  Pierrafotscha  ftlr  das  deutsche  Sprachgebiet 
gewonnen  worden.  1860  hielten  sich  beide  Sprachen  genau  das  Gleich- 
gewicht, seitdem  ist  der  deutsche  Anteil  beständig  gewachsen.  Dass 
der  Ort  ehemals  französisch  war,  beweist  schon  seine  Zui^ehörij^keit 
zum  Saanebezirk,  dessen  Ostgrenze  sonst  mit  der  Sprachgrenze  zu- 
samnienfallt. 

Vorübergehend  (1880)   waren  lllens  und  Marly-le- Petit  über- 
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wiegend  deutsch,  letzteres  188H  noch  ziemlich  sur  HSlflbe;  es  liegt 
nicht  unmittelbar  au  der  Sprachj^ren7e. 

Im  Alpengehiet .  d:is  scharfe  natürliche  Grenzen  bietet ,  ist  eine 
Veränderung  der  Sprachgrenze  nicht  eingetreten,  ebensowenig  im 
Rhonethal.  Der  Romanisierung  der  ehemals  deutschen  Sprachinsel 
Sitten*Bremis  wurde  schon  oben  Erwähnung  gethan. 

Sind  aach  die  Yerschiebungen  der  Sprachgrenze  nnr  geringfügig 
zu  nennen,  bo  feilen  diese  doch  dadurch  ins  Gewicht,  dass  sie  sämt- 
lich anf  Kosten  des  französischen  Gebietes  erfolgt  sind  und  sich  auf 
diesem  vom  Elsass  bis  an  die  Alpen  noch  ein  Gürtel  von  Orten  mit 
starker  deutscher  Bevölkerung  längs  der  Sprachgrenze  hinzielst,  «o 
dabis  eme  weitere  Verschiebung  derselben  nach  Westen  an  verschiedenen 
Punkten  nicht  unwahrscheinlich  ist.  I 

i 


Digitized  by  Google 


Y.  Verbreitung  der  Franzosen  in  der  deutschen  Schweiz, 


Wenn  man  das  starke  Vordringen  des  deutschen  Volksstammes 
iia( }  sten  wahrnimmt,  drängt  sich  von  selbst  die  Frage  auf:  Zeigen 
auch  iJie  Franzosen  die  Tendenz,  ««ich  ausserhalb  ihres  Sprachgebietes 
zu  verhreiten ,  und  in  welcher  Stärke  sind  sie  in  den  Qrenzorten  des 
(ieutM  ij-  ii  Sprachgebietes  vertreten? 

An  der  Elsääser  Grenze  beginnend,  treffen  wir  als  erste  Grenzorte 
des  dentschen  Sprachgebietes  Koggen  bürg  (329  Einw.)  mit  7,a  Proz. 
und  Ederschwyler  (129  Einw.)  mit  nur  4,7  Proz.  Franzosen.  In  beiden 
Orten  hat  sich  das  Verhältnis  seit  1860  nur  unwesentlidi  geändert, 
der  jetzige  Anteil  der  Franzosen  ist  geringer  als  der  von  1870 
(7,>;   bezw.  5,o   Proz.),    etwas   hölier   als   der   von    1S80   {'>/>  hezw. 

Proz.).    Auch  im  deutschen  Birsthai  wohnen  sehr  wenig  Fran- 
zosen, Laufen  (1277  Einw.)  hat  nur  ^^A  Proz.,  der  nächste  Ort  ober- 
halb dieser  Stadt,  Sojhieres,  dagegen  43  Proz.  Deutsche.   Zum  Bezirk 
Münster  gehören  zwei   deutsche  Ddrfer,  Schelten  (d6  Einw.)  mit 
7,9  Proz.  Franzosen  und  Seehof  (18G  Einw.),  das  keinen  französischen 
Einwohner  hat.    Die  Zahl  der  Franzosen  in  den  Solotbnrner  Jura- 
dörfern  ist  Terschwindend.  Am  Fnss  des  Jura,  über  dessen  südlichsten 
Kamm  zwischen  Solothnrn  und   Biel   die  Sprachgrenze  läuft,  finden 
sich  einipe  Orte  mit  beträchtlicher  französischer  Bevölkernnu^  Längen- 
ilorf  (74^iEinw.)  zählte  1888  2:'',  '  Proz.  französische  Einwohner,  während 
es  1880  nur  5  Proz.,  vorher  gar  keine  Franzosen  hatte.    Der  Grund 
des  plötzlichen  Anwachsens  des  französischen  Elementes  (1880—1888 
-j-  158  Einw.,  -|-  142  Franz.)  liegt  in  der  Heranziehung  französischer 
Arbeiter  zu  industriellen  Zwecken.  Aach  in  dem  !j^rossen  Orte  Grenchen 
Einw.)  treffen  starke  Zunahme  an  Einwohnerzahl  und  Fran- 
zosen  aus   dem  gleichen  Grunde  zusammen.    Der  Ort  zählte  lö88 
7.7  Proz.  Franzosen,  seit  1880  ist  die  Hevölkenuig  um  19  Proz.,  die 
absolute  Zahl  der  Franzosen  um  öl  l'ro/..  gewachsen.    In  den  benach- 
barten Orten  ist  letztere  unbedeutend  geblieben,  in  Niedergerlatingen 
(926  Einw.)  ging  das  französische  Element  seit  1860  von  12,8  auf 
4,«  Proz.  zurttck.  Solothnrn  (8317  Einw.),  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
Längendorf  Hegt,  hat  nur  3,i  Proz.  Franzosen.   Biel  (ir>280  Einw.)  ist 
von  jeher  eine  zweisprachige  Stadt  gewesen,  die  französische  Minorität 
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botrujT  lS(jO  21. K  Proz.  und  stie^  1870  auf  25,2.  1880  zählte  man 
nur  22,1  Proz.  Frauzoseu,  ISHs;  flarregen  30, i  Proz.  Auch  hier  geht 
starkes  Wachstum  der  Bevölkeiuag  mit  rehitiv  noch  stärkerem  des 
fremdsprachigen  Elementes  Uaud  iu  Hand.  Die  beiden  anderen  alt- 
deutschen Orte  des  Bezirks  Biel,  Bösingen  (2490  Einw.)  nnd  Viugelz 
(265  Einw.)  zahlten  7,s  hezw.  13,6  Proz.  Franzosen  (1880  6,e  und  14,»). 

Als  Vorort  von  Biel,  wenn  auch  zum  Bezirk  Nidau  gehörig,  iat 
Madretsch  zu  bedachten.  Dieser  Ort  ist  ungemein  schnell  gewachsen, 
von  475  Einwohnern  im  Jahre  1800  auf  2/^27  im  Jahre  1888,  zwi- 
schen 1870  und  1880  wuchs  die  Bevölkern nii  i\m  127  Proz.  1870 
zählte  man  nur  2,8  Proz.  französische  Haushaltungen,  1880  aber 
21,7  Proz.  Franzosen,  1888  23,4  Proz.  In  Nidau  (1345  Einw.)  da- 
gegen, das  ebenfalls  nur  eine  Viertelstunde  von  Biel  entfernt  liegt, 
aber  an  Einwohnerzahl  ^on  Madretsch  fiberholt  worden  ist,  finden  sich 
nur  11,9  Proz.  Franzosen,  relativ  weniger  als  1880. 

Die  deutscheu  Grenzorte  von  Vingelz  bis  an  den  Murtener  See 
sind  ganz  deutsch  (unter  5  Proz.  Franzosen).  Am  Mnrtf^ner  See  liegen 
dem  französischen  Nordwestufer  gegenüber  Montilier  idli»  Imuw.)  mit 
ll,tf  Proz.  und  Murten  (2337  iiinw.)  mit  19,»  Proz.  Franzosen.  Oben 
wurde  bereits  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  beide  Orte  ursprüng- 
lich überwiegend  romanische  BeTölkerung  hatten,  gegenwärtig  ist  in 
beiden  das  französische  Element  im  Rttckgaog  begriffen  (1880  15,i 
bezw.  20,«  Proz  ). 

Zwischen  Murtener  See  und  Sanne  haben  folgende  deutsche 
Dörfer  an  der  Sprachgrenze  über  5  Proz.  Franzosen:  Creng  (70  Einw.) 
7,.s  Proz.  (s  ni)ea),  Münchenwyler  (4Ü3  Einw.)  Proz..  Klein-Guscliel- 
muth  (80  iijmw.)  14,a  Proz.,  Cordast  (3(57  Einw.)  7,i  Proz.  Nur 
Cordast  und  München wyler  zeigen  gegen  1880  ein  Wachstum  des 
französischen  Elementes.  In  den  übrigen  23  Dörfern  des  dentsehen 
Anteils  am  Seebezirk  bilden  die  Franzosen  einen  verschwindenden 
Bruchteil  der  Bevölkerung,  in  7  Orten,  darunter  zwei  an  der  Sprach- 
grenze (s.  oben),  sind  sie  gar  nicht  vertreten,  während  alle  französischen 
Gemeinden  des  Bezirk.s  deutsche  Einwohner  haben. 

Im  Sensebezirk .  dessen  Westgrenze  zugleich  die  Sprachgrenze 
bildet,  hat  zwar  nur  eme  Gemeinde  (Zumholz)  keinen  französischen 
Einwohner,  doch  bflden  diese  nur  4,4  Proz.  der  Gesamtbeyölkerung:. 
Relativ  am  zahlreiduten  sind  die  Franzosen  in  Tafers  (12,t  Proz.) 
und  m  St.  Urs  (10,*  Proz.)  vertreten,  aber  in  beiden  Orten  in  ge- 
ringerem Masse  als  1880.  Der  grösste  Ort,  Düdingen  (3253  Einw.). 
ist  zu  7  ?  Proz.  französisch  (18fi0  7.n .  IRf^o  ausserdem  haben 

nur  zwei  Orte  (Rechthalten  und  Teuthngenj  über  5  Proz.  Franzosen. 

Das  politisch  zum  Gruy^rebezirk  gehörige  Alpendorf  Jaun  ist 
nur  zu  5,5  Proz.  französisch  (1880  0,8  Proz.),  trotzdem  es  vom  Verkehr 
mit  dem  deutschen  Gebiet  durch  eine  Alpenkette  abgeschnitten  ist. 

Im  oberen  Saanethal  ist  Saanen  (3732  Einw.)  deutscherseits  die 
Grenzgemeinde,  die  Franzosen  bilden  hier  nur  0,b  Proz.  der  Einwohner, 
etwas  weniger  als  in  frnheren  Jaliren. 

Die  Alpenkämme  sind  dort,  wo  sie  die  Sprachgrenze  bilden,  eine 
scharfe  Völkerscheide,  die  beiderseits  nicht  überschritten  wird.  Eine 
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offene  Stelle  findet  sich  nur  noch  im  Bhönethal,  hier  liegt  Siders  als 
gemischtsprachiger  Ort  und  Hauptort  eines  Bezirks  von  sonst  nur 
französischen  Gemeinden  auf  der  Sprachgrenze.  Von  den  13-35  Ein- 
wohnern waren  1888  3:1.*  Proz.  Franzosen  (18G()  22,9  ,  1870  :U,3. 
1880  12.«  Proz.),  In  den  übri^j^n  Orten  des  deutsclieu  Wallis  kommen 
die  Franzosen  nur  in  Leuk-Fleckeu  (4,9  Proz.)  und  Brie^  (5,7  Proz.) 
in  Betracht.    In  Brieg  sind  die  Italiener  ebenso  stark  vertreten. 

Abgesehen  tou  einigen  industriellen  Orten  am  Fusse  des  Jura 
zeigen  also  die  Franzosen  keine  oder  nnr  sehr  geringe  Neigung,  sich 
im  deutschen  Sprachgebiet  anzusiedeln.  Während  die  grossen  Städte 
der  französischen  Schweiz  ausnahmslos  starke  deutsche  Bevölkerung 
besitzen,  halten  sich  die  Franzosen  selbst  von  den  ihnen  narhstrrelejjenen 
grossen  deutschen  Städten  fern.  Die  Bundeshauptstadt  Bern  hat  nur 
4,2  Proz.  Franzosen  unter  ihrer  Bevölkerung.  Basel,  von  so  grosser  Be- 
deutung für  Handel  und  Verkehr  zwischen  deutschem  und  französischem 
Gebiet,  ist  sogar  nnr  zu  2,9  Proz,  französisch.  Zudem  ist  noch  ein, 
wenn  auch  sel^  geringer,  relativer  Rdckgang  des  französischen  Ele- 
mentes in  beiden  Städten  festzusteUen.  Für  die  ganze  Übrige  deutsche 
Schweiz  kommen  die  Franzosen  als  Bevölkerungselement  nicht  in 
Betriicht.  "Das  panze  deiit^^cbe  Spracligebiei  hat  unter  seinen  Ein- 
wohnern nur  1,1  Proz.  Franzosen,  von  deren  absoluter  Zahl  (2250^) 
über  die  Hälfte  auf  die  vorstehend  besprochenen  Orte  entfällt. 
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Elementes. 


Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Herkunft  des  deutschen 
Elementes  und  auf  seine  Aussichten  für  die  Zukunft.  In  der  fran- 
zösischen Schweiz  wohnten  1888  etwa  12000  Reichsdeutsclie die 
Zahl  der  Dentsehöstorreicher  mAg  600  betragen,  so  dass  ungefähr 
79000  von  den  Personen  mit  deutscher  Muttersprache  Schweizer  sind. 
Die  Mehrzahl  der  letzteren  stammt  aus  dem  Kanton  Bern,  denn  diesem 
sind  allein  60000  Bewohner  der  drei  französischen  Kantone  Nenen- 
bur^T,  Waadt  und  Genf  bnrfrerrechtlich  angehörig,  den  östlicheren  deut- 
schen Kantonen  nur  Die  Hauptmasse  der  Deutschen  in  der 
französischen  Schweiz  ist  also  Berner  Ursprungs. 

Wie  atelit  es  mit  der  Wahrung  der  Muttersprache  bei  diesen 
Deutschen?  Hierüber  genaue  Nachweise  in  Zahlen  xu  geben,  ist  un- 
möglich ;  wir  müssen  uns  mit  ungeföhren  Resultaten,  mit  einer  Art 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  begnügen.  Das  schweizerische  statistische 
Amt  giebt  in  der  Einleitung  (S.  74)  zur  Veröffentlichung  der  letzten 
Ziihlnngsergebnisse  für  die  Italiener  des  Knntons  Waadt  ein  Bild  von 
deren  Französierung,  wenn  ich  so  saften  *1arf.  Es  fanden  sicli  nämlich 
in  Waadt  5474  bürg^'rrerbtlich  Angehörige  der  italienischen  Gemeinden 
von  Tessin  und  Graubünden,  sowie  des  Königreichs  Italien,  aber 
nur  3398  Personen  italienischer  Muttersprache.  Demnach  würden 
2076  Personen  italienischer  Abstammung  die  französische  Sprache  als 
Muttersprache  angenommen  haben. 

Die  Einbusse  des  Deutschtums  durch  Romanisierung  lilsst  sich 
für  die  drei  ganz  dem  französischen  Spracligebiet  angehörenden  Kantone 
wenigstens  annäbernrl  berechnpü .  indem  man  die  Zahl  der  dcit-srl-F  n 
Kantonen  und  dem  lleicii  bürgerrechtlich  Angehörigen  nui  der  Zaiü 
der  Personen  deutscher  Muttersprache  vergleicht.  Da  wir  hierbei  alle 
Bemer  den  Personen  deutscher  Abstammung  zurechnen  müssen,  sollen, 
um  das  durch  Mitz8hlung  von  französischen  Bemern  entstehende  Zuviel 


*)  Eine  geuaue  Zahl  kann  nicht  angeffebeu  werden,  da  die  Staatsangehörig- 
keit nidit  für  die  einzelnen  Gemeinden  verSffentlicht  wird. 
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ungefähr  auszugleichen,  alle  Freiburger  und  Walliser  als  Franzosen 
befrachtet  werden. 

Im  Kanton  Neuchätel  wohnen  38000  Angeh5rige  deutscher 

Kantone  (davon  31000  Berner),  ausserdem  etwa  3400  Reichsdenteche 
und  DeutscliösterreicluM-.  Die  Zahl  der  Deutschen  müsste  also,  wenn 
alle  die  Sprache  ihrer  Heimat  bewahrt  hätten,  über  410<M>  betragen, 
es  gaben  aber  nur  22600  das  Deutsche  als  Mutterspruche  an.  Für 
Waadt  ergeben  sich  ungefähr  38000  Personen  deutscher  Heimat  und 
nur  23000  deutscher  Sprache,  fOr  Genf  15000  besw.  12300.  Es 
zSblen  also  diese  drei  Kantone  Kasammen  etwa  94000  Einwohner, 
welche  im  deutschen  Sprachgebiet  heimaisberechtigt  sind,  aber  nur 
59000  mit  deutscher  Muttersprache.  Die  Zahl  der  ronianisierten  Deut- 
schen in  Genf.  Waadt  und  Neuchätel  kann  demnach  annähernd  auf 
3500U  geschützt  werrlen. 

Worin  siiid  nun  die  Ursachen  dieser  starken  Verluste  des  deut- 
schen Stammes  zu  suchen?  In  erster  Linie  in  dem  Fehlen  deutscher 
Schulen.  Nirgends  in  der  französischen  Schweiz  bestehen  Öffentliche 
deutsche  Schulen.  Der  Deutsche  ist  also  gezwungen,  seine  Kinder 
in  die  französische  Schule  zu  schicken,  durch  die  sie  nur  zu  leicht 
der  Romanisierung  anheimfallen.  Denn  trotz  der  vorli'-rr^«  lienden  Be- 
deutung des  deutschen  Volksstamnies  und  der  deutschen  Sprache  für 
das  allgemeine  politische  Lebeu  der  Schweiz  steht  es  mit  dem  deut- 
schen Sprachunterriclit  in  den  französisclien  Schulen,  so  gut  sie  auch 
sonst  sind,  sehr  schlecht.  In  den  Eleraentarscliulen  für  Mädchen  wird 
wohl  nirgends  deutscher  Unterricht  erteilt,  die  Knaben  erhalten  solchen 
nur  in  den  grösseren  Städten,  und  auch  da  in  bescheidenem  Masse. 
Selbst  in  den  Orten,  deren  Bevölkerung  überwiegend  deutsch  ge- 
worden ist,  erhalten  die  Kinder  nur  französi.schen  Unterricht.  Es 
sind  im  Berner  .Tnra  eini^jemal  Versuche  mit  deutschen  Privatschulen 
ITeinaclit  worden.  die>elben  sind  aber  missglückt,  teils  wegen  der 
Teilnahmlosigkeit  der  deutschen  Bevölkerung,  teils  weil  ihnen  von 
französischer  Seite  Hindernisse  in  den  W^eg  gelegt  wurden.  (Vgl.  Zim- 
nierli  a.  a.  0.) 

Hiermit  kommen  wir  auf  einen  zweiten,  der  Romanisierung  gün- 
stigen Umstand,  die  Gleichgültigkeit  der  im  französischen  Sprach- 
gebiet lebenden  Deutschschweizer  gegen  ihre  Muttersprache.  Bei 
ernstlicln'm  Wollen  würde  die  Rrrichtnnfj  dentsrher  Schulen  «»der  die 
Einfüiirnng  reichliclien  deutschen  Sprachunterrichts  in  den  Orten  mit 
aLarker  deutscher  Bevölkerung  recht  gut  erreichbar  sein;  die  Fran- 
zosen ihrerseits  haben  in  den  deutschen  Orten,  wo  sie  zahlreicher 
Tertreten  sind^  z.  B.  in  Biel,  französische  Schulen. 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  müssen  die  Kinder  aus 
gemischtsprachigen  Ehen  in  der  fmnzösischen  Schweiz  von  vornherein 
für  das  Deutschtum  verloren  «regeHen  werden.  Aber  auch  die  Kinder 
an-  rein  dontschen  Eln-n  finden  nur  zu  häuti«^''  im  Elternhause  keinen 
Rückhalt  gegen  die  Kunuinisierung :  nicht  selten  kann  man  selbst  in 
den  Gegenden  mit  der  dichtesten  deutschen  Bevölkerung  die  Eltern 
miteinander  deutseh,  mit  ihren  Kindern  aber  französisch  sprechen  hören. 
So  werden  denn  letztere  in  Sprache  und  Denken  leicht  Franzosen, 
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selbst  wenn  sie  im  Elternhaase  die  deutsche  Sprache  beherrschen 
gelernt  haben;  ja,  es  ist  traurig,  aber  wahr,  sie  verleugnen  dann 

mitunter  sogar  ihre  deutsche  Abstammung  oder  ihre  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache,  wie  ich  Terschiedentlich  habe  wahrnehmen 
müssen. 

Endlicli  tritt  noch  ein  Umstand  zu  Uiigiinstfn  th  r  Krhaltuug 
der  deutschen  Sprache  hinzu.  Die  Keichsdeutscheii  bilden  nach  nicht 
ein  Siebentel  der  deutschsprechendeu  Bevölkerung  der  iiaiizösischen 
Schweis,  die  erdrückende  Mehrzahl  besteht  ans  Deutschschweizeni, 
die  einen  Dialekt  sprechen,  der  sich  von  der  deutschen  Schriftsprache 
erheblich  entfernt.  Der  französische  Schweizer  dagegen  spricht  meist 
ein  recht  gutes  Schriftfriinzösisch.  Nicht  nur  in  den  Städten,  sondern 
auch  in  einem  grossen  Teile  des  JurageLietes  <'md  dit-  französischen 
Patois  fast  ganz  ausgestorben,  namentlich  in  den  von  Deutschen  'lirht 
besiedelten  Gegenden  des  vorderen  Berner  Jura  und  von  Ost-Neuen- 
burg giebt  es  oft  nur  einzelne  alte  Leute,  die  noch  das  Patois  ver* 
stehen^).  Letzteres  findet  sich  nur  noch  in  dem  Gebiet  zwischen 
Neuenburger  und  Genfer  See  und  im  Wallis  in  allgemeinem  Gebranch, 
also  gerade  in  den  Distrikten,  die  am  wenigsten  von  Deutschen  besetzt 
sind.  Bei  dem  stillen  Kampf  zwischen  deutscher  und  französischer 
Sprache  ist  (hiher  erstere  durch  einen  Dialekt,  ein  Patois  mit  allen 
seinen  Nachteilen  für  Verkehr  nnd  Kflxinp'  der  geistigen  Kultur 
vertreten,  einen  Dialekt,  der,  selbst  wenn  es  deutsche  Schulen  gäbe, 
nicht  als  Unterrichtssprache  benutzt  werden  könnte,  während  anderer- 
seits auf  französischer  Seite  die  Schriftsprache  mit  ihrer  allseitigen 
Verwendbarkeit  steht. 

Was  wird  nun  die  Zukunft  des  deutschen  Elementes  in  der 
französischen  Schweiz  sein?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur 
hypothetisch  sein.  Wenn  die  jetzigen  Verhältnisse  sich  nicht  wesent- 
lich ändern,  wird  das  Deutschtum  die  Verluste,  die  es  dnrrh  Romani- 
sierung  erleidet,  durch  Einwanderung  auch  fernerhin  ausgieicheu. 
Für  die  Richtung  und  Stärke  der  deutschen  Einwanderung  werden 
zunächst  wirtschaftliche  Einflüsse  massgebend  bleiben.  Für  das  ver- 
gangene Jahrzehnt  ist  ein  Hflckgang  des  deutschen  Elementes  im 
industriell  höchstentwickelten  Teil  des  Jura  festzustellen  gewesen. 
jedenfikUs  ist  in  der  gedrückten  wirtschaftlichen  Lage  der  Grund  hierftSr 
zu  suchen,  zeigen  doch  gerade  diese  Gegenden  in  der  französischen 
Sclnvei/  die  relativ  stärkste  ttberseeische  Auswanderung  im  gleichen 
Zeitraum. 

Im  Durchschnitt  haben  deutsche  und  französische  Bevölkerung 
der  französischen  Schweiz  im  letzten  Jahrzehnt  gleichen  Schritt  in 
ihrer  Vermehrung  gehalten.  Verschiebungen  der  Sprachgrenze  sind 
ausschliessHdi  zum  Vorteil  des  deutschen  Sprachgebietes  erfolgt;  auf 
letzterem  finden  sich  Franzosen  nur  in  wenigen  Orten  in  bemerkens- 
werter Zahl.   Die  Angabe,  welche  Tor  einiger  Zeit  durch  die  Zei- 


')  Beiapiele  bei  Zimmerli  a.  a.  O.,  wo  diese  Dialekte  zugleich  unter' 

sucht  sind. 
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tungen  lief,  dass  das  französische  Element  auf  Kosten  des  deutschea 
sich  räumlich  ausdehne,  ist  aiso  durchaus  unzutreffend. 

Die  DeuUcheu  sind  ein  wesentlicher  Faktor  der  ßevölkerung 
der  französischen  Schweiz  geworden  und  werden  es  bleiben  Termöge 
ihrer  Zahl  und  Expansionskraft,  die  immer  neue  Einwanderer  zuftthrt. 
Sie  bilden  in  einem  grossen  Teil  des  Jura  ein  Viertel  bis  die  Hälfte 
der  Bevölkerlinn,  und  es  ist  keine  Uebertreibung,  wenn  ich  behaupte, 
dass  bei  Errichtung  deutscher  Schulen  die  Sprachgrenze  bald  bis 
Ohaux-de-Fonds  und  Neuchätel  vorrücken  würde. 
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Vorwort. 


Als  ich  Tor  nunmehr  yier  Jahren  meine  Dissertation  unter  ähn* 
lichem  Titel  erscheinen  liess,  musste  ich  erwarten«  das«  die  in  derselben 
versuchte  FeststeUung  der  Ausdehnung  des  deutschen  Sprachgebietes 
in  Lothringen  zur  Zeit  des  Mittelalters  nicht  in  allen  Punkten  von 

überzencfender  Kraft  «ein  würde.  Im  u M<<"nf]ic1ifn  beschränkt  auf  die 
Materialien  de**  Metzer  Bezirksarchivs,  war  u  Ii  1  •  i  einzelnen  Ortschaften 
gezwungen,  meine  Schlüsse  auf  ein  kaum  ausreichendes  urkundliches 
Material  zu  begründen.  Ich  selber  konnte  die  von  mir  gezo^^ene  Linie 
nicht  in  allen  ihren  Einzelheiten  für  unanfechtbar  und  endgültig  fest- 
stehend, sondern  nur  in  ihrem  allgemeinen  Verlaufe  flQr  richtig  halten. 
Hatte  ich  mich  doch  genTdigt  gesehen,  einige  von  meinen  Ergebnissen 
selber  mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen  und  auszusprechen,  dass 
die  Heranziehunff  von  mir  noch  nicht  benutzter  Archivalien  wenn  auch 
kein  völlig  neues  Krixehnis,  so  doch  wahocheiniich  eine  Vcränc^'nmi^ 
der  von  mir  gezogenen  Linie  in  diesem  oder  jenem  Punkte  notwendig 
machen  würde. 

Bald  nach  Veröffentlichung  meiner  Dissertation  wurde  ich  denn 
auch  von  den  Herren  Ministerialrat  Baron  Du  Frei  und  Archivdirektor 
Prof.  Dr.  Wiegand  in  Strassburg  auf  eine  mir  bisher  unbekannte  wichtige 
Quelle,  die  in  der  dortigen  kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek 
aufbewahrten        liskammergerichtsakten      aufmerksam  gemacht. 

Das  Ilaujitniaterial  indessen  zu  vorliegender  Arbeit  habe  ich  in 
den  Monaten  Auiru>t  und  September  de«  .Tahres  1892  im  Archiv  des 
Departements  Meurthe  etMoselle  zu  Nancy  gesammelt.  Weitere  wichtige 
Bestandteile  sind  den  vom  kaiserlichen  Bezirksarchiv  zu  Metz  neu 
angekauften  Urkundenfonds,  deren  Ordnung  grossenteils  mir  oblag, 
während  dieser  Arbeit  entnommen  worden.  Für  diese  dem  Chelten- 
hamer  und  dem  Clerfer  Fonds  entstammenden  Materialien  konnten  — 
da  ihre  Ordnung  noch  nicht  endgültig  aliiXes(diIossen  ist  —  bei  Mit- 
t»>nMn<^  der  Belesrstellen  h\  den  Fussnofen  nur  die  vorläutigen  Archiv- 
iiummern  genannt  werden.  Kndlieh  5>eien  noch  eini^'e  urkundliche 
Materialien  erwähnt,  die  ich  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1893 
im  Archiv  des  Maasdepartements  zu  Bar-le-Duc  gefunden  habe. 

An  allen  genannten  Archiven  haben  mir  die  Beamten  durch  freund- 
liche Aufnahme  und  bereitwillige  Unterstützung  meine  Arbeit  erleichtert. 


*)  Jetst  im  Bezirksarchiv  so  Strssaburg. 
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Ibneu ,  sowie  allen  denen,  die  mich  durch  ihr  teihiehniendes  Interesse 
gefördert  haben,  sei  hiermit  mein  aufrichtiger  Dank  ausgesprochen. 

Wie  sdion  oben  angedeutet,  bandelt  es  sieb  in  dieser  Arbeit  zum 
Teil  darum,  fttr  die  Ergebnisse  meiner  Dissertation,  soweit  dieselben  nicbt 
binlänglicb  begründet  erscheinen,  neues,  unanfechtbares  Beweismaterial 
berbeizttSchafFen,  —  und  soweit  de  sich  dem  Ctewicbte  des  neuen  Ma- 
terials p;egentiher  nicht  aufrecht  erhalten  lü^^'^n.  ihre  Irrigkeit  nach- 
2Uwei:^f'n  und  au  ihrer  Stelle  das  richtige  ErgehT]!-?  tu  i/pwinneu. 

Wl-uu  dergestalt  die  folgenden  Blätter  tür  meine  Dissertation 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  enthalten  werden,  so  werden  sie  sich 
andererseits  auch  für  die  Ergebnisse  einer  weiteren  einschlägigen  Schrift  0 
als  nicht  unwesentlich  erweisen.  Um  hier  nur  eines  herauszugreifen^ 
BD  habe  ich  in  genannter  Arbeit  den  Nachweis  zu  ftlhren  versucht, 
daas  die  mittelalterliche  Sprachgrenze  in  Lothringen,  so  wie  ich  sie  in 
der  Dissertation  festgestellt  habe  —  natürhch  von  kleinen  Unrichtig- 
keiten lind  Verschiebungen  ira  einzelnen  abgesehen,  —  bestanden  hat 
von  der  Zeit  der  Ausbildung  zweier  geschio.ssener  Sprachgebiete  an 
bis  zum  Beginne  des  Rückganges  des  Deutschtums  im  grööi>ereu  Stile, 
also  bis  zur  Wende  des  16.  zum  17.  Jahrhundert;  und  dass  auch  in 
früherer  Zeit  niemals  dichtere  Massen  deutscher  Bevölkerung  sich  Ober 
diese  Linie  hinaus  erstreckt  haben.  Dadurch,  dass  ich  jetzt  in  der 
Lage  bin,  auch  aus  den  Orten  jenseits  der  mittelalterlichen  Sprach« 
grenze  zahlreiche  und  frühe  Flurnanionnennungen  mitzuteilen,  wird 
jener  Nachweis  die  Bedeutung  einer  unanfechtbaren  Tliatsache  erlangen. 

Im  ersten  Kapitel  werde  ich  mich  darauf  be^ehränken.  die  neuen 
Thatsachen  zur  Feststellung  der  ehemaligen  Sprachgrenze  ohne  ein- 
gehendere Erklärung  nach  Ortschaften  geordnet  zusammenzustellen,  m 
der  Reihenfolge,  die  ich  auch  in  meiner  Dissertation  beobachtet  habe, 
d.  h.  der  Sprachgrenze  von  Nordwesten  nach  Südosten  folgend.  Eine 
nähere  Erläuterung  dieser  urkundlichen  Materialien  scheint  mir  besser 
in  besonderen  Kapiteln  und  in  zusammenhängender  Darstellung  als  ver- 
zettelt lind  iinsTstematisch  unter  den  einzelnen  Orf^rlüifttMi  711  erfolgen. 

Die  beigegebene  Karte  wird  hoffciitHch  mancLiiii  vm  wiiikoninienes 
Hilfsmittel  zur  Orenlierung  sein.  Für  ein  eingeliendere>  Studium  halt« 
ich  indessen  den  Vergleich  mit  einer  von  mir  an  anderem  Orte  ge- 
gebenen und  auf  anderen  Prinzipien  beruhenden  Karte f&r  erforderlich. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  im  folgenden  ein  einigermassen 
anschauliches  Bild  von  den  Nationalitätsverbältnissen  Lothringens  in 
längst  verflossenen  Jahrhunderten  zu  zeichnen,  so  hoffe  ich,  dass  auch 
diese  Blätter  wieder  Zeugnis  ablegen  werden  von  der  unverwüstlichen 
Kraft  tmd  Zähigkeit  imscrcr  Natioimlität .  die  —  wenn  auch  zeitweilig 
durch  eine  unglückselige  püliti.-^ciie  Entwickeluug  geschwächt  und  er- 
schüttert —  doch  niemals  gebrochen  werden  kann. 

Strassburg  im  Januar  1894. 

Der  Ver&sser. 

Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen  iu  Lüthringan  nach  der  Völker- 
wanderung;. Die  Entstehung  de»  deutscbeD  Sprachgebietes.  Strusbnrg  1891 
(Heitz  und  Mündel). 

')  Deutsche  und  Keltoromauea  a.  a.  Ü. 
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L  Neae  Materialien  zur  FeststeUnng  der  mittelalterliehea 

Sprachgrenze  Lothringens. 


Bern  ich  zur  Mitteilung  der  neaeu  fttr  die  Festlegung  der  natio- 
nalen BesitzTerhSltnisse  Lothringens  im  Mittelalter  entscheideDden 

Thatsachen  schreite,  mag  mir  eine  kurze  Vorbemerkung  gestattet  sein. 
Das  Kapitel,  welches  ich  jetzt  beginne,  steht  im  engsten  Znsammen- 
hange mit  dem  letzten  Abschnitte  meiner  Dissertation,  indem  es  die 
notwendigen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  den  dort  mitgeteilten 
Materialien  enthält,  ohne  jedoch  auf  vollkommen  gle'ichen  Prinzipien 
zu  ruhen.  Um  das  Gemeinsame  vorweg  zu  nehmen,  so  haben  mir  hier 
wie  dort  als  ergiebige  QneUen  gedient  die  Flurnamen  in  erster  und 
die  Personennamen  bezw.  Familiennamen  in  zweiter  Linie. 

Was  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  mich  bei  der  Be- 
nutzung dieser  Quellen  geleitet  hab«n,  anbetrifft,  so  moss  ich  auf  die 
Einleitung  zum  letzten  Kapitel  meiner  Dissertation  verweisen.  Die 
umliinglichen  und  ausäerordeutlich  inhaitreichen  Archivalien,  deren  Be- 
nutzung mir  inzwischen  möglich  war,  haben  mich  zu  einer  wesentlichen 
Aenderung  memer  Stellung  in  dieser  Frage  niciit  veranlassen  können. 

Dass  die  Flurnamen  fttr  die  Kationalitit  des  Ortes,  in  dessen 
Gebiete  sie  genannt,  unbedingt  beweisend  sind,  an  dieser  festen  Grund- 
lage meiner  Untersuchungen  wird  wohl  niemand  rütteln.  Eine  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  ist  nur  darüber  möglich  und  besteht  that- 
sächlich .  inwieweit  sich  die  Flurnamen  zur  Bestimmung  und  chroDO- 
logischen  Fixierung  der  Entnationalisierung  eines  Ortes  eignen.  Mit 
einem  Worte,  es  handelt  sich  um  die  Frage  des  Verschwindens  der 
Flurnamen.  Wenn  ich  auch  in  meiner  Dissertation  die  Möglichkeit 
des  Weiterbestehens  z.  B.  deutscher  Flurnamen  nach  ToUzogener 
Romanisierung,  wie  mir  scheint,  hinreichend  betont  habe,  so  stehe  ich 
doch  nicht  an,  zu  erkl&ren,  dass  es  aus  praktischen  Gründen  zu  em- 
pfehlen gewesen  wäre,  den  Hauptnachdruck  nicht  gerade  auf  das 
Verschwinden  der  Flurnamen  der  verdrängten  Sprache  zn  legen. 
Denn  unser  Ziel  muss  doch  sein  die  möglichst  genaue  chronologische 
Feststellung  der  vollzogeneu  Entnationalisierungen,  seien  sie  nun  Ger- 
manisierungen oder  Uomanisierungen.   Wenn  aber  z.  B.  die  deutschen 
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Flurnamen  eines  Ortes  schon  grösstenteils  verschwunden  sind,  so  muss 
seit  der  Romanisierung  schon  eine  geraume  Zeit  verflossen  sein  An 
eine  genaue  Zeitbestimmung  ist  dann  natfirlich  nicbt  uwhr  zu  denken, 
wohl  aber  wenn  man  sein  Hauptaugenmerk  nicht  auf  dies  Verschwinden, 

oder  sasren  wir  lieber  Schwinden,  sondern  auf  die  damit  im  engsten 
Zusammenhang  stehende,  :ihvr  frerrfvii-^ätzliche  Erscheinung,  das  Ein- 
dringen der  Flurnamen  der  obsiegenden  Sprache  richtet. 

Wo  immer  eine  Sprache  auf  ein  ihr  bisher  nicht  angehöriges 
Gebiet  übertragen  wird,  da  setzt  sie  sich  sofort  mit  dem  neu  errungenen 
Boden  in  die  engste  Verbindung,  ergreift  gleichsam  Besitz  von  ihm, 
indem  sie  dem  Auge  auffallende,  die  Landwurtschaft  hindernde  oder 
begünstigende  Oertlichkeiten  und  Fluren  mit  eigenen  Ausdrücken  be- 
legt.  —  In  meiner  Dissertation  konnte  ich  unter  St.  Quirin  zahlreiche 
Belege  für  die  dergestalt  geschaffene  doppelte  FlnrhpTipnnung  bei- 
bringen. —  Erlaiifft  dann  die  neue  Sprache  die  AllemheiTschaft  in 
dem  Orte,  so  werden  sämtliche  der  alten  Sprache  augehörigen  Flur- 
bezeichnungen entbehrlich,  für  welche  die  neue  einen  eigenen  ent- 
sprechenden Ausdruck  geschaffen  hat.  Diese  werden  in  nicht  langer 
Zeit  unbedingt  verschwinden. 

Nun  hat  aber  die  neue  Sprache  nii  ht  für  sämtliche  Flurgegeo- 
stände  eigene  Namen  erzeugt.  Viele  hat  sie  aus  der  altheimiachen 
Sprache  übernommen.  Diese  haben  natürlich  eine  bei  weitem  längere 
Lebenjidauer.  Mit  einer  gewissen  Berechtigung  kann  man  sogar  be- 
haupten, sie  seien  unvergänglich,  wenn  auch  die  verderbten  Fürnien, 
unter  denen  sie  in  späterer  Zeit  fortleben,  in  vielen  Fällen  nicht  einmal 
ihre  ursprQngliche  Nationalität,  geschweige  denn  ihre  ehemalige  Gestalt 
ahnen  lassen. 

Um  also  kurz  zusammenzufassen :  Eine  sich  ausbreitende  Sprache 
erzeugt  eigene  Flurnamen,  welche  allmählich  die  entsprechenden  der 
einheimischen  Sprache  verdrängen.  Die  übrigen  (also  übernommenen) 
Flurnamen  werden  mehr  oder  weniger  korrumpiert. 

Auf  Grund  dieser  Formel  wird  es  nnighch  sein,  etwaige  Ent- 
nationalisierungen zeitlich  festzulegen ;  und  zwar  ist  dabei  zu  beachten, 
dass  eine  Sprache,  die  auf  ursprünglich  f^remdem  Boden  wenn  auch 
nur  yereinzelte  Flurnamen  geschaffen  und  ihre  Anwendung  in  Ur- 
künden  der  einheimischen  Sprache  durchgesetzt  hat,  an  dem  betreffenden 
Orte  schon  über  ein  beträchtliches  Menschenmaterial  verfiOgen  muss, 
und  dass  es  znr  Annahme  einer  vollendeten  Entnationalisierung  keines- 
wegs erforderlich  ist.  dass  die  Mehrzahl  dfr  J  lurnamen  der  neuen 
Sprache  angehöre.  Eine  statistisclie  Methode,  die  sich  auf  die  Kerech- 
nuiig  des  prozentuellen  Verhältnisses  deutscher  und  französischer  Flur- 
namen einliesse,  ist  hier  durchaus  nicht  am  Platze.  Es  kommt  alles 
auf  die  Art  an,  in  welcher  die  Entnationalisierung  voltzogen  wurde: 
Handelt  es  sich  um  eine  Entnationalisierung  ohne  erheblichen  Wechsel 
der  Bevölkerung,  wie  sie  im  kleineren  Massstabe  besonders  heutzutage 

')  Wenn  ich  ui  uiLiuer  Dissertation  von  einem  Verschwinden  der  Flurnamen 
in  kun»  Zeit  gesprcx  lit  ti  habe,  so  war  das  ein  relativer  Ausdmek,  .eine  Zeitbestiiii* 

mung,  f'ie  nntttrlich  iii«  lit  nii  dt  r  menschliclifii  T.fliensdauer  gemessen  werdett 
darf.    Für  derartige  V  orgänge  ist  ein  Jahrhundert  noch  kein  langer  Zeitraum. 
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durch  Schule  oder  Kirche  herbeigeführt  werden  kann,  so  wird  sie  «ich 
auch  nicht  durch  einen  in  die  Augen  fallenden  plötzlichen  Wechsel 
in  der  Flnrbenennung  kundgeben.  Ist  dagegen  der  NationalitätsvechBel 
—  wie  bei  grosseren  Veränderungen  immer  —  herbeigeffihrfe  durch 
einen  wirklieben  BeTOlkernngswechsel ,  d.  h.  durch  ein  betrachtliches 
Zuströmen  anders  sprechender  Bevölkerung,  so  wird  er  sich  :i\ivh  durch 
eine  grössere  und  -clnK^llere  Veränderung  im  Flurnamenbestande  deut- 
lich bemerkbar  macheu,  besonders  wenn  die  Einwanderung  aus  ent- 
fernteren Gebieten  stammt  und  wie  z.  B.  in  Lothringen  im  17.  Jahr- 
hundert nur  noch  kümmerliche  Reste  einer  durch  Krieg  und  Seuchen 
nahezu  vernichteten  einbeimiscben  Bevölkerung  vorfindet. 

Leider  ist  die  soeben  skizzierte  zeitliche  Festlegung  von  Ent- 
nationalisierungen in  unserem  Gebiete  nur  selten  möglieh.  Sowohl 
die  verhältnism;issi|T:  nicht  zahlreichen  über  Frankreich  zersplitterten 
germanischen  Kiemente,  wie  auch  die  jedenfalls  bcträchtliclnTen  im 
jetzigen  linksrheinischen  deutschen  Sprachgebiete  zurücku:ebhebenen 
kelto-rouianischeu  Bevölkerungsreste  wurden  zumeist  schon  in  einer 
Zeit  entnationalisiertf  in  der  die  urkundlichen  Quellen  noch  recht  spär- 
lich fliessen.  Hier  zeigen  die  vorhandenen  Urkunden  fast  fiberal],  dass 
die  ursprünglichen  Flurnamen  schon  verschwunden  sind,  die  Ent- 
nationalisierung also  gewiss  schon  seit  langer,  ungewiss  seit  wie  langer 
Zeit  vollzopfen  ist. 

Nur  hier  und  da  an  der  Sprachpfrenze  war  es  mir  möglich,  den 
Versuch  der  zeitlichen  Fixierung  eines  Xationtilitätswechsels  auf  Grund 
gleichzeitiger  urkundlicher  Materialien  zu  machen. 

Bei  derartigen  Untersuchungen  ist  vor  allen  Dingen  darauf  zu 
achten,  in  welcher  Sprache  die  das  Beweismaterial  en&altenden  Ur- 
kunden abgefasst  sind.  Die  sichersten  Schlüsse  werden  in  der  Regel 
Urkunden  in  lateinischer  Spradbe  ermöglichen.  Denn  diese  steht  ge** 
wissermassen  unparteiisch  zwischen  oder  Ober  der  deutschen  und  fran- 
zösischeu  Sprache,  und  wenn  in  lateinischen  Urkunden  mit  der  ge- 
wöhnlichen Formel  „quod  vnlgo  dicitur"  Flurnamen  eingeführt  werden, 
so  kann  man  in  der  Kegel  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  mit- 

Seteilten  Formen,  ob  deutsch  oder  französisch,  wirklieh  am  Orte  in 
Gebrauch  waren. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  hingegen  mit  den  in  einer  der  lebenden 
Sprachen  abgefassten  Urkunden,  und  auf  solche  sind  wir  ja  seit  dem 
13.  Jahrhundert  vorwiegend  angewiesen.  Um  hier  nur  von  der  fran- 
zösischen Urkmidenspruche  zu  reden  so  muss  man  bei  Quellen,  die 
in  ihr  abgefasst  sind,  stets  mit  der  Möglichkeit  der  Uebersetzung 
deutscher  Flurnamen  ins  Französische  rechnen.  Der  besseren  An- 
schaulichkeit wegen  mag  ein  Beispiel  angeführt  sein:  Eine  von  Metzer 
Amans  im  Jahre  1342  ausgestellte  Urkunde  führt  im  Banne  des  noch 
heute  deutsch  redenden  Mazstatt  folgende  Flurnamen  an: 


')  Denn  ausser  dem  Lateinischen  kommt  fast  nur  diese  bei  der  Bestimmung 

ib ir  ehemaligen  nationalen  Abijrenzunf?  Lothringens  in  lietracht.  Wenn  t^s  nur 
bald  niö(;Iich  sein  sollte,  ineine  Materialien  über  dns  Kl^a««  zu  veröfl'entliclien ,  so 
wird  sich  zeigen,  dass  die  deutsche  L'rkundcnsprache  gaui  iUinlich  verführt. 
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Terre  qiie  gist  en  Hertelinc; 

,      »  *  en  Grindel  hn\ 

ff  ,  en  Sivert  «itil; 

^       •  N       chamin  des  bous; 

,       .  ,  en  Grewelinc; 

,       ,  ,  en  la  vallee; 

,  .  eil  aker; 

r  en  la  voie  d'AUetrippe; 

,       „  ,  en  la  voie  de  Is  Wilre; 

»      n  m  SU«  le  preit  «la  fontenne  con  diät  Wnlme; 

«      „  «  en  Gokebronch 

Die  jijrössere  Hälfte  dieser  Kamen,  wie  Grewelinc,  Hertelinc, 
aker  u.  a.  sind  ja  zweifellos  deutsch.  Aber  darin,  dass  sie  uicht  alle 
deutscb  sind,  zeigt  sich  der  Einfloss  der  franzOsiBchen  Urknndensprache; 
denn  dass  zu  jener  Zeit  Haxstatt  ein  rein  deutscher  Ort  war,  daran 
lässt  sich  gar  nicht  zweifeln. 

In  diesem  Fallf.  wo  es  sich  um  einen  mitten  im  deutschen  Sprach- 
jjebiete  gelej^euen  Ort  handelt,  lässt  sich  der  Kinfluss  der  t'ranzrfsi-^rlien 
Urkuüdensprache  mit  Leichtijykeit  abschätzen  und  daher  ausscheiden. 
Wie  aber,  wenn  Maxstatt  in  der  Kühe  der  Sprachgrenze  gelegen  hätte? 
—  Hätte  man  da  nicht  auf  die  Vermutung  kommen  können,  dass  sich 
in  dem  Orte  schon  ein  gewisser  französischer  Einfluss  geltend  mache? 

Wenn  man  z.  B.  im  Jahre  13d4  im  Banne  des  heute  französisch 
redenden  Kerprich  bei  Dieuze  folgende  Flurnamen  genannt  findet: 

Terre  on  leu  cum  dit  a  Merammeborne; 

„      »    ,     •     «  a  desour  dez  nowiers; 
»      .    *  •  a  KouUespar; 

en  la  forterre: 
en  la  longe  roie ; 
en  la  roige  terre; 
en  Errehome; 
,     ^  pres  dou  Paikit; 
,      ,  a  Dale: 
«     »  a  la  Fontenel; 
preit  ^  ,      «  en  Languemade; 

,       H     ,      „      w   deleis  la  crowee; 
terre    ,    ,      .      »   en  Haustaüle  -). 

also  neben  eini<?en  noch  dazu  verstünimelteu  deiitsclieii  Formen  echt 
französische  Flurnamen  (lonfje  roie,  forterre.  Paikit  u.  a.i.  wie  sie  io 
rein  französischen  (it'^^'e'iulen  überall  vorkommen,  soll  man  da  diesen 
der  Sprachgrenze  nahe  gelegenen  Ort  als  schon  nahezu  uder  völlig 
der  Romanisierung  verfallen  auffassen?  Oder  wenn  man  einen  Einfluss 
der  französischen  Urkundens])ruche  auf  die  Gestaltung  der  Flurnamen 
annimmt,  wie  soll  man  dessen  Starke  ermessen?  Soll  man  s&mtliche 
genannten  französischen  Flurnamen  allein  auf  seine  Rechnung  setzen, 

*)  M.  Bz.A  ,  Fonds  thelt^inham  Kr.  500  (vorläutigj. 
«)  N.A.0..  H.  1250. 


#  *         H  »  1» 


m         ^1  1» 
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d.  h.  den  Ort  im  Juhre  1334  noch  fQr  rein  deutsch  halten;  oder  soll 
man  annebmen,  daas  die  französische  Urkundeusprache  lediglich  vor- 
handene  französische  Elemente  sn  Ungunsten  der  deutschen  in  den 
Vordergrund  geschoben  habe;  dass  also  der  Ort  sur  Zeit  schon  im 

Prozesse  der  Romanideruntr  begriffen  gewesen  sei,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masse,  wie  man  bei  kritikloser  Annahme  der  mitgeteilten  Flur- 
nanif'n  •?lau})en  mü.sste  ?  Von  diespii  Heiden  moplichfii  W»>tren  würde 
dt'r  erstere  angesichtü  des  vorliegenden  Materials  überaus  gewagt  sein 
und  sich  aus  diesem  gar  nicht  begründen  lassen.  Und  im  zweiten 
Falle  wäre  es  ohne  weitere  Materialien  vollkommen  unmöglich  ub- 
zuseh&txen,  in  welchem  Masse  die  Urkundensprache  die  vorhandenen 
französischen  Elemente  gesteigert  habe;  zu  entscheiden,  inwieweit  das 
Mitgeteilte  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  und  wieviel 
durch  die  Urkundensprache  zu  Gunsten  des  Franzosentums  hinzu- 
gekommen ist. 

Dies  letztere,  d.  h.  den  Einflnss  der  französischen  Urknnden- 
spraclie  auszumerzen,  ist  gerade  die  w  ichtiirste  Aufgabe  bei  derartigen 
Untersuchungen.  Und  diese  Aufgabe  ist  um  so  schwieriger,  ai:,  sieh 
keine  allgemeine  Formel  finden  lässt,  nach  welcher  sich  der  Einfluss 
der  Urknndensprache  feststellen  und  also  auch  eliminieren  liesse.  Im 
Gegenteil,  dieser  Faktor,  mit  dem  wir  hei  jeder  französischen  Urkunde 
rechnen  müssen,  hat  keine  konstante,  sondern  eine  stets  wedi^elnde, 
schwankendf»  Gnisse  K>  giebt  französische  Urkunden,  in  denen  dent.sche 
Flurnamen  (dme  reber^etzuiig  und  mit  kaum  merklidier  Korruption 
mitgeteilt  w  erden,  aber  es  giebt  anch  solche,  die  uns  auf  rein  deutschem 
Boden  zahlreiche  französische  Flurnamen  erscheinen  lassen.  Das  sind 
die  beiden  Eztremoi  und  zwischen  ihnen  eine  Unzahl  von  Abstufungen 
nnd  individuellen  Schattierungen.  Wer  will  da  allgemeine  Regeln  und 
Formeln  zur  Bliminierung  des  Einflusses  der  Urkundensprache  auf- 
stellen? Man  muss  eben  bei  jeder  französischen  Urkunde  den  schwan- 
kenden Faktor  der  Einwirkung  der  Urkundensprache  besonders  zu 
ermitteln  snclien. 

Aber  so  wie  die  Verschiedenheit  dieses  l  aklors  unsere  Aulgabe 
erschwert,  so  ist  auch  sie  es  wiederum,  die  uns  den  Weg  zur  Lösung 
derselben  weist.   Dieser  Weg  ist  die  Vergleichung. 

Es  kostet  mich  selber  einige  Ueberwindung,  fOr  derartige  Arbeiten, 
die  ohnehin  die  Anhäufung  ausgedehntester  archi raiischer  Materialien 
erforderlich  machen,  auf  eine  besonder«  ausftihrliche  Anlage  der  Samm- 
lungen zu  dringen.  Aber  der  einzige  Weg,  Aufgaben  wie  die  soeben 
skizzierte  /n  lösen ,  ist  die  Sammlung  von  Flurnamen  aus  mögliehst 
vielen  (^)nellen  iiir  jeden  einzelnen  in  Frage  komnienden  Ort.  Da  sich 
in  allen  diesen  QutjH«"  der  Einfluss  der  l'rkundensprache  in  mehr 
oder  weniger  verschiedener  Stärke  zeigt,  so  wird  es  nicht  schwer  sein, 
ihn  durch  Vergleichung  auszuscheiden. 

Unser  Beispiel  Körprich  bietet  einen  ausgezeichneten  Beleg  für 
diese  Methode.  Nahezu  gleichzeitig  mit  obi<rer  Urktinde  teilt  eine 
zweite  zahlreiche  Flurnamen  aus  dem  Gebiete  desselben  Ortes  für  das 
Jahr  1357  mit,  wie  folgt: 
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Jornal  de  ierre  gieiteat  bi  me  StAde; 

toute  sai  partie  aou  roizol  giesent  bi  BulUsi  boDgairte; 

boix  con  flit  Braidehairt; 

terre  zu  Monneswyzen; 

,     zu  Xewnrchenackere ; 

,     derrier  Im  hnve  Wohorair»': 

zu  StükellK»riien  oflF  dem  brüch; 

,     devant  lez  vignes  zü  Otherswyzen; 

«  trez  off  de  Mayen  bi  Luchel  wingarten; 
boix  con  dit  der  Guere  vor  Xaffenersbergue ; 
preit  in  der  nideraten  Langnemaden ; 

«    in  der  oberste  Languemaden; 

,    que  dexntideiit  de  Edeibomen  SEÖ  Langnermadeo ; 

,     in  der  Hümadea^). 

» 

Halten  wir  diese  Flurnamen,  deren  nähere  Charakterisierung  ich 

mir  sparen  kann,  mit  den  l:i:U  mit<,n'teilten  znf?animen.  so  zei^jt  sich 
ebenso  überraschend  wie  inil)ez\veifelbar,  dass  die  ao.  l.'i-M  im  Gel>i»'te 
von  Kerprich  genannten  franzüsischen  Formen  obm'  Ausnahme  ihr 
Dasein  lediglich  der  Urkuudeuspracbe  veraauken,  daas  also  Kerprich 
zur  Zeit  noch  ein  rein  deutscher  Ort  war. 

Erw&hnt  muss  noch  werden,  dass  die  Urkunde  von  1334  von 
einem  Bewohner  Mamals  an  das  Kloster  Salival,  diejenige  von  1357 
dagegen  von  einem  Dieuzer  Bürger  an  das  Kloster  Vergaville  gerichtet 
ist.  Der  Ausstellungsort  ersterer  ist  also  nicht  nur  von  dem  Objekte 
weiter  entfernt  als  der  letzterer,  sond^'m  wahrscheinlich  v/r^rdn  diese 
auch  von  einem  Deutschen,  jene  von  einem  Franzosen  geschrieben. 

Damit  ist  noch  ein  weiteres  Kriterium  zur  Ausscheidung  des 
fremdsprachlichen  Einflusses  auf  die  in  der  Urkunde  überlieferten  Kamen 
gewonnen.  Gestattet  die  Dürftigkeit  des  Materials  keine  Vergleichung« 
wie  die  oben  bei  Kerprich  angewandte,  so  frage  man:  Wo  ist  die 
Urkunde  entstanden?  —  Je  entfernter  der  Bntstehungsort  der  Urkunde 
von  dem  Orte  der  in  ihr  berichteten  Handlung  ist,  um  so  mangelhafter 
pflpjXt  die  Ueberlieferung  der  Flurnamen  zu  sein,  um  so  häufiger  findet 
man  Korruptionen  und  rebersetzuncren.  So  sind  z.  B.  in  den  Metzer 
Amans- Urkunden  die  Flurnamen  der  deutschen  Orte  durchweg  sehr 
schlecht  überliefert,  bis  zur  Unkenntlichkeit  korrumpiert  und  häufig 
flbersetzt,  denn  auch  die  nftchsten  deutschen  Ortschaften  waren  immerhin 
ca.  10  km  von  Metz  entfernt.  Bei  Benutzung  von  Grundstficksaufzah- 
lungen  deuischnamiger  Orte  aus  Metzer  Urkunden  kann  man  von 
vornherein  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  ein  Teil  der  Namen  ins 
Französische  übersetzt  ist  und  daher  bei  Beurteilung  der  Nationalitat«- 
verhältnisse  ausgoschieden  werden  niuss. 

Wer  du'  aus  dfii  Jaliren  1334  und  1342  oben  mitgeteilten  Flur- 
namen genauer  betrachtet  hat,  dem  dürfte  schon  aufgefallen  sein,  dass 
der  Uebersetzung  von  Flurnamen  doch  recht  enge  Grenzen  gezogen 
sind.  —  Man  kann  die  Flurnamen  scheiden  in  drei  grosse  Abteilungen: 
1.  wirkliche  Flurnamen,  wie  z.  B.  aus  unseren  bisherigen  Materislieii 

»)  N.  A.D..  H.  2477. 
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^Hertelmc,  Grevelinc,  Wulme,  Cokebroucb,  Merammeborue,  KouUespar, 
Erreborne";  also  ganz  bestimmte  Bezeichnungen  durch  ein  charakte- 
ristisches Woxt,  das  in  demselben  Grade  den  kennzeichnenden  Wert 
eines  Namens  hat  wie  die  Familien-  oder  Ortsnamen. 

Aber  nicht  auf  jedem  einzelnen  kleinen  Teile  der  Feldmark  eines 
Dorfes  ruht  eine  solche  bestimmte  Benennung.  Wird  ein  solches 
namenloses  Grundstück  verkauft,  so  muss  es  in  der  Kaiifsiirknnde  näher 
bezeichnet  werden.  Das  kann  einmal  geschehen  durch  Anjjabe  des 
Besitzers  und  der  Nachbarn  —  dadurch  entsteht  kein  Flurname  — ; 
oder  durch  Herstelluug  einer  Beziehung  zu  irgend  einer  benannten 
Oertlichkeit,  z.  B.  «en  la  voie  d'AlIetrippe,  en  la  Toie  de  la  Wilre*, 
oder  durch  Erinnerung  an  seine  Bedeutung  fttr  irgend  einen  landwirt- 
schaftlichen Betoieb  »a  cbamin  des  bous*.  So  entstehen  2.  zusammen- 
gesetzte Ausdrücke,  die  nicht  eijEfentlicli  Namen  des  zu  bezeichnenden 
Gegenstandes,  sondern  mehr  eine  Besclireibung  meiner  La^e  sind. 

Endlich  giebt  es  3.  allgemeinere  Ausdrücke,  die  dauernd  auf 
einen  bestimmten  Teil  der  Feidmark  bezogen,  durch  den  prägnanten 
Sinn,  in  dem  sie  besttndig  angewandt  werden,  schliesslich  den  Wert 
▼on  wirklichen  Namen  erlangen,  z.  B.  «en  la  vallee,  a  Dale,  en  aker, 
en  la  longe  roie,  en  la  roige  terre,  pres  dou  Paikit,  a  la  Fontenel, 
deleis  la  crowee,  desous  dez  Nowiers**. 

Es  mnss  auffallen,  dass  während  A^^tcilunq;  t  ausschliesslich  deutsche 
Namen  enthält,  unter  2  und  3  die  iran/.ösischen  entschieden  über- 
wiegen. Wirkliche  Namen  ^verden  eben  mir  sehr  selten  ül)ersetzt, 
denn  in  sehr  vielen  Fälleu  ist  ihre  Uebersctzuüg  unmöglich  und  auf 
alle  Fälle  zweckwidrig.  Dagegen  ermüglicben  zusammengesetzte  (2) 
Flurnamen  stets  eine  wenigstens  teilweise  Üebersetzung,  der  sich  nur 
der  in  ihnen  enthaltene  wirkliche  Name  entzieht.  Von  allgemeinen 
Ausdrücken  hergenommene  (3)  Flurnamen  sind  der  Uebersetzung 
schutzlos  preisgegeben. 

So  wäre  also  noch  ein  drittes  Kriterium  für  die  Ausscheidung 
der  Wirkunw  der  I  rkuiuiensprache  gewonnen.  Man  scheide  die  über- 
lieferten Flurnamen  in  obige  drei  Klassen.  Sind  bei  französischer 
Urknndensprache  die  französischen  Formen  auf  Abteilung  2  und  3 
beschränkt,  so  liegt  Uebersetzung  vor.  Kommen  dagegen  auch  in 
Klasse  1  französische  F ormen  vor,  wie  z.  B.  «Ghambeire ,  Sauwignon, 
Waccon,  Cugnat,  Kozat,  Bapalme",  so  reicht  diese  Erklärung  nicht 
mehr  aus  und  es  kann  an  einer  Verschiebung  der  nationalen  Besitz- 
Verhältnisse  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 


Was  die  Personennamen  aobetrifft,  so  sind  diese  auch  in  vor- 
liegender Arbeit  für  mich  ein  wichtiges  Material  zur  Ergänzung  und 
Kontrolle  der  Flurnamen  gewesen.  So  wenig  die  altgermanischen  Per- 
sonennamen beweisend  sind  für  die  deutsche  oder  germanische  Nationa- 
lität ihrer  Träger,  ein  so  zuverlässiges  Material  werden  die  Personen- 
namen —  richti<j:e  Anwendung  vorausgesetzt  -  -  preLjen  das  Kl  Jahr- 
hundert, d.  h.  mit  der  Entstehung  der  Familieunamcn.  Aehnlich  wie 
die  Flurnamen  im  Munde  des  Volkes  frei  entstanden,  sind  die  Familien- 
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namen  Ton  Hause  ans  ein  ebenso  untrflglicfaer  Ausdnick,  ein  ebenso- 
wenig misssnverstebendes  Selbstbekenntnis  der  Nationalist  wie  diese. 
Der  in  die  Augen  springende  Unterschied  zwischen  beiden  ist  nur  der, 
dass  die  Flurnamen  0 ertlichkeiten,  also  unbewegliche,  an  eine  bestimaite 

Stelle  fTcbannte  Gegenstündp,  die  Fjunilienrüni^e n  hing-^^pr^n  Por-^onen, 
fil^o  lebende,  mit  der  Fähigkeit  willkürlicher  ürtsveränderuug  begabte 
Wesen  bezeichnen. 

Dieser  Unterschied  ist  bestimmend  für  die  Art  der  Verwertung 
beider  als  wissenschaftlicher  Quellen.  Da  die  Beweiskraft  beider  si^ 
snnftchst  anf  denjenigen  Ort  beschränkt,  in  welchem  sie  entstanden 
sind,  so  ist  ein  einzelner  gefundener  Flurname  in  jedem  Falle  ein 
Moment  von  liolier  Beweiskraft.  Denn  er  ist  an  den  Ort  seiner  Ent- 
fjtehunt^  gebunden  ')  und  zeigt  uns  mindestens,  welche  Nationalität  den 
Ort  einmal  bewohnt  hat.  Man  wird  vielleicht  ''-riLrfM-i :  ,Das  ist  recht 
wenig:  so  viel  beweisen  ja  schon  die  Ortsnamen  seil  »er.*  Gewi«5s.  viel 
ist  es  nicht:  Zur  Datierung  der  Dauer  einer  Nationalität  an  einem  be- 
stimmten Orte  kann  ein  einzelner  Flurname  nicht  ausreichen.  Daxn 
bedarf  es  ieines  weit  umfassenderen  Materials.  Und  wenn  man  iQr 
einen  dentscbnamigen  Ort  einen  einzigen  deutschen  Flurnamen  findet^ 
so  beweist  dieser,  wenn  er  nicht  etwa  in  einer  allen  Zweifel  aus- 
schliessenden  charakteristischen  Flexionsforra  (iberliefert  ist,  allerdings 
nicht  mehr  nh  der  Ortsname  selber.  Von  wesentlichem  GewiiHi  k;)Tin 
dagegen  auch  das  Auffinden  eines  einzehien  deutschen  Fhirnamen  m 
einem  ronianioch  benannten  Orte  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  sein. 
Hier  erfalireu  wir  durch  ihn  etwas  Neues,  nämlich  dass  dieser  ursprüng- 
lich romanische  Ort  einer  weitgehenden  Beeinflussung  durch  das  be- 
nachbarte Deutschtum  ausgesetzt  gewesen  ist.  In  jedem  Falle  muss 
ein  solcher  Fund  als  Fingerzeig  zur  Aufsuchung  weiteren  urkundlichen 
Materials  aufgefasst  werden,  damit  festgestellt  werden  könne,  ob  dieser 
deutsche  Einflns^  stark  genug  war,  um  die  Vollendung  der  C^ermani- 
sierung  des  Ortes  herlieizuführen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Familiennamen:  Finde  ich 
an  einem  Orte  nur  einen  einzigen  Familiennamen,  und  zwar  B. 
einen  deutschen,  so  kann  dieser  weder  für  die  in  der  Urkunde  an- 
gegebene, noch  für  eine  frühere  Zeit  irgend  etwas  in  Bezug  auf  die 
Nationalität  des  Ortes  beweisen.  Das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  sich 
der  Nachweis  führen  lässt,  dass  der  Familienname  in  dem  Orte,  in 
welchem  ihn  die  Urkunde  erscheinen  li'isst,  auch  wirklich  entstanden 
ist.  In  (lie>eni  I-'alle  hat  ein  einzelner  Familienname  dip'^plhp  Bewei««- 
kraft  in  Bezug  auf  Nationalität  wie  ein  einzelner  Flurname.  Ja  noch 
mehr,  denn  er  ermöglicht  eine  Zeitbestimmung.  Da  die  Familien- 
namen im  13.  Jahrhundert  auch  in  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Kreisen 
Fuss  zu  fassen  beginnen,  so  muss  ein  Ort,  in  dem  nachweislich  ein 


')  E^i  j^iebt  auch  Fluren,  die  durch  Uebertrafjuni?  den  Namen  von  Familien 
erhalten  haben.  Für  solche  Flurnamen  (ursprünglich  Kamiliennamen)  trift't  natür- 
lich das  oben  Gesai^te  nicht  zu.  Es  ist  daher  bei  ilmcn  mit  grosser  Vorsicht  xn 
verfahren,  denn  m;inrhcr  von  ihnen  ist  vielleidit  durch  eine  eingewanderte  Penioa 
von  auswärts  eingeführt. 
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deutscher  Familienname  enUtHudeu  ist,  unbedingt  im  13.  Jahrhundert 
noch  deutschredend  gewesen  sein. 

Wenn  indessen  dieser  Nachweis  nicht  geführt  werden  kann  —  und 
das  wird  in  der  Regel  der  Fall  sein  —  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  der  Träger  des  Namens  ein  Eingewanderter,  dass 
die  übrigen  mir  unbekannten  Familiennamen  des  Ortes  z.  B.  französisch 
und  dass  daher  der  mir  /ufallig  bekannt  gewordene  deutsche  für  die 
Nationalität  des  Ortes  durchaus  unbezeichnend  ist. 

Wenn  es  also  schon  bei  den  Flurnamen  als  wünschenswert  be- 
zeichnet werden  mnsste,  ttber  ein  ausgedehntes  urkundliches  Material 
zu  f  erfOgen,  so  ist  dies  bei  den  Familiennamen  in  noch  yiel  höherem 
Grade  der  Fall,  Mit  Personennamen  kann  man  nur  dann  erfolgreich 
operieren,  wenn  einem  eine  grössere  Zahl  solcher  für  jeden  in  fietracht 
kommenden  Ort  zur  yerfil^xmp;  steht.  Unter  der  Voraussetzmifr  '*ind 
sie  ein  sehr  wohl  brauchbares  Material.  Denn  noch  heute  hat  trotz 
der  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  statt^jefundenen  Verschiebungen 
von  Volkselementen  die  grosse  Mehrzahl  der  Deutschen  deutsche,  vvie 
die  der  Franzosen  französische  Familiennamen.  Und  im  Mittelalter, 
in  dem  die  Familiennamen  erst  entstanden,  entsprach  demgemiss  die 
sprachliche  Zugehörigkeit  dieser  der  nationalen  ihrer  Triiger  noch  in 
weit  ausgedehnterem  Masse. 

Wonn  man  daher  in  einer  mittelalterlichen  Urkunde  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Bewohnern  eines  Ortes  genannt  und  ausnahmslos 
z.  B.  als  Träger  deutscher  FaDiiliennamen  findet,  so  kann  man  getrost 
annehmen,  dass  der  Ort  mindestens  seit  der  Entstehung  der  Familien- 
namen deutsch  war  und  es  zur  Zeit  der  Urkunde  noch  ist,  falls  in- 
zwischen nicht  ausserordentliche  BevölkerungsTerscbiebungen  statt- 
gefanden  haben  sollten,  die  einem  eingehenden  urkundlichen  und 
archivalischen  Studium  indessen  selten  entgehen.  Durchaus  verkehrt 
wäre  es  natürlich,  anf  Grund  von  nur  wenigen  Familiennamen  und 
ohne  jedes  weitere  Kontrollmaterial  einen  Ort  für  irgend  eine  Natio- 
nalität in  Anspruch  nehmen  zu  wollen.  Denn  ein  einzelner  Familien- 
name ist  nicht  einmal  für  die  Nationalität  seines  Trägers  unbedingt 
beweisend;  und  wenn  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Angehörigen  der 
deutschen  Nation  deutsche  Familiennamen  fahrt,  so  beweist  doch  im 
einzelnen  Falle  ein  deutscher  Familienname  mit  Sidierlieit  nur  die 
deutsche  Abkunft  M  des  Trä^^ers,  nicht  aber  .seine  deutsche  Nationalität. 

Man  thut  daher  gut,  die  Familiemtanien  nicht  als  einzige  Quelle 
anzuwenden,  sondern  stets  im  Zusaiuuu  nii;in^o^  mit  den  Flurnamen. 
Stehen  eiuem  letztere  in  reichem  Masse  zu  Gebote,  so  kann  man  die 
Familiennamen  ganz  entbehren  oder  sich  auf  Anffihrung  einiger  cha- 
rakteristischer Formen  zur  Illustration  beschränken.  Bei  Mangel  an 
Flurnamen  werden  die  Familiennamen  naturgemäss  mehr  in  den  Vorder- 
grund treten. 

Sehr  wichtifx  und  geradezu  uneiitbehrlirh  sind  die  Familiennamen 
bei  Feststellung  vuu  Verschiebungen  der  nationalen  B-  sitzverhältnisse. 
Oben  war  gezeigt  worden,  dass  in  einem  entnationalisierten  Orte  die 


*)  Und  auch  dies  nicht  in  jedem  Falle. 
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Flurnamen  der  siegreichen  Sjir.iche  znnilchst  nur  in  bescheidener  Zahl 
Huitreteu.  Daher  wird  mau  sich  zur  Zeit  nationaler  VVandeluugeD 
kaum  auf  Grand  der  Flurnamen  allein  ein  klares  Bild  von  den  ob- 
waltenden nationalen  Stärkenverhältniesen  machen  können,  denn  man 
kann  diese  unter  keinen  Umst&nden  etwa  dem  prozentuellen  Verhält- 
nisse der  beiderseitigen  Flurnamen  gleichsetzen.  Beachtet  man  hin* 
gegen  gleichzeiti«?  die  Familiennamen,  80  wird  man  -^i-Ikmi.  dass  die- 
jenigen der  vordrinirenden  Sprache  in  weit  höherem  Prozent-;itzp 
vertreten  zu  sein  ptlegen  als  ihre  Flurnamen.  Begreiflich  genug,  denn 
bevor  der  erste  z.  B.  deutsche  Flurname  im  Gebiete  eines  ursprOnglich 
romanischen  Ortes  entstehen  konnte,  musste  eine  namhafte  deutsche 
Einwanderung  stattgefunden  haben.  Auf  Grund  der  Flurnamen  aliein 
wird  man  also  die  Stärke  einer  auf  fremdem  Boden  vordringenden 
Nationalität  meist  unterschätzen.  Nur  die  gleichzeitige  BerQcksicbtigung 
der  Familiennamen  kann  eine  annähernd  richtige  Beurteilung  —  eine 
völlige  dürfte  kaum  zu  erreich*'n  >^ein     -  ernKii^liclien. 

Hier  dürtte  aucli  der  Ort  seni,  einige  Ausführungen  über  die  Be- 
deutung der  Vornamen  für  unsere  Zwecke  folgen  zu  lassen.  Sie  sind 
fUr  uns  nicht  so  wichtig  wie  die  Familiennamen,  denn  in  der  Kegel 
werden  sie  derselben  Sprache  wie  diese  angehören.  In  diesem  Falle 
brauchen  wir  keine  Notiz  von  ihnen  zu  nehmen,  denn  sie  bieten  nichts 
Neues.  Interessant  für  uns  sind  sie  zunächst  nur  dann,  wenn  sie  nicht 
der  Sprache  des  Familiennamens  angehören.  Das  soi'1)en  verlassene 
Beispiel  bietet  auch  für  diesen  Fall  eine  treffliche  Krläuteruni;  Tu 
einem  Orte,  in  dem  soeben  die  deutsche  Sprache  die  Oberhand  erlan^'-t 
hat^  mögen  etwa  folgende  Verhältnisse  stattfinden:  deutsche  Flurnamen 
zu  einem  kleinen  Drittel,  die  übrigen,  also  die  Mehrzahl,  französisch  ; 
deutsche  Familiennamen  etwa  zwei  Drittel.  Wenn  sich  nun  zeigt, 
dass  die  Glieder  der  zurfickgebliebenen  französisch  benannten  Famüien 
deutsche  Vornamen  ftthren,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  sie  bereits  der 
Germanisierung  anheimgefallen  sind. 

Vorausefesetzt  ist  dabei,  dass  dies  die  von  den  Leuten  selber  an- 
gewandten Vornamen  sind  und  nicht  etwa  üebersetzungen.  So  klar 
und  schematisch,  wie  eben  entwickelt,  werden  sich  die  Verhältnisse  aus 
den  Urkunden  wohl  niemals  ergeben,  denn  auch  hier,  wie  bei  den 
Flurnamen,  ist  es  die  Verschiedenheit  der  Urkundensprache,  die  unsere 
Quellen  verworren  und  ihre  Benutzung  zu  einer  komplizierten  Arbeit 
ni  idit.  Wie  die  Flurnamen,  so  unterliegen  Familien-  und  Vornamen 
der  Üebersetzung.  Und  in  der  Regel  findet  bei  Vornamen  eine  Ueber- 
setzung  häutiger  statt  als  hei  Familiennamen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  einem  solchen  \  ei  taliren  weniger  Schwierigkeiten  bereiten. 
Was  den  Flur-  und  Faniihennamen  in  dieser  Hinsicht  einen  Vorzug 
gewäll rt,  ist  der  Umstand,  dass  bei  ihnen  eine  noch  so  weit  getriebene 
Uebersetzung  in  keinem  Falle  eine  völlige  Ausmerzung  der  einheimischen 
und  ortsgebrauchlichen  Formen  herbeifahren  kann.  Denn  in  beiden 
Gattungen  gicbt  es  eine  grosse  Zahl  charakteristischer  Formen,  die  sich 
schlechterdings  nicht  von  einer  Sprache  in  die  andere  übersetzen  lassen. 
Die  Uebersetzinifj  wird  sich  liier  vorwiegend  aut  <lie  Benennungen  all- 
gemeinerer,  weniger  charakteristischer  Art  beschränken,  wie  es  z.  B. 
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an  ^len  oben  mitgeteilten  Namen  aus  dem  Gebiete  von  Maxstatt  und 
Kerprich  deutlich  hervortrat.  Und  was  die  Familiennamen  anbetrifft, 
so  ist  eine  Uebersetzung  von  Formen  wie  z.  B.  Müller,  Bäcker,  Schuster, 
Schneider  u.  s.  w.  sehr  leidit  zu  bewerkstelligen  imd  daher  häu£g 
geübt,  wenn  aber  Familiennamen  vorliegen  wie  Schefferhenzel,  Strusing, 
Irmel,  Laubrucker,  Hellebütel,  Schendegast,  Spekniesser,  Vogelsang, 
Eselhor,  Hinkbein,  Hebestrit,  Mynnekusz,  Weidehase,  Schintdenbube, 
Heringhoubt  ii.  n.,  wie  sie  in  lothringischen  und  elsässischen  Urkunden 
vorkommen ,  so  wird  wohl  so  leicht  kein  ürkiindcnschreiber  auf  den 
Gedanken  koiiiuieii,  dieselben  ins  Französische  zu  übersetzen. 

£ä  verhält  sich  also  ganz  ähnlich  wie  oben  bei  den  Flurnamen : 
Wenn  eine  Urkunde  aus  einem  Orte  sowohl  deutsche  wie  französische 
Familienname  mitteilt,  dabei  jedoch  nur  die  leicht  übersetzbaren  Formen 
französisch,  die  charakteristischen  deutsch  sind,  so  ist  der  Schluss  be- 
rechtigt, dass  erstere  die  Uebersetzungen  ortsüblicher  deutscher  Namen 
sind.  Zur  Ergänzung  mag  man  dann  auch  die  Vornamen  heranziehen. 
Eine  konsecjueiite  Uebersetzung  sämtlicher  Vornamen  findet  sich  nicht 
häufig  ;  in  den  meisten  Urkunden  ist  nur  ein  Teil  der  Vornamen 
Ubersetzt,  und  wenn  sich  daher  in  französischen  Dokumenten  trotz  der 
ungünstigen  Urkundensprache  zahlreiche  deutsche  Vornamen  erhalten 
haben,  so  ist  dies  ein  Moment,  das  für  die  Annahme  deutscher  Nationa- 
litat nicht  unwesentlich  ins  Gewicht  fällt. 


Aus  obigen  Ausführungen  ergicbt  sich,  dass  die  nunmehr  folgenden 
Mitteilunp'e!!  neuer  Materialien  zur  Feststellung  der  ehemaligen  deutsch- 
französischen  bprarbirrenze  hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen  hin 
von  den  in  meiner  Dissertation  enthaltenen  abweichen  werden:  Einmal 
kann  ich  mich  diesmal,  wo  ich  den  Stand  des  Deutschtums  in  Lothringen 
-wShrend  des  Mittelalters  und  des  nächstfolgenden  Jahrhunderts  —  so- 
weit es  meine  Quellen  erlauben  —  abschliessend  behandeln  mdchte, 
nicht  mit  der  Anführung  weniger  deutscher  Flurnamen  zum  Beweise 
der  deutschen  Nationalität  dieses  oder  jenes  Ortes  begnügen.  Da  das 
Quellenmaterial  fast  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  gesehrieben 
ist,  so  ist  es  schon  wegen  der  oben  behandelten  Feststellung  und  Aus- 
scheidung der  Uebersetzungen  deutscher  Namen  notwendig,  ehi  aus- 
gedehnteres Material  beizubringen.  Es  war  mein  Bestreben,  aus  mög- 
lichst Terschiedenen  Zeiten  Materialien  Ober  einen  und  denselben  Ort 
mitzuteilen.  Dadurdi  wird  auch  der  Leser  mehr  in  den  Stand  gesetzt 
sein,  mit  eigenem  Urteile  an  die  Dinge  heranzutreten,  als  wenn  ich 
mich  darauf  beschränkte,  wenige  ausgewählte  Proben  mitzuteilen  nach 
vollzogener  Aussrheidunj?  des  Einflusses  der  französischen  Urkunden- 
sprache. Wenn  es  den  Umfang  meiner  Arbeit  nicht  gar  zu  sehr  er- 
weitern würde,  wäre  es  vielleicht  das  beste,  wenn  ich  mein  ganzes 


*)  Im  allgemeinen  sind  in  den  französischen  Urkuuiku  die  deutschen  Vor- 
namen mehr  zur  Geltung  gekommen,  als  die  französischen  in  den  deutschen. 
Wonigfltens  i!=«t  in  den  deutet  hon  Urkunden  des  Elsaas  die  üebexsetsuDg  viel  weiter 
getrieben,  als  in  den  französischen  Lothringens. 

Pondniiig««  mr  dentsdieii  Lande»-  und  Tolkskiuid».  Vltl.  9,  29 
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Flurnamenmaterial  mitteilte.  Denn  nur  so  wäre  es  den  Benuteern 
meiner  Arbeit  möglich  gemacht,  sich  in  voller  Unabhängigkeit  von  mir 
ein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Und  wenn  dieses  dann  in  dem  oder 
jenem  Punkte  von  dem  meinigen  abweichen  sollte,  so  könnte  eine  da- 
durch hervorgerufene  Diskussion  ja  nur  der  Sache  dienen.  Da  es  mir 
jedoch  die  FUlle  der  Materialien  unmöglich  macht,  alles  mitzuteilen, 
80  miifls  ich  micli  darauf  beschränken,  nur  in  den  wichtigsten  Fällen 
(d.  h.  besonders  an  Orten,  in  denen  sich  ein  Wandel  der  Nationalii&t 
nachwdsen  lässt  oder  wo  ein  solcher  aus  irgend  einem  Grunde  ver- 
mutet werden  könnte)  meine  Excerpie  vollständig  zum  Abdrucke  ge- 
langen zu  lassen,  in  der  Regel  mich  aber  mit  einem  das  Wesentlichste 
enthaltenden  Auszuge  zu  begnttgen. 

Diese  Mitteilung  von  Materialien  ans  verschiedenen  Zeiten  wird 
noch  den  weitert^n  Vorteil  haben,  dass  durch  tiie  eine  Illustration  der 
Dauer,  des  Vordringens  oder  des  Rückganges  des  Deutschtums  gegeben 
wird.  Den  eigentlichen  Rflckgang  desselben  seu  schOdem,  habe  ich  auch 
diesmal  nicht  untemonimen.  Dazu  sind  besondere  umfassende  Vor- 
arbeiten nötig,  zu  denen  ich  bisher  keine  Zeit  habe  finden  fcdnnen. 

Wfeitt  r  ist  es  ein  Mangel  meiner  Dissertation,  dass  sie  sich  allzii- 
.sciir  aui  (Vw  deutschen  Ortschaften  beschränkt  und  ülx'r  die  antrrenzenden 
franzi'isix  ln'n .  die  ja  eine  willkommene  Ergänzung  des  Isi  ueots  ent- 
halten, nur  selten  ausreichende  Materialien  mitteilt.  Auch  dici.cüi  Mangel 
soll  in  den  folgenden  BlSttem  so  weit  wie  möglich  abgeholfen  werden. 
Auch  bei  diesen  Ortschaften  war  es  mein  Bestreben,  ans  möglichst 
yerschiedenen  und  Yor  allen  Dingen  möglichst  frQhen  Zeiten  Materialien 
zu  gewinnen,  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  der  von  mir  an  anderem 
Orte  ^)  geführte  Beweis .  (\n9s  das  deutsche  Sprncligebii  t  Lothringens 
niemals  erheblich  über  von  mir  als  mittelalterlicb'>  Sprachgrenze 
gezogene  Linie  liiiiausgegangen  ist,  eine  in  die  Augen  s|>ringende  Be- 
stätigung finden;  und  nur  so  ist  es  möglich,  etwaige  während  der  Zeit 
der  reichlicheren  Urkundungen  eingetretene  Veränderungen  des  nationalen 
Besitzstandes  festzustellen  oder  die  ünyerändertheit  desselben  sn  er- 
weisen. 

Noch  eins  muss  voraufgeschickt  werden,  bevor  ich  zur  Veröffent- 
lichung des  Materials  sellier  schreite:  Es  war  natOrlicli  unmöglich,  in 
dieser  Arbeit  alles  das  zu  wiederholen,  was  in  meir.cri  )ieiden  früheren 
Schriften  «.-nthalttni  ist.  Besonders  die  folgenden  Mitteilungen  der  neuen 
Materialien  werden  hier  und  da  einen  etwas  lückenhaften  Eindruck 
machen,  da  eben  nur  das  Neue  mitgeteilt  worden  ist  und  Uber  manche 
Orte  sich  solches  nicht  gefunden  hat,  andere  wiederum  der  Mitteilung 
neuer  Materialien  nicht  bedurften,  da  ihre  nationalen  Verhältnisse  schon 
in  meiner  Dissertation  genügend  gekennzeichnet  waren.  Daher  werden 
die  hier  zu  behandelnden  Ortschaften  vielleicht  keine  so  geschlossene 
Linie  darstellen,  wie  es  in  der  Dissertation  der  Fall  war;  einige  LOeken 
werden  unvermeidlich  sein.  Für  diese  sowie  auch  für  die  hier  behan- 
delten Ortschaften  möchte  ich  schon  jetzt  auf  meine  Dissertation  ver- 


*)  Witte,  Deutsche  und  Keltoromoaen  a.  s.  w. 
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weist  n.  Durch  lieranziehun«^  des  in  ihr  enthaiteueu  Materials  werden 
die  Lücken  sich  leicht  ausfüllen  lassen. 

Wie  in  meiner  Dissertation  gehe  ich  auch  hier  von  Nordwesten 
nacli  Südosten,  von  der  luxemburgischen  Grenze  zu  den  Vogesen.  Und 
dort  links  der  Mosel  und  jenseits  der  Reiehsgrenze  begegnet  mut  zu- 
nScbst  auf  romanischem  Boden 

Audiin-lt- R  onian  (Aweduix  la  petita).  Hart  an  das  mittel- 
alterliche deutsche  Spr;H-hf?ebiet  ani^renzend  ul.s  Xachl);irorf  von  Bollingen 
und  Bettstein  (Bashompierre)  zeit^t  es  in  einem  undatierten  Zmüverzeich- 
nisse'),  das  der  Handschrift  zufolge  etwa  der  Wende  des  13.  zum 
14.  Jahrhundert  angehören  muss,  einen  durchaus  romanischen  Charakter 
ohne  jede  merkliche  deutsche  Beimischung.  Als  charakteristischste 
Flurnamen  seien  folgende  namhaft  gemacht:  ^derrier  les  roeizes,  a  U 
Pine,  terre  de  Passenei,  en  Roucel,  en  Giroufontainne  az  tournieres, 
a  Sowignon,  a  la  Marche,  en  la  longe  roie,  on  fons,  es  Rais,  es  Cugnas, 
en  la  Courtiere,  sus  la  foase,  sus  la  Marliere,  sus  la  Parriere,  sus  la 
Menandie  u.  a.  ni. 

in  dem  benachbarten  Sa ncy,  welches  ebenso  unmittelbar  an  die 
deutsch  redenden  Gemeinden  angrenzt,  finden  wir  entsprechende  Ver- 
hältnisse. Eine  ürkunde  aus  dem  Jahre  1300  ^  teilt  aus  dem  Gebiete 
dieses  Ortes  folgende  Flurnamen  mit:  «en  Florichamp;  es  Fourzues; 
les  tournailles;  en  Beliafosse". 

Dass  wir  uns  hier  in  der  That  auf  altroraanischem  Boden  befinden, 
zeigt  weiter  eine  noch  ältere  lateinische  l'rkunde  vom  Jalire  1*J75^), 
welche  über  das  Audun-le-Uoman  benachbarte  M e  rcy- 1  e- h  a  u  t  fol- 
gende Worte  enthält:  ^in  parochia  de  Marziaco  in  territorio  de  Rue- 
langes  . . .  adherentem  semite  dou  corbier  ut  dicebanf* 

Von  den  gegenüberliegenden  Ortschafben  auf  deutscher  Seite  sei 
zunächst  das  Audun  -  le  -  Roman  namensverwandte  D  e  u  t  s  c  h  -  ()  t  h 
(^Adoyth"  1^347.  „Auvedeu  la  thioxe"  1122 1)  genahnt.  Ein  Besitz- 
verzeicbnis  aus  dem  Jahre  1347  ^)  enthält  zahlreiche  Flurnamen,  die 
im  Auszüge  folgen  mögen. 

,Premierement  on  linaige  de  Messe:  en  Luppelstal,  en  me  Junker, 
a  Steinacker,  of  men  Keyme,  en  Blencberwisen. 

«Item  en  finaige  de  Vileir:  a  me  Heydeboume,  an  der  Laichen, 
zfi  Rejnaiczalren. 

,Item  en  finaige  de  Vackendal:  en  deme  Brouch,  en  der  Hol- 
passen,  an  deme  Meriel,  op  Averarcz  berch,  en  Germancz  aich,  en  la 
voie  d'Esch.  op  Langer-stein.  op  Seile.  ^ 

Da.s.s  die  Orte  Nationalitätsbezeichnungen  in  ihrem  Namen  führen, 
ist  in  dieser  Gegend  keine  seltene  Erscheinung.  Neben  Audun-le- Roman 
und  -le-Tiche  findet  sich  eine  solche  noch  bei  Lare  =  Tiercelet**). 

'1  M.  ßz.A.,  Cholterihani  Nr.  (517  (vorläufig).  —  Es  matr  hier  mitgeteilt 

wert] ''II,  (iass  es  sich  iiuuier  uu»  L  ikundea  frauzöf»ischer  Sprache  handelt,  wo  nicht 
aiitdriickli>;h  gesagt  i>ii,  dass  sie  in  deutscher  Sprache  geschrieben  sind. 

»)  Ehd..  Chi  lt.  nliam  Nr.  662. 

»)  Ebd.,  Nr.  90. 

*)  Kbd.,  Gheltenham  Nr.  8455,  S.  67. 

Ebd..  Nr.  1976. 
«)  Vgh  Dias.,  S.  37. 
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So  wird  im  Jahre  1333  ^)  in  einer  Lehensaufzäliluug  der  Grafschaft 
Bar  eine  ,lelieüije  dame  Leirs  le  tyoix  en  partie*  genannt,  und  die 
alten  Formen  von  Tiercelet  lassen  darauf  schliessen,  dass  dieser  Name 
wetto*  nicbts  ist  als  eine  Eorruptionsbildung  aus  der  ümstelliiD^  des 
eben  genannten  Namens  etwa  in  tyoix  Leirs  (Oeutsch^Laar).  Einiges 
Material  Ober  den  Ort  findet  sich  noch  in  den  genannten  Denombre- 
ments,  so  1833^)  «lai  moitie  de  iai  ville  de  Thiesxelleirs  .  .  .  oujct 
faulciocs  de  preit  seant  sor  lai  riviere  de  Chierf  on  leu  com  di(  t  en 
Brucgue"  und  1450^}  ,boix  pres  de  la  dite  ville  de  Thiexeleix  appelle 
la  Seleide". 

Lieber  das  benachbarte  Thil  euiliuiL  das  letztgenauuttr  Denom- 
brement  folgende  Angaben:  .teire  on  Üeu  condit  a  la  Xauwerie,  roie 
Baier  dunepart;  on  fond  de  Yilleruex  trois  jouis  de  terre  roie  IKchiel 

le  genre  Coinc/.e  dunepart  et  Peter  (!)  Micheweller  dautrepart;  it^m  os 
fond  condit  Midendal  friegarde  cinq  jours  roiez  Frunchin  et  Herman; 
item  troix  jours  on  lieu  condit  Viugartfel :  item  cinq  jmirs  on  lieu 
condit  a  la  Sleide  roie  Fruntchin  et  le  scliolefes  (!) ;  item  sept  jours 
on  lieu  condit  of  der  Dellen;  item  sej)t  jours  on  lieu  condit  Paradix  *)." 

Andere  Verhältnisse  scheinen  jedoch  noch  im  Jahre  1333  in 
Villerupt  («Villeraelz')  geb^rrscht  zu  baben,  soweit  die  Armseligkeit 
des  archivalischen  Beweismaterials  ttberbaupt  ein  Urteil  zulftsst.  Das 
Wenige  wird  uns  ebenfalls  in  einer  Lehensaufzahlung  der  Grafschaft 
Bar  mitgeteilt:  ^en  lai  Folie  deleiz  Villeruelz'^  und  «sor  lai  riviere  de 
Chief  desooz  Baidengee  on  leu  com  dict  deleiz  lai  Combe  entre  donz 
jauwes  ' ) " . 

Die  interessante  Lehensau fzilhlung  des  .Jehan  de  Villeruelz*  vom 
Jahre  1460  nennt  folgende  Flurnamen  im  Gebiete  von  Aumetz 
(ff Almas''):  ,le  meixe  condit  Pbilpel  bongart,  Paffeugarde;  terre  on 
Heu  qne  on  dit  Brondal,  entre  Rampen  (tous  on  finage  dudit  Almas 
du  costel  devers  Seroville). 

,£n  la  voie  condit  Holczwege;  on  fond  condit  Knypesgront;  en 
la  Toie  de  Bambux  [i.  e.  Bannbusch],  (devers  Awedeu  le  thiexe). 

,0n  lieu  que  on  dit  lioch :  en  ];i  voie  de  Fontoy  roie  le  Cawey; 
boix  appelle  le  Tronc  (devers  iiassoinpierre).* 

Personennamen:  lehan  Xade,  Niclos  \\  esse,  Coincze  Closse,  liauim 
de  Ville,  Boidehoize,  leban  Guicbe,  lehan  Fraincze,  Cuuich,  Peter  (!) 
IHiwedeu,  Peter  Rise,  Jeban  Boinbomme*). 

Die  Lehensauf^dilung  des  «Niclos  de  Villers*  vom  Jabre  1487 
enthält  im  Gebiete  von  Aumetz: 

Boix  nomme  lockaire; 
prey      ^      a  Brondal; 


')  B.A.D.,  B.  372» 

^)  Ebd..  "R. 

^)  Ebd.,  B.  Ö7a"«. 

*)  Diese  Angaben,  welche  Uber  die  NationftUtU  Tbils  im  Jahre  1456  kemem 

7woifol  Ruuin  geben,  enthalten  Fhu  -  und  Personennamen  durcheinander  g^^^tninclit. 
Die  auf  roie  folgenden  Namen  sind  stets  Personen-  bezw.  Familieimamen. 

•)  B.AD.,  B.  872«. 

•)  Ebd.,  B.  S7S>«. 
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prey  nomme  sur  Breidewasser; 
meixe    ,       a  Wyher; 
n        «       a  Guerquin 

In  dem  heute  dtutschen  Arzweiler  (Angevillers,  , Anxvilleir") 
pachtet  im  Jahre  IMST  „Maitheu  Ii  filz  lou  maire  Colin  d'Anxvilleir* 
vom  Kloster  zu  Villers-Betriach  einen  Acker  ,siis  lou  houJle  desous 
Keydeboix  au  ia  voie  de  Fontoy"*). 

In  der  Nähe  Yon  Fentsch  haben  wir  soeben  schon  unter  Arz- 
weiler einen  romanischen  Flurnamen  (Reydeboix)  angetroffen. 

Noch  eigenartigere  Namen  werden  aus  früherer  Zeit  überliefert. 
So  schenkt  im  Jahre  1181*)  „Wilhelmos  de  Fontibus"  dem  Kloster  zu 
Villers-Betnacli  „quicquid  in  Durana  et  Albaia  juris  liabebat".  Die 
^(enannten  Namen  scheinen  Flurliezeichnungen  aus  dem  Gebiete  von 
Fentscli  zu  sein.  So  heisst  es  denn  auch  in  dem  allerdings  nicht  ganz 
zuverlüäsigen  Inhaltsverzeichnis  des  Kurtulais  von  Villers- Befcnach  ,in 
Buiana  et  Albania  prope  Fontois**). 

Ueber  Rom b ach  an  der  Ome  ist  auch  diesmal  meine  Ausbeute 
keine  grosse. 

1252^)  verkauft  ^Huelins  de  Ranconval"  an  das  Kloster  am 
St.  Pierremont  ein  Besitztum  «a  Romebaiz  ke  Mortlachar  et  aui  oer 

tenoient  de  nos*". 

1308")  verkauft  „Willames  di<?  Boxn-  ilh  Domangin  lou  iiin«sr>!i 
de  Romebair"  an  dasselbe  eine  »masuie  etc.  tj[ue  sieent  en  Wmestre 
a  IvomebHir". 

1312^  beurkunden  «Domenges  cureis  de  Moieure  et  Poencea 
chapelains  de  Rombar dass  «Drowas  Olaire*  an  St.  Pierremont  eine 
«vigne  a  R.  en  Stennehot**  verkauft  hat. 

Eine  Notariatsurkunde  von  Briey  vom  Jahre  1386  ^)  nennt  im 
(rcbiete  dieses  Ortes  zwei  Flurnamen,  einen  ^preit  en  la  Loque**  und 
eine  _mnzon  seant  on  Oynekre."  (Die  Schrift  ist  nicht  ganz  deutlich; 
man  hönnte  auch  .Ovneltre"'  lesen.)  Da  die  Urkunde  aus  Briey  stammt, 
liegt  der  Gedanke  uu  Korruption  der  Namen  sehr  nahe.  In  der  That 
haben  de  auch  weit  mehr  das  Aussehen  verderbter  deutscher  als  fran- 
zösischer Formen. 

In  der  etwa  im  Jahre  1400^)  abgefassten  Aufzeichnung  der  Rechte 
von  St.  Paul  in  Verdun  findet  sich  folj^ender  Passus:  „en  Rombay  y 
ont  bois  en  deux  lieux,  unj?  norame  le  Taillys  ...  et  lautre  Nissehai." 

Villers  bei  Rombach.  1248  verkauft  .ßigons  de  Vileirs"  an 
St.  Pierremont  folgende  Güter: 


')  B.A.D..  B.  878»« 

2)  M.  Bz.A.,  II.  1714  (Kartular  von  ViUera-Betnach,  Hs.  17.  Jahrb.),  S.  160,  v. 

»)  M.  Bz.A.,  H.  1714,  ö.  159. 
*)  Kbd.,  S.  XIII. 
^)  M.  Bz.A.,  H.  1298 

Kbd  .  H.  1298  *.  Die  Beurkundung  geschah  vom  Ersprieeter  von  Hatrise 
und  dem  Pfarrer  von  Andreny. 

Ebd.,  H.  1298 
»)  M.  Bz.A.,  Cheltenham  Nr.  1462. 
•)  Ebd..  Clerf  VIII,  11. 
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^terre  pn  Braibant; 

champ  an  la  fosse  deleis  lou  chaiour; 

„     en  Nessipreit* 

Rossliugen.   im  Jahre  1290  wird  genannt  eine  „vigne  .  .  .  en 

la  Heide'- 

1291  Terirauft  .Adenas  de  Bocherangea'  einen  Acker  ,que  (pst 
en  la  Plantiere  deleis  loa  clos  les  seigneurs  de  s.  Pierremont*  unter 
Btti^schaftstellung  eines  ncbamp  que  geist  en  coste  Chievrehaye*  an 
genanntes  Kloster^). 

120^  beurkunden  -Habrans  cureis  de  Rombar "  und  ,  Dementes 
cureis  de  Bitorez"  (Vitry),  dass  ^Aubrias  de  Rocherauges"  und  Guttin 
Penthecouste  an  Öt.  Pierremont  eine  »vigne  ke  siet  en  Bravigne"  verkault 
haben  *). 

1299  verkauft  „Ameline  de  Rocberenges",  Witwe  des  Esselin,  an 
dasselbe  Kloster  eine  «vigne  que  geist  en  la  Haye*  unter  BOrgschafta* 
Stellung  einer 

,vigne  kon  dist  en  Bt-unelles**  und  eines 
„pret  .  .  .  deleiz  lou  champ  en  Oycs" 

13n0  beurkunden  «Habrans  cureis  de  Rombais  und  Gerars  cureis 
de  Roclieranges",  dass  ^Ifowenas  de  vom  Kloster  ein  Haus  ,con 
dit  la  iiiaison  ke  i'ut  Pierexeü''  gepachtet  hat  unter  Bürgschaft  einer 
,vigne  en  Bravigne"  ®). 

1308  nennen  «Gerars  cureis  de  Lommeranges  und  Thierions  prevos 
de  Sancey*  in  einer  Urkunde  Ober  einen  Streit  des  „Wemiers  «le 
Rocheranges*  mit  St.  Pieiremonf^  eine  »vigne  a  Bocberanges  en 
la  Heide« 

1310  verkauft  ,.Tennes  Joye  de  Rocheranges"  an  das  Kloster  eine 
Rente  aul  eine  «vigne  desous  Vallairt  und  ein  champ  en  Oyes" 

1311  verkauft  „Domenges  tilz  Amussatte  de  Rocheranges'  eine 
avigne  en  Uzesses** 

1357  nennt  eine  Urkunde  der  Preyote  von  Briey  im  Gebiete  von 
Bosslingen  folgende  Weinberge:  ^as  Perties,  sur  Harionbaye,  en  Aluef. 
en  la  Hey  de,  en  Falsart* 

und  Personennamen:  -Pithier.  Locardel,  Edbowart,  Watrin  filz  de 
Meye.  Jehan  Lansons  tilz  Uileguay,  Domengot  le  Boquat^  ^"). 
14b5  wird  genannt: 

^maison  ...  en  la  rue  du  Sacque; 
jardm  .seunt  tu  la  meuandie  le  Gowe; 
▼igne  seaot  en  Napproy"  ^^). 

M  M.  Hz  A..  II.  12-20,  Xr.  31  (moderne  Kopie). 

Kbd.,  H.  1219,  S.  273,  v. 

*)  Ebd.,  S.  218. 

*}  Ebd..  S.  219. 

»)  Ebd..  S.  220. 

•)  Ebd.,  S.  244,  V. 

')  Ebd.,  H.  1219,  S.  221. 

«)  Ebd..  S.  246. 

•)  Ebd..  S.  245. 

>•)  Ebd..  S.  225.  v. 

»)  Ebd.,  S,  2t>6. 


Digitized  by  Google 


23] 


Das  deutsche  Sprachgebiet  Lothriiigeas. 


429 


Das  mag  zur  Charakteriuerimg  dieses  Ortes  ausreichen. 

In  MoyeuTre  (Gross-  und  Klein-Moyenvre  zusammengefasst) 

finden  sich: 

1807  ein  ^preit  desous  Behuel* 

1347  ffpreit  seans  on  ban  de  ia  petite  MoieuTre  on  leu  con  dit 

le  Besten; 

preit  seans  on  ban  de  la  petite  Moieuvre  derrier  ies  Öoiz"  -). 
1302  „preit  en  Fessieprej" 
1402  ffpreys  . . .  a  Lux; 

,  desott  Behuet; 

,  sus  lou  vey  de  haulte  Biene* 

1469  -preyt  seant  en  Tliiebault  tenge; 

mni-(ni  -r  ant  f»n  la  rue  de  forges.*" 

Pur^unenuanien :  ,JehaD  ie  tard  dit  Moullammes ,  Jehan 
Damermont,  Mengin  le  Muel" 

1571  ,0D  lieu  dict  Froidcul; 
maisott  . .  .  en  la  Taye" 

Während  wir  bei  Bombach  und  Rosslingen  sicher  sein  können, 
es  mit  Orten  zu  thun  zu  haben,  die  auf  jeden  Fall  einmal  deutsch 
waren,  können  wir  bei  dem  südlicher  g^elep^enen  Bronvaux  nicht  ein- 
mal zu  diesem  besclieidenen  Ergebnisse  gelangen.  Zwar  wird  dieser 
Ort  in  einer  Urkunde  des  Abtes  Litthaldus  von  St.  Martin  bei  Metz 
aus  dem  12.  Jahrhundert ')  « Bit chfelt"  genannt.  Aber  wenn  diese  Form 
auch,  zumal  genannt  von  dem  Abte  eines  dem  französischen  Sprach- 
gebiete angehörigen  Klosters,  alle  Beachtung  verdient,  so  kann  sie  ver* 
einzelt,  wie  sie  dasteht,  doch  nicht  von  entscheidender  Beweiskraft  sein. 

Andererseits  können  jedoch  auch  die  frühen  Nennungen  fran- 
zösischer Flurnamen,  wie  wir  sie  hier  Huden,  nicht  den  Beweif  erbringen, 
dass  der  Ort  romanischen  Ursprungs  und  uicjiials  von  einer  deutsclien 
Bevölkerung  })ewol»ut  war.  Denn,  wie  sl(li  ^chon  ans  den  in  meiner 
Dissertation  mitgeteilten  iiiutsuchen  ergeben  hat,  behuden  wir  uns  hier 
in  dem  Gebiete  des  frühesten  Rttckganges  der  deutschen  Nationalität 
Die  folgenden  Mitteilungen  werden  weitere  Bestätigungen  für  diese 
Thatsache  enthalten. 

Doch  zunächst  zurück  zu  den  Materialien  Über  Bronvaux,  die  ich 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  mit  möglichster  Ausführlichkeit  wiedergeben 
werde.  Der  zuerst  genannte  Flurname  aus  dem  Gebiete  dieses  Ortes 
findet  sich  im  Kartular  von  St.  Symphorien  zu  Metz  unter  dem  Jahre 
1355**).  Dort  wird  genannt  ein  »preit  .  .  .  en  Adebreut  on  ban  de 
Bronvaul".  Wahrscheinlich  liegt  eine  Zusammensetzung  mit  dem 
deutschen  Brühl  vor.   Aber  dies  Wort  ist  als  Lehenwort  beinahe  in 

»)  M.  Bz.A.,  H.  1219,  S.  172. 

*)  Ebd.,  H.  1292  K 

»)  Ebd.,  H.  12-.;  " 

*)  Ebd.,  II.  1219,  S.  m,  V. 

»)  Ebd..  S.  1k8. 

«)  Ebd.,  S.  192. 

')  N.  A.D.,  G.  .V2*. 

•)  M.  Bz.A. ,  Cheltenham  Nr.  1510,  S.  U  (Kartular  von  St.  Symphorien,  Iis. 
det  14.  Jahrb.). 
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SBintliche  roinftnische  Sprachen  ttbergegangen ,  kann  daher  für  unsere 
Zwecke  nichts  bewtnsen. 

Zahlreichere  Flurnamen  finden  sich  im  Jahre  1302^)  gelegentlich 
eines  fSrtlichen  Rechtsstreites  genannt,  z.  B. :  .en  Achiecharap*  (nnrh 
^Achief  clmmp*  ),  ;i  lai  Perchiee,  deleyz  Bullencel,  sus  Ini  Clozi%  eu  iuA 
Fouriere,  a  Luxeraule,  a  lai  (Jliallaide,  en  lai  Faixe,  üuü  iou  Uus.* 

Sehr  reich  ist  das  Jahr  1381^)  an  Flurnamennennungen;  so  werden 
ffenannt:  adevers  le  Rai,  deleis  le  Jaj  lez  moinnez,  dezoas  Adebroil 
(Vgl.  oben  Adebreut)  en  Vigonchamp,  en  Allemeix,  en  Agiecbamp  (vgL 
oben  Achiechamp),  suis  le  Chairaiste,  sus  lou  chamin  de  la  Cfaairaide 
(vgl.  (»l)on  .rhallaide"),  sus  la  Challande,  az  Cheine,  en  Coroy,  on  grand 
treix,  ii  Partei,  en  Pret^loup,  en  la  longe  roie,  vn  T/aixeraillc  fvt'^l.  oben 
Luxeraule),  rus  de  Luxeraille,  meix  la  Houppute.  (ieleis  le  Nowey.* 

Endlich  noch  einige  Flurnamen  aus  dem  Jahre  1520  '):  ,eu  la 
Fleixe,  en  la  foniaine  d'Arseraille,  en  Ralichampz,  sur  la  Rochete,  en 
la  Tuellee,  champ  de  Fouzelle,  gerdin  que  on  dict  en  la  Qneue,  prey 
a  Burlonfontenne/ 

Jedenfalls  erbellt  ans  diesen  Mitteilungen,  dass  Bronvaux,  wenn 
es  deutschen  Ursprungs  war,  schon  in  sehr  frOher  Zeit  der  Verwel8chan|f 
anheimgeiallen  sein  muss. 

Auch  über  das  benachbiirte  Semecuurt  ist  das  Material  ein  sehr 
reichhaltiges.  Um  das  Wichtigste  lierauszugreifen,  so  werden  in  einer 
Urkunde  des  12.  Jabibiuiderts  genannt  Tier  Jugera  vinee  apnd  Semer«- 
cortb  qui  dicitur  Amalclos*^);  im  Jahre  1301  eine  «piese  de  boix, 
condist  an  Wacon  (ein  in  der  Umgegend  von  Metz  ttberana  Idnfi^er 
Blnmame)  deleis  lou  boix  Colin  Burtran " 

1339  „vignc  qnc  geist  en  Belvoir" 

1344  „vignc  en  Belelclo",  ,terre  que  geist  sus  lou  chamin  de 
Bessonpreit  und  terres  que  geixent  en  Wameivigne*' '). 
135(3  ,vigne  sus  Semeguay**), 

1885  sprey  que  geist  de?ant  Jailley  a  la  longe  cowe*  ^. 
1410  ,en  Lottval,  en  Chalpol* 

1435  ,en  Fordere,  en  Bedebuef,  az  chief  dou  redeisme;  au  nyl  de 
Soigne,  on  paistural.  on  treix  Willameix"  ^^). 

152*)  .en  la  Montanroye,  desoubz  le  Wessieux,  desonbz  le  Waccon, 
Journal  »  n  vies  chamin  condist  a  treix  Willammei,  sus  les  crowaye,  sus 
les  ^ay,  dezoubs  Hennebois,  en  Blanchairt,  a  nilz  de  Soigne  (auch 
en  ny),  en  Grignonprey,  en  Laixebonne,  en  Joncrin" 


»)  N.A.D.,  G.  528. 

Ebd..  G.  528. 
')  Kbd.,  G.  52«. 
*)  M.  Bz.A.,  II.  1218.  S.  2.  v. 
¥M.,  Cheltenham  Nr.  189. 
Ebd.,  Nr.  348. 
•»  Ebd.,  Nr.  17öÖ. 

Ebd.,  Nr.  8456,  S.  27. 
»)  Ebd.,  Nr.  1160. 
»«)  Ebd.,  Nr.  1712. 
")  Ebd.,  Nr.  1585. 
»■)  Ebd..  Nr.  127. 
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Flurnamen  auä  dem  angrenzenden  F  e  v  e  s  finden  sich  in  einer 
Urkunde  von  1484.  Sie  sind  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  heraunEueondem, 
da  es  sich  um  Güter  in  Fdres  und  Sem^court  handelt  Es  sind  genannt: 

,Le  boix  le  Hungre  (vielleicht  zusammenlegend  nut  dem  Metzer 

Familiennamen); 
vigne  a  la  Rclraite  au  chief  de  BelToix; 
la  crowe  que  terre  que  vigne  en  Rexonraeix; 
terre  en  Blanchair;  en  Vengonvigne  (auch  Vergonvigne); 
„     au  chief  du  play  reffault; 
,    de  coste  le  chemin  de  Hanonboiz; 
,    a  niedz  de  Solgne" 
Fr^mecourt  aeigt  im  Jahre  124(i  einen  .preit  en  Arcebanne* 
und  einen  solchen  „en  la  qnarlre  de  Feivres" 

12G3  ein  Jvnx  con  dit  oultre  Jaillev"      (vgl.  Gelly). 
1439  , terre  enHayncloz;  prey  en  Laxellonne  und  en  Jonquerey "  *}. 
1457  »prey  en  la  Quaille;  terre  sus  le  .lonquerit  **  *). 
1550  «preis  que  gist  en  la  Merxier  on  ban  de  Fremecoort  decoste 
le  ruict  de  Gclly« 

In  Maizi^res  bei  Metz  sind  genannt: 
1248  ein  «preit  darant  plenne; 

jerdin  on  clos  deles  lou  molin*  '''). 
1277  ^la  piece  deleis  Messonpreit  ou  on  (Joirtet"  : 

lonc  lou  Charaenat;  su.s  lou  Breul:  lou  pesquis* 
1299  „terre  su«  lou  rut;  preit  a  lu  Failoxe;  a  paikis;  * 

terre  au  Contraincort*  *). 
1471  wird  erwähnt  ein  »boix  de  Sitracque" 
1525  ,on  Ii  u  <  iidist  en  Wirwirre;  en  la  baizge  dairier  Siiarat 
au  loing  du  ruitz  de  PieryiUer;  a  Leix;  sur  les  mays;  a  la  Rouze; 
a  viez  chamin:  a  la  VVacquemerre"  ^'). 

Im  Banne  von  Maizi^res  bei  Met/  befindet  sich  eine  Oertlichkeit, 
die  in  den  französischen  Urkunden  nieist  in  der  Form  ^Leirs"  erscheint. 
Uns  ist  diese  Form  schon  bei  Tiercelet  begegnet.  Dort  hatte  sie  sich 
aus  dem  deutschen  Lare  entwickelt.  Vielleicht  liegt  auch  hier  etwas 
Aehnliches  Yor. 

Wäre  dies  der  Fall,  so  wflrde  es  sich  hier  nicht  um  einen  Flur- 
namen handeln,  sondern  um  die  Bezeichnung  einer  Ansiedelung  und 
/rwnr  Piner  von  Deutschen  benannten  und  jedenfalls  auch  zeitweilig 
bewohnten.  Der  Ort  muss  später  eingegangen  und  sein  Gebiet  dem- 
jenigen von  Maizi^res  hinzugefügt  worden  sein.    Dadurch  wurde  sein 


n  1CB2.A.,  Cheltenham  Nr.  411. 

')  Ebd..  Cheltenham  Nr.  1509,  S.  67  ». 

Ebd.,  Nr.  3455,  S.  331,  v. 
*)  Ebd.,  S.  304. 
*)  Ebd.,  S.  340.  v. 
«)  Ebd.,  Nr.  922. 

Ebd.,  Nr.  mi. 

Ebd..  Nr.  58. 

Ebd..  Nr.  1348. 

Ebd.,  H.  22yi,  ö.  1G4  (Kartular  vou  S.  Vinceat  Hs.  gleichzeitig). 
'*)  Ebd.,  Cheltenham  Nr.  127. 
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Name  thatsäcblich  zum  Fluruamen,  wie  es  ja  baufiger  vorkommt,  dass 
die  Kamen  abgegangener  Orte  noch  als  Flurnamen  fortleben. 

Darauf,  dass  Leirs  ehedem  thatsfichlich  als  selbständiger  Ort  be- 
standen bat,  deutet  denn  aucb  mancbes  bin.  So  wird  es  nocb  in  einer 

Urkunde  des  Jahres  VMi)  als  besonderer  Ort  angeführt  in  der  Form 
«Leirs  deleis  Maixiere*",  erscheint  also  coordiniert  dem  Orte,  dessen 
Gebiete  es  später  einverleibt  wurde,  etwa  wie  Moulins  bei  Metz  oder 
Deutz  bei  Köln  u.  a.  Zwis(  lien  ))(.'ideii  Orten  besteht  lediglich  der 
graduelle  ünt(i>tliied  der  (irösse.  Maizieres  war  "irösser  und  daher 
bekannter  aU  Leirs.  Deswegen  hat  man  seineu  xSameu  hinzugefügt 
und  dadnreb  zugleich  für  die  mit  der  Gegend  weniger  Vertrauten  & 
Lage  des  Ortes  bestimmt  oder  ein  unterscheidendes  Merkmal  gegenüber 
anderen  gleich  oder  ähnlich  benannten  Orten  gewonnen 

Um  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  sich  in  Leirs  wirklich  um 
eine  ursprünglich  germanische  Siedelun^j  Namens  Lare  handelt,  zu  er- 
möglichen, sei  noch  ein  Blick  auf  die  in  Betracht  kommenden  Flur- 
Damen  geworfen. 

Wenn  134(5^)  in  der  soeben  angezogeneu  Urkunde  ein  „boix  que 
gist  devant  le  mouUin  a  Jaillej"  genannt  wird«  so  kann  dieser  Name 
(JaiUey)  wohl  zur  Nationalitätobestimmung  der  ganzen  Gegend,  nicht 
aber  zu  der  des  eng  begrenzten  Ortes  Leirs  herangezogen  werden,  denn 
es  ist  der  Name  eines  Baches,  der  uns  schon  bei  Semäcourt  b^egnet  ist. 

Eine  sehr  wichtige  Quelle  haben  wir  bin<?efren  in  einem  Güter- 
verzeichnisse von  Leirs  aus  dem  Jahre  Dasselbe  enthält  P'lur- 
namen  wie:  „en  la  Xallarde,  en  Duedange.  a  la  l)orde,  devant  Sitrop 
(auch  Sitroppe,  vgl.  unter  Maizieres;  sehr  scliwankende  Orthographie), 
8U8  plaigne,  devant  planges,  sus  Tddange,  a  la  Rucelle,  az  Serenez, 
az  forche,  a  llillecourt,  en  Briderit,  devant  Bruez,  en  la  Falloxe,  a  viez 
ruxel,  a  Xorbeit,  en  Corchebuef,  sus  Redeleixe,  en  Kamado,  en  Terre* 
wide  (auch  Virewide),  en  Restain,  en  la  Heu,  deilaj  Reraacre  .  .  decoste 
le  boix  d'Amelange.  en  fairt  daieir  Sitrop,  devant  Bruelz," 

Personennamen:  „Herboix,  Xille  Remant.  Perrenat,  Ämoultl-our- 
quair.  Stevenin  Cayfet,  CoUi^^non  Blondel,  Thinllpniant  Paitair,  Bur- 
trant  Cafie.  Jennin  Gobart,  Pliüippm  Xaving,  Jeiiun  Jaillat,  Herbrant 
Pillatf  Hainriat  Chaipperon,  Hanriat  Bauden,  les  hoirs  Xilleromant, 
Xalde  Mouxe.* 

Nördlich  an  die  letztgenannten  Ortschaften  schliessen  sich  Siede- 
lungen an,  deren  deutsche  Namen  an  ihrem  deutschen  Ursprünge  keinen 
Zweifel  aufkommen  lassen.  Leider  ist  das  über  sie  vorhandene  Material 
durchaus  unzureichend. 

Was  zunächst  Silvingen  anbetrifft,  so  wird  IÜ88  genannt  ein 
gboix  que  gist  en  Diupelz  on  bau  de  Ciellevange" 

Das  Verzeichnis  der  Rechte  von  St.  Paul  in  Verdun  berichtet 
etwa  um  1400:  «au  ban  de  SUvangcs  y  ont  plusieurs  bois  comme 
Widanselle,  Hemerot  et  Coulanges*  *), 

')  M.  Bz.A.,  Cheltcnham  Nr.  3455,  S.  317,  v. 
')  Ebd.,  Nr.  2257. 
»)  Ebd.,  Cheltenbam.  Nr.  1324 
Ebd.,  Clerf  VUI,  11. 
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1401  nennt  eine  Metzer  AinansurkuuUe  dortige  Waldnaraeii,  wie 
,en  Heremerat  devant  Driupel  und  a  Combrefol  devant  Suelevange* 

Reichlicheres  Material  findet  sich  über  Maringen;  und  das  hat 
anch  fUr  Silvingen  seinen  grossen  Wert,  denn  es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  die  nationalen  Wandelungen,  denen  die  beiden  unmittel- 
bar benachbarten  Ortschaften  unterworfen  waren,  im  grossen  und  ganzen 
iiTifcr  einander  übereinstimmten.  Es  ist  daher  ein  Schluss  von  'Ipii  Ver- 
hältnissen, wie  wir  sie  in  Murmgen  finden,  auf  diejenigen  büvmgens 
möglich. 

1246  wird  genannt  ein  »preit  .  .  on  bau  de  Mairauges  en  Kuee"-). 

1253  ,dou  bous  (=  bois)  de  Chandi*  >). 

1270  „preit  en  Reues  und  a  chamin  a  Ja  Rouze**). 

121*7  „terre  ke  jeist  devant  Chanoit  on  ban  de  Mairanges* 

1208  ,boix  com  appelle  Vest" 

1355  «maison  .  .  on  leu  com  dist  firpanges,  vigne  .  .  en  Lailuet, 
ierre  .  .  suz  la  röche" 

138G  ,terre  a  la  Teulatte'' 

1461  «a  Majrange  au  lieu  qu  on  dit  a  Arptu^te" ;  devant  la 
Hayde,  en  la  Macquebucque,  bois  condit  le  Halbehomt,  la  viez  halle, 
la  bois  Burtaldon,  le  juriet  bois,  en  Chesnoy  (auch  Chanoy)  au  lieu 
qu'on  dit  en  Malpartus,  prey  qu'on  dit  le  breu  de  Mayrange** 

Nördlich  nach  Hombach  zu  schliesst  sich  Pierre  villers  an.  Im 
Gebiete  dieses  Ortes  wir  ]  <^'f^nannt: 

1230  «decinia  illa  <^ue  dicitur  de  Chasnoit  ...  in  confiuio  de 
s.  Petri  villano- 

1200  ein  Grundstück  „en  dever  Ondes"  ^^). 

1269  verschenkt  »Thiebaus  filz  Pieraude  de  s.  Piervileirs*  eine 
Rente  auf  ein  «champ  a  Himparreul  a  la  longue  roie*  ^*). 

1412  «daier  les  Maliaides,  az  Malpertux*  ^^). 

1424  flpiece  de  vigne  .  .  que  «list  en  Winse*  ^*). 

1427  ^rnaxon  que  ciet  a  Pierevilier  sus  la  tontenne  de  la  Puxatte"  *  '^). 

1441  .Idt  au  maulvaix  molin,  en  Jeurue,  en  Lestaie,  en  Quaisise- 
wiiigue,  en  la  Perchie" 

')  M.  Bz.A.,  Chelteuham  Nr.  2495. 

*)  Ebd.,  Mr.  1500  (Kartular  der  Abtei  FreistoHf  aber  Metz  und  Umgebung, 
He.  (Ks  13,-14.  Jahrh  ),  8.  57». 
»j  Ebd.,  S.  95  2. 

*)  Ebd.,  Cheltenham  Nr.  1500,  S.  99 

*)  Ebd.,  8.  71  ». 

*)  Ebd.,  S.  9<i. 

')  Ebd.,  xNr.  1510,  S.  9. 

*)  Ebd..  Nr.  ;H56.  S.  lS9p  T. 

»)  N.AJ)  .  n  V2^  \  eraeicbni«  von  ürk,  über  Bronvaux  für  St,  Martin- 
Metz  im  Jahre  lüU4  angelegt. 

M.  Bs.A.,  Fonds  s.  Pierre,  noch  nicht  eingeordnet  (cop.  Chart.  8.  XYI). 

")  Kb.i,  H.  1220.  Nr.  15. 

Ebd.,  Nr.  88  (beides  moderne  Kopien). 
>»)  M.St.A.,  131  (101). 

Ebd.,  Nr.  101.  in. 

»^)  Ebd..  Nr.  101,  10. 

")  M.Bz.A.,  Cheltenham  Ni.  ■^y24. 
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Das  überaus  reichhaltisfe,  flem  1'».  .lahrhunderfc  aogehörige  Grund- 
buch der  Piarrei  von  Pierre villei;;  Liiilüili  iSamen  wie:  ,sus  la  Jonchiere, 
Vaulpreis,  es  Hoygnes  (auch  Hognes),  en  Mangeprelle,  a  la  oome  de 
Nowelonpontf  es  Eulons,  a  la  Reze,  a  Loiecry,  au  Chenoj,  a  Thiema« 
court;  ÜQ  de  la  Barre:  au  hault  de  la  couronne,  en  Banieboia,  aar 
la  Eiesiere,  au  Callevez;  fin  de  la  Nowe:  au  dessus  de  Flabot,  en  la 
Conechamp ;  liii  de  la  crowee :  fn  la  Thinal,  sus  Gerulreval,  au  champ 
Mabelon,  au  chietV.  de  Laucegney ,  la  grande  baie  de  Herniolez ,  en  la 
sante  de  Han,  en  la  gouiette  de  Sambat,  es  pierrettes,  en  Chegney, 
devant  Adefoin" 

1557  «gerdin  en  Pepinvigne; 
champz  que  gist  on  leu  condit  devant  Forterre; 
,     sus  Vincquelz  condisoit  le  vigne  au  Braide; 
«     que  gist  on  lieu  condit  au  Buzelz,  en  la  Gtouüe,  derant  Aubelat, 
treix  qiie  g'ist  en  Wincriiielz ; 
gerdin  condit  MerLi'olle,  (jue  «rist  on  lieu  condit  en  Baipalmes; 
prey  que  (jeist  on  lieu  condit  en  (jruerrebanne* 

Für  Gaudringen  an  der  Orne  unterhalb  Rombach  ist  ein  kleines» 
Besitzreizeiehnis  aus  dem  Jahre  1295  erhalten,  das,  von  einem  Metzer 
Aman  abgefasst,  an  Verstümmelungen  Unglaubliches  leistet  Die  in  ihm 
enthaltenen  Ortsbezeichnungen  sind  folgende:  «en  Lac  (Lache),  delez 
lou  tramble,  delez  la  vigne  Houphenat,  en  Waicques  (Wege?),  en  Lancg- 
aquo  (Langacker),  delez  le  waste  niollin,  devant  le  mollin  d'Amereyville, 
sur  la  tornauille,  a  Woliange  a  la  tournauille  en  Cumenine,  a  la  Kaviere, 
sus  Brico,  en  louge  roye,  sus  lou  nowier,  en  Cumenine,  a  vers  paret  .  .  . 
en  la  voye  sus  Aidelauge,  devers  Budange  daier  Wacque,  a  la  Cluze" 
Die  in  der  Urkunde  aufgezählten  Grundstücke  bilden  die  «eritage  de 
Gandelange"  des  Glossindenklosters  zu  Metz,  die  jedoch  nicht  streng 
auf  diesen  Ort  beschrankt  ist,  sondern  auch  in  das  Gebiet  der  Nachbar- 
gemeinden  Übergreift. 


Die  völlig  veränderten  Verbältnisse,  welche  die  Ortschaften  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Mosel  zeigen,  werden  sich  schon  aus  der  hier 
gegebenen  Zusammenstellung  des  Materials  erkennen  lassen.  Li  den 
folgenden  Kapiteln  wird  naher  darauf  eingegangen  werden.    Hier  nur 

die  Thatsachen! 

Tr^mery:  140G  bietet  nur  einen  Flurnamen:  ,joumauls  que 
geisent  en  Luxure  on  ban  de  Tremerey",  aber  desto  zahlreichere  Personen- 
namen, wie  «Uanrit  Joite,  Hanrit  Xissement,  Colin  Haldelaire,  Peltre- 
ment  fil  Weltreraent,  Jehan  Anguenel,  Weltre  Sairisse,  Malgon  fille 
Sairquin,  Thiellement  Xeulte,  Wadtrin  Xelle,  Jehan  Volmel,  Nicquelas 
HuTO  de  Guenange  que  maint  a  Tremerej,  Nicqueloz  Boussement, 
Nicqueloz  fil  Hillebrant  Gobe,  Peltre  Ride,  Hennequin  Xennehasae, 


')  M.  B2.A.,  Fonds  s.  Pierre  (noch  ntcM  eingeordnet). 
2)  Ebd..  U.  2444. 

£bd.,  Cheltenham  Nr.  3455>  S.  514. 


Digitized  by  Google 


29] 


Da«  deutsche  Sprachgebiet  Lothringens. 


485 


Jeban  Panich,  Zomnier,  Hennequins  Biizelaire,  HeiineiiH  iit  Houfflenale, 
Xottemant,  Xousement,  Burtrant  Hosseuale,  Aiicillon  Piute"  \). 

Das  Jahr  1490  zeigt  einige  Grundstücksbezeichnungen ,  die  zwar 
keine  eigentlichen  Flurnamen  sind,  sondern  zumekt  den  Besitzemamen 
zu  enthalten  scheinen,  so  .leritaige  Herment,  Ho£Fnagel,  Brasse« 
Knabelin,  de  trondeclienal,  Platte,  Dompman,  Chette*.  Sonst  genannte 
Personennamen  sind:  „Jehan  Dore,  Jehan  Witchin,  Hennequin  le  Walle, 
Jehan  Poincin,  !a  femme  Srliutzp,  Nicolas  Scholteisz,  Peter  Schie,  Peter 
Zuchtiger,  Henri  Mathis.sc,  Hannes  Liebach,  Rutter  Jehan* 

1')1U  erscheint  Trt  nierv  in  einer  deutschen  Urkunde  Johaous  von 
Lellich  in  der  Form  „Troniercbin" 

Ay:  1406  Flurnamen:  «terre  de  Maiasse  .  .  .  daieir  Aiey,  de 
Locquamme,  en  Locque,  Odorf,  preit  daieir  Hontigney,  le  brulz  Daiey, 
boiz  en  leu  com  dist  en  hal  boix  on  ban  Daiey". 

Personennamen:  Jehan  de  Wolfe,  Xenke,  Xotsement,  Frich^ent, 
Xatse,  Maiansate  femrae  Nemmerit  Boiirjoix,  le  maire  Zornrnf^r  Daiey, 
Hannes  loste  Daiey.  Niquelo  le  HI  Lodenient  Stoupe,  llanius  HaUf^e. 
Henne(iuiu  Xauke,  Niclement  fiLs  Yontjuer  Daiey,  Hannes  liouwe,  Henne- 
quin  Pifife,  Colins  Cloque,  Jaicobz  Meuicque"* 

1490  Grundstücke:  ^^^i'itaige  Strolventte,  Peter  Halsze,  Jehan 
Rullequint  Pierat  Daiey,  de  Dondembourg^. 

Weitere  Personennamen:  »Jehans  Locus,  Roder  Jehan,  le  Rutter 
Daiey,  Mathieu,  Menjatte  femme  Konszchin*  *). 

ir>l  I)  ersclieint  der  Name  des  Ortes  in  genannter  deutscher  Urkunde 
in  der  Form  „zu  Eiche"  '*). 

Der  nur  drei  Seiton  umfassende  Au.szug  eines  Grundbuches  vom 
Jahre  1092  enthält  an  Flurnamen  ,le  patural  de  Lu;driche,  sur  Ejker- 
bach,  la  contree  de  Maulert,  a  Bouterheck,  Junkersberg,  contree  de 
Labruckerbach,  chemin  dit  Munickeveg,  prey  de  Langries*. 

Personennamen:  „Nicolas  Still,  Jean  Vueisbeck,  Nicolas  Braun, 
Henry  Vetzel,  Balthus  Hardeistein,  Scheiles  Johan*" 

Flevy:  ^,"3  „piere  de  preit...  on  ban  de  Flayey  en  Strite- 
wisse"*  und  „Perrins  Xainke" 

140H  „terre  en  Kode  eutre  les  boix  Dostelaincourt  et  la  viile  de 
Flavey;  preit  en  Weivre;  terre  de  Vorewengairt  que  gist  desous  ie 
chenne  de  Flavey;  en  Paferode  ver  Halsonboix;  preit  en  Berkes  deleis 
la  fontenne  de  Stonall«;  champz  en  Champaigne;  en  Bostelle  decost  le 
boix  de  Pontelle;  a  Pairel  en  Walquenaquer;  ala  Xeleide;  Pontelle; 
Xonnehich;  en  Beirkes;  vigne  en  Berque".  Dazu  die  Personennamen: 
„Hennequins  Heurte,  Weirit  Foutre,  Peltrement  Boullement,  Henne- 
quin  Liebe,  Rennequair  le  £1  Kembault,  Yde  femme  Mulay,  Hennequins 


M.  Bz.A.,  Cleif,  Grundbuch  der  ITerrscliaft  Enncry  2,  in  franz.  Sprache. 
Ebd.,  Clerf  XVlü,  7.  frttnzöüischea  Ziosverzeichnis  der  Mairie  Knuery. 
«)  Ebd.,  XIX.  101. 

*)  Kbd.,  Grundbuch  der  Herrschaft  Ennery  2» 

■')  Ebd..  Cl.  rf  XVIII,  7. 

•)  Ebd.,  XIX.  IUI. 

kimI  ,  n.  .m^. 

iiibd.,  Clerf,  CartuU  de  Heu,  S.  P.  C.  XXII. 
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Quairquieüne,  Peltrement  Xoltesse,  Ysambairt  de  Lustange,  Malvay 
Hanrit,  Thomet  Hurtse,  Joffrois  fil  Eibe,  Buseier,  Burtrant  Houfenague, 
Peltremeut  i'outre,  Clausquins  Goube,  Jaicobz  Rixement,  Hennekin 
Gaisse,  Jaieobl  Mulair,  Hennequin»  Ottowin,  Hainzelm  Wautereme, 
fiennequina  Heirich,  H- Gasse,  H-Rogue,  Michief  Boutefen,  le  maire 
Ancülon,  Zestoin,  Hanrit  Coquins,  Ancillon  Bixaffe,  Jaicobz  Menicquet 
Veirit  Cricque,  Ricaird  comdit  Loze,  Henqueloz  Frenquelin,  Waultrin 
Steillement,  Willame  Fauqiienpl.  Hennequins  Hoirch" 

144H  sind  niehrerc  Waldnaraen  ^(enn?int,  so  „boix  .  .  .  devuiit  les- 
tant  tlo  Flavey;  du  la  Xeleidc:  Xoniuberch;  ea  Bostelle  que  gist 
©ntre  t  iuvcj  et  Ostellencouit;  en  Berkez"  '-). 

Ueber  den  Stand  des  16.  Jahrhunderts  unterrichtet  Torzüglich 
eine  nicht  Tollständig  datierte  Urkunde,  die  einen  Ottterverkauf  in  ¥Uvy 
und  .bans  joindans"  enthält.  Vor  allen  Dingen  kommt  neben  Fl^vy 
noch  Tr^mery  in  Betraclit.  Eine  strenge  Sonderung  nach  Ortschaften 
ist  nicht  möglich.  Auf  alle  Fälle  jedoch  ist  die  T^rkimde  iH  /eichnend 
für  die  nationalen  Verhältnisse  beider  genanntea  ürte.  —  Flumamen: 

terre  au  lieu  quondtt  a  la  chenne; 
,    que  gist  au  Lausz; 

en  Jonken; 
,  en  hl  roye  de  Morieu.s; 

,     on  ban  de  Tremery  au  Idt  larbrej»  de  brebis; 
n     „     r>     n  J*'Ievy       „    ,  sur  Holquin; 
9     n    n    9      »         9    9  Zabestucken; 
terre  on  ban  de  Tremery  au  Idt  a  Lecher; 

en  Wengey  prettel; 
antor  Keyarkur; 
an  der  Tatiidlen; 
Farchnawen : 
Uli  üieyiicken; 
sur  lestang  de  Flevj; 
derrier  Berg; 
sur  Gerentz  winckel; 
sur  le  blainge  chemin; 
de  Stack; 

9     9     9     9         9        «»au  Lossert; 
„      ,     „     ,         K        «     ..   au  Laultzvelt; 

9       9    ->   Mairs  brülle; 
,     n     n     9        9       9    n  aune  Stack; 
l>rey   ,     ,    ,        »       «    .  au  Peystwis; 


«        »  9  9  9 

9        9  9  9  9 

9        9  9  9  9 


«  »  I»  »  9  9 

«  1»  «  n  9  9 

>  *  «  •  9  9 

*  It  *  »  II  9 


9  9 
9  9 


en  large  preys; 
au  Reynnellwis. 


Personennamen:  „Symon  Werring,  Niclaus  d'Altroff,  Peter  Hircick, 
Niclaus  Volle,  le  maire  Oswalt,  Jehan  Chliteur,  Tost  de  Monterquin, 


')  M.  Uz.A.,  C'lerf,  Grundbuch  d.  Hschft  Ennery  2. 

')  Kbd.,  Clerf  XI,  103.  Johann  von  Elter  b«lehnt  CoUignon  de  Heu  (fnuEu« 
Sprache;. 
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Louys  Lollier,  Caffer  Hans,  Anne  Eebellen,  Ancillon  de  Lowe,  Eetteilen 
Lambers* 

1510  ist  der  Ort  in  deutscher  Urkunde  genannt  ,zfi  Fleiche*  ^). 

Im  tiebiete  von  Endorf  (Aboncoiirt) ,  das  heute  wie  fast  sämt- 
liche bisher  j^enunnten  Ortschaften  dem  französisclHMi  Sitnu-hj^ebiete 
angehört,  wird  im  Jahre  1308  ,un  preit  aus  t'hanre  deieiä  Abuocourt"  ^) 
genannt. 

1402  «quinque  jugera  terre  et  pauxillum  foeni,  quae  jacent  in 
banno  de  Aboncuria,  scüicet  unum  jugerum  in  Saltzen  et  quattuor  alia 
jugera  infra  vineas  juxta  Aboncuriam,  et  foenum  jacet  in  Michelban* 

1470  ,iin  pr^  dit  Scholtzewissen  a  Aboncourf" 

Ein  fran/Ö5!isrhes  Gruiidlnich  vom  Jahre  l*i^8  enthält  Flurnamen 
wie  .MouketV'ldt ,  Cheirvueig,  chemin  do  la  Hol<>:a/.e.  Vaserbaum,  bois 
de  Ha/.eivuisse.  Cliemulsbaum,  prey  tie  Mileuback,  bieuil  de  Saurvisse, 
Boucelock,  Kaunerevisse,  Uazenberick,  Grossefeldt,  Breuilfeldt,  Tebels- 
brouck,  Eanersteck*)  u.  a.,  deren  französierende  Entstellungen  das 
deutsche  Gepräge  nirgends  haben  verhQllen  können. 

Das  jetzt  französisch  redende  Altdorf  weist  schon  in  frttber  Zeit 
deutsche  Urkunden  auf.  Vorher  jedoch  sei  einer  lateinischen  Urkunde 
von  1344  Erwähnung  gethan,  in  der  „Geneta  filia  Thilmanni  armigeri 
quondam  de  Althorf  .  .  .  Wilkiuo  Hlio  Ludeiiianiii  sutori.<  quondam  de 
Althorf  .  .  .  ortum  suuni  situra  penes  Arnoldum  dictum  Plunch,  nil- 
gariter  dicendo  neyden  an  eyme,  qui  cedebat  dicte  Genete  vulgariter 
dicendo  zfl  eyner  statt  deylen"  ▼erkauft'). 

IBdS  verkauft  dieselbe  ,  Geneta  von  Alidorff  en  edel  wiff**  in 
deutscher  Urkunde  an  ^ Risschen  von  Wiskirchen  edel  kneyte*  mehrere 
„plecze  wisen",  nämlich 
gOynen  plez  ob  dem  breydem  virte; 

„    in  dem  .stränge  in  Kyemelen; 
zwene    ,    in  dem  Brule  gen  dem  dorffe  über  zu  Altdorti  ; 
eynen    ^   zü  Loirvort; 
,       ,  in  Waidewach; 
„     wingart  an  Port  (oder  Poit  zu  lesen); 
,    daich  Yeldiz  under  Mecheren  ; 
,        ,        »in  Ryemele  an  der  Bilrze: 

„         „         .in  Scilbinde  ob  der  wisen  an  ste  Rirhwinz  bovme* 
Weitere  deutsciie  Urkunden  dieses  Ortes  habe  ich  für  die  Jahre 
l'iiyl  und  13G7  gefunden -j. 

üeber  die  nationalen  Verhältnisse  von  Chelaincourt  (Ostelen- 
court),  H  es  singen,  Mancy  und  Bettsdorf  (Baitelenville)  im  Jahre  1337 
unterrichtet  uns  eine  Metzer  Amans-Urkunde,  die  eine  Gttterteilung  in 

'I  M.  Bz.A.,  Clerf  LiiI,  bi,  Pergamentoiuscblag. 

Kbd.,  XIX.  101. 

')  Kbd.,  H.  1714,  S.  3S.  V. 

*)  Kbd..  S.  .'>47.  V. 

■')  Ebd.,  H.  1701  '  (3.,  4.  u.  5.  lU.  17.  Jahrb.). 

"i  Kbd.,  H.  nr.O. 

Ö  Kbd..  Chelt>  idmm  Nr.  1759. 

•)  Ebd.,  Nr.  nsü. 

*)  Ebd.,  Nr.  1798  «.  1796. 
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dortiger  Gepond  enthält.  Leider  ist  es  nur  hier  und  da  möglich,  die 
in  dar  Urkunde  cuthalteneu  Fluruameu  mit  Bestimmtheit  eiuem  der 
genannien  Orte  zuzuweisen.  Aber  wenn  wir  auch  darauf  —  von 
wenigen  um  so  wichtigeren  Fällen  abgesehen  —  vemchten  mflssen,  ao 
erhalten  wir  doch  trotz  der  grossen  Verstümmelung  der  Flurnamen  tod 
dem  zusamm^ihängenden  Komplexe,  den  diese  Ortschaften  bilden,  ein 
so  zuverlässiges  Gesamtbild,  dass  sich  ihre  ausführliche  VeröffentUchling 
gar  nicht  uragelien  liisst.    Sie  lauten  wie  folgt: 

sCrowee  en  Luniberne  (auch  Lambertne)  lu  pertie  ver  Ostelencort: 
terre  en  Beruie  (berne,  berme«  braimme,  pairme  sind  jedeniallä 
Yeratttmmelungen  des  deutschen  Born); 
,    en  Aldemaicre; 
^    en  Crommestue; 
n    en  Prelle; 

a  Lorunxelz  on  ban  de  Uessenges  (auch  in  der  Form  Lounnixd); 

«     en  Braimme; 

,    perniey  la  voie  dou  mostier; 

y,     en  Duerlixe; 

«    en  Wixe  mairme  la  partie  Ter  Ostelencort; 
,    en  Baitenges; 

»    en  Raitir; 

,    en  la  Xourouwix  (Wiese); 

,    en  Hollegais  (Guase); 
,    en  Chausepairme; 
,     en  Nonwilz; 

n    areix  lou  gibet  sus  Raidelenges; 

.    areix  lou  Perrillon  dezour  BaiddenviUe; 

j,    en  Hajonperch; 
j,     en  Straikehel; 

,    en  Wichelair;  ensons  Wiehelat; 
«    sus  Braidveze  (Wiese); 
,    ou  Broil; 

,    en  Morelzaicre  encoste  Haince  de  Maucey; 
^     en  Haisse; 

A    en  Rousaicre  entre  Batelen?ille; 
,    sus  Raike; 
,    en  Eildre; 

«    en  Lixieires  on  ban  de  BaitelenTiUe; 

,    en  Minaicre; 

„     en  Wichelaic; 

,     en  flistelle; 

«    en  Waille  berme; 

,    deleis  Uessenges  en  Goumedant; 

,    en  la  Kech; 

,     en  Hesse; 
ehamp  n  L  ixerauvle  en  la  voie  de  Mancej; 
lou  courbrechamp  en  Taitebraine; 
ehamp  deleis  Ile^^oTiges  decoste  la  haie  Metonde; 
preit  en  Chaibteporme; 
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preifc  au  Noweroit; 
•    en  Nouwilz; 

,    en  Creubronir; 
treix  que  l'ut  Siguelairc-  t  u  Zille  forbone** 

Ueber  Chelaincourt  Hiidet  sirh  am-h  ausser  dem  in  obifrcn  Mit- 
tciluuLTen  enthaltenen  besondere.^  Material,  das  hier  erLTiinzend  hiuzu- 
get'ügt  sein  mag'.  In  einem  Zinsverzeulmisse,  das  der  Handsclirift  nach 
der  Wende  des  13.  zum  14,  Juhrliundert  angehören  muss,  hei>?t  es: 
«an  la  fin  d'Osteleneourt  que  on  dirt  aus  Wientselen*  *).  1352  wird 
eine  «piece  de  preit . . .  on  ban  Dostelencourt  .  . .  en  Braiedewiez*  ^) 
genannt,  1357  ebendort  eine  Wiese  ^on  leu  comdist  en  Nowemelz*  *). 

1372  einige  Waldungen:  «beiz  Ouizengaire,  on  Cugnat,  en  Re- 
millon  moneel*  *). 

l4U(i  ^chnmpz  f[ue  gisent  en  Kozerot  on  bau  Dostehiiucort''  *'). 
1420  in  einem  am  Orte  für  CoUignon  de  Heu  in  französischer 
Sprache  aufgesetzten  Zinsverzeichnisse: 

«boix  condist  le  boix  de  Valdoy  que  gist  enire  Flavey  et  Ostellaincort; 
4        „     Guizegairt  devant  la  viÜe  DosteUaincort  sus  le  chamin 

de  Flaivey; 
,        ,  Bouwegairt; 
,         ^       Bourrh : 
prey  de  quaire  condist  l Judelach; 
n      f,       ^  »  ^  Drudelach*  '). 

1492  verpachtet  Nicolle  de  Ueu  dortige  Grundstücke  an  den 
Maire.  Die  von  einem  Metzer  Aman  ausgefertigte  Urkunde  zeigt  wie 
zu  erwarten  starke  Verstümmelungen  der  Flurnamen:  «dairier  Wincellat, 

a  Bettenixe.  decost  sept  en  beuche,  en  Louwellere.  en  Languebermns 
(Langeborn),  en  Bermns,  en  Coursewecqz**  (kurzer  Weg)'*). 

ir>7"^  erwirbt  ^Jelian  Heinquele  deniouraiii  a  Oxellaincourf  von 
SteÜlc  i'leüert,  wohnhaft  ebendort,  ein  Stück  Acker  ,que  gist  en  Hoze- 
patze  on  ban  d'Oxellaiucourt*  *). 

1582  schlichtet  «GotMdt  her  zu  £ltz*  durch  einen  zu  Metz  in 
deutscher  Sprache  abgefassten  ürteilsbrief  einen  Streit  «zwuschen  Johann 
meyger  zu  Usstorff  .  . .  und  Sewn  von  Euschdorff  (beides  =  Chelain- 
court) . .  .  wonn  weguenn  eynsz  yarli  li  n  tzinsz  wenn  drey  sesterr 
weysenn  und  eyns  kappen,  so  uff  Wyen  Uuekenn  felis  der  zweytzeschen 
guttti  im  L  strorrter  bann  gueleygen  unnd  utf  eyne  wisz  ligit  inn  Wey- 
mesz loch,  stett* 

Aus  dem  Gebiete  von  Britteudorf  (Burtoncourt)  teilt  eine 
Metzer  Amans- Urkunde  vom  Jahre  1273  einen  scheinbar  stark  ver- 


')  M.B.A..  Clerf  II,  196 
Ebd..  Cheltenhain  Nr.  616. 

Kbd,,  Clerf,  Cartul.  de  Heu  I,  v.  f.  F.  C.  LXXllI. 
*)  Ebd..  f.  ö.  C.  LXIX. 

'M  Ebd.,  VI.  40. 

*')  Ebd ,  GrunJbuch  der  Herrschaft  Eunerv  2. 
»)  Ebd..  IX,  74. 
'-■)  Elul.  n.Mf  XVIII.  21. 
»j  M.StA.,  Kr.  106.  24. 
n  M.BZ.A.,  Clerf  XXX,  30. 
Fonchonfen  tat  deutocben  LandeS'  ani  Volkaknnde.  Vin.  a.  30 
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sttiniiiielten  Flurnamtia  mit:  «terre  ke  il  ont  uu  iSamoustairp  an  ia  fio 
de  iiurtencort" 

Interessanter  noch  sind  die  überaus  reichhaltigen  Materialien  der 
südlich  angrenzenden  Ortschaft  Enner  j.  Zahhreiche  durchaus  romanische 
Flurnamen  enthält  die  in  Metz  geschriebene  de  Heusche  Verkaufsurkunde 
vom  Jahre  1323,  deren  Inhalt  seiner  Wichtigkeit  wegen  voUständig 
wiedergegeben  sein  mag:  ^encoste  lou  Broil  devant  M  uicourt.  encoste 
Greion  en  Han.  en  Anirledot  en  Rowe,  en  Champaigue,  en  Mechamp^ 
daieir  la  conversion,  a  Savignty,  sus  Bugnon,  devant  la  Folie,  devant 
la  vies  Awe,  en  Polle.s,  eu  la  crowee,  en  la  voie  de  Geverey  (abgeg.  Ort), 
en  Pradel,  entre  Geverey  et  Anerey  en  Ibl  long  roie,  en  la  Toie  de 
Flavey  sus  lou  preit  de  Bouveroy,  devant  lou  boix  de  Oeverej  sus  1& 
mars,  devant  laluet,  en  Burlenchanip,  en  la  cawe  de  Bourray,  on  Broil 
en  la  pree  devant  lou  boix  Dorvalz'*  -). 

Aelinliche  Verhältnisse  zeigt  ein  dv  Heusches  Zinsverzeichnis  von 
1305,00:  ,a  Sawignon,  sn,'^  la  fontenne  dou  Sauwi«;iiey,  en  la  Stainresse, 
on  font  dou  Roiwalt,  eu  court  quartiers.  en  Pradelles,  sus  la  morte 
yawe,  cbemiu  de  Laxeralle,  en  Uammez  hu6  Mezelle,  sus  la  pasture  de 
Voite,  en  Meichamps . . ,  vers  lou  ban  de  Flaivey.* 

Bezeichnender  sind  schon  die  Personennamen:  »Jehan  Quenie 
(Kern).  Hanekius  filz  Bixaf  (Bischof),  Maitheus  Bechernent,  Colins  Haire- 
bech,  Thiebals  Glasson,  Ysabelz  Guenardin,  Xentre,  Jakemins  Pfauche, 
Volquerelz,  Petre  Guiguelaire,  Arnols  OsclnK  Ii  kukemestre  (Küchen- 
meister), Maihouz,  Poinsete  sner  Tromerel,  l^urthemias  Bori^on,  Lou- 
demans  Ii  bouchiers,  Peirenient  dou  Quairnie,  Yacop,  Col«-  de  Ruxej* 

Eine  Fülle  von  Flurnanieu  lindet  sich  in  dem  schon  öfter  er- 
wähnten Grundbuche  der  Herrschaft  Ennery  vom  Jahre  1400.  Es  würde 
jedoch  zu  weit  führen,  auch  diese  hier  aufzuzfthlenf  zumal  sie,  abgesehen 
von  verschiedenen  oben  noch  nicht  genannten  romanischen  Formen, 
nichts  Neues  bieten.  Erwähnt  sei  nur,  das»  der  oben  verstümmelt  ,en 
Angledot**  wiedergegebene  Flurname  hier  in  seiner  richtigen  deutschen 
Form  ,en  Anjrledorf  erscheint.  —  Wiehtifjer  sind  auch  in  diesem 
Denkmale  die  Personennamen,  wie:  ^Hennecjuin  la  Hfrre,  Jehans  Querle 
(auch  geschr.  Kerle),  le  Cuquemestre,  Colin  Herreiebuicke  (aucli  geschr. 
Uerlebeque),  Isaibel  Generdin,  Oxelat  Dennerj,  Thomas  Muxe,  Mahoult 
de  Ruxey,  Thiebault  Glesson,  Hennement  Dennery,  Jehan  de  Woltre, 
Heynement  de  Xeffeldange,  Willame  Daistorf,  Yacob  et  Thielle  Xalque 
(Schalk),  ßixoffe,  Xenke  Daiey,  Guersat  Florate,  Colin  Bouton,  Hanrit 
Conicque  (König),  Hannes  Finche,  Colin  Paillat,  les  hoirs  Hemen- 
bercb*  *). 

Unter  keinen  Umständen  jedocli  können  die  zahlreichen  im  Grund- 
buche der  „grant  waingnaige"  von  Ennery  1444  mitgeteilten  Flur- 
namen mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Dies  Grundbuch  ist 
abgefasst  von  „Niquelasse  Xeide  maire  et  eschaiving  Dennerej  et  per 
Mertin  de  Stucquange  et  per  Nicquelasse  Rainhalz  con  dist  le  viez 

')  de  VVailly,  II,  Nr.  155. 
«)  M.BK.A.,  Ölerf,  II.  124*. 
^)  Kbd.,  Clerf  V,  84. 

Ebd.,  Gnindbach  der  Grafschaft  £imery  2. 
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maire  et  per  Jaicomiu  filz  RuUequin  Deauerej',  tjue  tuit  sont  eschaiving 
Dennerey*,  also  endlich  einmal  eine  am  Orte  selbst  entstandene  Urkunde. 

Fhornamen:  »le  Brenlx,  le  Cugnat,  ras  Muzeile,  en  Certelle,  en 
Champaigne  entre  Ennerej  ei  Flaivey,  sus  lez  prey  de  Ronwe,  sus  la 
benite  fontenne,  decoste  la  Zoure  wise  (nach  Fl^vy  zu),  en  Taifel,  sus 
Woiitte,  decostp  le  prey  C\e  Prfidelle.  sus  la  vier,  yaiiwe.  <»us  le  t'om^ey^, 
(It'vant  la  Baire,  ;ui  chiet  de  Domme  wize  (nacli  Ay  zu),  dairier  la 
( onvercioiis ,  en  Meesse,  Mais«e,  sus  Mathishude,  su.s  le  prey  de  Sa- 
wiguon,  en  la  Stainrettze,  decoste  la  Mair»  de  Rouveroy,  decoste  la 
fontenne  sallele,  sus  le  bau  chamin,  sus  la  Broveu,  sus  Buguon,  en  la 
Saiyatte»  sus  la  viee  Mallaidrie,  en  Horguerden  ((harten),  en  Clouge, 
az  dessoure  Dairoy,  en  Gromme  dagen,  am  Gueir' 

Personennamen:  »Aillixons,  Ilennequin  und  Tbiellequin  Xeide, 
Mertin  Dennerey.  Niequelas<!e  Rainbalz,  Henne,  Jehan  Loncus,  Thtelle- 
mant,  Colin  Angueneilz,  Jehan  MeeliieP  \). 

Im  .lahre  ir>72  endlich  schlichteten  SchiedKriehter,  nämlich  Ein- 
wohuer  von  Ay  und  der  Pfarrer  von  Mondelingen,  in  Knnery  einen 
Streit  zwischen  Godefrin  von  Elz  und  den  «hSwenren  von  Undrichen" 
(deutscher  Name  fOr  Ennery)  Über  einen  dortigen  ,busch  .  .  .  der  uff 
Hinsteyll  leyen  ist,  genennt  der  Ruwerer  busch"  Das  Urteil  wurde 
für  beide  Parteien  in  deutscher  Sprache  verkündigt. 

Um  eine  sichere  Abgrenzun««;  m  ermöglichen,  ist  es  noch  not- 
wenditr.  einen  kurzen  Blick  auf  die  südlich  vorgelagerten  Ortschaften 
zu  werten. 

Zunächst  Argancy. 

Flurnamen  aus  dem  Jahre  1343:  ,en  lai  nowe  de  Bu,  en  lai 
petite  Chambeire,  en  Courusson,  en  Pieprey,  an  Abechamp,  on  haut  de 
Maielle,  sus  Bevart  dezons  Kuxey.  an  Luxure"  *). 

140(5,  Flurnamen:  en  Pesuelle,  en  Maielle,  sus  Belvert,  sus  Poncel, 
en  Soin.  sus  la  petite  Couresson,  en  Genoipont,  on  Cunfr,  a  ^'havolz, 
en  Chambiere,  az  Puix,  a  Ruit,  en  Paixit,  a  la  Mairs,  a  Albepine,  en 
Chanche,  en  Greive,  en  Corchebuet  ,  a  Sauvignon,  und  andere  ent- 
sprechender Art. 

Personennamen:  „Renaldin  Moxel,  Burtrant  Lorans,  Jaicomin 
Gourate  condit  le  Frixon,  Thomessin  Renalz,  Colins  Lallement,  Burtrant 
Blanquairt,  Jehan  Graiveluche,  Hennement  Still  und  Fourquairt  Oaize- 
brof^). 

Au(  h  in  der  Foln^ezeit  lassen  die  Urkunden  kein  Abweichen  vura 
dargestellten  Zustande  erkennen. 
Chaiily  bei  Ennery. 

Flurnamen  aus  dem  Jahre  1357 :  ,en  Pezieires,  en  la  fin  desteie, 
sus  Belvert,  sus  Ion  Broilz,  en  Airoy,  en  Ghairmoi,  en  longe  roie  sus 
Rouwalz.  a  desoure  dou  chamin  dez  Allement,  en  Strappaille,  sus 
Wiuontreix" 


')  M.  Bz.A..  t'lerf  XI,  38. 
»)  Ebd.,  XXVIIf.  54.  Kopie. 

Kbd..  Cheltenham  Nr.  löO'J.  S.  21:1 
*)  Ebd.,  t'lert,  (Jrundbuch  der  (irafscbaft  Knnery,  2. 
Ebd.,  Clert  V,  Ö4. 
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1403  wird  geiiaiiut  ,Volieiuer  Ii  uiaire  de  Cliaiilev,  Ii  lilz  Henoe- 
meni  Volmer  d'Eniierey* 

1408:  «HaiDse  fil  ThielLement  de  Guenange  .  .  .  que  maint  a 

Chaillev  ^  % 

1501):  „Tigne  que  gisi  en  Cherdenoj  condist  a  present  en  Char- 
moy,  Idt.  au  prcy  Poinsatte,  en  Joinclo,  au  Vairfc,  sur  Vignueft  en  la 

baixe  pasüiin" 

ir>l(i  wird  in  dem  zur  Gemeinde  (luiilly  u;ehöri<i^en  Weiler  Champion 
zwischen  Hessingeu  und  Vigy  genannt:  .la  piece  de  lia) e  condit  la  baye 
de  HaDnestorff  decoste  Ia  fontaine  Hannestorff** 

Vigy.  In  einer  undatierten  Qrkunde,  die  der  Schrift  nach  der 
Wende  des  IB,  zum  14.  Jahrhunderfc  angehören  muss.  finden  sich 
folgen  dl'  Wiesennamen :  «en  Sairte,  fontenelle,  le  hal  prey,  le  prey 
Guerry" 

15^^4:  ein  „preis  .  .  condit  la  vielle  e«5tantjr  de  Penche  vaiche''  *'). 
154G:  „prey  .  .  qnondit  le  prey  de  la  Stamchatte  on  bau  de  Vegei 
decoste  les  haies  de  Holt'iiyt**  ''). 

1565:  .terre  que  gist  en  Roziere*  **). 

1570:  »on  lieu  con  dist  dairier  le  meiz  la  febvre,  en  la  Porcherye, 
a  la  fodse,  en  Rosier  sur  le  preis  de  la  OhanTre  (auch  en  Chanre),  en 

meilleur  ruyt*  % 

1580:  «terre  que  gist  en  T> 

j,       ,      ,    dessoubz  la  crowaie; 
^       „       „  ^        h'  verte  püiries; 

preiz    y,      y,    en  tourier  dict  en  MaixerieuUe'* 

Geb nki rohen  (noch  heute  deutseh  redend).  Eine  Urkunde  vom 
Jahre  1171  erwähnt  eine  «terram  Uerluof  jacentem  in  confinis  Ger- 
linge  et  predicte  ville  Genldriche"  ' 

11^*00:  „Rix  phasiees  de  preit  ke  jeixent  an  la  fin  de  Gankirke  com 
dist  au  Mestriac/  (im  Inhaltsverzeichnis  »Mastrich*)  und  «terre  .  .  . 
com  dist  au  Tatenaccre"  '^). 

In  Cond  ('-Northen,  am  Zusammenflusse  dir  deutschen  und 
franzü.sihchen  Nied,  wurden  im  Jahrgedinge  von  ir)r»4  die  Rechte  der 
Abtei  St.  Martin  bei  Metz  in  deutscher  Sprache  aufgesetzt.  In  der 
erhaltenen  franzdsischen  Uebersetzung  finden  sich  zahlreiche  Flur* 
namen,  wie: 

„Ileritages  appellez  Stillegut,  Grintzgesgut,  Pettergesgut,  Mancher- 
nersgut,  Erperssengut;  jusques  au  ban  de  Kidbrück,  la  ou  commance 

')  M.Bz.A.,  ('lieltenhain  Nr.  2667. 

-)  El.d.,  Nr.  2(VMk 

')  Ebd..  Chelt«nlmm  Nr.  1088. 

Ebd.,  Nr.  1021. 
•)  Ebd..  Oheltenham  Ni-,  630. 
'^1  Ebd..  Nr.  784. 
')  Ebd.,  Nr.  llOi;. 
^)  Ebd.,  Nr.  12u0. 
»)  Ebd.,  Fr.  III. 

Ebd.,  Nr.  917. 

Kbd.,  H.  1714,  S.  172,  v.  (Kartular  der  Abtei  ViUen-Bettnach,  Hb. 

17.  Jahrb.) 

'     Ebd.,  b.  170. 
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ung  prei  appellf^  ITeilweisse  .  .  .  jusques  au  han  de  Valdin<rt'n  In  ou  etc. 
.  .  .  le  prei  appelie  Birklrnp^en :  .  .  .  jiiscjues  au  ban  de  Lauteren  ia  ou 
etc.  .  .  .  ung  prey  appelie  Herstar;  leriier:  ,Goltzb<»rtii ,  Kheirkbergen, 
das  Veisgen,  Kinsboren,  am  Rechen,  Heuerkloch,  Grabenberig,  Christ- 
berig,  Rossel  klop,  Rossel  achten,  Grunoeberg,  Kurtz  buchen,  am  Berg, 
Stalienbom*. 

Personennamen:  , Claus  Krantz,  Bernard  Hans,  Hnman,  Theis, 
Vitten  Peter,  Hans  Vierecker  de  Nörten,  Jean  tilz  de  üssenheck.  Deren 
Didrich,  Hans-  Fleisseborn.  Haiiii^i;ui  de  ronfi^fTi,  ffeTi-«rr..n  de  Nörten". 

Ein  früheres  deutsche.^  .lahr^eding  beider  erne  (iemeinde  i  il'i»'!id<^n 
Ortscbuiten  vom  Jahre  1535  ist  in  einer  Ab^>cb^^t  von  lös;i  eriuiiLen. 
Die  Jahrgedinge  von  1627  und  1726  dagegen  sind  in  französischer 
Sprache  abgefasst.  Und  noch  in  letzterem  sind  die  Flurnamen  deutsch,  so: 

^Saison  devant  bois  de  Cond^:  la  Layrheck,  Bourheck,  chemin 
de  Wolffsberp,  Munenberg. 

Saison  de  la  Griese-beck  :  les  fier  acker,  zernickelwieso* 

Auch  das  (irnndbuch  von  liV2l  bedient  sieh  der  französischen 
Sprache.  In  ihm  sind  nur  Personennamen  genannt,  so  tilr  Condf«: 
,Thil,  Matheis  und  Hanns  Mück,  Chius  Guengkircher,  George  Marcus, 
Philippe  herren  Wirdt,  Jean  Jacque  Musnier,  Langen  Adam,  Hanns 
Schweisz*. 

Für  Northen:  ^Laur  Claus,  Albert  Mangin,  Quirin  Emmerich, 
Hainsei  Herich,  Dietz  Krieger.  Jacol»,  Johan  und  Theis  Kuefter,  Amouldt 
Hr  nrich,  Schilixc^  Irmel,  (leorge  Ilecouvreur,  Reimeis  Johan,  Andren 
Weber,  Jean  Laul^rucker"  -|. 

Der  einzii^a^  aus  Condt-  im  Jahre  1230  überlieferte  Fhirnauie  ist 
dagegen  französisch:  ,vigne  ke  gist  selonc  la  Soievigne  a  Condey" 

Ueber  Niedbrücken  (Pontigny)  lässt  sich  wenigstens  einiges 
Material  aus  den  Jahrgedingen  und  Grundbüchern  von  &nd^-Northen 
aussondern.  So  wird  im  Jahre  1554  ein  „lieu  appelie  Feiershecken  .  .  . 
ban  de  Nidbruck''  und  172()  im  .bau  de  Pontigny*  ein  ,canton  au 
dessus  du  HaUewise* ')  ^^enannt. 

VVaibelsk ircheu   (Warize).     1340   verpachtet    Jehan  Teste, 
Ahuosenier  des  Klosters  St.  Vincenz  zu  Metz,  an  „Conrair  Haiart  de 
Warise*  eine  dortige  Wiese,  für  deren  Zins  sich  dieser  verbürgt  mit  einer 
,vigne  quil  ait  en  Zelleboure  sus  le  charoin  de  Bennee  (Bi- 
zingen, Bannay), 
terre  quil  ait  en  Cremebeire: 
prey  en  Noirnaire  que  partet  a  Symelaire" 

1475  schenkt  „  Hannes  Stillaire"  an  „Hannes  tilz  Thiedrich  Croife 
de  Werrixe"  sein  Anreclit  auf  ein  Grundstück  „cjne  fuit  Hannes  Fri- 
storf  .  .  .  (|ue  ciet  en  la  ville  de  Werrixe  en  la  rue  du  Sack  decoste 
Thisse  Glaussequin  dunepart  et  Xowahequin  daultreparf" 


')  y.A.D.,  0.  .m 

=1  Kbtl..  Ii.  1813. 

')  de  Wailly,  II,  Nr.  7. 

«)  N.  A.D..  G.  5S5. 

■'')  M.  Bz.A.,  H.  2'J91,  S.  100  (Kartular  v,,n  St.  Vincen/,  Hi.  15.  Jahrb.), 
^)  M.  St.A.,  Nr.  102,  14  (beide!»  sind  Metzer  Amün^urkunden)* 
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Aus  dem  Gebiete  von  Maizeroy  zwischen  Fange  und  Uollingeu 
liegt  eine  Anzahl  Flurnamen  vom  Jahre  1272  TOr.  DieselbeD  lauän: 
«cn  B.  Hartinchamp,  en  la  Yoie  de  Rouveroit,  an  la  Gumenaille,  on 
Moncel,  an  valz  a  la  tomeUe,  an  Crenel,  en  la  voie  de  Franoit,  an 
Gerairtpreit"  V). 

Frecourt.  153()  beurkundet  das  Gericht  von  Kürzel,  dass  Dediet 
der  Maire  von  Frecourt  dnrti^^e  Grundstücke  «en  Faixty,  an  Chauuez, 
uu  Feutiiellouptrhan'*  erwürben  hat 

Ganz  eigenaiü«^  ist  das  Material,  das  über  die  ehemalige  Natio- 
nalität von  ArgencHen  (Arriance)  AufecUuss  giebt. 

Im  Jahre  1468  entechliessen  sich  Heiniieh  von  Warsberg  und 
Werner  von  Esch,  „so  alsz  unser  banne  und  dorff  tzu  Argen tz  goede 
tzyt  unbesatzet  und  onbewonet  von  luden  gewest  synt*,  dasselbe  wieder 
/u  besiedeln.  So  erhalten  „Lowia  Qufnisse  Reinaltz  soii  von  Schanville 
und  syn  son  Thomas.  Johann  Enn^iln,  Colüjjnon  Marya.  Noyp  Fossay, 
Leniersclui  ilardai  der  junge,  Wosriie  Haus  inid  Simon"  jeder  einen 
Morgen  „zwoschen  der  tengen  und  dem  aiden  dorii  tzu  Argentz",  um 
darauf  Haus,  Scheuer  und  Garten  anmilegen.  Diese  Güter  dürfen  sie 
untereinander  verkaufen  oder  vertauschen,  aber  niemandem  «der  us- 
wendich  des  dorffs  tzo  Argentz  gesessen  ist,  ysz  sj  dan  myt  unserm 
ader  unser  yrbeu  erleupnisz" 

In  der  Gemeindeversammlung  von  1470  ^da  halt  der  ^'^f  iiantf 
Juncker  Heinrich  (v.  Warsperg)  in  welscher  spraichen  erzalet"  u.  s.  w. 
und  ernennt  „den  ersaraen  Lauwyn"  zum  Meier,  ^die  ersaraen  Nauwy 
und  iSymony"  zu  Schöffen,  Collion  zum  „dechen"  (Dekan)*). 

1477  stellt  Heinrich  von  Warsberg  und  der  Meier  von  Fletringen 
mit  den  nach  Falkenberg  entbotenen  Einwohnern  von  Argenchen  die 
Gemeindeordnung  fest.  Dort  werden  die  Artikel  »beiden  parthigen  zu 
dtttscher  und  welscher  spraiche  erclairet*. 

In  den  Artikeln  ist  auch  obige  Bestimmung  über  Ver'äusserung 
der  Güter  in  Argenchen  enthalten.  Weiter,  dass  sämtliche  Streitig- 
keiten der  Einwohner  untereinander  vor  dem  Gerichte  des  Ortes  ent- 
schieden werden  sollen.  Dass  aber  die  Schüifen  „des  raitz  fragen  und 
plegen  sullenfc  an  den  nesten  nacheberen  dorfferen,  schetien  und  gerichten 
zu  yrer  tzungen  und  spraichen* ,  wenn  ihnen  ein  Rechtsfall  zu  schwierig  ist 

1484  werden  genannt:  «Heinrich  der  meiger  zu  Argentz,  Nauwe 
Fessa,  Quons  von  SchanfiU  beide  scheffen  zu  A.,  Thomas  sin  broder 
dechen,  Johann  Nauwes  Fessa  son,  Johann  von  Sottry,  Anseilion  von 
Beschers.  Groisz  Johann,  Jeckemyn  der  duppener  von  Thymofillc.  Pirson, 
Jehann  An<;ehi  son.  Diedry  dt-s  vor«^emeIten  Jeckemyns  80n,  allesament 
gesessen  und  innwaner  des  dorffs  /u  Ar;^('ntze'' . 

»Ein  pletz  wiesen  .  .  .  genant  lay  Hayge"  wird  als  Almende  ein- 
gerichtet 


')  M  B/.  \  ..  Cheltenham  Nr.  32. 

■)  M.  bt.B.,  Nr.  142. 

=)  M.  B/.  A..  C:h*>ltenbara  Nr.  3572. 

*)  Kbd..  Nr.  3485. 

*)  Kbd..  Chelt^nhaiu  Nr.  3573. 

'i  Kbd.,  Ni-.  ;j520. 
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Herny  (Herlin<^en). 

FInrnanieii  aus  dein  Jahre  1438:  „on  lieu  condit  eu  Luxerieulle, 
eik  Hemmetel,  lieimesaille"' 

1481:  ,8itr  Reba,  sur  lyawe,  en  la  porte.* 
Personennamen :  »MathienLucleman,  Uannenum  le  tavernier,  Mengin 
de  Herney,  Alexandre  leschevin,  Loran  Pantel^  Drowin  de  Sutry,  Herny 
le  Roy  de  Herney"  *). 

^le  prey  ,  .  .  p^eisant  on  prfint  Bondiere  on  ban  de  llerney'' 
I)  i  *m1  f  rs  (1  or  f  (Thicourt).  Ein  Grundbuch  vom  Jahre  1420  ent- 
hält folgende  Flurnamen:  ^sus  le  chaulfour,  par  lon^  la  haie  de  Vaul, 
€n  Forchamps,  terre  comda  la  corte  queille,  a  lu  Mars,  la  iiaic  de 
Ronde^  en  la  Orowiatte,  en  Feriaulprej,  on  lieu  condit  en  Morville,  en 
la  pieces  de  Ruzey,  on  boiz  de  Vaul,  en  Ja1ni(\vniont,  en  la  Praye, 
dezous  le  hoix  de  Feyvre,  en  Chessompreil" 

Bei  der  Verpachtung  eines  Hofes  in  Thicourt  im  Jahre  1512 
werden  genannt: 

.haie  fjuondit  la  haie  de  Vaul, 
ie  boix  quondit  la  courte  Escuelle, 
terre  que  gi;it  on  Scaj, 
terre  que  gist  on  rapt  de  Venonz, 
prey  que  gist  au  ruit  a  FebTOs; 
haie  que  gist  sus  les  Praillon. 
prey  que  gist  sur  le  ruit  de  Wanifontenne, 
prey  que  gist  ez  Parson.«?". 
Aehnlichc  Verhältnisse  zeigt  noch  ein  Grundbuch  vom  Jahre  1 '/_'.'» 
mit  Flurnamen,  wie:   ^a  Laichay,  aux  foussez ,  sus  Friauprey.  en  Ve- 
noux,  on  Öcay  darier  Thehecourt,  sus  le  Rouvuy,  en  courtes  Escuelles, 
au  Sorbiez,  le  boix  de  Febves,  le  prey  quondit  la  Person,  on  Melliere"  *). 

1550  (kurzes  Grundstücksrerzeichnis):  »sur  Hostat,  sur  la  Coste, 
flur  la  Sablonniere,  en  ]a  Langwisz'' 

Ein  Weistum  vom  Jahre  1551  erwähnt  eine  „droiture  dicte  et 
appellee  la  nialtotte,  autrement  dict  la  Tabelle" :  da/u  Personennamen 
wie  „Thiriat  This,  Hans  Falquestain,  Hans  Quencijuin,  le  pfros  Colas, 
Jean  Boicliat,  Jehan  Bagery,  Chrestien  Vignerou,  Mengin  Voglen, 
Bastien  Lorrey,  Heuiy  ie  Gay,  Bertrand  Moitrier" 

Aus  dem  Jahre  158U  ist  ein  sehr  ausführliches  Grundbesitz- 
▼erzeichnis  Torhanden.  Flurnamen:  «en  Kleinborn,  en  la  Sizeliere,  sur 
la  Fiersten,  en  Hostatt,  sur  Mobespericb,  sur  la  Coste,  aupres  du  Gibet, 
sur  Mainspach,  sur  la  Bergerie,  es  Keybemen,  sur  Beholtz,  en  Guez- 
man,  en  Gueren,  sur  le  riis  de  Helling,  soubz  le  buisson  de  Kerborn, 
en  la  Langtabben,  en  la  Uorkeilen,  en  Nobrissien,  en  la  Kleinlaeh,  au 
hont  de  la  Poignaule  faulcee,  sur  Marcourt,  es  courtes  royes,  sur  le 
petit  Pastural,  en  la  Heizelnheicq,  au  Cugnot,  en  la  Langwisz,  sur  la 


>)  M.  Bz.A  ,  Cheltenham  Nr.  2240. 

Ebd.,  Nr.  2414. 
')  Ebd.,  Nr.  3345. 

Alles  bisheriKe  M.  Bz.A.,  G.  782 
)  M.  B/.A..  E.  I.  10»  24. 
Ebd..  E.  L.  86. 
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Sablonniere,  sur  la  Gip^erie,  pres  de  la  ChantreborOt  es  petites  Braid* 
hecques,  sus  les  Reibenn,  en  Groszbrouch,  en  la  Courtztiäte,  es  Ch^e- 
yieres«  en  Stünzel.* 

Personennamen:  .Petter  Boucher,  Jean  Bagnrd,  Jean  Andr^,  Colas 
Tisserand,  Hans?  Guinguin,  Alix  Vosgien ,  Petter  Mathis  Hans,  Claude 
Matliieu,  Nirlosz  Parmenthier,  l^astien  Lucey,  Jean  Dellot,  Kauff  Hans, 
Ckius/.  de  Thonville,  Gfispru-  Nickel" 

Lesse  an  der  Rotte.  1471:  .Jehan  des  Clochette.  Willanie 
Perpegnant,  Jehan  Walthie,  Jehan  le  Kouge,  Jehan  Goudeffnu",  weiter 
eine  ^masier  que  gist  en  la  plaice  sus  le  rus  Cabo  condit" 

Flurnamen  vom  Jahre  1504:  ,0n  lieu  condit  en  Faygine,  en  Gey 
cliampz,  en  preis  dojt.'' 

Personennamen:  ^Dediet  Bredaii,  Didier  Tredaire,  Vaultrin  la 
Chausse,  Jehan  de  Hemy" 

1515  wird  genannt  eine  .terre  crreusp  quo  gist  en  Enter  .  .  .  hau 
de  Lesse*'.  Dazu  die  Personennamen:  ,Amoult  Hennemant,  Didier 
Pattenaye,  Jeiian  Je  Bruillairt  de  Chanoy" 

Ein  Besitzverzeichnis  vom  Jahre  1574  enthält  Flurnamen  wie: 
,en  Faigny,  a  la  Yignotte,  en  Diablefosses,  en  Wisse  derrier  Cbanoy, 
en  Wexellieres,  sur  le  Vaulprel,  en  Draixe,  en  Menowe,  en  Fajet,  sur 
la  Lochatte,  sur  la  Paillotte,  en  Cbanevieres,  en  Foixien,  a  la  grande 
PraiUe-'^). 

Zur  Ocmeindo  Lessr  gehört  auch  fler  sirli  nnch  Süden  zu  an- 
schliessende Weiler  Outremont.  In  seinem  Gebiete  werden  im  Jahre  LioS 
genannt  ,piesse  que  gist  a  Pairoin  und  Ic  Broi!  dezous  Lesse" 

Aus  dem  benachbarten  Lucy  liegt  ein  Verzeichnis  der  Rechte 
der  Abtei  St.  Martin  bei  Metz  vor,  das  »vers  1380*  datiert  ist.  Flur- 
namen : 

«terre  ...  en  la  roye  de  Relienprey  en  la  lieulx, 

,  dela  le  foussey, 

loa   bruel   en  Salce, 

la  crawee  crAlpingoule, 
„  Ausoy, 
,        de  truche, 
de  stocle" 

Ueberaus  zahlreiche  Fluniaiiien  enthält  eine  Verkaut'surkuude  vom 
Jahre  1518,  die  in  einer  Kopie  von  IGOO  überlieiert  ist.  Es  wird  ge* 
nilgen,  die  charakteristischen  Formen  herauszugreifen,  wie  z.  B. :  «terre 
seans  au  ban  de  Lecey  on  lieu  qu'ondict  en  Reliensprey,  ez  toumelles, 
au  Pragnuel,  devant  Febrimont,  ä  la  Parriere,  en  Chieboyteux,  on 
Rayeulx,  on  hault  de  la  Vignatte,  on  Cugnat,  sur  Wixo,  en  Chaisnes, 
Bnt  Peuxebaiches;  au  Savegnon,  au  chaisnon  de  Saupprey,  sur  Saulces, 

■)  M.Bz.A..  K.  T.  10,  26  ff. 
i  KImI..  Cli.'lU'niiani  Xr.  281^2. 

Kbd..  Cheitenham  Hr.  1138. 
*)  Ebd.,  Nr.  1478. 

B.A.D..  B.  281. 
')  M.  Bz.A.,  Cheltenham  Nr.  453. 
')  N.A.D-.  G.  .521. 
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on  hault  «le  la  Bourde,  ou  Giron,  sur  le  Pacquis.  darrier  la  Maladerye* ; 
danebtn  ein  rranz  vereinzeltes  «ez  tornelles  de  la  Caymatle"  ') 

Zur  Fra<i;e  der  ehenialiffen  Nationalität  des  Lesse  unmittelbar 
benachbarten  Arinsdorf  (Arraincourt),  die  ich  in  meiner  Dissertation 
otl'eu  lassen  musste  wegen  des  völligen  Mangels  einschlägiger  Materialien, 
kann  ich  auch  diesmal  keinen  einzigen  Flurnamen  beistenem.  Glück- 
licherweise jedoch  kann  diesem  Mangel  diesmal  wenn  auch  nicht  töIU^ 
durch  ein  direktes  Zeugnis  abgeholfen  werden.  Als  im  Jahre  1578 
gelegentlich  eines  Prozesses  über  Güter  und  Rechte  in  Armsdorf  vor 
dem  Metzer  Gerichte  der  Zeuge  „Johannes  Motz,  scabinu«;  j!i>titiae  pacri 
Lesse"  vernommen  wurde,  saj^te  er  aus:  ,se  illa  non  oniuino  scire 
posse.  quia  idioma  germanicum,  quo  othciati  in  Arraincourt  utuutur, 
non  intelligat" 

Bestrich.    1344  erwirbt  Colignons  de  Destrey  Ton  AnciUon 
Ghidelin  de  Destrey  «lez  4  journalz  de  terre,  dont  il  an  gist 
1  joumal  dezous  lez  arbres  an  Rode  et 
1      „      an  la  saute  et  jour  et  demcy  a  Canat  et  demey 

jour  an  la  Koio.  ke  tuifc  gissent  on  han  ile  Destrey"^). 

r Ii  ä  t  e a  11  - Breh ai n  zeicjt  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein 
Geniiscli  deutscher  und  französischer  Flurnamen.  Die  wicht%sten  in 
einer  irauzösischen  Verkaufsurkunde  vom  Jahre  lölil  enthaltenen  Formen 
sind  folgende: 

Saison  de  la  Vignatte:  en  la  Charbonnee,  sur  la  sante  de  Hali- 
back,  au  dessoub  du  poirier  de  la  femme  morte,  sur  Cotzenacker,  derrier 
le  petit  estang,  es  longes  royes. 

Saison  de  la  Jensnekasse:  vers  le  Rieheszpesch,  en  Nitting,  en 

bas  und  on  hault  des  Savellons,  sur  la  Perche. 

Saison  du  Greynneweich  r  sur  les  Lettes,  sur  Graweberich,  derriere 
la  crouwee,  en  Stouub,  sur  le  chemin  des  vacbes,  sur  le  petit  breuil, 
preys  on  dela  de  Brantebillef  desoub  les  chaunes,  en  Stock,  en  Fiche- 
pert,  es  coups  de  thonnerres«  en  la  Brockmade,  en  Cawelin^). 

Ein  undatiertes  Grundbesitzverzei(  Imis  der  Pfarre  von  Chäteau- 
Breliain  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  enthält  noch  weitere 
deutsrlie  Flurnamen,  wie  ,en  Rosterboren,  en  Zwenbrel,  en  klein  und 
en  gros  Fischpert,  en  Langfelt,  sur  le  Grunewepf.  sur  le  Spilbat  Ii* 

Frühere  Materialien  habe  ich  über  diesen  Ort  nicht  ermitteln 
können. 

In  noch  weit  höherem  Grade  macht  sich  das  Französische  geltend 
in  dem  nordwestlich  angrenzenden  Ohicourt.  Eine  Verkaufsurkunde 
Tom  Jahre  1584  nennt:  ,terre  .  .  en  la  fin  de  Chicouri  Idt.  on  Rayeux. 
en  la  Calbenheck,  en  Gribrotte,  en  la  Pierre,  en  Qollemont  tin  de  Fr^- 
mery,  sur  la  Maix,  on  Chesne,  devant  ie  bei  bois«  sur  les  Abowes,  ez 


'I  N.  A.D.,  H.  1073. 

R.K.G.  Nr.  1280,  aus  dem  Französittchen  in  das  Lateinische  übersetzt  für 
du  Reichtkammer^ncht.  —  Motz  bat  einer  Sitsung  des  OemeindeTonUades  in 
Annedorf  beiK'  wohiit.  aber  nichts  verstanden. 

M.St.B.  Nr.  19(>  (Metier  Amansnirkonde). 
*)  N.A.D..  H.  2734. 
^)  Ebd.,  H.  1238. 
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Savellons,  on  bault  de  Neufvecbere,  en  la  Qrioye,  sur  Spritz,  en  Hese, 
8ur  Neibach,  sur  la  ßreick.  —  Aultre  saison  dicte  devers  Oron :  desoubre 
la  Brantenheck,  sur  la  Coste,  dessoubre  la  Haigasse,  en  la  longe  roje; 
en  lestaie.  —  Freys:  devant  les  Olnes,  entre  les  Breulx,  on  Nid  bar, 
ez  Bacquesse.  sur  la  Breick,  on  Wariprey,  au  dessus  du  Cognot,  en 
Lattelot,  en  la  Lioze." 

Personennamen:  ^Luc  Triibreize,  Mengenot  Gossel,  Colus  Drouat. 
Niclosz  Cheuider  (—  Schneider),  Mengin  Robert,  Nicolas  Moictrier, 
Jean  Mussot,  Niclosz  Siguelle,  Colaa  Ferry,  Meogin  Hacquard,  Steph 
de  VÜler,  Nicolas  Terlattin,  Jacob  Spin" 

Auch  an  diesem  Orte  fand  ich  keine  früheren  FlurnameQnennangeii, 
dat'Ur  aber  ein  unschätzbares  direktes  Zeugnis,  das  eine  auffallende 
Aehnlic^Aeit  mit  dem  im  AnlifinirM  meiner  Dissertation  in  Bezucr  auf 
Mar:>al  niirij;eteilti"n  hat.  Du8  „reglement  de  police",  vvek  hes  der  Prior  vua 
St.  Nicülas  im  Jahre  15.'!  fttr  Chicourt  erliess,  beginnt  toli^eiKlt-rmasseii: 

jgPreniierenient:  Lon  avoit  de  coustunie  de  toutte  anciennete  ondict 
Cbiecourk,  de  plaidoyer  en  allemant.  Puis  le  proces  demene  lon  le 
translatoit  dallemant  en  romant,  pour  les  porter  a  RemeiUey  ilec  en 
demander  advis  et  oppinioit  pour  y  asseoir  et  donner  aeatence.  la  quelle 
lon  intorpretoit  de  roumant  en  allemant.  Que  causoit  audict  Obiecourt 
grans  fraiz  et  abbus ,  pour  rause  que  la  pliispart  des  manans  dudict 
(yhiecourt  soiit  plus  Rouuianö  que  Allemans  — -  mondict  seigneur  de 
Chauniuusey,  prieur  de  sainct  Nicolas,  seigneur  dudict  Chiecourt  seul 
et  pour  le  tout,  a  ordonne  et  statue,  que  doresnavant  les  proces,  que 
se  feront  ei  que  seront  desduictz  et  demenez  par  deyant  sadicte  justice 
de  Gbiecourt,  soyeni  faict,  desduictz  et  demenez  en  roumant  et  non  en 
allemant  sur  peine  de  desobeyssance"  -). 

Im  Gebiete  von  Burlioncourt  schenkt  im  Jahre  1216  der  Graf 
von  Salm  an  d;i^  Kln'^ft  r  /.u  Salival  «sedem  molendini  apud  Chanonrort  .  . 
et  totuni  Kosatum  et  desertivam  quaeque  a  vetere  fossato  usque  ad 
novum  exti'uditur"  ■'). 

130  i  wird  dortiielbst  ein  „preit  ke  siet  deleis  la  vanne  dou  dit 
moulin*  genannt 

Der  Inbalt  einer  Urkunde  des  Jabres  1323,  in  welcber  «Thiele- 
mans  cbappelains  de  Saint  Micbiel  en  lenglixe  de  MarsauP  an  „Symelo 
til  Her  man  et  a  Mergueron  sa  femme  de  Brulloncourt*  folgende  im 
Gebiete  dieses  Ortes  gelegene  Güter  verpachtet,  ist  SO  wicbtig,  dass  er 
unverkürzt  mitgeteilt  zu  werden  verdient: 

^journalz  de  terre  .  .  en  la  crowee  lou  chivaiier  a  Bronsperraede ; 
,       „      ^         en  Daunen  steje; 
,       „     „        a  Guelez  ackere;  a  Qallez  ackere; 
n       »     r        de  waste  vigne  encoste  la  vigne  Walthere  Hallier; 
1,       n     9        a  Hackenhobe  cum  dit  Warserblosse; 
,       ,     ,        a  Wiilthrers  burnelen; 
«       ,     „       a  Chief  de  la  monteingne  yers  Vertigneyoourt; 


>)  N.  A  I) .  H.  1240  (moderne  Abschrift  im  Eopialbncb,  H.  1225). 

Ebd.,  H.  122^},  Band  enthaltend  moderne  Kopien. 
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.journalz  de  terre  .  .  a  Tewerse  roten: 

1.       •     «I        a  Stopphelon ; 
faulcie  de  preit  a  Hackenhobe; 

,  «    a  sainte  Marie  bournen : 

,      ,      .    on  Brill  lou  chivalier  a  chief  de  Vronehabe'' 

Ein  undaHertos  Ziiisvcrzoirhnis ,  in  dem  als  späteste  ij^enannte 
Jahreszahl  In^'.i  vorkommt,  erwähnt  Aecker  ,en  »Scheuchersloch  und 
»ur  Hertmereraaden" 

lü;J8  dagegen  zeigen  die  Flurnamen  des  Ortes  bereits  eine  stuiiie 
französische  Beimischung,  so  werden  genannt:  ,en  xouges  terres,  en 
Onguedal,  en  Jeudeh'n,  en  Brugebourg,  on  Cougnat,  en  Keiles,  es 
Vignotti  s,  en  grises  terres,  en  Kesmhert,  en  Hennennalle.  en  Galsaque 
(vgl.  oben  Gallezackere),  sur  la  fontaine  des  lonps,  sur  la  haye  de  Cani, 
en  bas  de  Hacqueralle ,  sur  la  rarniouchp,  siir  les  Katzenherh .  en  la 
(rarguisso.  en  Froinck,  en  la  Uucbette,  en  Tusche,  en  Steudeling,  en 
Conipusniat"  -). 

Im  Gebiete  von  Obreck  werden  1302  Grundstücke  genannt 
«on  leo  con  dit  Hinding  an  eptelon,  und 
,    ,     ,     ,  Xindelen  * 
1545  verkauft  «Kumen  Hannus  d^Obrui  k"  dortselbst 
•teire  , ,  on  lien  qu'on  dit  en  Fierste  messe ; 
.  ,    ,        ,      ,    uff  Stain  gebeis. " 

Ein  Kanf  von  Grundstücken,  «sifues  tant  au  ban  d'Obreck,  qu'en 
ceiuy  de  Lixiu",  erwähnt  an  Flurnamen:  .les  tournailles,  sur  ie  VVelz, 
ez  la  courte  roye,  sur  rouvve,  en  Stenihiss,  decost  le  Salneux,  desous 
les  deux  poulrieres,  en  VViterburen,  a  la  Fierstimez,  .sur  le  Pastureaux, 
en  la  Herrismade,  on  hasse  breux,  en  Trarenbrul,  sur  la  Liderspol, 
en  Sere,  en  Heselbech,  en  Guei*'). 

Noch  1624  sind  zahlreiche  deutsche  Flurnamen  nebt  n  franztisischen 
genannt,  wie:  ,8ur  le  Grineveck,  proche  du  Fichepoule,  en  la  Lang- 
wytz.  sur  le  Steynguebitz,  cn  Hisin<T^nern ,  en  Hourgraven,  en  Chemes- 
maden,  en  la  Hernixemaden.  sur  la  Crixemaden" 

In  dem  benachbarten  \\  uisse  verkauft  ^Enselos  de  Haracort" 
im  Jahre  1312  ein  Gehölz  „a  dessus  de  Sarmersdal*.  In  derselben 
Urkunde  werden  erwähnt  ^heritaiges  qui  gese  des  lou  leu  com  dit  di 
Rochen  en  juaques  a  la  cort  de  Bealranges^)**. 

In  dem  südlicher  gelegenen  Beringen  erwirbt  im  Jahre  1278 
Bischof  Laurens  von  Metz  Güter  .antre  les  quatres  bonnes,  lesquelles 
om  apelle  an  thiax  Xalemarker,  liquele  des  marches  est  daierps  lou  leu 
com  dit  Burkebonne  deleis  lou  gueye,  Ii  secoude  tsi  Ii  rus  de  \Vi(e 
anci  com  il  soloit  courre,  Ii  tierce  ci  est  antre  ceaus  de  Clervaux  et 
Xublehoume,  Ii  quartc  ci  est  antre  Bredchart  et  Malvaixhake**,  weiter 
,une  piece  de  boix  que  om  apele  Cricquehart"  ^. 

M  iN.  A.D.,  H.  1237. 
»)  Kbd..  U.  1225. 

'i  Kbd.,  H.  1227,  moderne  Kopien. 

*)  KImI.,  H.  12.W. 

')  Ebd..  H.  12o4.  Original,  H.  122-5,  iiiodenie  Kopie. 
")  Ebd.,  H.  122.'»  moderne  Kopie. 
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Hier  nias^  auch  der  Inhalt  einer  Urkunde  Platz  timli  n.  in  der  t? 
sich  um  GüterverpachtuDgen  in  der  Gegend  von  Ohr  eck  und  St  Me- 
dard aus  dem  Jahre  1306  handelt  Die  Wichtiffkeit  so  frOher  Flni^ 
namenneunungen  in  diesem  Grenzgebiete  deutscher  und  romanischer 
Zunge  sowie  die  in  der  Urkunde  enthaltenen  genaueren  Ortsbestimmungen 
machen  eine  unverkürzte  Wiedergabe  notwendig, 

,Unp  pesce  nn  1'?o.'^oi  antre  lou  boix  de  Sallinvaulz  et  lou  boii 
la  damo  de  Chasteiz  ((Jhateau-Voue  —  Dürkastel). 

Item  une  pesce,  en  la  ijutle  eil  de  saint  Cleniant  ont  la  nioitie,  que 
ciet  en  Udeuhaii-t  apres  lou  boix  de  Chastelz  et  lou  boix  de  Villen, 
Ii  quele  pesce  fiert  a  chamin  que  vet  de  Chastelz  a  Marsaul. 

Item  une  pesce  suz  Bemardeshairt  delleis  lou  boix  de  Chastelz. 

Item  lou  giron  suz  montaingne  Bemart,  en  quel  eil  de  saint  Clemant 
pranncnt  la  moitie. 

Item  la  pesre  ctim  dist  Languehairt  >\r/.  \<m  r}v.\mm. 

Itt'iii  la  pe-;ce  cum  dist  en  me  Graise  delleLs  )a  i  ruwee  de  Belrairfgez. 

Iteui  dous  joraaul/.  en  Varues  delleis  lou  boix  de  SuUinvalz  et  lou 
boix  de  saint  Medairt  quest  lou  prestre. 

Item  une  piece  az  Corres  delleis  la  crowee  de  Belraingez. 

Item  une  piece  desoire  lez  correz  delleis  lautre  crowee  de  Bei* 
rainquez. 

Item  une  piece  en  der  Hairt  antre  lez  nioncelz,  an  quele  Ii  pn  -tr-/ 
de  saint  Medairt  ait  la  tierce  partie  et  ril  de  VVarguaville  la  tiHree  au»i. 
item  une  piece  en  Merswinkel  delleis  lou  boix  de  Saliinvalz* ') 
Um  eine  scharfe  AlM[renzung  des  deutschen  Sprachgebietes  n 
ermöglichen,  ist  es  notwendig,  noch  in  aller  KOrze  einen  Blick  auf  die 
westlich  angrenzenden  Ortschaften  zu  werfen.  Aus  dem  Gebiete  von 
Fr^mery  sind  eine  grosse  Anzahl  Flurnamen  in  einer  Urkunde  des 
Jahre^^  1M2  genannt,  von  denen  eine  Auswahl  hier  folgen  ninir:  ^s'ur 
le  Pregnon,  sur  le  rhameney,  es  tournelles,  sur  Wamprey,  en  Habou- 
champs,  a  la  Trappelle,  devant  Lannois,  au  bas  de  Lavvio,  au  ImuH 
de  la  Vignette,  a  Lespinette,  en  Fahins,  en  longes  rojes,  en  RoTsal 
sur  Sourprey,  a  la  haje  de  la  Gueiche,  au  chief  des  Hiciottes,  sur 
le  puix*  *). 

Vannecourt.    1288  «terre  .  .  au  leu  con  dist  an  Heiviot*  (auch 

Haiviot  geschrieben). 

147-1  «terre  .  .  on  lieu  eomdit  ez  Meix* 

1552       „        on  lieu  iju'on  dit  en  Vuaceieulz" 

1574       ,        on  lieu  quondit  darrier  la  Tainche" 

Vaxy.    1229  «apud  Comecbamp* 

1304  «terre  arusse  ens  Aubues  dessous  le  pereilluel; 

,         ^      a  Stafes*. 
1:U*>  ,en  lai  fin  de  Waixei  un  Journal  de  terre  airauble  es 

AvTonz    .  .  et  demei  l'aucier  de  preit  om  dit  finaige  en  Chaistillom.' 

<)  N.  A.D..  H.  1234  Original,  H.  1225  moderne  Kopie. 

■)  Kbd  .  H.  107:i. 
^)  Kbd.,  H.  \2:>i\. 
*)  Ebd.,  H.  1227  moderne  Kopie. 
Ebd.,  H.  1246. 
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1838  Grai,  dairrier  la  Strainche,  an  Drowat  molliii,  aa  Warnon 
foDtainne,  ou  ha  de  grana,  a  la  Samure,  an  lai  Plaintiere,  on  Close" 

Vertignecourt  (abgeg.  Ort  zwischen  Vaxy  und  Pattigny). 

1304  -<  n  Buntlchamp  und  en  la  Planteire". 

1414  _en  la  iin  de  la  Ho^ne:  daier  la  Tainche,  en  Fray,  sus  le 
Fosseiü,  es  Brulluis,  oii  ])reit  Varin; 

en  la  fin  de  Rozoy:  es  Poirieres,  siir  le  Paquis  de  wal,  en 
Besonchamps; 

en  la  fin  de  Rebueval:  en  Montcbenal,  a  maWay  moolin; 

en  la  fin  de  Huedival:  en  la  haye  de  Vy,  en  Kobeitterre,  on 

SaUis*  -). 

Puttigny.   1280  schenkt  _  Tohnnnes  Dnmininis  Morcv  de  Potegueit 
5  jornalia  terre  arabilis  ^*ita  in  tiiiagio  de  Pcfigneit,  s(  iliccf  iu  loco  .  .  . 
en  Rembenvalz,  en  lieuanenchanip  und  en  Chanonchamp.* 
1570  ,eu  Praille  und  en  Bottoniprey'' 

1622  «es  torueUes,  en  Chamont,  on  hault  de  Roseaulx,  derrier 

la  Tainche,  en  Chenelay  u.  a.  m.*). 

Gerbecourt     i:^!)?  »vigne  . .  en  )a  fin  de  Gerbiaconrt  on  Heu 

com  dit  a  !?ompern4**  j. 

1485  ,en  Louclie,  es  Taille,  en  Xerdel,  cnurh  roie"  *'). 

1'>n2  „dessus  la  cotie,  on  Saulcy,  ez  En^eigi»e.s,  a  la  Vignette 
Maillat,  derrier  Rouzut,  en  Bozonchamps,  sur  les  Courtefaulx,  au  Tahou, 
ez  rouges  terrer  u.  a.  m.''). 

*  * 

* 

Gl'iu  sildi  f.  Im  Jahre  13r»G  verkauft  ,,Joiiannes  dictus  Wiert  de 
Gunder^toif-  ((Jenesdorf)  an  das  Klo-^ter  zu  Vergaville  einen  VVein- 
zins  ,in  vettri  torculari  «iito  in  banno  dt*  (iunder-tf>rf  in  loco  dicto 
Guntersborne"  .  .  weiter  „juruale  vineuruni  ,  .  in  banno  de  G.  .  .  i.  1.  d. 
retro  Wytersberch  et . . .  Eiersborne" 

Als  Bewohner  von  Mulcey  werden  im  Jahre  1284  genannt 
^Ferricus  und  Hanricus  dictu>  S(  liillere,  Johannes  filius  dicti  Prediere, 
Waltherus  dictus  Ubelthin  de  Milceyo"  '). 

14l»l  ^pre  gf«:int  on  bnn  de  Mulcy  on  lieu  dit  Hammesba(di**  '*^). 

14(i2  werden  «j;»  Icgentlicii  eines  örtlichen  Schiedsgerichtes  in  einem 
Streite  zwischen  den  Stiftern  Vergaville  ( ^  VViderstorf* )  und  Bassel  in 
deutscher  Urkunde  genannt:  „die  bosche  genaut  sehh.s/ grosz  und  dein, 
gelegen  in  Milczinger  banne  an  myns  hern  des  hertzogen  ^on  Lothringen 
bosche  genant  der  Rodeberg  einsite  und  dem  Meinsperge  ander  site* 

In  Weisskirchen  fand  im  Jahre  1005  eine  Aufzeichnung  der 


')  i\.  A.D.,  H.  1256. 
Ebd.,  H.  1227  ii.  1256. 

»1  Elnl,  H.  1227. 

*)  Ebd.,  H.  1230. 

»)  Ebd.,  G.  881. 

"I  Kbd..  H.  1230. 

')  Kbd..  H.  2741. 

")  Kbd.,  H.  2474. 

»)  Ebd.,  II.  24S0. 

»")  Ebd.,  ü.  92J. 
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Rechte  des  Klosters  St.  Maximiu  bei  Trier  in  deutsciier  Sprache  statt. 
Man  hielt  sich  dabei  aa  ^  Walter  Busser,  mejer  zu  Weiszldrchen,  und 
Adam  PrOffer,  auch  inwohner  daselbsten,  als  die  ältesten  enneltes  dor& 

und  so  der  deutscher  spraach  erfahren 

St.  Medard.  «Ottinus  miles  de  Marsal"  tauscht  im  Jahre  1258 
mit  dem  Kloster  zu  Vergaville  drei  Morgen  Ackers  ,in  finagio  de 
saiKto  Medardo**,  von  denen  zwei  nur  der  Lage  nach  ohne  Namen- 
nennung beschrieben  sind,  der  dritte  aber  gelegen  ist  „in  tinago  de 
Bellart*.  Als  Aequivalent  dieser  Güter  wird  geboten  »quoddam  jus 
quod  dicitur  gallice  oblie,  quod  constat  ex  dimidio  ymali  frumenti*  etc.« 
also  ein  Naturalienzins. 

}.Mö  verkaufen  «Huguelos  et  Folmers  freires  et  enfans  Petreco 
dit  dou  Merchie  qui  fuit,  Uuch  diz  Malaire  et  £lsekint  sai  femme* 
an  Vergaville  ein 

boix  ü:esant  derrier  saint  Medairt; 
,     eomdit  Bouckeskairt ; 
,       ,      der  Guero  en  Richkerteshairt. 

Aus  dem  Jahre  1524  ist  sogar  ein  deutsches  Grundbudi  erhalten 
unter  folgendem  Titel:  ^In  dieszeni  register  stenth  alle  ecker,  matteu, 
waldt,  boesche  die  da  gehoirent  zo  dein  hoeff  genant  zo  sant  Medart, 
ernuwertt  durch  den  wirdipfen  heren  Johanes  Jacnbi  kirchere  zo  Biedei^- 
torff,  anno  domiui  XV  *  XXITIT  nW  triedag  vor  Pliilippi  und  Jocabi  d^r 
heiligen  apostolen".  Von  den  zahlreichen  genannten  Fiuniameu  äcieo 
erwähnt:  „uff  dem  Brul,  uff  der  Welterszgruben,  hinder  dem  KaUen 
bergt  in  der  grauwen  Rechen,  ghin  sitt  Prattel,  unden  an  der  Holl 
hecken,  an  der  Gibtgruben,  in  der  Murszlachen,  an  der  Reben,  neben 
der  Kircbheck^,  an  Funtel  (auch  Fünthel),  uff  den  Kirch wegck,  za 
Wingersz.  im  <]p*inen  Drisch,  zo  Ruflelckonbrun  uff  der  bncb.  uff  der 
Ferstery,  neben  Hcchsbrunen,  zo  Hüllerstei<^e.  uft'  dem  Halernier>7- 
berg.  im  Ixoedgin,  im  langen  Beücb,  uff  dera  Hassensprunck,  uÜ  den 
Menelschberg,  bey  den  Füschslocheren  -)". 

Bathelemont  (Bettemberg)  vgl.  St.  Medard.  Im  Jahre  1461 
pachtet  «Andrieu  maire  de  Bathelemont  deTant  Marsal*  von  St.  Ligier 
in  Karsai  folgende  Güter: 

,terre  gesant  derriere  s.  Medard  on  lieu  dit  in  Wymes: 

n  n  ^         f>  n  n      n       m     '^U«  le  Brul ; 

,         ,      delez      ,        „        .     „      ^    .su.s  le  Rain: 

,         ,         n        «        ,       «    «     «   üff  dem  Krügen  bule; 

„     quondii  der  krom  Acker  gesant  au  desoure  de  Vontel; 

,     gesant  pres  de  Bathelemont  pres  dun  partuis  quon  dit  des 

Dours  Loch; 
,         ,     uff  dem  Remulsbule; 
^         ,      on  lieu  dit  üff  dem  Knnpchin ; 

,        ,     entre  Bfithelemont  et  >>iiint  Medard  abouttissant  au  liea 

dit  üff  den  Pullen; 
,     abouttissant  a  la  poirriere  du  Gix; 


1)  N.  A.D.»  H.  698. 

*)  Alle«  N.A.D.,  H.  2482. 
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«terre  getränt  au  de»oure  dex  vigne; 

,        »au  delay  du  lieu  dit  Pradel; 
liretaige  dit  des  Vorer  Erbescbaff; 
pre  gesant  au  desourt^  du  lieu  dit  Prattol : 

,        ,     decoste  Buller  stege  et  vont  en  Auroy; 

,        ,      devant  la  riviere  de  Saillc: 

„        ,      on  lieu  dit  in  der  Bornlachc; 

,        ,      au  desuure  du  lieu  dit  Vontt  l; 

^       ,     on  Heu  dit  in  der  Vursterigua; 
bois    ,     on  ban  de  s.  Medard  on  lieu  dit  in  der  Wostingen" 

1687  finden  sich  in  dem  Auszuge  eines  Grundbuches  des  Klosters 

Vergaville  deutsche  Flurnamen  im  Gebiete  Ton  Bathelemont  nur  noch 
▼ereinzelt,  wie  z.  B.  Tirbeck  und  Gouj^bome  in  der  «saison  ▼ersMulcey"  *). 
Marsal.    1260:  ,1a  plece  que  siet  an  la  Stree  a  Marsal;  chau- 

keur  .  .  .  on  finaige  de  M.  desous  Sempieremont/ 

1295  , Jenas  ilis  Bukeins  maires  de  Marsaul,  Hennelos  Fakegnons 
mastreschavins,  liennelos  dis  Oontrefait,  Matheus  fils  Druyn  que  fuit, 
Druyoa  dis  l'apa,  Colins  Mathe  et  Lowy  Iiis  iou  üiayour  Thiebaul  que 
fuit,  eschaviug  dou  dit  leu ;  Bartrans  fils  monsignour  Chevaliers^  Karies 
seis  ooeles,  Tbierchelos  Dubre,  Petrecos  dou  Merchie,  Grillas  et  Albrecos, 
bourjoi  de  la  dite  Tille'' 

1296:  «L*abbesse  de  Wargaville  (Warkfeld)  vend  a  la  cnmtesse 
de  Spanheim  et  a  fille  Adelaide,  religieuse  ä  Nonnenraiinster,  une 
reute  de  ö  sols  sur  inie  niaison  situee  a  Marsall,  dans  la  localite  dite 
Vrohwinkcl,  pour  .'j  livres" 

1350:  Die  Zinsrotel  des  Klosters  zu  Salival  enthält  folgende  auf 
Marsal  bezflgliche  Namen:  vigne  deleis  lou  chaucheur  Fermecho,  en 
Penche,  en  lai  Graste,  en  lai  longe  roie,  en  Argos,  en  Rouseires,  en 
Yenant,  en  Remolsait,  desous  Froimont,  devant  lou  RouscDit,  t  n  Sterre, 
en  Xucehorne,  en  lai  coste.  an  Noiwernel,  sus  lou  preit  de  Viervalz. 
terre  dou  Cugnat  devant  Corrut,  preit  ai  labe  espine  qni  siet  en  lai 
voie  antre  Moienvi  et  i<ain  Mertin,  geidin  deleis  lou  Pais«juis  de  Martin.** 

Fersüueimamen :  „Matheus  Clmquiaire,  Jelians  Xoweque,  Colin 
Simelo,  Jehan  Curbin,  liennelolz  Xornehale,  Colin  Pelerin,  Siniont 
Raindegaire,  Jehans  Weinens,  Tbiedris  Nibelaire,  Jehan  Cocherel, 
Jehans  Ii  filz  Concbelman,  Outbeman  de  Beienges,  Hanri  Chesquelen, 
Jehans  Baitans*. 

1382:  „Vendremate  de  Hudival",  wohnhaft  in  Marsal,  verkauft 
an  Salival  einen  Zins  auf  ein  Haus  in  Marsal  «en  Poteboume*. 

1400:  ,mei\  L':''^nMt  en  Bosmade". 

1 M^:  ^on  ia  rue  Pellairt"  in  Marsnl  "1. 

1471:    Jehan  Lolier  de  Marsal*    verkauft  an  Peter  Lempelin 

')  N.  A.D..  G.  921. 
«)  Ebd..  H.  2482. 

»)  Ebd.,  H.  1250. 

*)  Str.  Üez.A. ,  E.  51.53 '•.  Regest  aus  dem  .Inventaire  afialytiq^ue".  Dit* 
Urkimde  selber  ist  au  fiajern  ausgeuefert 

Alles  vorhergehende  N.  AJ).»  H.  1250. 


Digitized  by  Google 


454 


Hans  Witte, 


[48 


dortselbst  eine  «maison  .  .  .  en  la  rue  dez  paixours  und  meix  ...  en  U 
roe  dit  Froisch winde"      vgl.  ao.  1296. 

141>1 :  «terre  . . .  ban  de  Marsal . . .  on  lieu  que  se  dit  desoubz 

Benize  achte". 

lolb:  ^preis  en  la  Mevschtbach  on  ban  de  Marsal; 

maison  en  la  ville  de  M.       la  rue  Paiiiarde". 
1532:  «maison  .  .  .  gisant  a  M.  pres  de  la  Xaideporn; 

«  «     «  «     .    en  )a  Watte  rue*". 

1538:      «  K     ^  ,     «    au  but  de  lestree; 

buTerie  ,     „  «     ^    en  Budengaaee* 

1567:  «terre  seant  on  ban  de  M.  on  lieu  qu'on  dict  on  Bants 

loch*  ^1. 

1580:  „terre  .  .  .  ban  de  M.  on  haiilt  de  Srrin'  k*"  *). 
U>07:  ^prey  au  ban  de  M.,  Ilppeilee  communement  la  graude 
Wismade" 

Noch  1053  im  Grundbuch  von  St.  Eloy  kommen  deutsche  Flur- 
namen vor,  wie  «bois  de  Strinck,  la  yismadt,  la  Mespack,  preys  de 
Borache*  neben  französischen,  wie  ^.dessoua  des  Pairieres,  on  haut  des 
Nojers,  au  dessous  de  la  Boulatte  des  prestres,  la  fontaine  de  la 
Sausse,  en  la  boniiesalle,  es  grands  preys"  *^). 

St.  Martin  bei  Marsal.  l-STin  Zinsrotel  von  Salival.  Flurnamen: 
nvigne  en  Sallins  (en  Sailins),  ez  OrJres,  on  costeit  desour  rortruj. 
ez  fort  terres,  en  bei  champ,  en  Argos,  en  lui  Gipserie,  desour  Court 
ruy  (Corrny,  Coiiut),  en  lai  longe  roie,  terre  sus  les  Rozois*. 

Personennamen:  «Jaiquemins  Karlas,  ConinsMagny,  Jehans  Rain- 
balz, Jehan  Durant,  Jehan  Ramponnel,  Hennekin  Beuze,  Aubertins 
Droville,  Jehans  Rechiers,  Thierris  Ii  Formers,  Lowiat  Thomessel,  Jehan 
lou  Huresat,  Colin  Renairt.  Moinsfin«*  Lamhelel,  Watrin  Mavay,  Olrv 
Baitaille,  Wirion  Bedant,  ,)eiian  Kenaipelin  siis  cotleborrt',  Guerairt 
Faixin,  Jehans  Uullbalz,  Steveniu  Xerle,  Jehans  Bosselins,  llainbal 
Ochin" 

1882:  „vignes  gesant  ou  ban  de  St.  Martin  on  Strainguelim* 
1454:  «Henselin  Hanze  Ii  vignour  demourant  a  Marsal*  verkauft 

<  1  Jvemei  filz  Hanns  Gloutzer*  ebendort  einen  Weinberg  ,on  ban  de 

St,  Martin  en  Crudebule"  ^). 

1459  ;  Niclos  Gowerquin  pachtet  vom  Kloster  St.  Vi  l  ent  zu  Metz 
den  Hof  St.  Martin  bei  Marsal  .avecques  une  piesse  de  bois  que  giet 

en  Krnseloch  an  dessoure  lestang  de  Viervalz*  ^^). 

1404:  „Thirion  filz  de  Ferry  Spet  de  MarsaP  verkauft  au  SaUval 


')  N.  A.D  ,  G.  921. 

■)  Alles  vorherffeheiule  N.  A.D.,  G.  921. 

N.  A.D..  H.  735. 

Elul..  G.  914. 
■)  El.d.,  G.  920. 
*•)  Kbd-,  G.  888. 
")  Ebd.,  H.  12."i0. 
«)  Ebd.,  H.  1250. 
*)  Ebd.,  G.  914. 

">)  M.BZ.A.,  Cheltenham  Nr.  1708. 
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f'iüen  Weinberg  ,<?esant  sur  le  Rain  ou  l)an  de  St.  ^THrtiir.  Personen- 
namen: ,Matheu  Kyme,  Niclas  dis  Bazeler,  Hanseiiian  Pluger" 

14()t5:  „vigne  . .  .  ban  de  St.  Martin  au  deszoubs  de  Frovmont"  -). 
1495:  .Dedie  Guecheman",  wohnhaft  in  Marsal,  verkauft  eine 
«piecd  de  meize . .  .  on  ban  de  St  Mertin  in  dem  Lawel; 
n     9     n         in  Bantzlocli*. 
1535:  „Glaudon  Ottin  de  Marsal  verkauft  eine 
»Tigne  .  . .  on  ban  de  St.  Martin  on  lieu  condit  en  CrudebuUe; 
,  s     n    «    •       ,      en  Bruchetroide"  •^). 

TT a r r all c 0 u r t.  1 4  l'y :  Jerre  . . .  ban  de  Haracourt  devant Mersaltf 
on  lieu  con  dit  Wymelacbounie"  '). 

1450:  „viguez  gisant  en  Mariaboix,  on  ban  de  H. 
„         ^      en  Aigois  a  ia  coste", 

1465:  ,,boix  . . .  on  ban  de  Haracourt  en  Clerralx  entre  Jehan 
Prenel ...  et  Diethmnn* 

1480:  »gerdin  . . .  ban  de  H.  aus  le  Bulle,  Matliis  Clein  Hanns 
duncpart*  *). 

1517:  „bois  . . .  que  siet  en  Crouselack  dentre  Marsal  et  Hampont 
.  .  .  on  ban  de  Haracourt 

In  dem  französischen  Grundbuche  des  Ortes  vom  Jahre  1591 
überwiegen  die  französischen  Flurnamen  entschieden,  wie  „on  r^allisse, 
le  champs  les  Jaultz,  ez  rouges  terres,  en  Clervault,  sur  le  l)on  puis, 
le  champs  de  la  Poiriere,  ez  Massailles,  derant  le  Rouzot,  ez  preyz  de 
Boulle".  Daneben  nur  vereinzelte  deutsche  Formen,  wie  »en  Gariis- 
made,  ez  GrauUins  (?),  en  Grinerech' 

Recourt  1296:  Nicholes  de  Marsal  schenkt  an  Glervaux  dort- 
selbst  einen 

vprei . . .  condit  a  la  poiresouse  fontaine;  und 
,  „      a  la  Marie". 

1310:  Verkauf  eines  «preit  gesant  sur  Archies" 
1428:  Das  Testament  Set  »Florette  femme  Clesquin  de  Droneicke* 
in  Marsal  nennt:  «terres  . . .  on  ban  de  Riecourt ...  au  desoure  de  la 
fointennette  du  preis  notre  dame*  und  »seiz  danreis  de  preis  gisant 
au  desoubz  de  Strüncke* 

Morville  bei  Vic.  1276:  Schenkung  dortselbst  »a  Frebroj* 
1270:  Verkauf  „en  Jaltochamp,  appres  la  crovee  saint  Gorgoine, 
ii  Maiei,  en  Laisboiit,  sus  Leinpreit  (a  Leipreitj,  ü  Sames''^^). 


>)  N.  A.D..  H.  1250. 

El.d.,  Cr.  920. 
»)  Ebd.,  G.  921. 
«)  Ebd.,  G.  921. 

Ebd.,  H.  1250. 

M.  Bz.A..  Chelt^nham  Nr.  8S3d. 
N.A.D.  H.  736. 
•)  Kb.l.,  H.  612. 
»)  Khd.,  G.  918. 

N.  A.D.,  H.  1226  moderne  Kopien. 
")  Ebd.,  H.  1227  ebenso. 
Foncfanflcen  nr  detttsdien  Ludei-  nnd  Tolkakunde.  Tin.  6.  31 
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IMd'i:  -tt'ire    uu  leu  coinlit  a  la  Neif"  '). 

1129:  „boix     „    ,        „     en  Balpaiiiez" 

1464:  flVignes  „    „       «es  planteB  Laneseul*^  *). 

1479:  «vigne  «    ,       ,    en  la  VeBcus* 

1481:  «prei     .    ,       »         grans  ocours**). 

Flurnamen  des  IG.  Jahrhunderts  aus  Einzelurkunden :  ^en  lafoflse, 
en  Bertrambois,  es  trappes  sur  le  präz  le  Jaulz,  le  boys  de  Ques<sf»natte, 
boys  de  Cheza,  es  Chenes,  ii  Öorbeix,  en  la  Thrmlnie,  desKoubz  la  Fauxe- 
taul,  on  Pasturaux,  dessus  fontenelle,  es  tounieures,  en  Jaillat,  ä  Haissat, 
en  Tenawoy,  a  raouter  la  Faxta,  en  Foully,  ä  la  Bourde"  u.  a.  m.  ). 

Moyenric.  1466:  „on  Gobelat,  en  Chenaulx,  ea  MeUucksin* 

1492:  «derer  lez  vies  coppez,  a  la  cowe  de  lestang,  en  Mellen- 
cussin,  on  Chenat,  on  hault  de  la  Traye,  ez  Mezes,  en  Argo'  ^. 

ir>On  -ir»10:  ^on  hault  des  vignes  des  Leawes,  a  la  Croisette, 
boix  de  Fuully,  en  Hasieul,  on  hault  de  F)elrawart'' 

Vic.  Ein  undatiertes  GUterver/eic  hiiis.  der  Handschrift  nach  der 
Wende  des  Iii.  zum  14.  Jahrhundert  ungehörig,  enthält  zahlreiche  Flur- 
namen ans  der  Gegend  von  Vic,  z.  B.:  ,on  Star,  ala  hate  bonne,  en 
peii  Couroy,  on  Gontal,  en  la  courie  rae  en  Hamoüimeis,  ai  Verai  par 
derers  Cbambrey,  en  Toulonne,  en  Derammei,  en  Molinne,  a  poraier, 
en  Fonsonval,  en  la  Rengne,  su  Sacienni,  ^n  Frayneil,  eiz  Copeis,  en 
Braval,  en  Leaprey** 

1509:  „011  Peuxeulz,  en  Quatereulz,  eii  Pastouran,  en  Kogiemont, 
eu  Channoy,  es  Ochiers,  es  plantes,  eu  Xemont,  en  Kesoncouste,  es 
MaueUes,  en  la  Falaise,  en  la  Poirxel,  es  Leawes,  es  Yadoises,  en 
Mesiamont,  en  la  Poullette,  en  la  Bousnelle,  en  FouUay,  en  FoUien- 
champs,  on  Chiers  lieux"^). 

Juvelize,  Gerskirchen. 

1350  „preit  .  .  fin  de  Geverlize  zu  Waltermaden "  ^'^). 

1400  „Peiter  Palie  de  (Jeverlixe"  verkauft  an  Salival  Wiesen  ,,oq 
ban  de  Geverlixe  en  Weichmade  und  en  Wehemade "  ^ 

1438  „une  chanieviere  .  .  gisant  en  la  tin  de  Giverlize  on  leu 
condit  le  Gasselin* 

Sebr  reiche  Materialien  liefert  ein  Zinsverzeichnis  Salivala  vom 
Jahre  1541  Uber  Geiskirchen:  ^terres  en  Langdag,  en  Beulange,  en 
Languemaden,  sur  la  Xefferie  (SchiU'erci).  dessn?  Adaraberg,  on  Honrach, 
desoiire  \es  vignes,  en  la  sante  de  Doneiey,  en  Veclieniaden,  en  Sibille- 
huss,  devant  ie  Uebberg,  en  la  Kelle,  en  Guideberg,  devers  le  vieb 


*)  N.A.D.,  U.  122U.  moderne  Kopiea. 

Ebd.,  H.  1227,  ebenso. 
>)  Ebd.,  n.  402. 

*)  Ebd.,  H.  122Ö  u.  1227  gemischt. 
»)  Ebd.,  G.  920. 

^)  Ebd.,  H.  821.  ZinsverseicfaiuB  v.  8t.  Cbristophle  in  Yic. 

Ebd.,  G.  899  obeiwo. 
•)  Ebd.,  (;.  im. 

')  Ebd.,  H.  '.m.  Zinse  von  St.  Cbristopble. 

Ebd.,  H.  1250. 
»')  Ebd.,  U.  1244. 

Ebd.,  H.  1225,  moderne  Kopie. 
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'^ihet,  sur  lestaine,  en  Xeinemnnden,  siir  le  XnweuY,  oulfre  Wcich- 
muden,  en  Iventzemaiden,  on  Sabvelon,  a  la  losse,  sur  le  Hollehacque 
en  la  sante  de  Blancheei^lise,  en  Verxeboren,  darrier  la  Ilobfn  es 
grandes  roies,  en  la  Wecbelac,  a  la  Croixette,  darrier  le  Holleiierg, 
jerdiD  en  Hequelboren,  on  GraBselin*. 

Personennamen:  „Jehan  Ludeman,  Hanry  Dommerajf  Mathis 
Schefferhensel ,  Jehan  und  Didier  Mas.son,  Gh^azhanns,  grant  Claude, 
Andreu  de  la  Haie,  Jehan  Rcfrnnrd,  Henzeün  dein  Nikel,  J»han 
Thiesselat,  Mathis  Lishanns,  Starck  Hanns.  .Telian  Steph,  Niclas  Gm  uuuii, 
Niclas  Selinider,  Niclos  Strust,  Henzelin  Crenselin,  Jehan  de  Perroie, 
Nicluä  Stiuäing,  Heiichhans'* 

Aehnlieher  ausführlicher  Verzeichnisse  giebt  es  Ober  diesen  Ort 
noch  mehrere,  die  dem  eben  mitgeteilten  gegenflber  nicbts  wesentlich 
Neues  I  i  t<  n.  Sie  alle  sind  in  französischer  Sprache  abgefasst,  daher 
iiier  und  da  wohl  mancher  Name  übersetzt.  Die  zu  den  deutschen 
Flurnamen  gehörigen  deutschen  Präpositionen  ^^ind  durchgehends  durch 
französische  ersetzt.  Nur  in  einem  (j rundbuche  von  1544  sind  in 
einigen  Fallen  die  deutschen  erhalten,  z.  B. 
„terre  in  Borgweig; 

,    en  la  sente  de  Maraal  in  Hottemberg; 
joumaulx  offet  Stainen; 

s        offten  Nechten  stainen; 
preilz  gisant  in  der  Keire  lachen" 

Lezey,    14()(>  verpfichtet  Syraon,  der  Pfarrer  von  Lezey  au  den 
Maire  Thoveni  Viole  von  Klein-Bessingen 
„prei  desoubz  le  boix  Anguenet; 
terre  on  lieu  condit  aul  Perrilz*  % 

147()  verpachtet  St.  Ligier  in  Marsal  GOter  «tant  on  ban  et 
iinaiges  de  Lizey  comin  i  s  bans  joindan.s:  preis  .  .  davant  de  molliny 
au  deszoubz  de  Stnincke,  devcr  le  Bruelz  de  Mormont,  par  dillav  Lizey 
on  sanssis  GroszekeuUe,  en  Avyo,  «m  Mnlf(»intainr!e,  es  Kaibueit'z  sns 
le  rui<.  rio»  en  Landompont,  on  hault  de  Uawon,  dissay  lyauwe 
permey  la  Fengelle,  an  Montoy" 

Eine  Verpachtung  Ton  1530  enthält  „preys  en  0?ie,  sur  le  Pas- 
~quis,  en  Mortfontainne,  an  buissons  du  preste,  es  coppes,  desoubz  les 
bois  de  Strincte,  en  Sallyeave;  terres  en  Landopont,  en  Tahon,  en 
Mont  rnwon.  le  Ronsat.  en  la  Pangal,  es  Poincteilles"  '). 

Saloaux  haben  wir  bereits  als  Flurnamen  im  Gebiete  von  Lezey 
kennen  gelernt.  Es  ist  eine  Uertlichkeit .  zwischen  die.seni  Orte  und 
Gerskircben  gelegen,  deren  Name  schon  in  lateinischen  Urkunden  in 
der  Form  «salsa  aqua*  vorkommt,  um  mit  dem  1*1  Jahrhundert  in 
französischen  Quellen  als  «Saleawe**  aufzutreten.  Dieser  romanische 
Name  hat  sich,  abgesehen  von  kleineren  lautlichen  Veränderungen,  bis 
heute  erhalten.  Aber  in  der  Nomenklatur  der  kleineren  Teile  der  durch 
ihn  bezeichneten  Flur  muss  eine  grosse  Umwälzung  stattgefunden  haben. 

')  N.  A.D.,  H.  1244. 
«)  Kbd..  H.  1248. 

Ebd.,  »i.  üiil. 
*)  Ebd.,  G.  »20. 
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Das  beweist  das  Zin>\ erzL-ic  Inns  des  Klosters  Salival  vom  Jahre  1541, 
in  welcheiu  neben  üerskirchen  der  ^pray  de  SalHawe**  behandelt  worden 
ist.  Für  dessen  einzelne  Teile  linden  sich  Namen  angeführt  wie: 
«Laugutiinaden,  ea  Bergenboren,  en  Bersenberge,  oltre  la  Fioisbaich,  en 
Weichemaden,  eoBersenboren,  le  Wadelz,  enChasay,  en  Moustrotmaden* 
1269  ,1a  salinne  de  Salleawe*  *). 

Ley.  1491  pachtet  Thiesselat  Rahasson  de  Ley  vom  Kloster 
Sniival  eine  „piece  de  prey  .  .  quon  dit  le  prey  ßlanchart,  seant  en  la 
tm  de  Ley  eutre  le  prey  de  la  courte  roye  dunepart  etc.  weiter  ,au 
Romprey" 

Binem  Gflterkaaf  vom  Jabre  1627  sind  folgende  charaktertslieebe 
Flurnamen  entnommen:  «en  Vatieprez,  a  la  grande  Saulz,  es  Trempea, 

dessus  Tespine,  au  Cougnat,  sur  Chezal,  en  Aribois,  k  ta  graiule  roye, 
au  Rozat,  en  Starpes,  sur  la  grande  fouriere,  ä  la  Presle,  en  la  Goutt«, 
au  grand  trait.  ez  grands  meix" 

Aus  Donnelay,  D m n n i n g e n  ist  ein  deutsclies  .lahrgediag  von 
141(3  teilweise  erhalten,  das  mit  folgenden  Worten  beginnt:  ,Dis  sint 
die  reht,  die  min  herre  von  Metze  zd  Dunnigen  hat,  und  wart  dis  ge- 
sprochen zfl  dem  joidin^e  zA  Dunningen  des  mentages  noch  sant  Martins 

tage  anno  M  CCCCXVl  und  worent  do  by  zwene  herren  von  dem 
closter  zCi  Nuwiler  und  Behtran  von  Lienkort  und  der  schaffener  von 
Marsel  und  vil  andere''. 

Ein  lo»i7  in  Mar.^al  veiTasstes  Grundbuch  enthält  folgende  Flur- 
namen: _on  lieu  rj'iondit  au  I'vmor,  on  Wesxhmad,  es  vignes  du  l'ar- 
qais.  en  Weiszniade,  t_u  la  <jroi.x  Blaisin,  on  hault  de  la  VVarde.  eii 
Mocqueheni,  aupres  de  la  Maltcemade,  ou  Pransieux,  aupres  du  VV'iber- 
made,  on  hault  de  Clobure,  on  Grabelin,  en  Languemade,  on  hault  de 
Cuttegney,  en  Peyne  perdue,  en  Schlesquim,  sur  )e  Xaweux*.  Die 
Personennamen  sind  schon  Überwiegend  franzöüach,  wie  ..Dotnenge 
Poiressnu.  Hanzo  Collegnon.  Grand  Didier,  Crestien  Nicquel,  Nicquel 
Claude,  Mongin  Hnnn^;,  Moiiireatte  Daulphin,  Florentin  Marschal.  Dediet 
Hanzo,  Colas  Oalmet.  Fiacre  •lean''  •'). 

Bourdonuay  (Bortenach).  1352  schenkt  «ttenadin  de  Mar^al 
fil  Stevenin  de  Bordenier*  an  das  Kloster  Haute-SeiUe  folgende  Wiesen: 
,en  Bmel,  au  Bruel  Petre,  on  Roxel,  zou  Palmaden  ou  eondist  en  der 
Aten". 

In  einer  1576  angelegten  Zusammenstellung  von  Besitztiteln  des 
Klosters  Haute-Seille  in  Bourdonnay  findet  sich  unter  dem  Jahre  I4i>4 
,le  brul  des  Saules.  sur  la  grosse  Halbe,  Thidingen;  la  Hasebach,  en 
notre  langage  le  manvny  rux  );  Obenbach,  a  la  hasse  Kele.  le  Kurtz- 
holtz,  au  lieu  dit  Thuleuuiatten  ver  le  Hinguaten  brul  sur  le  rux  ou 
riviere,  lieu  dit  Burgesberge,  Spitke,  au  poel  de  chien,  Schilboye, 


•l  N.  A.n..  H.  1241 

de  Waill  V  II.  Nr.  129, 
^  N.A.l)  .  H.  1220. 

Ebd..  II.  1225 

Alles  in  N.  A  D.,  Ü  t*:' 
*)  Das  Original  war  iu  deutscher  ."Sprache  abgefasät.  Daa  ,en  notre  langage* 
u.  8.  w.  ist  ein  Zasats  dea  aberarbeitenden  Manches  in  Haute*Seille. 
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Clechey,  Kruckheye,  Rissenmatt,  Von  de  witzen,  Stembach,  sur  le  haut 
appelle  Lambetzbitge,  Reche,  mittelsten  Bild  egm-t,  Criclitiiiatt''.  Personen« 
namen:  «Ileitz,  Schelmes  Pette.  Rebben  Heisel,  Hans  Mege,  Jean  Petit 
Demenge,  Nicolas  Tixlant,  Nicolas  Toussaint,  Gerardin  Loux,  Gerardin 
Vaultier,  Pierron  Doyen.  Tlaudon  Petinnan,  Langenhans". 

Ein  Einnahnieverzeichnis  von  Haute -Seille  au.s  dem  Jahre  l'»S;^ 
zeigt  sclion  wesentlich  veränderte  Verliältnisse.  Flurnamen:  >h'  hreul 
de  Hessen,  le  prey  Xilbu,  le  clauciiier,  Martbhey,  le  poil  le  cliien,  la 
goutte  de  Resingen*.  Personennamen:  «Pieron  Doyen,  Simon  Ponin, 
Jan  Tizerant,  Jan  Guerard,  Didier  Pieron,  Coulas  Toussainct,  Colas 
Simon,  Mangin  Gerardin,  Jan  Steff,  Jacob  Lamance,  Jan  Hugo".^). 

In  Maizieres  bei  Vic  bat  das  Kloster  Haiite-Seille  ein  Recht 
,1a  messecorn"  genannt,  erwähnt  im  J;(h?e  ir»4>^  im  französischen  Zins- 
buche dieses  Klosters-).    Im  (iebiete  dieses  Ortes  tinden  sich  noch  ' 
heute  deutsche  Flurnamen. 

Für  den  nun  folgenden  sttddstliehsten  Teil  der  lothringisclien 
Sprachgrenze  sind  wir  nicht  lediglich  aat'  Flur-  und  Personennamen 
angewiesen:  f&r  ihn  können  wir  —  wie  schon  oben  einmal  bei  Arms- 
dorf —  direkte  Zeuf^ni^^c  über  Sprache  und  Nationalität  benutzen. 
-  Besonders  für  die  Grafschaft  Eixingen  sind  die  Reichskammergerichts- 
akten  *5ehr  reiclihaltif?. 

In  den  (ierielitseingaben  der  genannten  Grafschaft  giebt  es  einen 
nahezu  ständigen  L'uragraphen,  der  von  der  Sprache  handelt.  So  finden 
wir  noch  im  Jahre  1(515  das  Deutschtum  der  Grafschaft  hervorgehoben 
in  einer  leiningenschen  Beschwerde.sc  liiiff.  in  welcher  Art.  '^  folgender- 
massen  lautet:  nVerum  quod  incolae  dicti  comitatos  aut  districtus  ac 
pnijonmi  Rixingenfsiura  olim  et  adhur  ante  pnucos  annos  lingua  ger- 
manica communiter  aut  saltem  fretjuentius  usi  fuerint".  In  Art.  1  war 
bereits  mitgeteilt,  dass  die  Grafsciiuft  besitzt  „Castrum  in  Rixingen. 
arcem  Mörspurg,  pagos  Gunderrichingen  (Gondrexange) ,  Mietsch 
(Moussey),  Elbringen  (Avricourt)  et  Volkringen  (Poulcrey)** 

In  der  Gegeneingabe  des  Anwaltes  von  Gunderchingen  aus  dem- 
selben Jahre  wird  diese  Mitteilung  Uber  die  Sprache  der  Gratschaft 
bestätigt  mit  (h^v  Bemerkung.  v<  komme  nichts  darauf  an:  „Primura, 
secundum,  tertium  artirnlos  veros  esse  at  irrelevantes"  M.  Und  that- 
sächlich  hatte  der  GeLfenstand  des  Rechtsstreites  mit  der  Sprache  der 
Bewohner  nicht  den  geringsten  Zusammeuliuug. 

Um  nun  auf  die  einzelnen  Gemeinden  der  Grafschaft  einzugehen, 
so  werden  im  Gebiete  von  Rixingen  genannt:  anno  1557  „duo  prata 
quorum  unum  die  Roren,  alterum  vero  der  Gulen  nuncupatur* 

lo58  „duorum  pratorum,  quorum  unum  der  gute,  alterum  vero 
Eingeopful  in  ünibus  Ricecuriae  sitorum''  *^), 


')  AWqs  in  N.  A.D.,  Ii.  ti27. 
')  N.A.D..  H.  .wT. 

R.K.G.  Nr.  998.  Aehnliche  Angabe  über  die  Sprathe  schon  im  Jahie  1602; 
ebd.  990. 

*i  Ebd.,  Nr.  91)i». 
■■)  Ebd..  Nr.  ;;:;7. 
•)  Kbd.,  Nr.  ijm 
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Auch  Uber  di«  Anwendung  der  deutschen  Sprache  bei  örtlichen 
Beurkundunfi^en  findet  sich  in  den  Akten  des  Reichskammergerichts 
schätzbares  Material.  Selbstverständlich  sind  bei  der  Beurteilung  dieser 
Fragen  alle  Urkunden  auszuscheiden,  welche  für  diese  Reichsbehörde 
selber  be>^tiramt  waren,  denn  in  solchen  wurde  die  deutsche  Sprache 
des  öfteren  auch  vun  Parteien  angewandt,  die  unzweifelhaft  französisch 
redenden  Gemeinden  angehörten.  Wenn  dagegen  im  Jahre  1578  ')  die 
Amtleute  von  Rixin|]ren  einen  Nachrichter  in  deutscher  Sprache  er- 
nannten, und  wenn  anno  1600*)  die  Schöffen  dieses  Ortes  ihren  Spruch 
in  deutscher  Urkunde  erliessen,  so  kann  dabei  keinerlei  Rücksicht  auf 
eine  Reichslxhörde  obgewaltet  haben,  sondern  lediglich  der  örtliche 
Brauch  bestimmend  gewesen  sein. 

Die  IVisonennamen  Hixiugens  /eigen  im  Jalire  ltit)r>  bereits  eine 
erhebiiclie  iranzösische  Beimischung,  es  seien  erwähnt  „Weiler  Haus, 
Gasper  Waqueyille,  Georgius  Lommiat,  Nicolaus  Marchai,  Joannes 
Loinsman,  Joannes  Pelletier,  Joannes  Becker,  Kicolaus  Haibarde,  Clau- 
dius Muller,  Andreas  Gorv,  Adoljdius  Engelman.  Georgius  Boyleau, 
('laudius  Henry,  Joannes  ßailly,  Claudius  lleniuel.  Andreas  Willennickel, 
Müfliias  Krenier.  Anastasius  Fi^<herharis,  Adolphus  Grollot,  Nicolaus 
(  hener.  Carolus  Geist,  Bartlu>lnni«'Us  Schumacher,  B.  Stadler,  Mathias 
Wöll,  Lupus  Boncrestien,  De^jiderius  Cholat"  •'). 

Folkringen  (Foulcrey)  weist  im  Jahre  1602  einen  Wald  auf, 
der  angeführt  wird  als  «Kindts  oder  Freywaldt  vulgariter  nuncupatum*. 
Aber  zur  Zeit  scheint  die  deutsche  Sprache  hier  schon  TÖlHg  oder 
wenigstens  nahezu  verdrängt  gewesen  zu  sein,  denn  der  Kammergerichts- 
bote Wendel  Schörch  meldet  im  Jahre  t<><)l,  dass  er  dem  Mayer  des 
Ortes  eine  kaiserliche  Ladung  in  lateinisclier  Sprache  übergeben  habe, 
„welche  ehr  von  mir  empfangen  undt  dem  ptharer  daselbsten  mit  nameii 
h.  Johanes  Anthoni  zugestelt,  welcher  solche  citation  ihnen  (d.  h.  den 
Einwohnern)  auf  welsch  den  ihnhalt  fürgehalten* 

Mous8e7(Mftt8ch).  Im  Jafare  1619  werden  zwei  Flurnamen  genannt: 
.locum  le  prey  de  champs  George  dictum 
petit  rayeux  dictum"  ''). 

Tra  Jahre  1574  in  lateiniscln  r  Urkunde  genannte  Personennamen 
sind  tVanzösisch,  wie  z.  B.  „Claudius  Collat,  Joannt.s  Gaiguet,  kicolaus- 
Luur.se,  Joannes  de  Chaulx,  Dominicus  Moistrier,  IVauciscus  Mengiü, 
Joannes  Haziat,  Claudius  Pacquatte,  Joannes  Baret,  J.  Masson,  Clau- 
dius Bridon  u.  a.  m.  '0. 

lieber  Avriconrt  (Elfringen)  ist  leider  nur  ein  sehr  gering- 
fügiges Material  vorhanden.  In  einem  Streite,  den  dieser  Ort  mit 
Uixingen  hatte,  handelte  es  sich  um  eine  auf  der  Grenze  beider  Ge- 
meinden geleijene  Wiese,  die  im  Jahre  l.'Hß  in  deutscher  Urkunde  »die 
Kossüw"  genannt  wird;  lo(>0  in  lateinischer  Urkunde  ,iu  loco  vul- 

')  R.  K.G  .  Nr.  976. 

-)  Ebd  ,  Nr  514. 

Kbd.,  Nr.  989. 
*)  Ebd..  Nr.  990. 

'•)  Kbd..  Nr.  MM. 
Kbd„  Nr.  11  ly. 
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gariter  nuncupato  Rossauz  in  finibus  rivi  Sanoniae*^  1572  in  der 
lateinischen  üebersrteung  einer  franasösiscben  Vorlage  »in  prato  yuI- 
gariter  appellato  le  Rosat  banni  Sanon  . . .  pratam  est  ab  omni  tempore 
pratum  arundinum  appellatum'' 

Die  in  den  Juhren  15G0 — G5  zwischen  beiden  Oi-nieinden  Uber 
diese  Wiese  geptlogenen  Verhandlungen  sind  in  deutscher  S])ra€lie  auf- 
gezeichnet. In  einer  solchen  finden  sich  als  Bewohner  von  Avricourt 
anno  1561  genannt:  „Niclaus  Hansz  Ferry,  Niclaus  Baille,  Doniinicus 
Hansz  Hengin,  Mengin  Joerg,  Niclaus  Dieterich,  Hans  Walter" 
Ohne  Zweifel  hat  hier  eine  weitgehende  üebersetzung  stattgefunden. 

Im  Jahre  1605  genannte  zahlreiche  Einwohner  führen  durchaus 
französische  Namen 

Das  i«»t  das  über  die  einzelnen  Gemeinden  der  Grafschaft  Hixingen 
Vorhandene.  Kehren  wir  nun  zu  der  in  den  giäflichen  Frozessschriften 
enthaltenen  Beliauptung  zurück,  welche  die  deutsche  Sprache  dt-r  Grai- 
schaft  hervorhebt,  so  zägt  sich,  dass  von  den  ihr  zugehörigen  Ortschaften 
Rixingen,  Folkringen,  sowie  die  weiter  nördlich  gelegenen  Mörspurg 
und  Gunderchingen  unzweifelhaft  deutsc  h  redend  waren.  Sehr  zweifel- 
haft dagegen  dürfte  die  Nationalität  der  dann  noch  übrigen  Avricourt 
und  Mon.s:*ey  (Mütsch)  sein.  Der  einziirc  in  Avricourt  genannte  Flur- 
nauie  ist  ein  romanischer.    Auch  im  Jahre  begegnet  er  uns  in 

der  Form  ,le  prey  du  Rosat  au  ban  Davricourt"  ').  Die  in  den 
deutschen  Urkunden  vorkommende  Form  «Ross&w*  ist  eme  Germani- 
sierung. '—  Dass  die  Verhandlongen  mit  Rixingen  in  deutscher  Sprache 
aufgezeichnet  wurden,  ist  au(  h  ohne  die  Annahme  deutscher  Nationalität 
für  Avricourt  erklärlich:  Rixingen  war  deutsch  und  L^Ieicbzeitig  die 
bedeutendere  der  beiden  Gemeinden  sowie  Hau])torr  der  Orafsrhaft. 
Und  dass  man  in  dieser  auf  die  (bnit.sclie  Nationalität  Gewicht  leiste, 
beweist  die  so  oft  in  den  Akten  wiederkelirende  Hervorhebung  der 
deutschen  Landessprache.  Die  deutsche  Form  des  Ortsnamens  beweist, 
da  ihr  eine  französische  gegenübersteht,  nichts. 

Bei  Moussy  ist  nun  die  vorhandene  deutsche  Namensform  ohne 
Zweifel  lediglich  eine  Korruption  der  eingeborenen  romanischen.  Ausser- 
dem weisen  Flur-  und  Personennamen  entschieden  auf  eine  romanische 
Bevölkerung  hin. 

l'  asst  man  den  Wortlaut  des  rixiiiLnx  lien  Artikels  näher  ins  Auirt% 
BO  zwingt  auch  dieser  nicht  zu  der  Annahme,  dass  einstmals  jede  ein- 
zelne der  gräflichen  Ortschafben  rein  deutsch  gewesen  sei.  Eine  1602 
angewandte  Form  Verum  . .  quod  comitatus  Rixingen  ante  paucoe  annos 
lingua  germanica  usus  sit*  ^)  Iftsst  bei  ihrer  Allgemeinheit  vielleicht 
keine  weitergehende  Deutung  zu,  als  dass  die  deutsche  Sprache  zuvor 
gewisserraassen  die  offizielle  Sprache  der  Grafschaft  gewesen  sei.  Und 
auch  die  bestimmtere  weiter  oben     mitgeteilte  Fassung  drUckt  sich  so 


')  R.  K.G..  Nr.  37t;. 

Kb.i..  Nr.  1472. 

Ebd.,  Nr.  989. 
*)  N.  A.D.,  H.  557. 
'•)  K.K.G.  Nr.  990. 
*)  Vgl.  oben  8.  459  [53]. 
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▼orsiehtig  aua  («communiter  aut  saltem  freqaentius*),  das«  sie  sich  mit 
unserm  Ergebnisse,  nacli  welchem  die  Mehrzahl  der  Gemeinden  aller- 
dings deutsch  und  nur  zwei,  abgesehen  von  selbstverständlich  vorhan- 
denen deutschen  Beimischungen,  französisch  redend  waren,  sehr  wohl 

vereinigen  lii^^st. 

ilichcval.  Alis  dem  Jahre  1588  überlieferte  Flurnamen  zeicren 
einen  ausgesproclien  romanischen  Charakter,  wie  z.  B.  ,a  la  Charboniuer, 
le  rux  des  irespassee,  a  la  vigne,  on  Courat,  a  la  blanche  terre,  on 
champs  de  lestont,  on  prey  des  molingnes,  sur  la  Tienille  chaussee, 
on  dessus  da  Sauveuz,  on  champs  montant,  on  Pasquis,  on  Rozard" 

Frackelfingen.  1238  «pratiim  .  .  quüd  vocatur  ?ttlgariter 
Stigelmate'' 

15aO  werden  als  Zeugen  aus  dem  Orte  genannt  „Krauden  Hanns 
von  Frecheitingen,  Niclaus  Zimraerraan  Clauix,  Hanns  Holica,  Olauden 
Thomas,  Hanns  Kolenbrenner,  Hubert  Klein  Henszlin  son" 

Hafctigny  (Hüttingen).  1278  »super  agro  in  Dieffborn"  *).  1420 
,im  Sidterbacb,  in  Waliermatten,  Bomlachen'' 

1520  „ackher  uff  der  Herden,  uff  der  Krisseimatten,  hinder  Legge, 
nn  dorn  Mulgraben,  an  der  Frolieckh.  an  der  Wurlickhbaiim,  zu  dem 
Krumstuckh,  bei  dem  shilieleten  Bierbauni,  in  dem  rode  zu  Streszlingeu, 
neben  der  frauwen  Driesch,  uflf  Rudel,  bey  der  Steinltrockhen,  an  der 
VVüestmatten,  hinder  der  liossel,  bey  dem  Piupuii,  in  Fierraarckben, 
in  Griblingen  matten,  Bommatten,  zu  Fnlbom,  in  d^  Bryel,  zu  Bruck- 
winckhell,  Pfiilgarten* 

Ausser  diesen  sind  noch  zahlreiche  andere  Gttterkäufe  im  Gebiete 
▼on  Uattigny  in  deutscher  Sprache  beurkundet.  Und  als  im  Jahre  1'^-*-^ 
wegen  GUterstreitigkeiten  zwischen  HattiLrnv  und  Blarnont  äusjjedehnte 
Zeugenvernehmungen  dnrcli  Beamte  des  Keiehskammergerichts  statt- 
fanden, waren  die  Bewohner  von  Hattigny  durchweg  der  deutschen 
Sprache  mächtig,  durch  einen  Dolmetsch  hingegen  mussten  vernommen 
werden  die  Zeugen  aus  Blarnont,  Fr^monviUe  (.Frembtingen"),  Dornum 
und  der  einzige  Zeuge  aus  Richeval  mit  Namen  Johann  Lemassonet. 


i  X.  A.D  .  H.  G29. 

Ebd.,  H.  578. 
»»  R.K.O.  Nt.  775. 

Ebd..  Nr.  775.  Akte&band  v.  f.  60»  Auszug  ans  alten  Gflterverteicli» 
uih&en  der  Flurrei  Hüttiugen. 
•)  Ebd.,  f.  55. 
^)  Ebd.,  f.  51. 
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Schon  lange  war  es  niein  Bestreben  gewesen,  Uber  die  deutsch- 
naiiiigen  Orte  Welschloihringens  Material  zu  erlangen,  aus  dem  sich 
ein  Schluss  auf  die  Dauer  der  deutschen  Nationalität  und  Sprache  dort- 
selbst  ermöglichen  liesse.  Aber  in  deutsfhcn  Archiven  war  solches 
nicht  zu  tinden.  Ich  konnte  daher  in  meinen  ln>)iengen  Arbeiten  die^e 
Frage  nur  beilüutig  berühren,  üeber  einen  Ort  nur,  Kl  ei  n-B  es  singen 
(B^zange-la-petite),  stand  mir  einiges  Material  zur  Verfügung,  dessen 
Benutzung  im  Strassburger  Bezirksarchiy  mir  die  Verwaltung  des 
Koblenzer  Staatsarchivs  in  entgegenkomniendster  Weise  ermöglicht  hatte. 
Ich  verarbeitete  es  in  meiner  Dissertation  und  kam  zu  dem  £rge))nisse, 
dass  das  Deutschtum  des  Ortes  sich  wenifrstcni«  in  einer  Minderheit  noch 
bis  zur  Wende  des  1'».  und  1<1.  .lulirhunderts  erhalten  habe. 

Nachdem  ich  mich  im  Besitze  der  einschlägigen  Materialien  des 
Departementsarchivs  zu  Nancy  betinde,  kann  ich  dies  Krgebnis  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten.  Vor  allem  war  es  die  Bezeichnung  eines  der  Schöffen 
als  »maire  allemand",  die  mich  zu  der  V'ermutung  verleitet  hatte,  es 
seien  noch  deutsche  Reste  in  der  örtlichen  Bevölkerung  vorhanden  ge- 
wesen.  Fl'  iitf  möchte  ich  einer  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben: 
Die  Alitei  St.  Maximin  bei  Trier  war  von  alters  her  reich  begütert  in 
Klein-Bes.siugeu;  vielleicht  war  der  ,maire  allemand"  der  Maier  dieses 
Klosters  im  Orte.  Lnd  was  das  »trothusz*  anbetnfifc,  so  steht  heute 
für  mich  fest,  dass  diese  Bezeichnung  nicht  die  ortsübliche  war,  sondern 
dass  sie  ihre  Entstehung  der  deutschen  Sprache  der  Urkunde  verdankte  ' ). 
Denn  Flurnamen,  welche  im  Jahre  1  Jo"  genannt,  sind  bereits  sämtlich 
französisch,  so  .,on  Tuhnnnat,  desoubz  Jourdainboix,  on  hault  d'Awyri- 
mont*  *).  1  ini  wurden  die  Hechte  des  deutschen  Klo<:ters  St.  Maximin 
in  Klein- Hessintren  in  französischer  Sprache  aufgezeiciniet  Streng 
lokale  Urkunden  in  deutscher  Sprache  giebt  es  überhaupt  nicht. 

Zahlreichere  Flurnamen  sind  aus  dem  Jahre  1537  erhalten;  es 


')  Vgl.  Diss.  8.  t>.5  rt". 

N.A.D.,  H. 
*)  Ebd.,  H.  698. 


4i>4  üans  Witte,  |_r>8 

seien  geuamit:  .pret  dit  le  prefc  Willame.  en  Lannoy,  on  dict  lien 
Widehoux,  le  bois  Wojrel,  dessuz  le  Salneux,  ala  mey  Bateresse,  en 
Saulcy,  en  Browaulboix,  es  Enseingnes,  ala  SoUiere,  au  Poncel,  devant 
rhallmont,  en  Begenat,   on  hault  des  Forches,  gerdin  quondii  h 

Folie" 

Wann  das  Deutschtum  von  Klein- Bessingen  dem  andiiiiLremlen 
Komanentuiu  erlegen  ist,  iasst  sich  aut  Grund  dieser  Materialien  aller- 
dings nicht  sagen;  dazu  reichen  sie  nicht  weit  genug  zurQck.  Aber 
deutlich  ist  ohne  Frage,  dass  um  die  Wende  des  15.  zum  16.  Jahr* 

hundert  Ton  nennenswerten  Ueberbleibseln  der  ursprünglich  deutschen 
Bevölkerung  dieses  Ortes  keine  Rede  sein  kann.  VVidehoux  ist  der 
einzige  Name,  der  nicht  französisch  zu  sein  scheint".  Sollte  or  violleicht 
eine  Korruption  des  in  deutschen  Gegenden  vorkommenden  «Wittums- 

hufe*"  sein? 

Südlich  von  Klein-Bessingen  liegt  die  Ortschaft  Bures,  die  ^ 
Tgl.  das  deutsche  Beuren  —  jedenfalls  auch  deutschen  Ursprungs  ist. 
Feststellen  allerdings  lässt  sich  in  ihr  eine  deutsche  Bevölkerung  ehenso 
wenig  wie  im  genannten  Nachbarorte,  denn  die  fnUiest  genannten  Flur^ 
namen  aus  dem  .Inhre  1410  zeigen  ein  romanisches  Qepi&ge,  wie 

,terre  en  Wallelande: 

„     sus  le  chauips  d  Arieraont; 
prey  en  la  voie  de  Semibesange; 
,    en  Wernier  prey  condit  le  brey  berte; 

a  la  pointe  des 'aInes  au  chiefz  du  ren  des  heurties*'  •). 

Aelmlich  1565:  «terre  sur  le  Pasquis,  sur  le  rond  prey.  au  hauU 
de  Vaulnieprey,  sur  le  Wii;nat.  au  liault  d'Arniont,  prey  ala  TrancOurt, 
au  Cougnat,  haye  .  .  poirriere  Gammeron,  es  Tn»l>les^). 

.Wallelande"  ist  der  einzige  Name,  der  möglichenfalls  deuUcli 
sein  ]\.uim.  Verbindungen  mit  —  land  hind  zwar  bei  Flurnamen  nicht 
häufig,  kommen  indessen  doch  hier  und  dort  vor«  so  in  elsässischeo 
Orten,  z.  B.  anno  1408  in  Epfich  .das  Hyrschelant'^  *),  1380  in  Beistett 
,zü  Egedehsenlande" ''),  1371  in  Vessenheim  «in  dem  Wasserlende* -"). 

Ein  wie  altbefestigtes  Horaanentum  in  dieser  Gegend  vorhanden  ist, 
zeigt  ein  Blick  auf  das  un mittel l>ar  benachbarte  Rechicourt-la- 
])etite  12S3  wird  erwähnt  eine  »piesse  de  preit  que  siet  an  la 
Goulate  an  la  tin  de  Hichiecourt" 

1287  ffterre  en  Martiguuuprey; 

prey  a  leu  qu'ondit  a  Saicherin"  % 

Besange-la-grande.  1420  »cheneviere  . .  seant  on  lien  qaondit 
en  Chievre  rowe"  *). 


')  N,  A.D.,  H.  702. 

')  Ebd..  H.  :.<22. 

Ebd„  H.  2y<l. 
*)  Str.  Bz.A.,  G.  4891,  III.  Fol,  9,  v. 

•')  Klj.l.,  «i.  4i)02,  Fol.  332. 

Kbd..  Fol.  810.  V. 
•)  N.A  D..  H.  1245. 
")  Ebd..  H.  1227. 
•)  Ebd..  H.  S22. 
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1492  ,on  Pynat,  apres  le  bois  de  Virelj  fontaine,  en  Pesoir^  bois 
dez  Awelz.  on  Chumpel,  en  Chievre  nie* 

1040  .a  la  Fesche  f  entre  deux  Lawes,  en  Laireux,  es  leinte», 
au  i'ont,  es  Tahons,  es  Correttes,  a  la  Fontenette,  es  Bourdelz,  es 

Kajeux  u.  a.  m.  -). 

In  einem  ausführlichen  (iiiterverzeichnisse  des  Jaljres  1(302  Hiidet 
sich  dann  unter  lauter  Namen,  die  den  aoeben  genannten  entsprechen, 
ein  unzweifelhaft  deutscher,  dessen  Terscbiedene  Schreibungen  angeftlhrt 
sein  mögen:  «en  Stainharde,  Stainhaye,  Steimharde,  Steimhari,  Steim* 
hardy*.  Die  Etymologie  ist  völlig  klar;  es  handelt  sich  um  eine  Zu- 
sammensetzung von  Stein  und  Hardt,  das  gerade  in  den  benachbarten 
deutschen  Oejxenden  Überaus  häufig  in  der  Bedonhinpf  von  Wald  auftritt. 

Da  nun  ein  so  später  germanisatorischer  Hinliuss  bei  der  Laije 
dieses  Ortes  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  so  bleibt  als  allein  mög- 
liche Annahme  die  Auffassung  dieses  Namens  als  eines  Ueberbleibsels 
der  einst  allgemeinen  deutschen  Flurbenennung.  Der  Umstand,  dass 
mir  dieser  Name  in  früheren  Guterverzeichnissen  dieses  Ortes  nicht 
begegnet  ist,  widerspricht  einer  solchen  Annahme  keineswegs,  denn  die 
früheren  Flurnamennenntmjron  sind  nur  auf  wenit^o  Nnnien  heschränkt 
und  üfan/.  unvollständig.  Dua  Verzeichnis  von  l'><>2  dagegen  ist  sehr 
ausführlich.    In  ihm  sind  auch  genannt  zwei  Wiesen: 

,prej  on  lieu  qu'ondit  au  Woiez; 
,    au  lieu  dict  le  Guoweiz*  % 
in  denen  vielleicht  das  deutsche  Wort  Wiese  erhdten  ist. 

Im  übrigen  ist  das  Ergebnis  von  dem  der  vorstehend  behandelten 
Sprachinseln  nicht  vorsrliirdt  n.  Schon  das  früheste  aus  dem  1."».  Jahr- 
hundert überlieferte  Material  zeigt  uns  einen  völhLT  romnnischen  Ort 
—  die  überlieferten  Personennamen  sind  ausschliesslich  französisch  — , 
nur  dass  sich  ein,  vielleicht  auch  melirere  deutsche  Flurnamen  als 
Zeugen  der  einst  herrschenden  Sprache  und  Nationalitat  ins  17.  Jahr* 
hundert  hinttbergerettet  haben. 

Marbach  (Marbache)  bei  Dieulouard,  die  entlegenste  der  deut- 
schen Sprachinseln,  hat  das  am  weitesten  zurückreichende  Material. 

1240  „nemus  quod  dicitur  on  Morinval  et  en  Berten  chesne  et 
terram  arabilem  en  Ancliier  faih" 

1:^03  ,Herbilions  de  Deulouwart"  verkauft  „tot  ceu  ke  jaivuie  a 
Marbage  et  en  terres  et  en  preiz  et  en  boix  fors  Ion  boiz  com  dit  em 
Foilloit  et  em  Barreboix  en  la  voie  de  Saieirei*^). 

1262  „peciam  prati . .  in  finagio  de  Marbache  in  loco  qui  dicitur 
la  Faigne" 

1281  ^les  chans  desni  an  .Tescans  chans  delai  le  rui;  prei  dcsouz 
la  Poiriere;  an  Jesconprei;  an  .lescan  rui"  '). 

1281  «piesse  an  Baudein  sanule,  es  Faiis,  an  Cureis;  vigne  an 
Roumeimonf*  *). 


•)  .V.A.D.  H.  :V2l. 
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»)  Vhd.,  H.  1070. 
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1285  «Domengins  dis  Lories  de  Marbaige*  Tertauscht  ein  Out 
,0D  leu  Gondist  en  lai  Cbie^erue  on  bau  de  Marbaige*  gegen  ein  ,boix  .  . 

OD  leu  con  dist  en  Abournoive  on  ban  de  M." 

1292  .»Choudette"  Witwe  des  «Sawin  de  Marbache"  veitausrht 
,lor  boix  .  .  en  Cureil,  en  Fays  et  en  Boiulain  saiile  .  .  en  bau  de  Mar- 
bache"  ge^en  Grundstücke  ,sur  la  voie  de  moulin  a  ia  Parriere  .  .  terre 
on  Clois  .  .  .  un  noier  a  Chaufort" 

1292  Verpachtung  von  Grundstücken  «en  Marieucbanp,  en  saint 
Martin  prael,  en  Hestre  au  qwart,  en  longes  roiee,  en  la  Milleire,  suiz 
la  Vanne,  enson  lou  champ  Brisson,  enson  lou  chanip  la  Tarate** 

1297  «Riebars  clers  filz  Wauteron  de  Marbache"  sdi  r  kt  ein  Stück 
gterre  arrable  .  .  om  leu  con  dist  en  Lafferrierre  om  han  de  Marbacbe* 

Damit  mag  es  genug  sein.  Siiiitere  Materialien  heranzuziehen 
lohnt  sich  nicht,  denn  schon  das  aus  dem  13.  Jahrhundert  mitgeteilte 
beweist  zur  Genüge,  dafis  von  einer  deutschen  Bevölkerung  auch  in  den 
bescheidensten  Resten  nm  jene  Zeit  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Von 
einer  solchen  \ti  ausser  dem  Namen  des  Ortes  und  dem  des  vorbei- 
fliessenden  Bächleins,  das  noch  heute  auf  den  Karten  unter  dem  Namen 
,Ailu  "  erscheint,  in  den  zahlreichen  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts 
nicht  die  ^crinfxste  Spur  mehr  zu  entdecken. 

Das  Ergebnis  ist  also  in  seiner  Gesamtheit  ein  negatives:  iu  keiner 
der  ihrem  Namen  nach  als  einstige  deutsche  Sprachinseln  zu  betrachten- 
den Siedelungen  iHsst  sich  auf  Grund  der  Urkunden  eine  Zeit  nach- 
weisen, in  der  sie  wirklich  noch  von  einer  deutsch  redenden  Bevölkerung 
bewohnt  waren.  In  keiner  lässt  sich  auch  die  Zeit  des  Verschwindens 
der  deutschen  Sprache  nur  annähernd  angeben.  Wir  können  nur  ganz 
allgemein  sagen,  dnss  um  die  Zeit,  aus  der  unsere  ältesten  Quellen  Über 
diese  Ortschaften  stammen ,  der  Frozesj*  der  Romani^sierunsf  in  ihnen 
bereits  vollendet  war.  Aber  wie  lauge  vorher  dieser  Zustand  schon 
bestanden  hat,  ohne  dass  die  Quellen  darQber  berichten,  wird  kaum 
jemals  genauer  festgestellt  werden  können. 

Ueberraschen  kann  dies  Ergebnis  keineswegs.  Denn  eine  lange 
Dauer  des  Deutschtums  war  auf  diesen  verlorenen  Posten  völlig  aus- 
erschlossen.  Auch  auf  jetzt  deutschem  Boden  sind  nur  in  d^  n  aller- 
ältestrii  I  rkuiuien  des  Mittelalters  deutlichere  Spuren  einer  eheaialigeji 
roaianisclieu  Bevölkerung,  die  doch  hier  weit  zahlreicher  gewesen  sein 
mu.ss  als  die  Germanen  im  romanischen  Sprachgebiet,  zu  entdecken'). 
Wenn  man  daher  wohl  annehmen  darf,  dass  im  romanischen  Sprach- 
gebiete die  Verwelschung  der  deutschen  Sprachinseln  eher  durchgesetzt 
wurde  als  der  entsprechende  Vorgang  auf  deutschem  Boden,  so  mu88 
man  jenen  Frozess  spätestens  mit  dem  10.  Jahrhundert  als  abgeschlossen 
betrachten. 


'I  N.  A.D..  H.  1143. 
M  Khd.,  H.  1142. 

')  Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen  u. 8.  w.,  Kap. IV. 
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deutschen  Siedelnngen. 

Die  Homanisierung  der  als  Sprachinseln  über  das  französische 
SprachsroMct  zprstrenten  deutschen  Siedeliinq'Pn  war  nicht  der  einzige 
Verlust,  von  flt-m  das  Dt  utschtum  Lothringen»  im  Mittelalter  betroifen 
wurde.  An  anderer  Stelle^)  habe  ich  dargethan,  dass  die  Völker- 
wanderung in  Lothringen  zunächst  nur  ein  nationales  Mi8chgcl>iet  er- 
zeugte, in  dem  indessen  —  abgesehen  von  den  im  Torigen  Kapitel 
behandelten  Sprachinseln  —  di»'  ileutsclinainigen  Siedelungon  trotz  ein- 
gesprengter roni  Ti;  her  Ueberbleibsel  miteinander  in  Berührung  standen. 
Eine  wenn  auch  kleiiu-  Eiiibiis^e  hatte  auch  dic-^  (rehift  der  zusammen- 
hängen<lt'u  deutschen  Siedelungen,  in  der  Kuhtuni;  von  Nordwrsti^n 
nach  Südosten  von  einer  die  Orte  Bergheiiu,  liosslingen,  Maringen, 
Silvingen,  Talingen,  Hessingen,  Northeim  (Condd-Northen),  Niederheim 
(Niederum),  Dalheim,  Obreck,  Widelingen,  Lascembom  einschltessenden 
Linie  begrenzt  wurde,  zu  erleiden. 

Schon  oben  in  der  Materialiensaniüilung  TOli  Kap.  L  war  auf  den 
auffalL  rulf^n  T"'nfer-(  hied  zwischen  dem  linken  und  rechten  Mos«  hift  r 
bezüglich  der  Ge-^taltung  der  nationalen  Be^^itzverhaltni^^se  in  aller  Kiir/e 
hin^rewiesen  worden.  Und  schon  ein  tiüelitiger  l^)li(k  auf  die  mit- 
geteilten urkundlichen  Belege  —  auf  die  ich  mich  hier  und  im  folgenden 
beständig  ohne  direkten  Verweis  beziebe  —  kann  darüber  keinen  Zweifel 
aufkommen  lassen,  dass  auf  dem  linken  Moselufer  schon  in  frUber  Zeit 
ein  Bückgang  des  Deutschtums  stattgefunden  hat.  während  sich  dasselbe 
östlich  der  Mosel  gleichzeitig  und  bis  tief  in  die  neuere  Zeit  hinein  in 
kräfhVf^r  Blüte  zu  erhalten  vermochte. 

Welche  Ursachen  diese  in  Lothringen  völlig  vereinzt  It  dastehende 
Entwicklung  herbeigelülirt  haben ,  soll  zunächst  unerörtert  bleibeu. 
Daruber  wird  sich  mit  grösserer  Sicherheit  urteilen  lassen,  nachdem 
wir  uns  vergegenwärtigt  haben,  was  wir  aus  den  urkundlichen  If aterialien 
Uber  diesen  Vorgang  entnehmen  können.  Der  nationale  Rückgang  be- 
schränkt sich  auf  die  Orte  Rosslingen,  Rombacb,  8ilvingen  und  Maringen. 


')  Witte.  Deuteche  und  Keltoromanen,  Kap.  IV. 
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Im  Gebiete  von  lios»lingeii  zeigen  sich  schon  in  den  ex'steu  Ur- 
kunden, die  wir  mitteilen  konnten,  also  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert, 
französische  Flurnamen,  wie  z.  B.  Plantiere,  Chievrehaye,  Bravigne. 

Unter  den  vorhandenen  Flurnamen  ist  nur  noch  ein  einziger  enthalten, 
der  bestimmt  der  deutschen  Sprache  angehört:  „la  Heide"  (zuerstgenannt 
1290).  Wahrsfheinlich  deutsch  ist  auch  das  1501  genannte  ^desoub 
la  Hollt  ",  das  mir  in  Ortschaften  des  französischen  Sprachgebietes 
niemals  begegnet  ist.  Und  vielleicht  ist  die  ,rue  du  Sacque*  (genannt 
1485)  entstanden  durch  Uebersetasung  aus  dem  in  deutochen  Orten  sehr 
beliebten  Strassennamen  «Sackgasse". 

Unter  den  Personennamen  ist  nichts  auf  deutsche  Nationalität 
Hindeutendes  zu  finden.  —  Die  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  lassen 
den  Ort  schon  als  vnn-sfündirj  romanisiert  erscheinen.  Und  die  geringen 
Spuren  deutscher  Benennungen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  damals 
die  Romanisierung  schon  seit  Jahrhunderten,  sicher  schon  im  10.  Jahr- 
hundert, vollendet  war.  — 

Das  etwas  weiter  abwärts  an  der  Ome  gelegene  Bombach  zeigt 
in  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  ausschliesslich  französischen  Ur- 
kunden niemals  diese  Namensform.  In  ihnen  wechseln  die  Schreibungen 
Romebaiz  (1252),  Rombars  (i:5n7),  Rojnel  iir  (1:^0«),  Rombar  (1312), 
Rombay  (1400).  Auf  diese  Thatsuc  lie  stützt  sn  h  die  von  fr;uiz?>sischer 
Seite  aufgestellte  Beliuuptun}^,  dieser  Ort  habe  früher  niemals  Uorabach 
geheissen,  das  letzte  Glied  seines  Namens  sei  das  keltische  bar,  das 
wir  noch  heute  in  dem  elsässischen  Ortsoamen  Barr  und  dem  fran- 
zösischen Bar-le-Duc,  Bar-sur-Aube  u.  s.  w.  erhalten  finden;  der  Ort 
sei  daher  nicht  germanischen,  sondern  kelto-romanischen  Ursprungs. 

Nun  kommt  aber  das  keltische  bar  im  Lothringischen  niemals  in 
zweistänimit^en  Zusammensetzungen  im  letzten  Ghede  vor.  Und  schon 
dadurch  gewinnt  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  lediglich  um  Korruption 
einer  deutschen  Form  handelt,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit.  Einer 
solchen  Korruption  kann  nur  das  deutsche  -bach  zu  Grunde  gelegen 
haben,  denn  der  Uebergang  des  gutturalen  ch  zum  r  ist  ein  ganz  un- 
merklicher; beide  Laute  werden  auch  heute  in  der  Umgangssprache 
nicht  streng  auseinander  gehalten.  Auch  die  Form  Romebaiz  würde 
nicht  gegen  ein  ur«prün<:^lichcs  Rombach  .sprechen,  denn  -bach  ist  im 
französischen  Sprachgebiete  liäufi;:»  r  nach  dieser  Richtung  tjewandfdt 
worden.  Ich  erinnere  nur  an  die  vei.Hchiedenen  im  \  ogesengebiete  vor- 
kommenden Orte  Urbeis  —  Urbach.  Der  Uebergang  von  a  zu  ai  end- 
lich ist  in  lothringischen  Urkunden  eine  ganz  sJltSgliche  Erscheinung. 

Dass  wir  es  thatsächltch  mit  einem  Orte  deutschen  Ursprungs  zu 
thun  haben,  darüber  lassen  die  Flurnamen  keinen  Zweifel  mehr  be- 
stehen; denn  an  die  Ocrmani^icrunrr  pines  ursprünglicli  romanischen 
Ortes-  ist  in  die^<iu  Gebiete  des  frühesten  Hikk;.;an^es  der  deutschen 
Nationalität  doch  wolil  kaum  zu  denken.  In  Bezu^''  auf  die  Flur- 
beneunung  ist  Rorabach  von  dem  benachbarten  aber  durch  seine  vor- 
geschobene Lage  viel  exponierteren  Rosslingen  durchaus  Terschieden. 
Unter  den  wenigen  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhaltenen  finden  sich  sehr 
interessante  und  seltene  Formen.  So  „en  Winestre"  (1:^08),  das  jeden- 
falls mit  mhd.  winster,  winister  =:  links  zusammenhängt.  „Stennehot* 
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(l.'^ri)  ist  verderbt  aus  einem  Kompositum  vou  Stein  oder  steinig  iin 
ersten  Gliede  und  bot  —  Altwasser  im  zweiten.  Die  Lage  Rombachs 
an  einem  Flusse  bestätigt  diese  Etymologie.  Auck  sonst  kommt  bot 
im  Lothiingiflchen  als  Flurname  vor,  so  in  Walderchingen  ao.  1460 
»in  der  Hoden*  *).  «La  loque"  (1386)  ist  korrumpiert  aus  dem  deutseben 
Lacbe.  Und  aucb  dem  1400  mitgeteilten  Waldnamen  Nissebal  ist  der 
•b'utsi  he  Stempel  deutlich  genug  anfpe{^rn(kt  —  Nnraon  wie  die  soeben 
mitgeteilten  kommen  im  französisclieii  Sjinit  lier'  Hif'te  nirgends  vor. 

Zu  den  also  nocb  recht  beachtenswerten  iiesteii  deutscher  Fhir- 
beneunungeii  lindet  sieb  auf  dem  Gebiete  der  l'ersonen-  bezw.  Familien- 
namen  kein  Analogon.  Diese  scheinen  im  14.  Jahrhundert  schon  voll- 
ständig französisch  gewesen  zu  sein.  Während  indessen  bei  Rosslingeu 
die  Romanisierung  mit  Sicherheit  als  im  10.  Jahrhundert  abgeschlossen 
betrachtet  werden  darf,  srlieint  bei  Hombach  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wälfichiHii^  vor  dem  12.  .labrlmndert  ausj^eschlosson.  Eine  «renauere 
Featsteiluni^  der  Zeit  ermöglicht  die  Dürftigkeit  des  urkimdliclien 
Materials  nicht.  Nur  das  lassen  die  im  Vergleich  zu  Uosslingen  aul- 
fallend lebendigen  deutschen  Formen  erkennen,  daas  der  nationale 
Wandel  hier  betrftebtlich  später  eingetreten  sein  muss. 

Die  Quellen  für  Marineren  und  Silvingen  bleiben  leider  hinsicht- 
lich ihres  Wertes  weit  hinter  den  soeben  benutzten  zurück.  Denn 
während  wir  uns  bei  Kosslingen  und  Kombach  auf  lokale  Urkundunrren 
stützen  konnten,  sind  wir  nunmehr  fast  ausscblies-slicb  auf  Metzer 
Amansurkunden  angewiesen.  Und  in  welchem  Masse  man  in  ihnen  die 
in  Metz  unverstandenen  deutschen  Flurnamen  verderbt  bat,  ist  schon 
oben  betont  worden. 

Der  unter  Silvingen  an  erster  Stelle  genannte  Waldname  kann 
den  Metzer  Urkunden  zufolge  Diupel,  Dinpel,  Durpelz,  Driupel  oder 
Drinpel  lauten.  Bei  so  schwankender  Form  ist  es  ein  Wagnis,  Etymo- 
logie 7.11  treiben  E«5  kTinnte  vielleicht  das  deutsche  „Tümpel"  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Aber  das  ist  nur  eine  Vermutung,  die  sich  durch  nichts 
wahrscheinlich  machen  lässt.  Jedenfalls  aber  findet  sich  unter  Tausenden 
Ton  Flurnamen,  die  ich  in  Ortschaften  Welschlothringens  gesammelt 
habe,  nichts  Aehnliches.  ünd  daraus  dürfte  man  vielleicht  folgern, 
dass  es  sich  um  die  Korruption  einer  deutschen  Form  bandelt. 

Deutlicher  ist  der  deutsche  Stempel  erkennbar  bei  eini^ren  aus 
Verdun  überlieterten  Waldnamen  dieses  Ortes:  „Widanselle,  Hemerot 
und  Coulanges""  |14*»0),  Von  ihnen  kommt  der  erste  auch  auf  elsäs- 
sischem  also  reindeutschem  Boden  in  der  Form  »VVidensolen"  ebenfalls 
als  Waldname  vor.  Hemerot  hat  in  einer  Amansurkunde  die  Form 
,Heremerat  (1401);  es  ist  jedenfalls  aus  dem  deutschen  -rode  gebildet. 
XJnd  Coulanges  liegt  eine  deutsche  Form  auf  -ingen  zu  Gnmde. 

So  haben  wir  in  Silvincren  doch  noch  sicher  erkennbare  Reste 
deutscher  Fliirhenennuiinen  um  die  Wende  des  14.  zum  15.  Jahrliundert, 
nachdem  die  liomanisierung  ohne  Zweifei  schon  seit  langer  Zeit  voll- 
zogen war. 

Wenn  die  reicheren  Materialien  des  benachbarten  Maringen  schon 


1)  M.  Bez.A.,  Cheltenham  Nr.  3457,  S.  48,  v. 
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im  13.  Jabrliundert  franzö>i.s(  he  Flurnamen  aufweisen,  so  kann  man 
ein  Gleiches  wohl  für  Silviugen  amiebmen:  die  Lage  beider  Orte  zu 
einander  berechtiget  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihre  Romanisiernng  siemlich 
gleichzeitig  stattgeitinden  haben  mnss.  Auch  in  Maringen  haben  sich 
trotz  der  frühen  Verwälschuug  einzelne  deutsche  Namen  recht  lange 
erhalten.  Dabin  gehört  vielleicht  der  Waldname  ,Vest*  (1298),  sicher 
^Erpanges"  flo."»')  und  „Hayde*  (1461  und  1586).  wahrscheinlich 
Waldname  ..Malliehoult"  (M<)1),  .Malvehoult"  (ir)8t)),  <leni  eine  deutsche 
Form  ^Malveiihui/"  zu  Grunde  liegeu  dürfte.  Sehr  auffalleud  i^t  auch 
der  Gewannname  „Macquebucque"  (1401)  unter  Formen  wie  Chanoit, 
Roche,  Teulatte,  von  denen  er  sieh  entschieden  abhebt.  Vielleicht  ist 
auch  er  aus  deutscher  Wurzel  entsfurossen. 

Bei  allen  vier  Orten  also  im  wesentlichen  die  gleichen  Erschei- 
nungen, Wo  die  Urkunden  so  weit  zurückreichen,  finden  sich  schon  im 
lo.  Jalirhundert  franztisische  Flurnamen  Und  diese  zeip^en  zum  Teil 
Formen,  wt  1(  he  die  Annahme  nicht  auf  kujutntMi  hissen,  dass  sie  ledig- 
lich der  irunzösiscben  ürkundenspracbe  ihr  Dasein  verdankten.  Das 
urkundliche  Material  gestattet  keinen  Zweifel  darüber,  dass  in  diesen 
ursprünglich  deutschen  Orten  schon  im  13.  Jahrhundert  eine  fest  ein- 
gebürgerte französische  Flurbenenn unir  besteht,  die  man  mit  Sicherheit 
als  das  Erzeugnis  einer  schon  seit  Jahrhunderten  abgeschlossenen  Romani- 
«ierunf^  h«-fr!i(hten  darf. 

Aut  liusslin»(en,  Maringen  und  Silvingen  triüt  dies  entschieden  zu. 
In  ihnen  allen  darf  man  die  Eomanisierung  aU  im  10.  Jahrhundert 
abgeschlossen  annehmen.  Einzig  und  allein  Bombach  ninunt  eine  etwas 
abweichende  Stellung  ein.  Erst  in  der  zweiten  Linie  hinter  den  ge- 
nannten Ortschaften  gelegen  und  durch  diese  geschützt,  konnte  es  noch 
im  11.  Jahrhundert  verhältnismässig  zahlreiche  und  gut  erhaltene  Reste 
seiner  deutschen  Flurbenennung  aufweisen,  so  dass  man  auf  eine  längere 
Dauer  der  deutschen  Nationalität  in  diesem  Orte  schliessen  darf. 

Ist  es  unter  solchen  UnisLänden  wahrscheinlich,  dass  diese  vier 
Orte  überhaupt  jemals  dem  deutschen  Sprachgebiete  angehört  haben? 
—  Zum  Gebiete  der  zusammenhängenden  deutschen  Siedelungen  müssen 
sie  jedenfalls  gerechnet  werden,  denn  es  findet  noch  eine  gegenseitige 
Berührung  zwischen  ihnen  untereinander  und  mit  den  weiterbin  nord- 
östlich gelegenen  deutschen  Orten  statt.  Nirgends  ist  die  Verbindung 
völlig  unterbrochen  durch  dazwischengeschobene  kelto-romanische  Siede- 
lungen, mag  sie  auch  hier  und  dort  bedeutend  erschwert  sein. 

So  finden  sich  im  Bereiche  der  genannten  deutschen  Siedeluugen 
Yitry  unterhalb  Rombaeh  an  der  Ome,  noch  watter  unterhalb  Amn^- 
TÜle,  Gandriugen  gegenüber,  Villers  und  PierreTillers,  zwischen  Rombach 
und  Maringen.  Die  erste  Bedingung  der  Zugehörigkeit  zum  geschlossenen 
deutschen  Sprachgebiete  wäre  die  Germanisierung  dieser  eingeschobenen 
Ort'schaften  romanischen  Ursprungs  gewesen.  Wiir*-  diese  »Tnieht 
worden,  ho  hätte  der  dadurch  geschaffene  national  einheitliche  Komplex, 
des.sen  Ortschaften  dann  nicht  mehr  im  Rücken  durch  ein  noch  lebendiges 
Romanentum  bedroht  waren,  wohl  länger  seine  nationale  Eigenart  zu 
behaupten  vermocht. 

Aber  dass  hier  die  Qermanisierung  der  eingesprengten  romanischen 
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Elemente  jemals  gelungen  sei,  dafür  bieten  die  Urkunden  keinen  An- 
haltspUDkt.  In  Pierrevillers  wenigstens  zeigen  die  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  genannten  Flurnamen  einen  entschieden  romanischen 
Charakter.  Nur  eine  einzige  deutsche  Form  kommt  vor:  «oii  Winc- 
quelz*  (1557),  das  nh  Fhirnfime  sehr  häiifisr  ancfewandte  deutsche 
-VVinkel".  Aber  da  bei  selir  reichhaltigen  früheren  Flurnamcnvor- 
zeichuissen  nicht  ibis  (4t'riii<;ste  auf  eine  einmal  vorhandene  dcnits(  h 
redende  Ortsbevölkerung  hinweist,  so  kann  dieser  xsame  nicht  oime 
weiteres  als  der  Rest  einer  einst  allgemeineren  deutschen  Flurbenennung 
aufgefasst  werden.  —  Läge  Pierretrillera  weiter  abseits  ohne  Zusammen- 
hang mit  deutschnamigen  Ortschaften,  so  wäre  der  einzelne  deutsche 
Flurname  allerdings  beweisend  für  einstige  deutsche  Nationalität  des 
Orte?!.  AVier  die  unmittelbare  Beriihrnn'^.  in  der  er  mit  deutschen 
Orten  steht,  und  das  völlige  Fehlen  dent^'  lier  Formen  in  früherer  Zeit 
uiacht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Flurname  der  deutschen  Nachbar- 
schaft entstammt 

Ans  ViUers  bei  Rombach  sind  nur  drei  Flurnamen  aus  dem  Jahre 
1248  überliefert,  sämtlich  yon  durchuus  romanischem  Charakter,  im 
schroffen  Gegensatz  zu  dem  unmittelbar  bonaclibarten  Romba(  h ,  wo 
deutsche  Formen  noch  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entschieden 
ini  \^)nlt  r;/runde  stehen.  Und  während  in  dem  von  einem  Metzer 
Aman  autgezeichneten  Grundbesitz  der  „eritage  de  Gandelange"  (Gand- 
ringen) vom  Jahre  1295  sich  die  zuerst  also  aus  dem  Gebiete  von 
Oandringen  selber  genannten  Flurnamen  bis  auf  einen  einzigen  mit 
Leichtigkeit  als  verstümmelte  deutsche  Formen  erkennen  lassen,  treten 
sogleich  mit  dem  Uebergange  nach  Amn^vilk  i  «Amereyville")  und  Vitry 
{.Vallange")  die  romanischen  Flurnamen  alleinherr><  hend  auf,  und  zwar 
in  so  ch;uakt*'ristisrlii'n  Formen,  dass  si«»  nicht  als  bchöpfungea  der 
franzö.>^i sehen  Urkuiidensprache  aufgefasst  werden  können. 

Also  in  Sunuiiu:  eine  Germanisierung  lässt  sich  in  diesem  Gebiete 
nicht  konstatieren,  wohl  aber  die  Romanisierung  der  genannten  vier 
Ortschaften.  Und  diese  wurde  so  früh  vollzogen,  dass  an  eine  vorauf- 
gegangene Germanisierung  der  eingesprengten  romanischen  Ortschaften 
schon  deswegen  kaum  gedacht  werden  kann.  Wenn  sich  in  diesen  trotz 
alter  Flurnamenaufzeichnungen  keine  beweiskräftigen  deutschen  Formen 
finden  lasisen ,  so  lit'irt  dies  nicht  etwa  daran,  dass  sie  schon  wieder 
romanisiert  waren.  Dies  hätte  bei  ihrer  Lage  sicher  nicht  früher  ges<diehen 
können  als  in  den  weit  exponierteren  Rosslingcn^  Maringen  und  Sil- 
vingen.  Waren  sie  also  einmal  deutsch,  so  mfisste  sich  dies  in  ihrer 
Flurlienennung  mindestens  in  demselben  Masse  wie  in  den  genannten 
Nachbarorten  erkennen  lassen. 

Daraus,  dass  dios  nicht  der  Fall  ist,  ergieht  «ich,  dass  Villers, 
Pierrevillers,  Vitrj,  Aniiu'ville  ihre  romanische  Nationalität  bewahrten; 
und  nur  dadurch,  dass  sie  sich  dauernd  als  trennende  Elemente  inmitten 
Rombach,  Hosslingen,  Silvingen  und  Maringen  zu  behaupten  vermochten, 
konnten  diese  Orte  so  Mb  romanisiert  werden. 

IJeberhaupt  hat  es  das  Deutschtum  des  linken  Moselufers  nicht 
zu  einet  solchen  Konzentration  zu  bringen  vermocht  wie  das  des  Ostens. 
Die  eingemischten  romanischen  Elemente  treten  weit  deutlicher  hervor: 
Forsobtiagen  asor  deuUcbeo  Lande«-  aod  Volktknud«.  ViU.  6.  32 
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das  oben  angeftllirte  Villerttpl^  sowie  Belvaux  und  Clumuz  (Clerf)  in 

Luxemburg  sind  echt  französische  Namen ,  die  sich  sdion  im  frühen 
Mittelalter  im  Bereiche  der  deutschen  Siedelungen  finden.  Hierher 
ß^ehört  auch  das  aUerdiugs  östlich  der  Mosel  in  der  Hheinprovinz  gelegene 

Moncler. 

Es  lassen  sich  daher  in  diesem  weit  voi^eschobeneu  Gebiete 
deutscher  Siedelungea  nicht  so  scharfe  Grenzlinien  ziehen  wie  recht» 
der  Mosel,  wo  in  den  deutachnamigen  Orten  noch  Überall  die  ursprüng- 
liche Nationalität  sich  in  lebendiger  Frische  erhalten  hat  und  sich  durch 
die  von  ihr  geschaffenen  Flurnamen  schroff  und  mit  in  die  Augen 
springender  Deutlichkeit  von  der  romanischen  Nachbarschutt  abliebt. 
Auf  dem  linken  öfer  Inngegen  und  besonders  in  dem  jetzt  behaiulelten 
südlichen  Vorsprung  des  dent-schen  Siedeluugsgebietes  habe  ich  nirgend* 
nebeneinander  gelegene  Orte  gefunden,  in  deren  einem  die  Flur- 
benennung ausschliesslich  deutsch,  im  andern  ebenso  ungemischt  fran- 
zösisch gewesen  wäre.  Gegensätze,  die  so  unvermittelt  nebeneinander 
stehen,  finden  sich  hier  nicht ;  der  allmähliche  Uebergang  herrscht  vor. 

Man  hat  hier  nicht  den  Eindruck,  es  mit  kompakten  deiitscbou 
Massen  zu  thiin  vu  luiben.  Die  zwischen  die  deutschen  Siedelung«  u 
eingeschobenen  romanischen  Miedtrlaböungen ,  denen  es  nicht  nur  ge- 
lang, ihre  Nationalität  zu  behaupten,  sondern  die  auch  rouiauisatorisch 
auf  ihre  germanische  Nachbarschaft  einwirkten,  kennzeichnen  diesen 
Posten  des  Deutschtums  als  einen  verlorenen. 

Wie  gross  die  Zersplitterung  der  deutschen  Siedelungen  hier  war, 
zeigt  sich  im  vollen  Umfange  erst,  wenn  man  ihre  Aiissenposten  mit 
heranzieht,  üben  (in  Abpchn.  I  )  war  schon  die  Rede  von  Bronvaux.  Oh 
dieser  Ort  deutschen  Ursprungs  ist,  die  Frage  zu  entscheiden,  reicht 
das  mangelhafte  Beweismaterial  nicht  aus.  Das  einzige  auf  germanischen 
Ursprung  Hindeutende  ist  die  oben  mitgeteilte  deutsche  Namensfonu. 
Und  diese  bietet  an  und  für  sich  nicht  einmal  eine  Wahrscheinlichkeit 
für  deutsche  Entstehung;  sind  doch  an  der  Sprachgrenze  mehrfach 
Orte  Torbsnden,  die,  einen  deutschen  und  einen  französischen  Namen 
nebeneinander  führend,  auf  keinen  Fall  auf  deutschen  Ursprung  zurück- 
geführt werden  können.  Nur  der  Umstand  liilit  zu  Gunsten  der  deutsrlien 
Entstehung  von  Bronvaux  'ma  Gewicht,  dass  sein  deutscher  Name  au.s 
dem  romanischen  Metz  überliefert  ist,  wo  man  doch  sonst  alles  andere 
als  Sorgfalt  in  der  Erhaltung  und  getreuen  Ueberlieferung  deutscher 
Namen  zeigte.  Wenn  die  Form  „Buchfelt"  nicht  im  12.  Jahrhundert 
noch  eine  auf  örtliche  Anwendung  gegründete  Bedeutung  gehabt  hätte, 
so  würde  sie  sich  in  Metz  kaum  znr  Geltung  haben  bringen  können. 
So  ist  <'s  doch  immerhin  eine  gewisse  Wiihrscheinlichkeit.  mit  der  mau 
Bronv.iux  der  (leuts(hin  Seile  zuweisen  könnte;  von  einer  Gewissheit 
sind  wir  aber  noch  weit  entfernt.  — 

Was  bei  Bronvaux  nur  mit  Vorbehalt  als  eine  Mdglichkeit  be- 
zeichnet werden  kann,  läset  sich  hinsichtlich  Leirs  gar  nicht  bestreiten. 
Dieser  jetzt  verschwundene  Ort,  der  im  heutigen  Gemeindebezirk  von 
Maizieres  bei  Metz  gelegen  haben  muss,  ist  sicher  einmal  deutsch 
gewesen  imd  olinf-  Frage  eine  deutsche  Gründung. 

Dass  sein  nur  m  französischen  Urkunden  und  daher  in  verderbter 
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Form  flberliefditer  Name  auf  daa  deutsche  laxe  zurückgeht,  ist  oben 
schon  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Noch  heute  findet  sich  In 
nächster  Nähe  an  der  Stelle,  wo  Leirs  einst  gelegen  haben  muss,  ein 
Weiler  mit  Namen  Amelange.  Noch  heute  also  ein  Name,  der  auf 
ehemalige  germanisch p'  Sifdeluni^  mit  aller  ßestimnithnit  hindrutof ' 

Wo  sich  so  lange  inmitten  romanischer  Siedeluugen  (ieutiuhc 
Spuren  einer  einstigen  deutschen  Bevölkerung  erhalten  haben,  dari  man 
wohl  hoffen,  in  alteren  Urkunden  Beweise  fttr  das  Dasein  einer  solchen 
zu  finden.  TJnd  in  der  That,  das  ausführliche  Gutenrerzeichnis  von  Leirs 
aus  dem  Jahre  13(33  enthält  solche.  In  ihm  ist  die  Rede  von  einem 
ajournault  en  Duedange"  und  von  einem  Acker  „sus  Ydeiange",  beides 
unzweifelhaft  dentsohe  Formen,  ursprüiipllch  auf  -ingen  endip^end. 
Weiter  wird  erwiilint  ein  Grundstück  ^deihiy  Remacre  .  .  .  decoste  le 
boix  d'Ameiange",  also  ein  Kompositum  gebildet  mit  dem  deutschen 
-acker. 

Vielleicht  wäre  es  möglich,  noch  einen  oder  den  anderen  von 
den  oben  (in  Abschn.  I.)  mitgeteilten  Flurnamen  als  Konruptions* 
bildungen  auf  deutscher  Grundlage  nachzuweisen.    Aber  wenn  man 

schon  unter  gewöhnlichen  Um-t-iTulen  mit  Ktymolofjieen  sehr  vorsiclitig 
\>'rt'ahren  nmss,  so  ist  es  zu  emiilehlen,  sie  bei  Flurnamen,  abgesehen 
von  ganz  klaren  Fällen,  möglichst  aus  dem  Spiel  zu  lassen:  die  Ortho- 
graphie von  unzweifelhaft  romanischen  Flurnamen  ist  in  französischen 
Urkunden  des  18.  und  14.  Jahrhunderts  schon  eine  sehr  schwankende, 
so  dass  man  oft  nur  durch  mOhsames  Vergleichen  die  Grundform  und 
damit  die  Etymologie  zu  gewinnen  vermag.  Handelt  es  sich  aber  gar 
um  deutsche  Flurnamen,  oder  wie  in  unserem  Falle,  um  sel]>.st  in  den 
bereits  romanisifrlen  Orten  ihr»-r  Entstehung  nur  noch  vorhandene 
Korruptionen  themals  deutscher  Formen,  und  diese  dann  mitL^nteilt  in 
den  Urkunden  Metzer  Amans,  die  die  ihnen  uuverstäudlichcn  Formen 
sicherlich  nicht  durch  eine  angemessene  Schreibung  unserem  Verständ- 
nisse näher  gebracht  haben,  so  schwindet  jeder  feste  Boden  zur  An- 
wendung etymologischer  Künste.  —  Ich  habe  deswegen  grundsätzlich 
auf  Etymologie  verzichtet  und  e«;  vorgezogen,  mich  auf  die  Vergleichung 
mit  dem  Fiurnameuliestande  anderer  Orte  von  unumstrittener  Nationalität 
zu  stützen.  Dies  vergleicliende  Verfahren  ist  be(|uem  anzuwenden, 
illustriert  gut  und  hat  eine  weit  überzeugendere  Kraft  als  das  Operieren 
mit  Etymmogieen.  — 

Auffallend  ist  es  jedoch  und  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
im  Gebiete  von  Leirs  Flurnamen  vorkommen,  wie  ich  sie  in  rein  fran- 
zösischen Gegenden  nicht  gefunden  habe.  Ich  erwähne  ^en  Restain, 
en  Fairt,  en  Verrewide,  en  Briderit,  Sitrop"  (auch  Sitroppe.  Sitracque, 
Sitrat,  Citras,  Cytrait,  sonst  nur  noch  im  Ranne  von  Maizieres,  und 
dort  jeden talls  durch  Vermittelung  von  Leirs).  Handelt  es  sich  hier 
um  ursprünglich  deutsche  Flurnamen,  die  durch  die  Romanisierung  des 
Ortes  und  durch  ihre  Aufzeichnung  in  Metz  nur  in  einer  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verderbten  Form  auf  uns  gekommen  sind  ?  —  Das  mögen 
Berufenere  entscheiden.  Für  uns  genügt  es,  dass  einige  unzweifelhaft 
deutsche  Formen  in  Leirs  festgestellt  werden  konnten.  Onrdi  sie 
die  ehemalige  deutsche  Nationalität  dieses  Ortes  hinreichend  erhärtet. 


^  j  .  -Li  by  GcDogle 


474 


Hans  Witte, 


[08 


Ob  noch  drei  oder  vier  weitere  Flurnamen  auf  deutscher  Grundlage 

beruhen;  die  Bejahung  dieser  Frage  kann  zu  dem  ohnehin  gewonnenen 
Ergebnisse  nichts  mehr  hinzufügen,  ihre  Verneinung  es  nicht  mindern. 
Ihro  Reantwortun«^  hnt  daher  kein  historisches,  sondern  lediglich  ein 
phiiolo^jisrhe!«  Interesse. 

Im  übrigen  sind  die  Flurnamen  von  ijeirs  im  Jahre  l-Wi;!  durchaus 
romanisch  und  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Romanisierung 
dieses  Ortes  bereits  seit  läng^erer  Zeit  vollendet  war.  Wie  lange?  Das 
ist  hier  schwerer  zu  entscheiden  als  an  anderen  Orten.  Ein  Blick  auf 
die  oben  mitgeteilten  Personennamen  lilsst  die  überraschende  Thatsache 
erkennen.  da<<s  sich  unter  ihnen  ein  erheblicher  Teil  deutscher  befindet : 
Xille  Reinant  (aus  -mann  wird  in  den  französischen  Urkunden  dieser 
(jregeud  last  regelmässig  -inant  oder  -meut),  Thiellemant  Paitair  (Tliiele- 
mann  Peter),  Philippin  Xaving  (r).  Und  diese  deutschen  Formen  unter 
einer  ganz  geringen  Anzahl  Überhaupt  genannter  Personennamen ! 

Wie  ist  das  zu  erklaren?  —  In  Rosslingen,  Silvingen  und  Ma- 
ringen, die  untereinander  und  weiterhin  mit  den  nach  Norden  zu  sich 
anschliessenden  deutschen  Ortschaften  doch  wenigstens  noch  einigen 
Zusammenhang  hatten,  sind  um  die^'dhf  Zeit  keine  deutschen  Familien- 
namen zu  entdecken.  —  Und  in  Jjeirs.  das  auf  keiner  Seite  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  deutschen  .Siedelungsgebiete,  durch  die  alt- 
romanischen  Ortschaften  Maiziferes  und  Fdves  von  demselben  abgeschnitten 
war,  sollten  sich  solche  erhalten  haben!  Mit  der  Erhaltung  von  Flur- 
namen Iii  ich  dies  gar  nicht  vergleichen,  denn  diese  konnten  trotz 
einer  vor  Jahrhunderten  schon  vollendeten  Roman isierung  sich  in  ein- 
zelnen mehr  oder  weniger  verdrrhfon  Formen  erhalten  haben.  Aber 
die  Familiennamen?  —  Vor  Jahrhunderten  waren  solche  üherhauj't 
noch  nicht  vorhanden!  Waren  also  diese  Famihennaraeu  an  Ort  und 
Stelle  entstanden,  so  musste  noch  im  13.  Jahrhundert  in  Leirs  eine 
deutsch  redende  Bevölkerung  vorhanden  gewesen  sein,  die,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich  im  Orte  herrschend,  doch  so  stark  und  noch  so 
wenig  vom  Romanentum  überwuchert  gedacht  werden  muss,  dass  sie 
in  nationaler  Namengebunp;  norli  ihre  Produktivität  bethätip^en  konnte 
Die  Romanisieriin^  des  Ortes  dürfte  daher  vor  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  keinen  Fall  als  abgeschlossen  anf^esetzt  werden 

Oder  aber,  sind  die  deutschen  i  amilieunameu  durch  Kiu Wanderung 
nadi  Leirs  übertragen  worden  ?  —  Fand  in  dieser  Gegend  ein  Vorwärts- 
schieben  deutscher  Elemente  in  das  romanische  Gebiet  hinüber  statt, 
warum  zeigen  sich  dann  nicht  ähnliche  Erscheinungen  in  den  Nachbar- 
orten V  Auf  dem  linken  Moselufer  ist  von  einem  solchen  Vorgange  im 
übrigen  keine  Spur  7u  entdecken.  So  isoliert  pflegen  derartige  Be- 
Yölkerungsbewef^ungeu  nicht  vor  sich  zu  gehen. 

Vielleicht  bieten  die  gleichzeitigen  Vorgänge  auf  dem  rechten 
Moselufer  (vgl.  Abschn.  V.)  eine  Erklärung  für  diese  eigenartige  Er- 
scheinung. Bei  den  regen  Beziehungen,  in  denen  hier  die  an  beiden 
Seiten  dieses  leicht  zu  überschreitenden  Flusses  gelegenen  Ortschaften 
zu  einander  standen,  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  am  rechten 
Ufer  deutlich  erkennl)aro  Vordringen  des  deutschen  Volkstums  an  dieser 
Steile  auf  die  linke  beitc  hinübergegriffen  hat.    In  dem  Falle  würden 
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also  die  deutschen  ^^lmilienllamen  in  L*'irs  ♦•intT  KinwanHemng  von 
jenseits  der  Mosel  entstanirnt-n.  Aal  eine  m>!(1ii  dciitt-n  auch  die 
deutschen  Flurnauieu  hin,  die  Schiber  auf  Grund  muderuer  Kataster 
aus  dem  Gebiete  des  nördlicher  gelegenen  Uanccmeourt  mitgeteilt  hat. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Ort  etwa  gleichzeitig  mit  dem 
benachbarten  Ennery  germanisiert  wurde.  Aber  das  ist  lediglicli  eine 
Vermutung,  die  zwar  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit hat,  filr  die  ich  jedoch  den  Beweis  nicht  m  orbringen  vermag, 
<la  ich  tUr  diesen  Ort  durchaus  keiu  historisches  Material  habe  auf- 
iinden  können. 

Mit  Leixs  und  Amelange  sind  die  südlichsten  Punkte  der  deutschen 
SiedeluDgen  auf  dem  linken  Moselufer  erreicht.  Bis  su  einer  Ent- 
fernung von  7 — 8  Kilometern  hatte  das  Deutschtum  seiue  äussersten 
Posten  an  Metz  herangeschoben.    Aber  diese  verhältnismässig  weite 

Aus(lt'hnun<(  des  Deutschtums,  die  diejenige  des  rechten  Moselufers  weit 
hinter  sich  Hess  —  am  rechten  L  iVr  ist  Rörchingen  die  siidliclist»' 
Siedelung  deutschen  Ursprungs  —  konnte  nur  erreicht  werden  durcii 
eine  verhUngnisvoUe  Zersplitterung.  Und  sie  war  nur  von  sehr  vorüber- 
gehender I)&uer,  denn  nur  zu  bald  fielen  die  südlichsten  zerstreutesten 
Ausläufer  des  deutschen  Siedelungsgebietes  der  Verwelschung  anheim. 

Es  war  nicht  nur  die  zerstreute  Art  der  Ansiedelung,  durchsetzt 
von  romanischen  Elcnientt-n.  welche  dies  Ergebnis  hfrbeifrefnhrt  liat. 
Unverkennbar  h:\f  daboi  auch  die  Konfiguration  des  IJodens  mitgewirkt: 
Kombach  und  ]\(ij^>iingen  liegen  an  der  Oriu'.  Marinj^en  und  Silvingen 
dagegen  jenseits  der  Wasserscheide  zwitchen  dieser  und  der  Mosel. 
Damit  war  fttr  beide  Grupi>en  die  Richtung,  in  der  sich  ihr  Verkehr 
halten  musste,  gegeben.  Diese  Richtungen  mussten  naturgem'ass  diver- 
gieren. Die  im  Omethal  gelegene  Gruppe  gravitierte  nach  Briey,  ihre 
Schicksalsgenossen  im  Moselgebiet  nach  Metz. 

Noch  heute  ])etinden  sich  ausgedehnte  und  dichte  Waldungen  auf 
den  Höhen,  welche  die  Wasserscheide  zwi.schen  Mosel  und  Orne  dar- 
stellen. Im  Mittelalter  waren  sie  sicher  ein  merkliches  Verkeluöhindernis 
oder  trugen  doch  auf  keinen  Fall  dazu  bei,  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  deutscher  Siedelungen  reger  zu  gestalten,  die 
schon  ohnehin  bei  den  divergierenden  Verkehrsrichtungen  dürftig  genug 
gewesen  sein  müssen. 

So  war.  es  nicht  einmal  mö*:(lich,  dass  beide  Gruppen  im  Kampfe 
um  die  Behauptunir  ihrer  Nationalität  eine  Stütze  aneinander  fanden. 
Sie  mussten  ihn  getrennt  führen  und  wurden  getrennt  geschlagen. 
Maringen  und  Silvingen  befinden  sich  thatsächlich  in  der  Lage  von 
Sprachinseln.  Während  Rosslingen  und  Rombach  noch  an  dem  Deutsch- 
tum des  Ornethales  eine  gewisse  Anlehnung  finden  konnten,  waren 
Maringen  und  Silviogen  auf  sich  allein  angewiesen.  Das  einzige  beiden 
Gruppen  Gemeinsame  war,  dass  die  Verkehrsniittelpnnkte  (Metz  und 
Briey),  zu  deren  Hinterland  sie  gezählt  werden  müssen,  beide  der  fran- 


')  Sehiber,  Die  fränkifilK'n  und  alemannischen  Siedelungen  in  Gallien, 
besonders  in  Elsass  und  Lothringen.   Strassburg  1894,  103. 
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zösischeii  Nationalität  angehörten.  Und  auch  dies  musste  beschleanigend 
auf  die  Romanisierung  einwirken. 

Dass  die  von  Leirs  und  Amelange  gebildete  Sprachlose!  ihre 
deutsche  Nationalität  nicht  auf  die  Dauer  zu  behaupten  Termochte, 
bedarf  keiner  Erld&rung*  Dass  aber  auch  deutsche  Siedelungen,  die 
doch  immer  noch  in  einem  losen  Zusammenhang  mit  dem  sich  heraus^ 
bildenden  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiete  standen,  in  so  früher 
Zeit  romanisiert  werden  konnten,  auch  das  kann  nach  dem  Mitgeteilten, 
so  vereinzelt  es  sonst  in  Lothringen  dasteht,  nicht  überraschen.  Im 
Gemenge  gelegen  mit  romanischen  Siedelungen,  so  weit  vorgeschoben, 
dass  die  im  Norden  weit  zurückliegenden  dichteren  deutschen  Siede- 
lungen kaum  noch  RQckhalt  und  Anlehnung  gewfthien  konnten,  nnter* 
einander  getrennt  durch  die  Richtung  des  Verkehrs  und  die  politische 
Zugehörigkeit,  konnten  sie  den  dauernden  und  starken  romanisatorischen 
Einflüssen,  die  von  allen  Seiten  auf  sie  einwirkten.  nicht.<<  entgegen- 
setzen als  ihre  eigene,  noch  dazu  getrennte  Kraft,  die  in  einem  so 
ungleichen  Kampfe  sich  bald  genug  erschöpfen  musste.  So  wurden 
sie  denn  überwältigt  als  einzelne  vorgeschobene  Posten  des  Deutsch- 
tums, als  Wellenbrecher  in  der  romanischen  Brandung,  ohne  jemals 
dem  deutschen  Sprachgebiete  angehört  zu  haben. 
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IV.  Eatstehung  der  frühesten  deiitscli-französisclieii  Spracli- 

grenze. 

Einen  Rückgang  des  deutschen  Sprachgebietes  kann  nifin  also 
die  im  vorigen  Abschnitte  dargestellten  Verluste  nicht  neniieu.  Ks 
waren  zwar  unmittelbar  an  das  Gebiet  der  zusammenhängenden  deotsohen 
Siddelungen  angesehloraene  Ortschaften,  die  hier  der  Verwelschung 
anheimfielen.  Aber  keilarfcig  in  das  Gebiet  romanischer  Zunge  hinein- 
ragend und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  dichter  gelegenen  deutschen 
Siedelungen  durch  dazwischen  geschobene  romanische  Ortschaften  ge- 
stört, konnten  sie  ihr  Deutschtum  nicht  dmifrnd  autitcht  erhalten, 
zumal  eine  wirksame  Unterstützung  durch  Zu/.ug  aus  der  deutschen 
Nachbarschaft  ausgeschlossen  war,  solange  diese  selber  noch  durch  die 
Assimilation  des  in  ihrem  Bereiche  zurückgebliebenen  Romanentums  in 
Anspruch  genommen  war. 

Zur  Zeit,  als  Eiosslingen,  Maringen  uiul  Silvingen  der  deutschen 
Sprache  und  NutioiialitiU  verloren  «rintren.  Hatto  sich  eben  noch  kein 
rein  deutsches  Sju  ;u  bi^'  ^iet  am  linken  Kheinuier  herausgebildet.  Noch 
immer  behaupteten  sich  keltnromanische  Re"<te  inmitten  der  deutschen 
Niederlassungen,  und  während  diese  aUnmhlich  von  ihrer  deutschen 
Umgebung  aufgesogen  wurden,  kam  im  Gebiete  des  Überwiegenden 
Romanentums  der  entgegengesetzte  Ph>Ke88  zum  Abschlüsse:  hier  wurden 
die  zu  weit  vorgeschobenen,  versprengten  deutschen  Niederlassungen 
▼on  dem  sie  umgebenden  Romanismus  überwältigt. 

Dahin  kann  man  auch  die  Uomanisierung  obi*(er  Orte  rechnen. 
Denn  weit  vorspriri^^end  in  das  romanische  Gebiet,  nicht  nur  umgeben, 
sondern  auch  durchsetzt  von  romanischen  Elementen  und  nur  noch  in 
«inem  ganz  lockeren  Zusammenhange  mit  den  dichter  geriteten  deutschen 
Oemeinwesen,  waren  sie  zwar  nicht  wie  Marbach,  Qrossbessingen  ver- 
sprengte,  aber  doch  sehr  weit  vorgeschobene  und  darum  verlorene 
Posten. 

Dem  Homancntinn  war  keine  so  schwierige  Aufgabe  der  Assimi- 
lation gestellt  wie  den  germanischen  Nachbarn.  Die  Ueberwältigung 
der  über  das  weite  Gallien  zerstreuten  germanischen  Volkssplitter,  die 
durch  ihre  Verteilung  Uber  ein  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl  viel  zu 
ausgedehntes  Gebiet  von  vornherein  jede  nationale  Widerstendsfähigkeit 
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vtrlioren  nmssten,  und  die  nur  hier  und  dort  in  kompakte  Maasen 
zusamiiieugeballt  eigene  Siedelungen  mit  gerinamschen  Xmnen  ge- 
schaifen  haben,  konnte  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  bereiten. 

Daher  sind  denn  auch  Spuren  ehemaliger  deutscher  Siedelungen 
in  Frankreich  in  so  geringt  r  Zahl  erhalten.  Zwar  lassen  sich  ger- 
manische Ortsnamen  mit  Hilfe  der  Urkunden  noch  verhältnismässig  häufig 
auf  französischem  Boden  feststellen.  Rie  halun  sich  im  allgemeinen 
sehr  zähe  erhalten.  Und  wenn  man  sieht,  da.ss  .sicli  in  Welschlot hrinf.rt*n 
mit  archivalischen  ililfsmittehi  kaum  mehr  deutsche  Ortnamen  erniittelu 
lassen,  als  man  noch  heute  auf  Grund  moderner  Karten  und  Orts- 
verzeichnisse festzustellen  vermag  —  abgesehen  von  einigen  abgegangenen 
Orten  deutschen  Namens  — ,  so  wird  man  zu  der  Annahme  berechtigt 
s^Ut  dass  ein  Verschwinden  deutscher  Ortsnamen  in  grossem  Ma.ssstabe 
auch  in  früherer  Zeit  auf  (gallischem  J^oilen  nicht  stattgefunden  hat, 
dass  die  Zahl  der  deutschnann'^en  Orte  nicht  erhehlicli  «grösser  war  als 
die  Summe  derer,  die  man  heute  noch  unter  Benutzung  sämtlicher 
Hilfsmittel  ausfindig  machen  ivunu. 

So  giebfc  es  also  immer  noch  genug  untrügliche  Zeichen  ger- 
manischer Niederlassungen  auf  dem  Boden  des  heutigen  Frankreich. 
Aber  wie  lange  in  ihnen  das  Deutschtum  gedauert  hat,  konnte  auch 
bei  den  ehemaligen  jdeutschen  Sprachinseln  nahe  der  Sprachgrenze  nicht 
mehr  festgestellt  werd^^n  üeberall  waren  die  deutschen  Flurnamen 
bis  auf  einzelne  küinnieriiche  lieste  \  <  rschwunden ,  uud  man  konnte 
nur  zu  dem  allgemeinen  Ergebnisse  kommen,  dass  der  Wechsel  der 
Nationalität  schon  in  sehr  früher  Zeit,  Jahrhunderte  vor  der  Ent- 
stehungszeit unserer  urkundlichen  Materialien  vollzogen  sein  mus&te. 

Auf  jetzt  deutschem  Boden  war  die  Arbeit  der  Assimilation  eine 
viel  schwierigere.  Und  daher  fiel  ihn-  \ Ollendung  in  eine  weit  spätere 
Zeit.  Tfh  habe  schon  früher  darauf  liingewiesen ,  da«s  im  unteren 
Mosel^^ehiet  kompaktere  Massen  keltoronianischer  Beyrdkerunj;  sitzen 
^^ehlit  ben  sein  müssen,  die  von  ihrer  Existenz  noch  mi  1>.  und  li>.  Jahr- 
hundert durch  verhältnismässig  zahlreiche  romanische  Flurnamen  Zeug- 
nis ablegen  (Deutsche  und  Eeltoromanen  S.  60  und  81).  Und  auch 
Schiber  ist  neuerdings  auf  anderem  Wege  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  zur  Zeit,  als  Lothringen,  Luxemburg  und  Belgien  schon  mit  zahl- 
reichen deutschen  Sie<lelun<:rcn  besetzt  waren,  im  Kücken  dieser  ger- 
nianiselien  Kolonieen,  in  den  GebirgsL,^  fjenden  des  Hnnsrück  und  der 
Eilt^l,  eine  verhältnismässig  wenig  gestorte  romanische  Bevölkerung 
vorhanden  war 

Die  Germanisierung  so  erheblicher  romanischer  Ueberbleibsel, 
zumal  in  einem  Gebiete,  das  auf  die  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden 

Germanen  nur  eine  geringe  Anziehungekraft  auszuüben  vermochte, 
konnte  unmöglich  so  schnell  von  statten  gehen,  wie  die  Romanisierung 
der  germanischen  Splitter  im  späteren  romanischen  Sprachfrebiete.  Die 
aus  dem  jetzigen  Bereiche  d.  i  deutschen  Sprache  überlieferten  roma- 
nischen Flurnamen  bieten  dalür  die  beste  Illustration. 

Wenn  auch  in  Lothringen  wahrscheinlich  die  germanische  Be- 
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siedelung  von  rornlieroin  eine  weit  intensivere  war  als  in  dieson  weiter 
rückwärts  gelejgeiieu  Gebieten,  so  war  doch  auch  hier  zunärhst  nur  ein 
gemischtem  Sprachgebiet  geschaffen  worden«  iu  dem  nach  Ausweis  der 
Ortsnamen  niekt  nnerbebHcliB  keltoromaxiische  fiestandteile  neben  den 
eingewanderten  Germanen  ansässig  geblieben  waren. 

Die  Gernmnisierung  der  eingesprengten  Kdtoromanen  scheint 
dementspr*  <  liHiid  hier  schneller  vor  sich  gegangen  zu  sein  als  iu  den 
weiter  nioselal)wärts  gelegenen,  zunächst  weniger  von  der  germanischen 
Kolonisation  in  Mitleidenschaft  ue/.ogenuii  Gehir<?so'egen(k'n.  Ivomanische 
Flurnamen  im  Innern  des  deutschen  Sprachgebietes  von  Lothringen 
festzustellen,  ist  mir  wenigstens  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange 
gelungen. 

£s  ist  nur  ein  einziger  Name,  der  mir  hier  zur  Verfügung  steht; 
er  stammt  aus  der  Nähe  von  Siorck.  Hier  wird  im  Jahre  1283  ^)  ein 
Weinberg  genannt  ,inter  Sirkiz  et  Cour.,  que  vulgaritt  r  dicitur  Eusena*". 
Immerhin  eine  sehr  späte  romanische  Flurnamennennung  aus  dem  Innern 
des  deutschen  Sprachjrebietes I  Und  man  dart  wohl  mit  Sicherheit 
annehmen,  das»  wenn  die  lothringischen  Quellen  reichlicher  flössen, 
sich  noch  manche  Parallele  za  dieser  Erscheinung  finden  wflrde. 

Leider  ist  nur  dieser  einzige  Name  aus  jener  Gegend  zu  so  frDher 
Zeit  überliefert.  Dass  er  romanisch,  ist  immerhin  bezeichnend  nenng. 
Aber  irgend  ein  Schluss  auf  die  zur  Zeit  im  Orte  herrschende  Sprache 
lässt  sich  natürlich  auf  Grund  eines  so  dürftigen  Materials  vu-hf  ziehen. 
Dass  man  noch  romani.-eli  )m  Orte  geredet  lialie,  ist  bei  des^^en  Lage 
ohnehin  mehr  als  unwahrscheinlich;  und  es  wird  vollständig  aus- 
geschlossen durch  eine  allerdings  auch  dürftige,  etwa  60  Jahre  später 
erfolgte  Mitteilung.  Es  sind  abermals  Weinherge,  um  die  es  sich  im 
Jahre  1342  -)  handelt,  .quarum  una  que  est  nova  sita  est  in  Knede- 
berch  et  alia  in  fossato  dicta  of  der  s^'rayt".  Von  drei  genannten 
Pev-oiv'^inamen  sind  zwei  augenscheinlich  latinisiert  (Johannes  Pistor 
und  i'etrus  Cacabarius),  der  dritte  deutsch  (»Gelemanni  dicti  Kecke- 
beyn  de  Sirkes"). 

Mähern  wir  uns  der  Sprachgrenze,  so  werden  naturgemäss  die 
Nennungen  romanischer  Flurnamen  häufiger,  aber  im  Verhältnis  zu  den 
deutschen  sind  sie  doch  geradezu  verschwindend.  Und  wenn  hier  sogar 
Orte  entschieden  romanischen  Namens  in  früher  Zeit  durchaus  deutsche 
Flurbenennungen  zeigen,  wie  z.  B.  Deutsch-Oth  («Adoyth",  „Aweduix'' 
=  aquae  ductus)  im  Jahre  l.!47,  so  beweist  dies,  dass  auch  nahe  der 
Spraehfjrenze  die  Germanisierunf.;  der  romanischen  Elemente  schon  in 
sein  irüher  Zeit  vollzogen  gewesen  sein  muss.  In  Deutsch-Oth  steht 
es  wie  in  den  Tersprengten  deutschen  Siedelungen  Welschlothringens: 
die  Zeit  der  Germanisierung  lässt  sich  nicht  bestimmen ;  man  kann  nur 
sagen,  dass  sie  schon  Jahrhunderte  vor  1347  vollendet  war. 

Noch  näher  an  der  Sprachgrenze  als  Deutsch-Oth  liegt  Aumetz. 
Aber  p.ih'Ii  dieser  Ort  zeigt  im  Jahre  14()0  eine  durchaus  deutsche 
Flurbeuenuuug,  und  die  aus  jener  Zeit  überlieferten  Personennamen 
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rechtfertigen  auch  liiiisichtlicli  dieses  Ortes  den  Schlu^s,  dass  seit  der 
Germanisierun«;  .•^chori  Jahrhunderte  vertioüsen  sein  niussten. 

Das  auf  allen  Seiten  toq  deutschaamigen  Ortschaften  umgebene 
Villernpt  dagegen  wdst  nocli  im  Jabre  1333  franidsuelie  Flarnamen 
auf:  ,en  lai  foUe,  deleiz  lai  combe  eatte  dous  yauwes*.  Auf  eine 
deutsche  Bewohnerschaft  deutet  in  diesem  allerdinge  sehr  bescbrankten 
Material  noch  nichts  hin. 

Und  in  dem  gleicherweise  von  deutechnamigen  Siedelungen  ura- 
prebenen  Antweiler  ( An fjjev iiiers)  ist  der  im  Jahre  1387  genannte  Flur- 
name ( ^Reydebüix*)  ebenfalls  französisch. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  «u  yerwundem,  wenn  im 
Gebiete  des  benachbarten,  aber  noch  weiter  vorgeschobenen  Pentech 
(Fontoy)  in  weit  frOherer  Zeit  (im  Jahre  1181)  Flurnamen  wie  Dnrana 
und  Albaia  genannt  werden. 

In  Conde  am  Zusammenflüsse  der  deutschen  und  der  französischen 
Nief]  i<t  der  einzige  im  Jahre  1230  genannte  Flurname  französisch  ,eu 
Soievif^ue" 

So  zeigt  sich,  dass  auch  in  nächster  Nähe  der  sich  bildendeu 
Sprachgrenze  die  Germanisierung  der  in  die  deutschen  Siedelungen  ein- 
gesprengten romanischen  Ortschaften  keineswegs  2U  gleicher  Zeit  statt- 
fand, ünd  zwar  war  durchgehends  in  den  Orten  mit  keltoronianischen 
Namen  vorsi^ermaiiisfher  Entstehung  (Deutsch- Oth  und  Aunietz)  die  (ier- 
mani-ifTung  schon  in  früher  Zeit  vollendet  1>io  Vorgänge  in  ilirj]: 
.scheinen  parallel  gewesen  zu  «ein  der  Assinuherung  der  germaniächeu 
Sprachinsehi  in  romanischer  Umgebung. 

Dass  sich  romanische  Spuren  in  Orten,  deren  Namen  auf  nach- 
germanische Entstehung  hindeuten  (Villerupt,  AngeriUers),  noch  weit 
später  und  in  einem  lebendigen  Zustand  antreffen  lassen,  ist  begreif- 
lich genug,  denn  schon  der  Name  dieser  Orte  lässt  ja  eine  verhUltnis- 
mässiiT  <Trosse  Lebensfähigkeit  des  in  ihnen  vorhandenen  Romanentums 
erkennen  (vgl.  Deutsche  und  Keltoromanen  S.  (36  ff.). 

Es  stimmt  völlig  hiermit  Qberein,  wenn  auf  dem  rechten  Moselufer 
im  Gebiete  von  Endorf  (Aboncourt)  noch  im  Jahre  1308  ein  französischer 
Flurname  «sus  Chanre*  auftritt  Es  ist  der  letzte,  den  ich  dort  feststellen 
konnte*  Sp&tere  Urkunden  enthalten  ausschliesslich  deutsche  Namen,  so 
1402  «in  Sultzen  und  in  Michelban",  1470  «pre  dit  Scholtzewissem'. 

Auffallend  durcheinander  gemischt  ??ind  die  Flurnamen,  welche 
eine  Urkunde  vom  .lalire  l*-iS7  aus  dem  Bereiche  der  Orte  Messingen, 
Bettsdorf  (Bettlainville),  Mauey  und  Chelaincourt  (Ostelencourt)  mitteilt. 
Dass  sie  von  Metzer  Amans  ausgestellt  ist,  hat  ohne  Frage  dazu  bei- 
getragen, den  deutschen  Charakter  vieler  Namen  durch  eine  sehr  weit 
getriebene  Korruption  bis  zur  Unkenntlichkeit  abzuschwächen.  Und 
wenn  gleichzeitig  die  Urkundensprache  bewirkt  hat,  dass  einzelne  Be- 
zeichnungen einen  vfdlig  frnn/,ö>!ischen  Habitus  zeigen,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  da-^s  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  der  Flur- 
namen auf  den  t  rst.n  Blick  den  Eindruck  eines  Uberwiegenden  Frau- 
zosentums  herv<jrruleu  könnte. 
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(leniisclit  sind  die  genannten  Fluniiimen  auch  insofern,  als  sie 
nicht  nach  den  angegebenen  vier  Ortschatten  gesondert,  sondern  völlig 
datcbdiiander  mit  nur  ausnahmsweiser  Bezeichnung  der  Ortszugehörig- 
keit  aufgezäUt  werden.  Dadurch  wird  ihre  Verwertung  ausserordentlich 
erschwert. 

Betrachten  wir  zuiächst  die  genannten  vier  unmittelbar  benach- 
barten Orte  Iiis  Ganze;«,  so  ist  es  für  sie  alle  bezeichnend,  dass  bei 
näherem  Zusehen  sich  doch  zahlreiche  der  stark  verstümmelten  Namen 
als  deutsche  mit  vollkommener  Sicherheit  erkennen  lassen,  wie  z.  B. 
„BeiTue,  Aldemaicre,  Crommestuc,  Braimme,  Baitenges,  Xourouwix, 
HoUegaiSf  Chausepairme,  Chabteporme,  Haijonperch,  Straikehel,  Braid* 
Teze,  Morelzaicre,  Wizemairme,  Taitebraine,  Minaicre,  Wichelaic,  Waille- 
berme,  Lambenne." 

Von  fleii  französischen  Fhirnaraen  könnten  möf^lich^rweise  .en 
Prellt-  und  permey  la  voie  du  moustier"  aus  der  Uebersetzung  dcutschrr 
Bezeichnungen  hervorgegangen  sein.  Auf  keinen  YnW  kann  dies  jedoi  ii 
von  Formen  wie  ,au  Noweroit,  en  Nonwilz"  und  anderen  später  zu 
nennenden  angenommen  werden. 

Bei  näherem  Zuschauen  ergiebt  sich  ein  entschiedenes  Ueberwiegen 
der  deutschen  Namen,  selbst  wenn  man  alle  die  rätselhaften,  wahr* 
scheinlich  durch  Korrnptinn  dt'ufsclier  Formen  entstandenen  Gebilde 
ausser  Betracht  lässt.  Und  man  wird  bei  der  verhältnismässig  grossen 
Zahl  deutscher  Formen  annehmen  dürfen,  dass  zur  Zeit  solche  bereits 
in  jedem  der  guuuunten  vier  Orte  vorkamen. 

Aber  wie  steht  es  mit  diesen  im  einzelnen?  Ursprünglich  deutsche 
KationalilAt  kann  man  mit  Sicherheit  nur  bei  einem  einzigen  unter 
ihnen  (Hessingen)  voraussetzen,  ursprünglich  keltoromanische  bei 
Mancy.  Die  beiden  übrigen  führen  einen  deutschen  und  einen  fran- 
zösischen Namen  nebeTv  inander.  Auf  Grnnf^  ihrer  \amen  kann  man 
also  nicht  ihre  ursprüngliche  Nationalität  bestimmen. 

Vielleicht  hilft  dazu  eine  Betrachtung  der  Ortschaften  im  ein- 
zelnen auf  Grund  weiteren  in  der  Urkunde  ^thaltenen  Materials.  Der 
Name  Hessingen  wird  sehr  häufig  in  der  Urkunde  genannt.  Um  ihn 
seheint  es  sich  in  der  BesitzaufzUhlung  g»"'  ^»esonders  gehandelt  zu 
haben.  Und  daraus  wird  sich  schon  zum  Teil  das  Ueberwiegen  der 
deutschen  Flurnamen  erklären  lassen.  Aber  ausschliesslich  deutsch  war 
auch  die  Flurbenennung  in  Hessingen  nicht:  Ein  Grundstück  mit  Namen 
«a  Lorunxelz"  wird  ausdrücklich  als  im  Banne  dieses  Ortes  gelegen 
bezeichnet. 

Dies  hat  nun  durchaus  nichts  Auffallendes:  Weit  voi^eschoben 

als  der  äusserste  einheitlich  deutsch  benannte  Ort  an  dieser  Stelle  hatte 
Hessingen  ohne  Zweifel  Grenzberührung  mit  ronianisdien  Ortschaften 
und  hat  sie  in  der  Richtung  auf  Vigv  hh\  dauerml  belialfen  .  «anlange 
es  deutsch  war.  Unter  diesen  Umständen  ist  das  Vorkomnieu  eines 
französischen  Flurnamens  neben  mehreren  deutschen,  die  sicher  auf  den 
Bann  von  Hessingen  entfallen,  sehr  begreiflich. 

Das  gilt  aber  durchaus  nicht  fttr  Bettsdorf  (Bettlainville).  Wenn 
filr  diesen  Ort,  der  durch  das  TOi^lagerte  Hessingen  nach  der  fran- 
zösischen Seite  hin  gedeckt  war,  von  den  wenigen  in  der  Urkunde  ge- 
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nannten  französischen  Flurnamen  allein  zwei  laut  bestimmter  urkund- 
licher Angabe  in  Anspruch  genommen  werden  müssen  («areix  lou 
PeriUon  und  en  Lixieires*),  so  können  diese  angesichts  der  Lage  des 
Ortes  nicht  mehr  durch  GrenzberOhrung  erklärt  werden.  Sie  müseeii 
am  Orte  selber  entstanden  sein.  Dieser  hatte  also  einst  eine  romanische 
Bevölkerung,  und  nicht  BettsdoH',  sondern  Bettlainville  ist  als  sein 
ursprünglicher  Name  zu  betrachten. 

Das8  es  im  (iebiete  dieses  Orts  indessen  bereits  deutsche  Namen 
neben  romanischen  gab,  bestätigt  die  Urkunde,  indem  sie  einen  solcheu 
(„ßousaicre")  ausdrücklich  demselben  zuweist. 

Dass  sich  in  der  Richtung  auf  Mancy  romanische  Flurnamen 
finden«  bedarf  keiner  Erklärung,  sondern  nur  des  Hinweises  („a  Laxe* 
rauvle  en  la  voie  de  Mancey*),  denn  dieser  Ort  ist  schon  durch  seinen 
Namen  als  ursprünfjlich  romanisch  kenntlich. 

So  ertj:iebt  sich  also  zunächst,  dass  das  ursprünglich  deutsche 
Hessingen  in  seiner  weit  vorgeschobenen  Lage,  durch  die  romauiöchen 
Bettsdorf  und  Mancy  von  der  deutschen  Nachbarschaft  abgetrennt,  an- 
fänglich eine  deutsche  Sprachinsel,  allerdings  nahe  vorgelagert  dem  Gebiete 
dichterer  deutscher  Siedelungen,  darstellte.  Trotzdem  hat  es  seine  dentsche 
Nationalist  bewahrt  und  ist  durch  die  Germanisierung  von  Bettsdorf 
und  Mancy  allmählich  mit  dem  sich  bildenden  deutschen  Sprachgebiete 
zusammengewachsen. 

Wann  aber  erfolgte  die  Germanisieruuf?  dieser  Orte?  —  Das  kann 
man  wohl  schon  auf  Grund  des  mitgeteiiien  Materials  erschliessen,  dass 
im  Jahre  1337  diese  Orte  im  wesentlichen  deutsch  waren,  denn  von 
den  in  der  Urkunde  überwiegenden  deutschen  Flurnamen  entfaUen  sicher 
auch  einige  auf  sie.  Aber  es  ist  ungewiss  wie  viele,  während  romanische 
Flurnamen  ausdrücklich  als  diesen  Orten  angehörig  bezeichnet  worden 
sind.  Den  zwei  romanischen  Flurnamen  in  BeUsdorf  kann  man  mit 
absoluter  Sic  herlieit  nur  emen  einzigen  deutschen  auf  Grund  einer  ur- 
kundlichen Angabe  gegenüberstellen.  Und  wer  bürgt  dafür,  dass  nicht 
auch  einige  von  den  wenigen  romanischen  Flurnamen,  deren  Ortszuteiluug 
unmöglich  ist^  diesem  Orte  angehören? 

Personennamen  sind  nur  wenige  genannt,  aber  etwas  dtirften  sie 
doch  auf  jeden  Fall  der  Lösung  dieser  Frage  zu  gute  kommen.  Unter 
ihnen  sind  deutsch  .Howement,  Huwelof,  Liefement,  Hennemant  Si<rue- 
laire" ,  französisch  »üeliat,  Demanofin  de  Champillon,  Jehan  Beltis» 
Ancillon  lou  tilz  HastresoP.  Auf  alle  Fälle  waren  also  zahlreiche  Ein- 
wohner mit  französischen  Familiennamen  vorhanden.  Und  da  hier  an 
eine  französische  Einwanderung  in  grösserem  Massstabe  nicht  gedacht 
werden  kann,  ist  eine  Germanisierung  von  Bettsdorf  und  Mancy  vor 
der  Zeit  der  Entstehung  der  Familiennamen  ausgeschlossen.  Etwa  bis 
zur  Mitte  des  l  '».  Jahrhunderts  dürften  daher  beide  Orte  als  französisch 
redend  zu  lietrachten  sein.  Um  die  Zeit  wird  die  Vorbereitung  lit-r 
Germauihation  durcii  dtutsche  in  Wanderung  begonnen  haben,  um  etwa 
im  ersten  Viertel  des  14.  Jaluliunderts  zum  Abschlüsse  zu  kommen. 
1337  wird  ein  ^Heince  (Heinze)  de  Mancey'*  genannt,  und  der  Acker, 
dessen  Nachbar  er  ist,  heisst  „Horelzaicre*.  Es  wurden  also  zur  Zeit 
in  Mancy,  dem  vorgeschobensten  der  beiden  Orte,  bereits  deutsche  Flur* 
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nameo  mit  französischen  Personennamen  im  ersten  Gliede  gebildet 
(Morel  und  Acker);  und  das  w'äre  ohne  eine  intensive  Oermuiisierung 
ganz  unerklärlich. 

Nur  für  Chelaincourt  reicht  das  in  der  Urkunde  votu  Jahre  1337 

MitLreteiltü  nicht  ;iiis.  der  Ort  später  deutschredfiid  wnr,  darnn 

kann  nach  den  oben  (in  Kap.  1)  mitgeteilten  Materialien  gar  kein 
Zweifel  sein.  Das  beweist  zwar  nidit  der  im  .Talire  «renanntc 
Name  Oderstorf,  denn  dieser  könnte  auch  von  der  deutschen  Nach- 
barschaft herrühren,  wohl  aber  die  zahlreichen  im  Banne  des  Ortes 
vorkommenden  deutschen  Flurnamen  und  die  sonst  in  Lothringen  an 
der  Sprachgrenze  so  seltene  Anwendung  des  Deutschen  als  ürkunden- 
sprache  in  einer  rein  örtlichen  Angelegenheit  (1582),  wobei  noch  be- 
sonders ins  Gewicht  füllt,  dnss  diese  Urkunde  in  Metz  abgefasst  worden 
ist.  Denn  in  dieser  Stadt,  von  der  nocli  heute  manche  glauben,  dass 
sie  im  Mittelalter  deutschredend  war,  herrschte  das  Französische  als 
Urkundensprache  so  unbedingt,  dass  auch  die  auf  deutsche  Angelegen- 
heiten bezüglichen  dortigen  Dokumente  fast  ausschliesslich  in  dieser 
Sprache  abgefasst  sind. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  ursprünglichen  Nationalität  von  Chelain- 
court? Ist  der  Name  Oderstorf  der  ursprüngliche,  und  hat  der  so 
benannte  Ort  durch  seine  Anlehnung  an  das  vorerst  von  der  Masse 
der  deutschen  Siedelungen  getrennte  Hessingen  dessen  VViderstands- 
föhigkeit  der  romanischen  Umgebung  gegenüber  erhöht,  so  dass  es 
sich  bis  zum  Zusammenwachsen  mit  dem  deutsehen  Sprachgebiete  un- 
gebrochen erhalten  konnte?  —  Oder  ist  sein  Deutschtum  erst  eine 
Folge  des  Vorganges,  durch  welchen  die  Insel  Hessingen  landfest  wurde? 

Jedenfalls  finden  sich  auch  noch  nach  dem  .Tnhre  IM/'?  im  Banne 
des  Ortes  deutliche  Anzeichen,  die  auf  eine  ehenialii^c  romanische  Be- 
völkerung hinweisen.  Ein  Blick  auf  die  in  Kap.  1  mitgeteilten 
Materialien  zeigt  uns  im  Jahre  1352  allerdings  einen  deutschen  Namen 
«preit  en  Braiedewiez",  aber  noch  französische  1357  „preit .  .  .  on  leu 
comdist  en  Noweruelz'*,  1M2  ,boix  on  Cugnat",  110t}  „champs  .  .  .  en 
Rozerot",  1420  „boix  condit  le  boix  le  V'aldoy".  Alles  durchaus  fran- 
zösische Formen,  die  etwa  ans  der  Wirkung  der  französisciien  Urkunden- 
.sf»rache  zu  erklüren  «ranz  unmöglich  ist.  Auch  eine  Ableitung  aus  der 
französischen  Nachbarschaft  dürfte  sehr  gewagt  sein;  denn  dazu  sind 
sie  unter  der  geringen  Zahl  überhaupt  genannter  Formen  viel  zu 
häufig. 

Mit  aller  Entschiedenheit  spricht  gegen  eine  solche  Annahme 
noch  ein  weiterer  Punkt:  Ueberblickt  man  die  Zusammenstellungen  in 
Kap.  1,  so  kann  man  sich  bei  «liescm  Orte  des  Eindruckes  einer  stetioron 
Befestigimg  seines  deutschen  Charakters  nicht  erwehren.  In  den  früheren 
Urkunden  halten  die  französi.schen  FInrnamen  den  deutschen  nuch 
mindestens  die  Wage,  und  erst  1420  sehen  wir  ein  entschiedenes  üeber- 
wiegen  der  deutschen  Formen.  Aber  unter  den  Personennamen  kommen 
noch  französische  vor.  Der  Maire  des  Ortes  sogar  heisst  ^  Simonin 
Halmaistrez".  Dass  aber  damals  (1420)  die  deutsche  Sprache  im  Orte 
herrschte,  zeigt  ein  anderer  Personenname  ^Douwe  Hannesse  condit 
le  xour".    Ohne  Zweifei  war  die  im  Orte  übliche  Benennung  «Douwe 
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(d6r  taube)  Hnnnesse";  das  »condit  le*xour*  (sourd)  ist  lediglich  eine 
Uebersetoung  des  Epithetons  für  den  Metzer  Collignon  de  Heu,  fDr  den 

man  in  angezogener  Aufzeichnung  ein  Zinsverzeiehnis  von  Chelaincourt 
zusammengestellt  hatte.  1  102  kann  nurh  eine  Metzer  Amans-ürkunde 
den  deutschen  Charakter  des  Ortes  nicht  mehr  verbergen,  und  1582 
lässt  die  .schon  erwähnte  in  deutscher  Sprache  abgefasste  Metzer  Urkunde 
daran  gar  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen. 

So  zeigt  sich  eine  beständige  Steigerung,  ein  stetig  entschiedeneres 
Hervortreten  des  deutschen  Charakters  dieses  Ortes,  je  spätere  Urkunden 
man  zu  Rate  zieht;  und  damit  Hand  in  Hand  geht  eine  fortschreitende 
Einengung  und  Austilgung  der  auf  französische  Bevölkerung  hinweisen- 
den Merkmale.  In  den  früheren  Urkunden  noch  vorherrschen»!,  tr*-fe!i 
die  französisclipn  Flurnamen  mit  der  Zeit  immer  mehr  zurück,  bi» 
sogar  die  Metzer  Ainans-Urkunde  vom  Jahre  1492  neben  einer  herrschen- 
den deutschen  (allerdings  in  TerstOmmelten  Formen  mitgeteilten)  Flnr- 
benennung  nur  noch  ganz  vereinzelte  französische  Bezeichnungen  auf- 
zuweisen bat,  die  sämtlich  der  französischen  Urkunden  spräche  ihr  Dasein 
verdanken,  also  hier  nicht  in  Betracht  gezogen  werden  können. 

Mit  anderen  Worten:  unser  Material  über  Chelaincourt  lässt  alle 
Erscheinungen  eines  in  fortschreitender  Germanisierung  begriÖenen 
Ortes  deutlich  genug  erkennen.  Von  diesem  Germanisierungsprozess 
können  wir  allerdings  nur  die  letzten  Gefolgeerscheinungen  beobachten, 
denn  die  Germanisierung  des  Ortes  selber  kann  nicht  lange  nach  der 
Zeit  des  Erscheinens  unserer  ersten  örtlichen  Urkunden  vollendet  sein. 
Was  wir  sehen,  ist  nur  die  allmähliche  Austilgung  der  Übernommenen 
romanischen  Nomenklatur,  nachdem  die  Spi'ache  des  Ortes  bereits  die 
deutsche  geworden  war. 

Aber  diese  Erstiieinungen  sind  bezeichnend  genug,  um  den  sicheren 
Schluss  zu  gestatten,  dass  es  sich  hier  um  die  Germauisierung  eines 
Ortes  handem  muss;  und  um  gemanisiert  werden  zu  hOnnen,  musste 
der  Ort  vorher  romanisch  gewesen  sein.  Wir  sind  also  —  um  an  die 
ohen  gestellten  Fragen  anzuknüpfen  —  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  (las  Deutschtum  von  Chelaincourt  lediglich  ali«  eine  Folgeerschei- 
nung (lesjenigen  Vorganges  zu  })etrachten  ist,  der  aucli  die  bisherige 
deutsche  Sprachinsel  ileböingen  landfest  werden  Hess;  dass  wir  hier 
einen  im  Laufe  der  Zeit  germani:>ierten  Ort  von  ursprünglich  romanischer 
Bevdlkerung  vor  uns  häen^- 

Die  genauere  Zeitbestimmung  der  Germanisation  mag  im  folgenden 


')  Auch  der  Narae  des  Ortes,  auf  den  ich  mich  sonst  nur  ongern  zu  <<,!.  In  n 
Zweeken  be/.it  hr,  spricht  für  ursprünglichee  Komanentum.  Als  französische  Be- 
zeichnung sieht  iilr  das  ganze  Mittelalter  und  die  beginnende  Neuzeit  die  Form 
jOstelaincourt"  fast  unerschOtterhch  fest,  die  deutache  dagegen  schwankt  be- 
stiindig  /\vl>i  ]ien  , Oderstorf,  Tsstorf,  Euschdorif".  Daa  macht  es  sehr  wülir.^i  uein- 
lich»  dags  der  unveränderte  französische  Name  der  ursprüngliche  war  und  als 
solcher  dem  deutschen  als  Grundlage  diente,  dessen  Sebwanken  durch  «eine  Ent- 
stehung als  Korruptiünsl«iMuii;z  imd  durch  -eliH-  Aiiwcndmi*^  nm  iii-hcnlur  schon 
ffenügend  erklärt  wird,  bei  einem  ursprünghdi  deutschen  Namen  wäre  eine  solche 
Verschiedenheit  der  Formen  (und  zwar  in  deutschen  Urkunden !)  und  eine  io  auf- 
fallende Verstümmelung  des  ersten  Gliedes,  da«  sich  in  der  fransOeiiehen  Form 
viel  reiner  erhalten  hat,  ganz  unerklärlich. 
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Kapitel  im  Zusammenhang  mit  weiteren  ähnlichen  Eracheinungen  yer- 
sucht  werden. 

Mit  den  weiter  oben  mii^eteilten  Materialien  stimmt  es  voll- 

kommen  übfrf'in,  wenn  im  Jahre  12!"  t  L-^ennnnte  Bewohner  von  Mulcey 
(östlich  Marsal)  deutsche  Familiennumeii  führen.  Denn  auch  dieser 
seinem  Namen  nach  ursprünpflich  romanische  Ort  lag  im  Bereiche  der 
deutschen  Siedelungen  und  i^t  daher  frühzeitig  gemanisiert  worden. 

Was  ergiebt  sich  nun  aus  diesen  Mitteilungen  für  die  Feststellung 
der  Sprachgrenze  bezw.  die  Entstehung  einheitlicher  Sprachgebiete? 
Früher  habe  ich  die  Meinung  vertreten  (Deutsche  und  Keltoromanen 
S.  70  ff.),  dass  die  Sprachgrenze  g'ef]:en  Ende  des  10.  Jahrhunderts  sich 
ausgebildet  hatte.  Ist  diese  Meinung  angesichts  der  neuen  Materialien 
noch  aul'recht  zu  erhalten  r* 

Daäs  das  deutsche  Sprachgebiet  in  der  Ausdehuuug,  m  welcher 
ich  es  in  meiner  Dissertation  dargestellt  habe,  schon  zu  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  bestanden  habe,  kann  nun  allerdings  nicht  mehr  be- 
hauptet werden.  Vor  allen  Dingen  kann  Marsal,  auf  das  ich  mich  bei 
jener  Zeitbestimmung  besonders  bezogen  habe,  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts keineswegs  als  deutschredend  angeiionin-ei!  werden*  Darüber 
werde  ich  im  nächsten  Kapitel  eingehender  iiamieln. 

Wenn  wir  über  die  Festetellung  der  Sprachgrenze  auffassen  als 
bewirkt  durch  die  Romanisierung  der  zerstreuten  germanischen  Siede- 
lungen auf  der  einen  und  durch  die  Germanisierung  der  romanischen 
Elemente  auf  der  anderen  Seite;  wenn  wir  in  ihr  wesentlich  die  Linie 
sehen,  die  zwei  sprachlich  einheitliche  Gebiete  voneinander  scheidet,  so 
dürfte  diese  chronologische  Fixierung  nicht  zu  früh  gegriffen  sein. 

Denn  auf  der  einen  Seite  sahen  w  ir  die  germanischeu  über  Welsch- 
lothringen zerstreuten  bprachinsein  schon  sehr  früh  ihre  iSationalität 
einbüssen.  Und  auch  bei  Rosslingen,  Silvingeu  und  Maringen  hat  sich 
oben  ergeben,  dass  der  Annahme  ihrer  Romanisierung  im  10.  Jahr- 
hundert auf  Grund  der  vorhandenen  Materialien  kein  ernsthaftes  Be- 
denken entgegengesetzt  werden  kann. 

Also  ein  einheitliches  romanisches  Sprachgel)iet  war  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  in  ^^  elschlothringen  ohne  Frage  vorlianden. 

Entsprechend  zeigten  sich  auch  die  von  deutschen  Siedelungen 
umgebenen  Orte  romanischen  Naineus,  wie  z.  B.  Deutsch- Oth,  Mulcey 
in  frQher  Zeit  germanisiert.  Sogar  das  nicht  einmal  auf  allen  Seiten 
an  deutsche  Ortschaften  angrenzende  Au metz  zeigt  im  15.  Jahrhundert 
bei  einem  umfassenden  Flurnamenmaterial  kaum  noch  eine  Spur  ehe- 
maliger romanischer  Bevölkerung.  Auffallend  allerdingf!  sind  die  Hin- 
weise auf  romanische  Nationahtät,  wie  sie  in  Endort'  (Aboncourt)  in 
Erscheinung  treten.  Aber  das  Material  ist  hier  ein  so  dürftiges,  da»:> 
hinsichtlich  der  Chronologie  eine  Schlussfolgerung  ganz  unmöglich  ist. 
Das  jedenfalls  dQrfte  auch  hier  kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  bis  zu 
Ende  des  10.  Jahrhunderts  die  dem  deutschen  Siedelungsgebiete  bei' 
gemischten  romanischen  Bestandteile,  selbst  romanische  Ortschaften,  die 
nur  durch  eine  einzige  lu  ihe  deutscher  Niederlassungen  von  ihren 
Spraciigenossen  abgetrennt  waren,  als  assimiliert  betraclitet  werden 
können.    So  haben  wir  also  Ende  des  10.  Jahrhunderts  ein  einheitlich 
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germanisches  Sprachgebiet,  das  nahezu  s&mtliche  germanisch  benannten 
Siedelungen  Lothringens  und  die  von  ihnen  eingeschlossenen  Ortschaften 

keltoromanischen  Namens  umfasste. 

BfM''l('  Ge))iet(^  lfi<!soTi  sich  genau  abgrenzen.  Verbinden  wir  die 
vorgeschobensten  Orte  der  Ijeiden  Gebiotp.  so  erhalten  wir  a\<  Ab- 
grenzung ai  des  geschlossenen  romanischen  Sprachgebietes  eine  Linie 
von  Errouviile  über  Bau  villers,  Auduu-le- Roman,  Arzweiler  (wahrschein- 
lich noch  romanisch),  Fentsch,  St.  Pierremont,  Arril,  Hoyeuvre,  Vitry, 
Amn^ville,  Silvingen,  Ay,  Tremery,  Mancy,  Bettsdorf,  Vigy,  Viy,  CSond^ 
Courcelles,  Servigny  (Silberniidiön),  H^milly,  Arriance  (Aigenchen), 
Thicourt  (Diedersdorf),  Lesse,  Lucy.  Cliicourt.  Vnnnecourt,  Burlioncourt, 
Harraucourt,  Bathelemont.  Lezey,  Ley,  Ommeray,  Bourdonnuy.  Moussey. 
Avricourt;  b)  de.s  ge.schlnsscnen  irernianischen  Sprachgebietes»  eine  Linie 
von  Tiercelct  (Lare)  über  Bergheim,  Aumetz,  Bollingen,  Havingen, 
Oetringen,  Algringen,  Kneutingen,  Hayingen,  Morlingen,  Bevingen  bei 
Justemont,  Gandringen,  Hagendingen,  Talingen,  Blettingen,  Lfittingen, 
Altdorf,  Nidingen,  Northen,  Wieblingen,  Rollingon,  Niederheim  (Nie- 
derum),  Brülingen,  Brehain  (Bergheim).  Dalheim,  Obreck^  Mulcey,  Jure* 
lia^  (Gerskirrli).  Rixingen.  Fnlkringcn.  Lascembom. 

Diese  beideii  Linien  berühren  sich  durchgehends :  es  sind  fast 
immer  Kachbarorte,  über  die  sie  verlaufen.  Also  bestand  that.süchlich 
um  jene  Zeit  beieits  eine  deutsch-franzAsische  Sprachgrenze,  eine  Linie, 
die  zweifellos  schon  seit  Jahrhunderten  mit  ganz  geringen  Abweichungen 
die  Grenze  des  germanischen  und  kelto-ronianischen  Siedelungsgebietes 
dargestellt  hatte.  Von  einem  sprachlichen  Mischgebiete  kann  gar  keine 
Rede  sein,  denn  die  Strecken,  in  denen  beide  Grenzlinien  einander  nicht 
berühren,  sind  vprs(  hwiiulend. 

Dass  Kombach  um  die  Zeit  sein  Deutschtum  noch  behauptete, 
und  dass  Hessingen,  einstweilen  noch  dem  deutschen  Sprachgebiete  vor- 
gelagert, eine  Insel  im  Romanentum  darstellte,  kann  an  der  Thatsacfae 
des  Vorhandenseins  einer  ausgebildeten  Sprachgrenze  nichts  andern. 
So  unbedeutende  Ausnahmeors(  heinungen  finden  sich  fiberalL 

Der  Verlauf  der  deutsch- tVnnzösischen  Spracligrenze  nm  die  Wende 
des  X.  zum  XI.  .Jahrhundert,  also  um  das  Jahr  looo,  ergiebt  sich  an« 
den  oben  ire/ogenen  zwei  Linien  als  die  mittlere,  ihre  Darstellung 
lindet  sich  m  der  beigegebenen  Kartenskizze. 
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Dass  diese  Spracligrenze  des  Jahres  lUOO  nicht  lange  von  Be- 
stand blieb,  hat  sich  bereits  iui  vorigen  Kapitel  gezeigt. 

Sie  war  die  erste  Abgrenzung  beider  NationaUtäten  in  Lothringen 
und  bedeutete  nur  eine  TorQbergehende  Ruhepwise  in  ihrem  Ringen. 
Die  ezpansiTe  Kraft  des  Deuts  (h  tu  ms  war  noch  nicht  erlahmt.  Schon 
nach  ^mar  Zeit  wird  es  ihm  in  dieser  Abgrenzung  zu  eng,  und  durch 
«in  lan<!fsaraes,  aber  stetiges  Hinüberströmen  seiner  Angehörigen  in 
die  nachbarlichen  Ortschaften  der  Komanen  werden  diese  immer  mehr 
vom  Deutschtum  durchtränkt,  um  ihm  schliesslich  ganz  zu  verfallen, 
uüd  die  Sprachgrenze  dadurch  von  Ort  zu  Ort  weiter  geschoben. 

Zunächst  waren  es  Bettadorf  (BettlainviUe)  und  Mancy,  die  so 
der  deutseben  Sprache  gewonnen  wurden.  Oben  hatte  sich  ergeben, 
dass  ihre  Germanisation  ungefähr  in  der  Zeit  von  1250-'1325  statt- 
gefunden haben  muss.  Durch  ihre  Verdeut.sclmnj:^  wuchs  auch  Hes- 
singen,  das  sich  bi^^her  als  deutsche  Sprachinsel  im  romanischen  Qebiete 
behauptet  hatte,  mit  dem  deutschen  Sprachgebiete  zusammen. 

Auch  iu  dem  noch  weiter  vorgeschobenen  Chelaiucourt  sehen  wir 
bereits  ein  mit  der  Zeit  immer  stärkeres  Henrorfcreten  des  deutschen 
Charakters.  Die  Lage  dieses  Ortes  macht  es  erkllrlich,  dass  sieh  in 
ihm  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch  und  bis  tief  in  das  lo.  liinein 
französische  Flurnamen  in  verhältnismässig  erheblicher  Zahl  und  in 
unzweifelhaft  echten,  charakteristischen  Formen  erhalten  haben.  Das 
vom  Jahre  1420  mitgeteilte  Material  gestath  f  indessen  bei  dem  ent- 
schiedenen Vorherrschen  der  deutschen  Flurnaineu  uud  den  durch  die 
Personennamen  gebotenen  Fingerzeigen  keinen  Zweifel  mehr,  dass  zur 
Zeit  am  Orte  die  deutsche  Sprache  die  herrschende  war.  Und  ihr 
Uebergewicht  ist  in  den  Flurbenennungen  bereits  ein  so  entschiedenes, 
dass  der  Gedanke  an  eine  ganz  neueiäings  ToUendete  Germanisierung 
ausgeschlossen  ist. 

Wenn  daher  !iuf  der  einen  Seite  sowohl  die  topographische  Lage 
als  auch  die  urkundlichen  Materialien  die  Germanisierung  dieses  Ortes 
iu  eine  spätere  Zeit  zu  verlegen  nötigen ,  als  diejenige  von  Bettsdorf 
und  Mancj;  wenn  auf  der  anderen  sich  der  erste  deutsche  Flur- 
name etwa  um  1300  («sus  Wientselen")  und  weitere  vereinzelte 
FocMliBnctii  zttt  dMUtodi«!!  LandM'  xmA  Voltokimd«.  TU.  «.  88 
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deutsche  Formen  in  dem  nicht  reichhaltigen  urkundlichen  Material  des 
14.  Jahrhunderts  zeigen,  um,  sobald  zahlreichere  Flurnaniennennungen 
erfolgen  (1420),  sich  als  überwiegend  heraUis/.U8tellen ,  so  dürfte  man 
wobl  mit  einiger  Sicherheit  den  Abeehlw  der  Oermanisierang  dieses 
Ortes  in  das  Jahr  1350  verlegen  kOnnen'). 

Aebnliche  Erscheinungen  lassen  die  nach  der  Mosel  zu  sich  an- 
schliessenden Orte  Tr^mery,  Flevy  und  Ay  erkennen.  Ihrem  Namen 
nach  sind  alle  diese  Orte  unzweifelhaft  keltoromaniscben  ürsprimcfs. 
Ein  aus  früherer  Zeit  überliefertes  Flurnamenmaterial  würde  sicher 
eine  auätühriiche  Illustration  dieser  Thatsache  ermöglichen.  Leider 
stammen  indessen  die  frühesten  Materialien,  welche  ich  Uber  diese 
Orte  auffinden  konnte,  erst  aus  dem  Jahre  1406.  In  ihnen  wird  man 
bei  annihemd  ähnlichem  Verlaufe  der  Germanisation  wie  in  den  uu» 
schon  bekannten  F&Hen  keinen  grossen  Vorrat  an  französischen  Be- 
nennunpen  mehr  erwarten  dürfen. 

Zur  Künötatierun*;^  der  ursprünglichen  Nationalität  dieser  Orte 
können  wir  dies  zwar  entbehren,  denn  sie  ist  durch  den  Ortsnamen 
schon  genügend  gekennzeichnet.  Aber  zu  einer  genauen  Zeitbestimmung 
der  Germanisierunf^  wären  ergiebigere  Materialien  erwünscht. 

Es  muss  daher  versucht  werden,  mit  dem  Vorhandenen  ans- 
ankommen.  Und  da  ist  es  immerhin  bezeichnend  genug,  wenn  im 
Jahre  140<i  im  Banne  von  Tr^raery,  d.  h.  dem  nm  weitesten  nördlich 
gelegenen,  also  einer  Germanisation  am  meisten  ausn;e.setzten  der 
genannten  Orte,  noch  ein  Flurname  .en  Luxure*  vorhanden  ist,  eine 
Form,  wie  sie  sich  in  den  vom  Deutschtum  unbeeinllussten  Ortschaften 
Welschlothringens  sehr  häufig  wiederfindet. 

Fl^Tj  liegt  etwas  weiter  östiich  und  schliesst  sich  unmittelbar  an 
die  schon  im  venigen  Kapitel  als  germanisiert  bezeichneten  Ortschaften 
und  an  He.ssinjren  an.  Hier  finden  wir  gleichzeitig  rjenannt  an  fran- 
zösischen Bezeichnungen  .,preit  en  Wrivre,  meix  desous  le  Obeuue, 
cbampz  eu  Champaig^ne,  boix  de  Pontelle,  fontenne  d'Estonalle." 

In  dem  durch  beide  Orte  gedeckten  Ay  sind  gleichzeitig  genannt 
«teire  de  Maiasse,  preit  daieir  Montigney,  boix  on  len  com  dist  en 
Halboix.« 

Auf  alle  Fälle  werden  auch  diese  wenigm  Flurnamen  ausreichen, 
nm  auch  für  diejenigen,  denen  der  Ortsname  nicht  gentigen  möchte» 
den  unumstösslichen  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  drei  Orte  zu  irgend 
einer  Zeit  romanisch  redend  gewesen  sein  müssen. 

Aber  wie  lange  waren  sie  romanisch  redend?  Wann  wurde  die 
französische  Sprache  von  der  deutschen  verdrängt?  —  Um  dies  fest* 
zustellen,  sei  zunächst  der  Blick  auf  die  übrigen  im  Gebiete  dieser 
Orte  genannten  Flurnamen  gerichtet:  In  Tr^mery  sind  ausser  ohigeni 
Namen  nur  genannt  „la  terre  Xawairt  und  leritaig«  CachzewaUe*, 
jedenfalls  ver^itümmelte  deutsche  Personennamen,  hier  zur  Bezeichnung' 
der  Grundstücke  verwandt,  also  keine  eigentliclien  Flurnamen. 

In  Ay  finden  sich  «terre  de  Locquamme,  en  Locque  und  \e& 


^)  Ks  braucht  wobl  kaum  besonders  gesagt  zu  werden,  düa»  aiie  derürtigen 
Zeitbestitniniixigeii  nur  annähende  «ein  kQnnen. 
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terres  Udorf.  Am  roichhaltigsteD  ist  ij'levv  ausgestattet  mit  Formen, 
wie  „Kode,  Xeleide,  Paterode,  Berque,  V\  aiquenaquer ,  Xonnebich". 
Alle  diese  Namen  sind  aus  dem  Jahre  140(5  überliefert.  In  Plevy 
IfisBt  sicil  sogar  schon  im  Jahre  1853  ein  deutscher  Flurname  „preit 
en  Stritewisse'  nachweisen. 

Wenn  sich  so  das  Material  Ober  Tr^mery  und  Aj  als  sehr  dürftig 
herausstellt,  so  ist  es  wohl  gestattet,  sie  etwas  an  dem  üeberflusse 
Fl^vys  teilnehmen  zu  lassen.  Dass  in  der  That  der  Verlauf  der  Dinge 
an  allen  drei  Orten ,  von  kleinen  Abweichungen  abgesehen ,  derselbe 
gewesen  seiu  luuüä,  darauf  lääst  schon  die  unmittelbare  Nachbarschaft 
dieser  ein  nach  Norden  2U  sbunpfwinkliges  Dreieck  bildenden  Nieder» 
lassungen  schliessen.  Und  wenn  auch  nur  wenig  Ober  Tr^mery  und 
Ay  mitgeteilt  werden  konnte,  so  stand  doch  dies  Wenige  mit  den  reich- 
licheren über  Fl6vy  vorhandenen  Thatsachen  durchaus  in  keinem  Wider- 
spruche. 

Dass  in  Tremerv  der  einzige  vorhandene  wirkliche  Flurname 
romanisch  war,  ist  gerade  bei  diesem  Orte  am  wenigsten  bedenklich. 
D^n  durch  seine  Lage  am  meisten  der  Germanisation  ausgesetzt,  dürfte 
er  thatsächlich  hinsichtlich  des  Reichtums  an  deutschen  Formen  nidit 
hinter  Flevy  zurückgestanden  haben ,  um  so  weniger,  als  das  noch 
weiter  südlich  gelegene  Ay  unter  den  wenigen  genannten  Flurnamen 
mehrere  unzweifelhaft  deutsche  aufzuweisen  hat. 

Um  ein  abschliessendes  Urteil  zu  ermöglichen,  .^ti*  n  noch  die 
*  Personennamen  herangezogen.  In  Tremery  sind  14 Ob  uenanut  an 
deutschen  Familiennamen  »Zommer,  Buselave  (Bussler),  Weltrement, 
Xottement,  Xeulte,  Xelle,  Boussement,  Xonnehasse*  u.  a.  m.  Daneben 
kommen  nur  noch  wenig  französische  Formen  vor,  wie  »Thomessin 
filz  Sairisse,  Andllon  Pinte  (?),  Jehan  AngueneK"  sehr  bezeichnend 
ist  die  Form  ^Xousement  fils  Niqueloz  Guerdin." 

Ay:  deutsche  Formen,  wie  „Jehan  de  Wolfe,  Xenke,  Xotsement, 
Frichement,  le  maire  Zommer  d'Aiey,  Hannes  loste  d'Aiey,  Hannes 
Houwe"  u.  a. ;  französische:  gMaitheu  de  Tremerey,  Maiansate  femme 
Nemmerit  Bourjoix.* 

Flevy,  deutsch:  „Peltrement  Xoltesse,  Jaicob  Mulair,  Hennequins 
Heirich,  Ancillon  Bixalfe,  Zeistain,  Ricaird  com  dit  Loze,  Waultrin 
Sieillemont  u.  a.;  französisch:  «Malvay  Hanrit,  Michief  Boutefeu, 
Hanrit  Coquins." 

So  zeigt  sich  auch  hinsichtlich  der  Personennamen  eine  volle 
Uebereinstimmung  innerhalb  der  drei  Ortschaften,  die  sich  ausspricht 
in  einem  ganz  entschiedenen  Ueberwiegen  der  deutschen  Formen. 
Darüber  kann  nunmehr  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  in  diesem 
Gebiete  die  deutsche  Sprache  im  Jahre  1  KH3  entschieden  die  herrschende 
war.  Das  erdrückende  l'^ebergewicht  der  deutschen  Personennamen, 
sowie  das  starke  Hervortreten  deutscher  Fltirnamen,  wie  es  besonders 
in  Flevy  zu  erkennen  ist,  zwingt  zu  dem  bciilusse,  dass  seit  Vollendung 
der  Germanisation  schon  einige  Zeit  vergangen  sein  musste. 

Dass  es  jedoch  noch  nicht  lange  gewesen  sein  konnte,  das  be- 
weisen neben  den  verhftltnismlLssig  zahlreich  und  unkonrumpiert  über- 
lieferten französischen  Flurbenennungen  die  wenigen  noch  erhalteogT" 
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iranzösischeu  Faniiliennameii.  Da  as  sich  hier  ohoe  alle  Frage  um 
ein  Qebiefc  deutscher  Emwanderung  bandelt,  darf  man  nicht  etwa 
die  französischen  Familiennamen  dnrch  Einwandenmg  erkl&ren 

^s' ollen.  Dass  ihrer  nur  noch  wenige  sind,  apricht  nicht  gegen  ihren 
Ursprung  an  Ort  und  Stelle.  Einst  waren  es  natürlich  mehr;  einst 
herrschten  sie  allgemein  und  uneingeschränkt.  Aher  die  deutsche  Ein- 
wanderung,  die  zu  einer  alhnälilichen  Verdrängung  der  einheimischen 
Flurnamen  führte,  hat  dem  Feld  der  heimischen  Personennamen  noch 
frQher  eingeengt. 

Wenn  in  diesen  Orten  noch  eine  franzdstsche  Familienhenennong 
entstehen  konnte,  so  muss  in  ihnen  die  französische  Sprache  silier 
noch  im  13.  Jahrhundert  geherrscht  hahen.  Die  deutschen  Einwanderer 
fanden  also  schon  französische  Familiennnm cn  vor.  Und  dass  diese 
so  schnell  bis  aut"  geringfügige  Reste  verschwinden  konnten,  war  nur 
dadurch  möglich,  das»  in  jenen  Zeiten  die  Familienuameu  nicht  ent- 
fernt die  Festigkeit  erlangt  hatten,  wie  heute.  Sie  tragen  damals 
noch  Tiel  mehr  den  Charakter  von  Beinamen,  die  xwar  Tom  Vater 
auf  den  Sohn  forterben  konnten,  aber  es  keineswegs  unter  allen  Um- 
stinden  raussten. 

In  Strassburg,  wo  doch  der  rege  städtische  Verkehr  viel  mehr 
in  dieser  Richtung  wirken  rausste  als  die  engen  patriarchalischen  Zu- 
stände in  den  Dörfern,  m  denen  jeder  den  anderen  kennt  uud  auch 
eine  Aenderung  des  Beinamens  nicht  zu  Verwechselungen  führen  kann, 
besteht  im  14.  Jahrhundert  in  den  kleinbürgerlichen  Kreisen  noch 
keineswegs  vollkonnnene  Festigkeit  der  Familiennamen.  Es  kommen 
noch  recht  zahlreiche  Fälle  Tor,  in  denen  der  Sohn  einen  anderen 
Namen  fülirt  als  der  Vater. 

I)as8  derartige  Namenswocbse!  bei  einer  Wandelung  der  Nationalität 
des  Ortes  noch  weit  häutiger  sein  mussten,  liegt  auf  der  Hand.  So- 
bald die  deutsche  Einwanderung  in  Tr^mery,  Fl^vj  und  Aj  so  mächtig 
geworden  war,  dass  sie  neue  Flurnamen  von  allgemein  örtlicher  Be- 
deutung in  ihrer  Sprache  zu  prägen  vermochte,  hatte  sie  auch  die 
entscheidende  Stimme  bei  der  Belegung  der  Ortsangehdrigen  mit  Bei- 
namen, aus  denen  allmählich  die  festen  FamilienTTimen  ent  fanden. 
Nur  80  konnten  die  französischen  Beinamen  dieser  Orte  m  kurzer 
Zeit  auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Deswegen  sind  wir  auch 
nicht  berechtigt,  alle  diejenigen,  welche  wir  in  der  Urkunde  von  1400 
als  Tdiger  deutscher  Familiennamen  erkennen,  unbedingt  fllr  die  Nach- 
kommen deutscher  Einwanderer  zu  halten.  Ohne  Zweifel  befinden  sich 
unter  ihnen  so  manche,  deren  Vorfahren  seit  Genttationen  am  Orte 
ansässig,  es  sich  nicht  hätten  träumen  lassen,  dass  ihre  Enkel  einst 
einen  auf  deutsche  Abkunft  hinweisenden  Stempel  im  altangestammten 
0?'te  tragen  würden.  Der  in  Trcniery  genannte  „Xousement  üls  Ni- 
queloz  Guerdin"  ist  als  deutsch  benannter  Sohn  eines  noch  französischen 
Namen  fflhrenden  Vaters  ein  treffliches  Beispiel  für  diese  durch  den 
nationalen  Wandel  begünstigte  Umnennung. 

Wenn  nun  also  in  den  drei  Orten  fttr  das  Jahr  1406  sdion  eine 
längere  Dauer  des  Deutschen  als  Ortssprache  angenommen  werden, 
andererseits  das  13.  Jahrhundert  aus  obigen  Gründen  noch  der 
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frauzös ist  hell  Sprache  angehört  ha1)en  muss,  so  ergiebt  sich,  dass  diese 
Orte  Schicksalsgenossen  von  Chelaiiicourt  waren,  dass  auch  in  ihnen 
etwa  im  Jahre  1350  die  deutsche  Sprache  den  Sieg  davontrug.  Die 
in  Absehn.  I  mitgeteilten  ^äteren  Ifeterialien  hier  noch  heraniuziefaen, 
ist  daher  tiberflüssig. 

Welchen  Charakter  etwa  die  Flurbenennung  von  Tr^mery,  Fl^vy 
und  Ay  vor  der  deutsc'neii  Einwanderung;  gehabt  haben  rauss,  lärmst 
ein  Blick  auf  des  südlich  vorgelagerte  Ennery  erkt^nnen.  Ein  ausführ- 
liches Grundst  iii  k.sverzeif  linis  vom  Jahre  lii.s.si  den  Ort  nocli  voll- 
ständig frau/ü.-^isch  erscheinen  mit  einer  i'lurbeuenuung,  in  der  „Rowe, 
Champaigne,  Savignej,  Folie,  Bugnon*  die  churakteristischsten -Fonnen 
sind.  Aus  dem  Rahmen  fallt  einzig  und  allein  ein  „Angledot",  das 
140G  in  der  Form  „Angledorf"  erscheint,  der  Name  eines  abgegangenen 
deutschen  Ortes,  der  nur  noch  als  Flurname  ein  kümmerliches  Da- 
sein fristet ! 

Hinsichtlich  der  Flurnamen  weicht  das  Zin&verzeichnis  von  liit).')  GG 
nur  sehr  unbedeutend  ab;  es  enthält  durchaus  französische  Formen. 
Nur  das  einzig  dastehende  »Stainresse*  scheint  die  erste  Spur  einer 
eindringenden  deutschen  Nomenklatur  zu  sein.  Aber  während  1323 
nur  ein  einziger  deutscher  Personenname  konstatiert  werden  konnte 
(«Henneman  lou  maiour"),  sind  dieselben  ISOfi  schon  nicht  mehr  selten. 
So  finden  sich  ..Tehan  Querne  (Kern),  Hanekins  filz  Bixaf,  Maitheus 
Bechement.  Loudemans  Ii  bonchiers"  neben  französischen  Formen,  wie 
.Thiebals  Gla^sÄon,  Isabeiz  (iueuardin,  Arnols  Oselat,  MaibouZf  Poinsete 
Buer  Tremerel,  Burthemins  Borgon,  Cole  de  Ruxey." 

1406  zeigt  sieh  noch  keine  erhebliche  Veriinderung,  nur  dass  die 
Zahl  der  deutschen  i^ersonennamen  im  Verhältnis  zu  den  französischen 
zugenommen  zu  haben  scheint. 

Erst  das  Griindhuch  von  1144  zeigt  einen  merklichen  Umschwung. 
Zwar  sind  in  ihm  noch  die  französischen  Flurnamen  vorherrschend. 
Formen  wie  .,rugnat,  Tertelle,  Champaigne,  Sawignon,  Rouveroy,  Pra- 
delle"  stehen  durchaus  iui  Vordergründe.  Aber  deutsche  Isameii  wie 
,1a  Zourewize,  en  Toffel,  Dommewize,  Mathishude,  Stainrettze  (vgl. 
unter  dem  Jahre  1365/66),  Horguerden,  Crommedagen*  machen  sich 
neben  ihnen  schon  sehr  bemerkbar.  Und  wenn  in  der  französisch 
abgefassten  Urkunde  sogar  eine  Form  „am  Gueir"  überliefert  ist,  so 
ist  diese  rein  erhalten«'  deutsche  Flexion  weit  bezeichnender  fiSr  die 
am  Orte  zur  Zeit  geredete  Sprache,  als  die  zahlreichen  französischen 
Formen,  die  auch  von  einer  deutsch  sprechenden  Bevölkerung  über- 
nommen und  bewahrt  sein  konnten. 

So  sehen  wir  die  schon  bei  Chelaineourt  beobachtete  allmähliche 
Steigerung  des  deutschen  Charakters  sich  hier  in  noch  weit  ausgepräg- 
terem Masse  wiederholen.  Und  auch  hier  bildet  eine  in  rein  örtlicher 
Angelegenheit  erlassene  und  in  deutscher  Sprache  verfasste  Urkunde 
den  Abschluss  (ir)72). 

Wenn  damit  für  dies  Jahr  das  Deutschtum  des  Ortes  in  aus- 
reichendem Masse  bezeugt  ist,  so  können  wir  auch  fUr  1444  auf  Grund 
eines  reichen  Materials  die  deutsche  Sprache  als  die  im  Orte  herrschende 
annehmen.   Die  Zahl  der  deutschen  Flurnamen  in  Verbindung  mit 
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der  schon  aus  früheren  Urkunden  ersichtlichen  starken  deutschen  Ein- 
wancl«rung  berechtigt  voUkoinmen  daztt. 

Dagegen  miies  im  Jthne  1323  der  Ort  noch  ab  fiberwiegend 
fhmzdsisch  betrachtet  werden.  Das  als  Flurname  genannte  „Angledorf* 

kann  als  Name  eines  abgegangenen  deut<<c}ien  Ortes  nichts  dagegen 
beweisen.  Und  der  einzige  feststellbare  deutsrlip  Personenname  läs«t 
keinen  Zweifel,  dass  eine  bei  der  Nähe  der  deutschen  Siedelungen 

i'edenfalls  nicht  ausgeschlossene  deutsche  Beimischung  sich  in  sehr 
»eecheidenen  Grenzen  hielt.  Bis  1865  hatte  dieselbe  indessen  schon 
erheblich  zugenommen  und  schemt  im  Jahre  1406  entschieden  vor- 
geherrscht zu  haben. 

Aber  stark  crenup;',  um  auf  die  FIurl)enennunt?  einen  merklichen 
Fiintluss  ausüben  zu  können,  war  sie  auch  1  lUti  noch  nicht.  Unter 
einer  sehr  grossen  Menge  nrutgeteilter  Flurnamen  lasst  sich  14U(i  aliein 
der  nichts  beweisende  , Angledorf*  als  deutscher  nachweisen  (Stainretze 
war  schon  TOrher  genannt«  kommt  aber  1406  nicht  vor). 

Dass  die  deutsche  Sprache  1406  in  Enneiy  bereits  Qberwog,  ist 
bei  der  ersichtlich  starken  Einwanderung  wohl  anzunehmen.  Aber  die 
einheimisclie  Bevölkerung  sclieint  sich  dem  Einflüsse  der  deutschen 
Sprache  noch  entzon-en  zu  haben:  erst  1444  sieht  man,  <\h^<  (^mi^rhe 
Formen  in  unverstümmelter  (restalt  in  der  Flurbenenuung  «  hu  un- 
bestrittene Anerkennung  und  allgemeine  Geltung  erlangt  hubeu.  Die 
Entscheidung  muss  also  zwischen  1406  und  1444,  also  etwa  um  1425, 
stattgefunden  haben. 

So  hatte  das  Deutschtum  an  dieser  Stelle  doch  immerhin  für  die 
Kürze  der  Zeit  und  die  Geringfügigkeit  der  Mittel  nicht  unbeträcht- 
liche Erfolge  erruTi'jen.  In  f^'r  Zeit  von  1250 — ]'^2^^  fielen  Mancy  und 
Bettsdorf  unserer  ?5prache  anheiiu,  1350  errang  sie  die  Herrschaft  in 
Chelaincourt,  Tr^merj,  Flevy  und  Ay ,  etwa  1425  gehörte  ihr  auch 
Ennery  an.  Damit  hatte  sich  unsere  Sprache  in  ihrem  Fortschreiten 
dem  welschen  Metz  auf  dem  rechten  Moselufer  bereits  bis  auf  11  km 
genähert. 

Und  damit  war  der  Stillstand  immer  noch  nicht  eingetreten. 
Auch  in  den  noch  wpit'r  nacli  Süden  gelegenen  Ortschaften  macht 
sich  eine  deutsche  Finwanderung  deutlich  geltend.  So  werden  in  dem 
nur  noch  8*;«  km  von  Metz  eutfernten  Argancy  im  Jahre  140G  als 
Grundbesitzer  genannt  «Uennement  Stille  und  Fourquairt  Caizebrot"  ; 
Chailly  bei  Ennt  ry  hat  im  Jahre  1403  sogar  einen  deutschen  Maire 
Namens  „VoUemer,  Ii  filz  Hennement  Volmer  d'Ennerey",  und  1408 
wird  als  dort  wohnhaft  bezeichnet  der  Schmied  «Hainse  fil  Thiellement 
de  Guenange*  ;  in  Champion,  ebenfalls  hei  Enn*'ry.  heisst  der  Maire 
1516  „Burthemin  Boucque"  ;  ausserdem  wird  dort  namhaft  gemacht 
„la  piece  de  haye  condit  la  haye  de  Hannestorfi'  decoste  la  fontaine 
Ilannestorff." 

Einzelne  Deutsche  finden  sich  in  ganz  entlegenen  Gkgenden,  so 
z.  B.  in  Ch6risey  (Kt.  Verny)  im  Jahre  1350  ein  .Henneman  deOherizej*« 

in  Vallieres  1448  ^Jehan  Xauffestain  und  Jeban  Ysambair",  in  Lessy 

1490  ein  ^Jehan  Hesse".  Das  sind  die  entfernten  Ausläufer  derselben 
deutschen  Wanderung,  durch  die  wir  zuletzt  Ennery  der  deutscheu 
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Sprache  gewonnen  sahen  und  durch  die  bei  längerer  Dauer  allmählich 
auch  die  «ich  anschliessenden  und  schon  in  MitteidenschaH:  gezogenen 
Orte  Arganey«  Chailly,  Champion  der  französischen  Sprache  entrissen 
worden  wären.   Aber  dieser  Erfolg  sollte  nicht  mehr  errungen  weiden. 

Der  deutsche  Nachschul)  hWoh  aus  und  dio  Uber  Ennery  hinaus  vorgescho- 
benen deutschen  Bevölkerungjiteile  mussten  der  Uonianisierung  verfallen. 
Ennery  bezeichnet  den  letzten  Erfolg  des  Denisclitums  an  dieser  Stelle. 
Seine  Germanisierung  gelang  uuch,  aber  iu  liim  liutte  da^  Deub^chtum 
seinen  Markstein  gefunden. 

Dass  eine  so  kräftige  Vorwärtsbewegung  des  Deutschtums  nur 
ftuf  die  eben  behandelte  eng  begrenzte  Oegend  beschränkt  gewesen  sein 
sollte,  lUvSst  sich  von  vornherein  nicht  anneliraen.  Thatsächlich  finden 
sich  denn  auch  längs  der  ganzen  Ausdehnung  der  SpracltLfren/e  «'inzelne 
Punkte,  in  denen  sich  ähnliche  Vorgänge  deutlich  erkennen  lassen. 
Das  am  Zuäummenflusse  der  deutscheu  und  der  französischen  Nied  ge- 
legene Oond^-Northen  finden  wir  im  Jahre  1554  ToUstindig  deutsch. 
Dass  dem  jedoch  nicht  immer  so  gewesen  ist,  darauf  deutet  ausser 
dem  Namen  Cond^  auch  eine  Urkunde  Tom  Jahre  1230  mit  aller 
Bestimmtheit  hin,  in  der  ein  Weinberg  «selonc  la  Soievigne  a  Condey" 
namhaft  gemacht  wird.  Da  nur  ein  einziger  Flurname  genannt  ist, 
lässt  sich  natürlich  nicht  bestimmen,  ob  der  Ort  zur  Zeit  noch  fran- 
zösisch redend  war.  Aber  als  wahrscheinlich  kann  man  dies  immerhin 
annehmen,  und  als  vollständig  sicher  ergiebt  sich,  dass  Gonde  einmal 
französisch  redend  war.  So  setzt  sich  die  später  rein  deutsche  Ge* 
meinde  Oond^-Northen  aus  zwei  hinsichtlich  ihrer  ursprünglichen  Natio- 
nalität Terschiedenartigen  Bestandteilen  zusammen.  Denn  ebensowenig 
wie  an  dem  romanischen  Ursprung  von  Cond^  läast  sich  an  dem  deut* 
sehen  von  Northen  (Northeim)  zweifeln. 

Das  zwischen  deutschen  Ortschatten  gelegene  und  von  ihnen  fast 
umschlo.sseue  Thicourt  zeigt  14ki0  noch  keine  Spur  deutscher  Ein- 
wirkung in  seiner  ausschliesslich  franzfieischen  Flurbenennung.  Auch 
1512  und  1525  genannte  Flurnamen  sind  durchaus  französisch.  Erst 
«in  in  französischer  Sprache  abgefasstes  Weistum  Ton  1551  zeigt 
wenige  deutsche  Familiennamen.  Man  hat  durchaus  den  Eindruck,  es 
mit  einer  überwiei^'^'nrl  frfur/ösischen  Ort^^lK-völkerung  zu  thun  zu  haben. 
155U  allerdings  zt  igen  sich  zum  erstenmal  zwei  deutsche  Flurnamen. 

Dil  auf  einmal  ein  geradezu  überraschender  Umschwung!  Ein 
Orundbesitzrerzeidmis  vom  Jahre  1580  ist  überreich  an  deutschen 
Flurnamen,  denen  allerdings  noch  eine  starke  Minderheit  französischer 
gegenübersteht.  Aber  dass  zur  Zeit  die  herrschende  Sprache  des  Ortes 
die  deutsche  war.  lässt  sich  gar  nicht  bezweifeln. 

Wie  war  die  Germanisation  in  so  beispiellos  kurzer  Zeit  möglich? 
Bis  l.'>2'>  keine  Spur  deutscher  Bevölkerung:  15.51  sicher  noch  Über- 
wiegend französisch,  gewährt  der  Ort  in  seiner  Flurbenennuug  von  1580 
den  Anblick  eines  längst  verdeutschten  Gemeinwesens.  Und  dabei  kann 
die  deutsche  Einwanderung  gar  nicht  sehr  erheblich  gewesen  sein, 
denn  die  Zahl  der  französischen  Familiennamen  überwiegt  noch  ganz 
entschieden  diejenige  der  deutschMl. 

Das  allerdings  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  dieser  Ort  germanisiert 
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wurde.  Im  Gegenteil,  bei  seiner  tief  zwieclien  die  deutschen  Gemeinden 
▼orgescliobenen  Lage  hat  er  seine  romanische  Nationalitat  Überraschend 
lange  zu  behaupten  gewusst.   Aber  woher  der  geradezu  pldtzliche 

Wechsel  der  Nationalität? 

Auch  dieser  kann  sich  nur  aus  der  eigentdmlirlien  Lage  des 
Ortes  erklären.  Auf  drei  Seiten  an  deutsch  redende  Nachbarn  an- 
grenzend, beherrschten  die  Bewohner  von  Thicourt  gewiss  schon  lauge 
beide  Sprachen.  Dass  die  örtliche  Sprache  die  franzSeische  war,  kann 
nicht  bezweifelt  werden  angesichts  der  Flur-  und  Familiennamen.  Aber 
vom  französischen  Sprachgebiet  nahezu  abgeschnitten,  musste  man  sich 
im  Verkehr  nach  aussen  fast  immer  der  deutschen  Sj)rac}ie  bedienen. 
So  war  die  Zweisprachigkeit  gewissermassen  eine  Lebensbedingung  für 
diesen  Ort;  und  in  ihm  liatte  die  deutFche  Sprache  .schon  eine  bedeut- 
same Stellung  errungen,  ehe  sich  noch  Deutsche  in  grösserer  Zahl  dort 
niedergelassen  hatten. 

Wenn  dergestalt  schon  seit  längerer  Zeit  im  Orte  gewissermassen 
ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  dem  einheimischen  Französischen 
und  dem  Deutschen  als  Sprache  des  nachbarlichen  Verkehrs  geherrscht 
haben  musste.  so  ist  es  klar,  dass  es  keiner  massenhaften  Einwanderung 
Deutscher  beduilte,  um  unserer  Sj)raclie  das  üebergewicht  Uber  die 
einheimische  zu  verleihen.  Da  die  eingewanderten  Deuththeii  eine 
BeTÖlkernng  vorfanden,  die  neben  ihrer  französischen  Muttersprache 
des  Deutschen  mächtig  war,  so  waren  sie  der  Mflhe  flberhoben,  dcb 
die  Sprache  der  Einheimischen  anzueignen.  Sie  konnten  sich  mit  ihnen 
auf  deutsch  verständigen;  und  so  wurde  das  als  Sprache  des  äusseren 
Verkehrs  schon  vertraute  Deutsch  mit  der  deutschen  Kinwanderung 
auch  Sprache  des  inneren,  örtlichen  Umganges.  Und  damit  war  da» 
Schicksal  der  französischen  Sprache  in  Thicourt  besiegelt. 

Um  die  Germunisation  genauer  zu  datieren,  so  muss  dieselbe 
nach  obigen  Mitteilungen  zwischen  1550  und  1580,  und  zwar  näher 
an  ersterer  Zahl,  vollendet  worden  sein.  Etwa  das  Jahr  15G0  dürfte 
die  Entscheidung  gel>ra(  ht  haben.  —  Das  ist  die  späteste  Germaniaation 
in  Lothringen.  Sie  vollzog  sich  zu  einer  Zeit,  in  der  '-cbon  an  manchen 
SteUen  das  Deutschtum  ins  Schwanken  gekommen  war  und  hier  und 
dort  der  bevorstehende  grosse  und  allgemeine  Röckgang  des  deutücbeo 
Besitzstandes  in  Lothringen  seine  Schatten  voraus  warf. 

Von  dem  weiter  südlich  gelegenen  Ohicourt  steht  mir  zwar  ein 
reichhaltiges,  leider  aber  sehr  spätes  Flurnamenmaterial  (erst  von  1584 
an)  zu  Gebote.  Und  gerade  bei  diesem  Orte  wäre  es  erwünscht,  auf 
Grund  weiter  zurUckreichendei*  Aufzeichnungen  einen  Bliok  in  die 
früheren  Jahrhunderte  tlmn  /n  können. 

Die  seit  1584  mitgeteilten  Flurnamen  sind  denfsch  und  franzr>sisch 
gemischt.  —  Wie  erklärt  sich  das?  —  Sind  die  irunzösischen  Formen 
die  neueren  oder  sind  es  die  deutschen?  Mit  anderen  Worten:  War 
der  Ort  ursprflnglich  deutsch  und  die  zahlreichen  1584  in  seinem 
Gebiete  vorhandenen  französischen  Flurnamen  etwa  die  Folge  einer 
im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Romanisierung?  Oder  bilden  die 
französischen  Fhirnamcn  den  ursprünglichen  Bestand  de<  anfänglich 
romanischen  Ortes,  in  welchem  die  deutschen  Flurnamen  erst  durch 
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eine  spätere  Germanisatioii  Fusü  fassten,  ohne  jedoch  die  ursprüng- 
lichen romanischen  ToUst&ndig  zu  verdrängen? 

Dass  es  sich  gegenwärtig  (1584)  thatsichlich  um  einen  in  der 
Romanisierung  begrififenen  oder  vielleicbt  schon  völlig  romanisierttn 
Ort  handelte,  dafür  haben  wir  ein  sicheres  Zeugnis  (vgl.  Abschn.  I 
unter  Chicourt  anno  lä.'l)  anderer  Art.  Aber  wirrl  damit  das  Problem 
gelöst  oder  auch  nur  vereint'acht ?  —  Das  geiit  allerdings  ans  dem 
erwaiinten  Zeugnisse  mit  unabweisbarer  Sicherheit  hervor,  dasä  der 
Ort  deatsebredend  gewesen  sein  muss;  ob  er  dies  indessen  von  Anfang 
an  war,  wird  man  auch  das  ohne  weiteres  aus  dem  Polizeireglement 
Ton  1551  schliessen  können? 

Wenn  dies  Reglement  die  Mitteilung  enthält,  dass  die  Gerichts- 
sprache in  Chicourt  ,de  toutte  anciennete"*  die  deutsche  gewesen  sei, 
so  wird  sich  bald  hei  Besprechung  Marsals  zeigen,  welche  Bedeutung 
derartigen  Angaben  beizumessen  ist.  Was  es  mir  unwahrscheinlich 
macht,  dass  die  deutsche  Nationalität,  die  sicher  zeitweilig  in  Chicourt 
geherrscht  hat,  dort  die  ursprüngliche  gewesen  sei,  ist  einmal  das 
starke  Vorwiegen  der  französischen  Flurnamen.  War  bis  zum  Jahre  1551 
die  drtliche  Gerichtssprache  die  deutsche,  so  kann  auch  im  Jahre  1584 
die  romanisntorische  Bewegung  erst  TOn  ▼erhäitnismäasig  kurser  Dauer 
gewesen  sein. 

Bei  Ennerj,  und  anderen  Orten  haben  wir  gesehen,  wie  allmählich 
bei  emein  nationalen  Wechsel  die  Flurnamen  der  s>itgreichen  Sprache 
auf  dem  neuen  Boden  Fuss  fassen,  wie  sie  noch  lange  Zeit  die  l&nder* 
heit  darstellen,  während  die  Nationalität,  welche  sie  erschaffen  hat, 
bereits  im  Orte  überwiegt  oder  es  schon  zur  Alleinherrschaft  gebracht 
hat.  In  Chicourt  sehen  wir  dagegen  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Romani- 
sierung vielleicht  soeben  abg erschlossen  war.  die  romanischen  Flur- 
namen nicht  nur  in  überwiegender  Zahl,  sondern  auch  in  Formen,  die 
sich  sonst  nur  da  linden,  wo  es  sich  um  eine  altbelestigte  romanische 
Berölkerung  handelt,  wie  z.  B.  ,on  Rajeux,  sur  les  Abowes,  es  Savel- 
lons,  au  dessus  du  Gugnot,  en  la  Roze", 

So  wird  das  Problem  immer  verwickelter,  und  es  entsteht  jetzt 
die  Frage:  Ist  es  möglich,  dass  in  Chicourt  die  deutsche  Sprache  erst 
durch  Verdrängung  der  ursprünglichen  romanischen  zur  Herrschaft 
gelangt  ist?  Kann  diese  Frage  bejaht  werden,  so  hat  die  grosse  Zahl 
iranzösischer  Flurnamen  um  1584  nichts  Auffälliges  mehr.  Denn  dann 
ist  es  möglich,  dass  sich  einige  alte  romanische  Formen  während  der 
Herrschaft  der  deutschen  Sprache  erhalten,  dieselbe  flberdauert  und  in  der 
zweiten  französischen  Periode  mit  den  neu  enisiandenen  Namen  ihrer 
Art  schon  so  bald  den  deutschen  gegenüber  die  Mehrheit  gebildet  haboi. 

Dass  in  absehbarer  Zeit  mehrere  Wechsel  der  Nationalität  in 
Chicourt  angenommen  werden  müssten,  spricht  nicht  gegen  diese 
Lösung.  Denn  bei  der  Lage  dieses  Ortes  sind  sie  sehr  erklärlich 
und  stehen  m  Lotbringen  nicht  allein  da.  In  kurzem  werden  wir  bei 
Harsal  genau  dieselben  Wandelungen  beobachten,  und  auch  in  Ennery 
und  den  benachbarten  Ortschaften  haben  sie  stattgefunden ;  die  Unter- 
suchung ist  dort  nur  nicht  bis  zum  letzten  Wechsel,  bis  zur  Reromani- 
sierung  fortgeführt  worden. 


Digitized  by  Google 


496 


Hans  Witte, 


Noch  ein  weiterer  Umstaiid  spricht  för  ursprüni^eh  romanische 
Nfttionalitilt:  Fttr  den  Ort,  der  sicher  ^neZeithmg  deatschredend  war, 

lässt  sich  kein  deutscher  Name  auffinden.  Der  Name  Chicourt  weist 
auf  ursprünglich  romanische  Bevölkerung  hin,  weil  der  Gattung  der 
„Weilernaraen"  angehörig,  för  die  ich  an  anderer  Stelle  (D^ntsrlip  und 
Keltororaauen ,  Kapitel  I,  dazu  unten  Abschn.  VI)  den  Beweis  keito- 
romanischer  Herkunft  erbracht  zu  haben  glaube.  Gegenwärtige  Unter- 
suchung hat  daher  auch  die  Bedeutung  einer  Probe  auf  meine  Beweis- 
führung. 

Den  weiteren  Aufschluss  gewährt  wiederum  das  Polizeireglemeat 
Ton  1551.  Die  in  ihm  verfügte  Aufhebung  das  deutschen  Gerichts- 
sprache gründet  sich  zum  Teil  auf  das  eigenartige  Verhältnis,  in  dem 
Chicourt  zu  R^milly  stand.  Man  pflegte  die  deutschen  Proze.-^nkten 
ins  Französische  zu  übersetzen,  um  in  ilemilly  sich  Rats  zu  erhuien 
und  dort  das  Urteil  zu  sprechen.  Dies  wurde  dann  wit^der  für  Chicourt 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  Übersetzt.  In  der  That  ein  sdir 
ums<&idliches  und  kostspieliges  Verfahren!  Wie  kam  es  nur,  daes 
Chicourt  serade  zu  dem  französisch  redenden  R^milly  in  dieser  gericht- 
lichen Abnängiprkeit  stehen  musste?  grenzte  es  doch  unmittelbar  an 
deutsche  Ortschaften,  in  denen  derselbe  Zweck  auf  viel  billigere  und 
einfachere  Art  erreicht  werden  konnte!  Aus  freier  Wahl  wird  ein 
deutsch  redender  Ort  auf  keinen  Fall  einen  romanischen  zu  seiner 
höheren  Oerichtstnstanz  genommen  haben,  beeondoFB  wenn  deutsche 
Orte  in  genügender  Menge  in  der  Nähe  gelegen  waren.  Warum 
wandte  sich  z.  B.  Chicourt  nicht  an  Mörchingen  ?  Dies  war  1 .  deutsch 
redend^  2.  nicht  so  entfernt  wie  ßemilly,  und  3.  als  Sitz  eines  loth- 
ringischen Amte«*  «sicher  nicht  unbedeutender  als  dieses.  Es  wäre  daher 
aus  mehr  als  einem  Grunde  weit  natürlicher  gewesen,  wenn  Mörchingen 
einem  deutschen  Chicourt  gegenüber  in  gerichtlicher  Beziehung  die 
RoUe  von  R^millj  gespielt  hätte.  Wenn  sich  daher  ein  deutsch 
redendes  Chicourt  in  dies  mit  so  vielen  Umständen  verbundene  Ab* 
hängigkeitsrerh&ltnis  za  B^milly  begeben  hat,  so  kann  es  dies  nicht 
freiwillig,  sondern  nur  irgend  einem  äusseren  Zwange  folgend,  gethaa 
haben. 

Üass  ein  solcher  hier  im  Spiele  gewesen  sein  sollte,  darf  man 
von  vornherein  als  unwahrscheinlich  bezeichnen.  Zu  welchem  Zwecke 
hätte  man  ein  deutsch  redendes  Chicourt  in  gerichtliche  Abhängigkeit 
zu  dem  romanischen  R^miUj  bringen  sollen  ?  Man  darf  sich  hier  nicht 
durch  die  aus  den  Nationalitätsl&mpfen  unserer  Zeit  hervorgegangenen 
Verhältnisse  irreführen  lassen.  Heute  sind  derarti^i;«  Ziisammenlegungeti 
der  Nationalität  nach  verschiedener  Bestandteile  keine  Seltenheit  mehr: 
sie  geschehen  sofjar  planmiissig  und  haHen  den  Zweck,  der  einen  Natio- 
nalitiit  Gele^enlieit  zu  geben,  sich  auf  ivosten  der  anderen  auszudehnen. 
Eine  solche  Nationalitätspolitik  war  im  Mittelalter  durchaus  unbekannt. 
Und  vollends  in  Lothringen,  das  von  Anfang  an  sprachlich  geteüi 
neben  einem  ttberwiegenden  ftomanentum  doch  recht  ausgedehnte  deatseh 
redende  Bezirke  enthielt,  ist  eine  bewusst  romanisierende  Politik  fflkr 
die  Zeit  des  Mittelalters  völlig  ausgeschlossen. 

Hier  hatte  die  Eigenart  der  nationalen  Besitaverhältnisae  schon 
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frühzeitig  zu  einer  gegenseitigen  Duldung  der  beiden  Nationalitäten 
geführt,  deren  Charakter  am  besten  illustriert  wird  durch  die  That- 
flachet  dass  im  Henogbun  Lothringen  eine  baflliage  d'AUemagne  be- 
stand, ein  besonderer  Verwaltungsbezirk,  zu  dem  alle  deutsch  redenden 
Bestandteile  des  Herzogtums  vereinigt  waren,  und  in  dem  die  offizielle 
Sprache  die  deutsche  war 

So  war  wenigstens  von  Seiten  des  Herzogtums  alles  geschehen, 
um  die  unvermeidlichen  Reibungen  der  Nationalitäten  an  der  Sprach- 
grenze auf  d^a  gerinjiüi^  Mass  zu  beschrilnken.  Und  wenn  trotzdem 
im  Laufe  des  lutteluteis  Verecbiebongen  des  nationalen  Besitsstandes 
in  Lothringen  stattgefunden  haben,  so  sind  staatliche  Faktoren  dabei 
in  keiner  Weise  beteiligt  gewesen.  In  Bescug  auf  das  Herzogtum 
Lotbringen  ist  dies  schon  deswegen  ausgeschlossen ,  weil  diese  Ver- 
schiebungen durchgehends  in  einer  für  fla«*  Deutschtum  günstigen  Rich- 
tung erfolgten:  der  überwiegend  franzüsisclie  Staat  hätte  —  wenn  über- 
haupt —  sicherlicli  in  anderem  Sinne  eingewirkt. 

Diese  nationale  Duldsamkeit  herrschte  während  des  Mittelalters 
nicht  nur  im  Herzogtum  Lothringen.  Weit  wichtiger  fOr  das  hier  in 
Fr^e  kommende  niedere  Gerichtswesen  ist  es,  dass  \n  dem  bunten 
Oewimmel  d*  r  Territorien  und  Lehensherrschaften  Lothringens  nach 
denselben  Grundsätzen  verfahren  wurde.  Der  oben  (in  Abschn.  T)  unter 
Argencheu  mitgeteilte  Fall  darf  fttr  Lothringen  aXs  typisch  betrachtet 
werden. 

Das  zeitweilig  verödete  Argenchen  (Arriance)  war  nach  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  von  Heinrich  von  VVarsberg  mit  neuen  Ansiedlem 
franiOsischer  Nationalität  besetzt  worden.  In  die  1477  zwischen  diesem 
und  den  Ansiedlern  vereinbarte  Gemeindeordnung  wurde  die  Bestimmung 
aufgenommen,  dass  Streitigkeiten  der  Ortsbewohner  untereinander  vor 
dem  Gerichte  in  Argenchen  entschieden  werden  sollten.  Bei  schwierigen 
Fällen  sollten  die  Schöffen  indessen  sich  Rats  erholen  ,an  den  nesten 
nacheberen  dorffern,  scheÖ'en  und  gerichten  zu  yrer  tzuagen  und 
spraichen*. 

Als  das  allein  Bestimmende  bei  der  Wahl  der  gerichtlichen  In- 
stanz, die  Chicourt  gegenllber  Remilly  darstellte,  wird  hier  mit  aller 
Deutlichkeit  die  Sprachgemeioschaft  bezeichnet.  Und  das  ist  zugleich 
das  allein  NaturgemUsse. 

Um  also  die  .Sutiinm  zu  ziehen,  so  ist  ein  äusf«erer  Zwang,  welchem 
nachgebend  Chicourt  seine  höhere  öerichtsinstanz  in  Herailly  gesucht 
und  gefunden  hätte,  nach  obigem  für  die  Zeit  des  Mittelalters  in 
Lothringen  ausgeschlossen,  und  dies  um  so  mehr,  als  in  territorialer 
Beziehung  zwischen  beiden  Orten  durchaus  kein  Zusammenhang  be- 


Euifl  eingehende  historische  üntersuchanf^  Ober  die  baillage  d'Alh  inagne 

LothrinpeiiM  v/ür>-  »'ine  sehr  dankliaro  Aufgabe  und  besonders  pegenwilitiv!:  intpr- 
easaat  im  Hinblick  uuf  die  Zustände  des  ebenfalU  seit  Jahrhunderten  zweisprachigen 
BOkmen.  Der  nationalen  Abgrensnng  der  Yerwaltangsbezirke,  die  unsere  dortigen 
Stammesgenossen  noch  immer  nicht  durchzusct/.en  vermotliton ,  erfreuten  sich  die 
DeutBchen  des  Herzogtums  Lothringen  schon  vor  tiOO  Jahren  und  vielleicht  noch 
froher.  —  An  einer  lohnenden  Ausbeute  vdrde  es  bei  der  Reichhaltigkeit  des 
ArehiTs  sn  Nancy  nicht  fehlen. 
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steht.  Hatte  also  Chicourt  freie  Hand  —  und  das  war  sicher  der 
Fall^  da  es  sich  hier  nicht  im  eigentlichen  Sinne  um  eine  höhere  In> 
stanz  handelt,  sondern  um  ein  freundnachbarliches  Umratlragen ,  aus 
dem  sich  mit  der  Zeit  ein  fester  Brauch  entwickelte  so  hätte  es 
sich,  wenn  deutsch  redend,  sicherlich  nicht  an  das  romanische  R^milly 
gewandt.  Diese  Aufstellun<ij  bedarf  kaum  der  Stütze  durch  den  Hin- 
weis auf  tli*^  oljen  mitgeteilten  grossen  Umstände  und  Kosten,  die  eine 
gerichtliche  Abhängigkeit  von  einem  romaiiiächen  Orte  für  eine  deuUich 
redende  Gemeinde  mit  sich  bringen  musste.  Wenn  eine  deutsche  Ge- 
meinde sich  Rats  erholen  miiss,  so  wendet  sie  sich  natargemäss 
zunächst  an  ihre  Stammesgenossen,  besonders  wenn  sie  diese  in  so 
unmittelbarer  Nähe  vorfindet,  wie  es  bei  Chicourt  der  Fall  war.  Be- 
standen die  oben  geschilderten  Verkehrsschwieriirkeiten  zwischen  bfidt-n 
Orten  von  vornherein,  so  würde  Chicourt  —  falls  es  sich  Überhaupt 
unter  den  Umständen  an  Ilemilly  gewandt  hätte  —  wohl  bald  nach 
einer  billigeren  Quelle  des  Rats  ausgeschaut  und  eine  solche  mit 
Leichtigkeit  in  seiner  deutschen  Nachbarschaft  gefunden  haben.  Dies 
feste  Verhältnis  zu  dem  noch  dazu  in  territorialer  Beziehung  fremden 
Kamill}'  würde  sich  dann  auf  keinen  Fall  ausgebildet  haben.  —  Dass 
dies  geschab,  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  Chicourt  anfänglich  romanischer 
Nationalität  war. 

Mit  diesem  Ergebnisse  verschwindet  alles  das,  was  vorher  schwer 
erklärlich  und  widerspruchsvoll  erschien.  Dass  ein  französisch  redendes 
Chicourt  sich  bei  dem  sprachverwandten  R^müly  Rats  erholte,  ist  ganz 
naturgemäss.  —  Chicourt  muss  lange  Zeit  ein  romanisch  redender  Ort 
geblieben  sein,  denn  als  endlich  die  deutsche  Sprache  in  ihm  zur  Herr- 
schaft gelangte  und  sich  auch  des  örtlichen  Gerichtes  bemächtigte,  war 
das  Verhältnis  zu  R('mi!ly  schon  in  dem  Masse  befestigt,  dass  das 
Schwinden  des  einzigen  Grundes,  dem  es  sein  Entstehen  verdankte, 
nicht  seine  Lü>ung  herbeizuführen  vermochte.  Der  gerichtliche  Ver- 
kehr mit  lieniilly  hatte  sich  zu  einem  festen  örtlichen  Brauche  au.->- 
gestaltet,  und  es  ist  bei  der  Zähigkeit,  mit  welcher  nicht  nur  die 
ländliche  Bevölkerung  am  Althergebrachten  festhält,  vollkommen  be- 
greiflich, dass  dieser  Brauch  bestehen  blieb,  nachdem  die  Grundlage, 
auf  der  er  erwachsen,  geschwunden  war.  Lieber  half  man  sich  mit 
mehrfachen  Ucbersetzungtn  bei  jedem  einzelnen  Falle,  als  dass  man 
das  nunmehr  jedes  thatsächlichen  Grundeis  entbehrende  und  im  höchsttn 
Grade  unpraktische,  aber  durch  ein  alte^  Herkommen  geheiligte  Ver- 
hältnis gelöst  hätte.  Und  so  bestand  es  weiter  und  konnte  noch  die 
Herrschaft  der  deutschen  Sprache  in  Chicourt  Überleben. 

Nur  bei  einer  solchen  Entstehungsart  kann  man  begreifen,  dass 
ein  so  lästiges  Verhältnis  von  der  Bevölkerung  geduldig  ertragen  wurde. 
Dass  sie  jedoch  ein  solches  bei  ursprünglich  vorhandener  Sprnch- 
verschiedenheit  und  trotz  der  territorialen  Trennung  eingegangen  wäre, 
erscheint  ganz  undenkbar. 

Dass  es  sich  hier  thatsächlich  um  das  Gebiet  eines  zeitweiHgen 
Vordringens  der  deutschen  Sprache  handelt,  dafür  spricht  auch  mit 
aller  Entschiedenheit  der  Umstand,  dass  sich  in  dem  nach  Nordwesten 
zu  benachbarten  Lucy  im  Jahre  1518  unter  sehr  zahhreichen  Flurnamen 
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ein  einziger  ausgesprochen  deutscher  findet:  ,1a  Cayniatte*.  Um  den 
Ke^t  einer  einst  allgemeinen  deutschen  l'lurbeneunung  kaim  eä  such  in 
dieeem  ohne  Zweifel  keltoromaniecben  Orte  uator  keinen  UmstSiiden 
bandeln,  aiicli  kann  der  Name  nicht  ans  der  deutsehen  Nachbarschaft 

erklärt  werden  bei  der  Terhältnismässig  grossen  Entfernung  nrsprUng- 
lich  deutscher  Siedelungen.  Er  kann  daher  nur  durch  ein  Vorw&rts- 
schielien  deutscher  Volkseleraenff*  auf  diesen  son^'t  durchaus  romani- 
schen Büden  übertragen  worden  sein.  Wenn  dergestalt  auch  Lucy 
einer  immerhin  merklichen  Beeinflussung  in  germanisatorischer  Richtung 
ausgesetzt  gewesen  ist,  so  kann  doch  als  sicher  angenommen  werden, 
dass  hier  niemals  die  Germanisation  einen  Erfolg  erzielte,  der  dem  in 
Chicourt  auch  nnr  annähernd  gleich  gekommen  wäre. 

In  Chicourt  gelangte  die  deutsche  Sprache  zur  üerrschaft,  aber 
in  Lucy  kam  es  nur  bis  zu  einer  Vorbereitung  der  Germanieierunp:, 
die  infolge  des  liier  so  früh  beginnenden  Rückganges  des  Deutschtums 
nicht  zur  Vollendung  gedeihen  konnte.  W  ann  in  Chicourt  das  Deutsche 
die  herrschende  Sprache  wurde,  läast  sich  aus  den  über  diesen  Ort 
verftigbaren  Materndien  nicht  ersehen.  Es  darf  yermutet  werden,  dass 
es  nicht  vor  dem  entsprechenden  Ereignis  in  dem  jetzt  zu  behandelnden 
unfemen  Burlioncourt  geschah. 

Tn  diesem  Orte  finden  sich  nur  noch  geringe  Spuren  der  alten 
romanischen  Flurbenennung,  so  im  Jahre  1210  in  lateinisclif r  Urkunde 
„Rosatum*.  l:iÖ4  .la  Vanne*.  Krsteres  findet  sich  wieder  als  Uozat, 
Rosat,  ßousat,  Uouzat  in  den  Ortschaften  Ley,  Lezey  und  A?ricourt, 
letzteres  als  Tanne  oder  Venne  im  Gebiete  von  Hetz  und  in  Domot, 
sfidlich  Hetz  an  der  Hösel. 

Wenn  dem  gegenüber  ein  Verzeichnis  Tom  Jahre  1323  schon 
ausschliesslich  deutsche  Formen  zeigt,  so  ist  anzunehmen,  dass  solche 
unter  allen  Umständen  auch  13<U,  vielleicht  sogar  srlion  llil'),  vor- 
handen waren.  Die  Zeit  der  (iermanisation  von  Burlioncourt  wird  daher 
bis  zum  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  zurück  verlegt  werden  müssen. 

Grössere  Veränderungen  im  Besitzstande  der  Nationalitäten  haben 
im  Gebiete  der  Seille  stattgefunden,  von  denen  sich  einige  noch  genau 
erkennen  lassen.  In  dem  Güterverkauf  von  Clairvaux  an  Salival  vom 
Jahre  herrschen  in  der  Gegend  von  Dürkastel  und  Beringen 

entschieden  die  deutschen  Namen,  aber  gleich  südlich  von  diesen  Orten 
beginnen  die  französischen  Benennungen  „az  Correz,  en  Vames". 

Die  nach  Süden  zu  sich  anschliessenden  St.  Medard  und  Batlif  l»  - 
mont  (Betteraberg)  zeigen  übereinstimmende  Verhältnisse.  Ein  auf 
beide  Orte  bezOglicbes  Grundstückverzeichnis  vom  Jahre  1461  lässt 
die  deutsche  Sprache  in  unbestrittener  Herrschaft  erscheinen,  aber 
neben  den  Überwiegenden  deutschen  Flurnamen  finden  sich  immer 
noch  Formen  wie  „en  Anroy",  der  häufig  vorkommende  Wiesennarae 
.Prattel",  die  auf  die  ehemalige  iierrschaft  romanischer  Sprache  hin- 
weisen. Auch  ,Vontel"  dürfte  romanischen  Urs})rungs  beiu.  Die 
beiden  letztgenannten  ^Namen  kommen  noch  1524  in  dem  deutschen 
Grundbuch  des  Hofes  St  H^dard  vor. 


n  Vgl  S.  450  [44]. 
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Dagegen  scheint  die  französische  Spraclie  in  St.  Medard 

wenn  auch  nicht  geherrscht,  so  doch  noch  lebendig  gewesen  zu 
seio.  Der  einzige  aiw  diesem  Jabre  Überüeferi»  Flvnuune  «Bellart* 
ist  französisch  und  eine  OrlKehe  Nataralabgabe  wird  in  Inteimacher 
Urkunde  mit  der  französischen  Bezeichnung  »oblie*  belegt.  Wenn 
aber  seit  1316  sich  die  deutschen  Flurnamen  schon  in  hohem  Grade 
bemerkbar  fnachen,  so  nmss  man  auch  für  das  Jahr  1258  wohl  schon 
ein  Üeber wiegen  der  (leutschcn  Bevölkerung  im  Orte  annehmen,  die 
bald  darauf  die  Germanisierung  vollendete. 

Etwas  später  setxt  die  germanisatorische  Bewegung  in  dem  west- 
licher gelegenen  Marsal  ein.  Im  13.  Jahrhundert  sind  hier  die  Spuren 
deutscher  Bevölkerung  noch  sehr  geringe.  Eine  Aufnühlung  von  Maire, 
Schöffen,  sowie  einigen  namhaften  Bürgern  vom  Jahre  120.'  zeigt  noch 
keinen  deutschen  Namen.  Die  sicher  schon  vorhandene  deutsche  Bei- 
mischung war  also  noch  nicht  stark  genug,  um  Eintiuss  auf  die  ört- 
liche Verwaltung  ausüben  zu  können.  Dass  sie  indessen  schon  nicht 
mehr  ganz  gering  gewesen  sein  kann,  beweist  die  aus  dem  Jahre  1 29G 
aberlieferte  deutsche  Benennung  einer  städtischen  Lokalitftt  (»Vroh- 
winkel*). 

In  Bezug  auf  ländliche  Namen  dagegen  blieb  die  deutsche  Sprache 
in  Marsal  noch  lan^e  im  Rückstände.  Ein  sehr  ausffllirliches  Zin?- 
vpr^eichnis  von  1346  entliält  neben  überwiegenden  französischen  Per- 
sonennamen eine  immerhin  nennenswerte  Zalil  deutscher.  Aber  von 
den  zahlreichen  Flurnamen  ist  nur  ein  einziger  deutsch:  *Tigne  en 
Xucebome*.  Mehr  in  den  Vordergrund  treten  die  deutschen  Flur^ 
namen  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert.  Die  Oermanisiernng  kann  also 
erst  während  der  zweiten  Hälfte  des  14.  zum  Abschlüsse  gekommen  sein. 

Es  ist  daher  ersichtlich,  in  wie  hohem  Grade  die  das  Deutschtum 
fördernde  Haltung  *)  der  beiden  Metzer  Bischöfe  deutscher  Nationalitat, 
Konrad  Beyers  von  Boppard  und  Georgs  von  Baden  (1415  — 1457  und 
1457 — 1484),  zur  Behauptung  des  Erfolges  der  deutschen  Sprache  in 
Marsal  beigetrugen  haben  muss.  Wenn  trotz  der  zahlreichen  Deut" 
sehen,  die,  durch  ihre  Begünstigungen  angelockt,  sich  in  Marsal  und 
Vic  niederliessen ,  schon  im  Jahre  1548  das  deutsche  Uebergewicht  in 
Marsal  wieder  verloren  gegangen  war,  so  dUrfte  die  Reromanisation 
ohne  diese  bischöfliche  Wirksamkeit  gewiss  schon  früher  eingetreten  «ein. 

Also  kaum  zwei  Jahrhunderte  hat  die  deutsche  Spraclie  in  Marsal 
geherrscht.  Und  wenn  Bischof  Johann  1548  bei  Aufhebung  der  deut- 
schen Gerichtssprache  in  Marsal  diese  als  .de  tout  temps  et  anciennete' 
herrschend  bezeichnet,  so  kann  man  hier  noch  deutlicher  als  oben  bei 
Gbicourt  erkennen,  wieviel  auf  derartige  urkundliche  Mitteilungen  zu 
geben  ist. 

Jetzt  wird  es  ntuli  erklärlich,  dass  trotz  der  seit  Konrnd  Beyer 
von  Boppard  in  d'M-  bischöt  liehen  Kanzlei  geübten  Praxis,  die  deutsche 
oder  tVanz<>sische  L  i  kundenspracho  eremäss  dem  Besitzstanfle  der  Natiu- 
nalitäten  anzuwenden  } ,   nach  Mar»al  in  der  Regel  in  französischer 


»)  Vgl.  Disa.  Kap.  I  u.  III. 
>)  Vgl  Diss.  Kap.  I. 
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Sprache  geurlc  niilct  wurde.  Dieser  Ort  war  von  jeher  romanijsch 
gewesen  und  seine  Uermauisierung  ganz  neuen  Datums.  Dabei  waren 
sicher  immer  noch  romanische  Elemente  im  Orttj  vorhaudeu,  und  m 
war  der  nationale  Weebael,  der  neb  hier  vollzogen  hatte,  in  der  ö£fent- 
Hclieii  Meinung  des  Landes  noch  gar  nicbt  zur  Oeltung  gekommen. 

Am  Schicksal  Manals  nahmen  die  benachbarten  Ortschaften 
St.  Martin  und  Harraucouri  teil;  auch  in  ihnen  zeigen  sich  im  15.  Jahr- 
hundert deutsche  Fliirnamen.  Vielleicht  auch  'Ins  .südlich  g^'le'jrene 
Kecourt,  in  dem  142b  der  deutsche  Flurname  „ötrünckp"  auftritt. 

In  Lezey  finden  sich  neben  überwiegenden  französiscln  n  Ixr/.eich- 
nungen  im  Jahre  1476  ,Struncke,  GroszekeuUe**  und  1548  da^u  „Lange- 
made*. Es  ist  jedoch  nicbt  ansgescblossen ,  dass  diese  Namen  den 
benachbarten  deutschen  Ortschaften  angehören,  da  sich  beide  Urkunden 
nicht  streng  an  den  Bann  von  Lezey  binden.  Dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  das  ausführliche  Ziiisver^eichnis  der  Kirche  dieses  Ortes 
TOm  Jahre  1521  keinen  ein^i'jTPn  f^putschen  Flurnamen  enthält. 

Sicher  dage^ien  hat  eine  V  er. Schiebung'  zu  Gunsfcn  der  deutschen 
üjprache  stattgefunden  in  Bourdoniiaye  (Bortenach).  Ein  Besitzver- 
zeiehnis  des  Klosters  Haute-Seille  Tom  Jahre  1494  lisst  die  deutsche 
Sprache  am  Orte  in  uneingeschrinkter  Herrschaft  erscheinen,  und  schon 
unter  mehreren  1352  genannten  Flurnamen  Uberwiegen  die  deutschen 
Formen  derart,  dass  die  Germanisierung  im  Jahre  1350  sicher  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden  darf. 


So  sehen  wir  ein  allgemeines  Vorwilrtsaobieben  deutscher  Be- 

völkerungselemente  Tom  Beginne  d(  s  1:>.  Jahrhunderts  bis  etwa  zum 
Jahre  1560,  seit  d«r  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  allerdings  schon  ein- 
geschränkt und  Twm  Teil  in  seinen  Ergebnissen  bedroht  durch  eine 
französische  Gegenbewegung. 

Bis  etwa  zum  10.  Jahrhundert  wurde  die  Kraft  der  linksrheinischen 
deutschen  Kolonisation  in  Anspruch  genommen  durch  die  uaehsle  Auf- 
gabe der  Assimilation  der  in  ihrem  Gebiete  noch  vorhandenen  kelto» 
romanischen  BevOlkerungsbestandteile.  Solange  noch  im  Innern  des 
deutschen  Siedelungsgebietes  lebensfähige  romanische  Gemeinwesen 
bestanden,  deren  Vorhandensein  und  unoinpfeschränkte  Erhaltung  eine 
stete  Bedrohung?  der  deut.'^clien  Kr>!onieen  auf  p:allischem  Boden  in 
ihrem  Rttcken.  eine  bedeukliclie  L'  i  korung  ihrer  Verbindung  mit  der 
alten  Heimat  bedeutet  hätte,  war  an  eine  weitere  Ausdeiiiiuug  des 
deutschen  EKedelungsgebietes  nach  Westen  nicht  su  denken. 

Die  nächsten  Jahrhunderte  mussten  der  Konsolidierung  der  durch 
die  Wanderung  geschaffenen  neuen  Nationalitätsverhältnisse  dienen. 
Sie  sind  daher  in  Anspruch  genommen  durch  die  Aufsaugung  der  im 
deutschen  Siedeluni^'s^ebiete  verbliebenen  Keltoronianen.  Fhvn  mit 
dem  1<».  Jahrhundert  muss  dies  Werk  zum  Abschlüsse  gekommen  sein, 
und  dieser  Abschluss  bedeutete  einen  grossen  Erfolg  der  fränkischen 
Kolonisation,  denn  bis  auf  wenige  Ausnahmen  waren  sämtliche  dichter 
gesEten  frünkischen  Siedelungen  unserer  Nationalität  und  Sprache  er^ 
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halten  geblieben;  die  in  ihrer  Mitte  vorhandenen  romanischen  Elemente» 
sogar  rouiauische  Ortschaften  an  der  Peripherie,  waren  der  deutschen 
Sprache  gewonnen,  und  nur  die  unrettbaren,  Uber  ganx  Gallien  zerstrenten 
frftnÜBOhen  Yoll^plitter  durch  ihr  Aufgehen  in  die  neuentstandene 
französische  Nationalität  dem  Deutschtum  verloren  gegangen. 

Damit  war  nach  erfolgter  Abklilrun?  der  erste  Stillstand  in  den 
Nationalitätsverhältnissen  Lothringens  eingetreten.  Die  erst«  Sprach- 
grenze ist  die  vom  Jahre  1000.  Aber  der  Stillstand  war  nur  von 
kurzer  Dauer ;  bald  begann  eine  neue  Phase  des  Vordringens  deutschen 
Volkstums.  Nicht  st^miech  und  begleitet  vom  Klange  der  Waffen, 
wie  in  der  Völkerwanderung,  nicht  ohne  Rückeicht  auf  natOrliche  und 
politische  Grenzen  weite  Gebiete  mit  einem  Schlage  an  sich  reissend 
und  mit  neuen  Siedelungen  bedeckend,  sondern  in  aller  Stille  kleine 
Bruchteile  der  Bevölkerung  durch  die  friedlichen  Mittel  des  Kaufes 
oder  der  Pacht  von  einem  Orte  in  einen  anderen  nicht  zu  entfernten 
schiebend,  erweiterte  diese  zweite  Phase  den  deutschen  Sprachboden. 

In  ihr  handelt  es  sich  um  die  Ausdehnung  eines  zu  voller  Sess- 
haftigkeit  gelangten  und  dem  friedlichen  Gewerbe  des  Ackerbaues 
huldigenden  Volkes.  Die  Notwendigkeit,  für  die  überschüssigen  Kr&fte 
der  sich  stark  mehrenden  Deutschen  einen  Boden  der  Beth'atigung  zu 
finden,  bewirkte  ein  ganz  allmähliches  Hinübersickern  deutscher  EK-niente 
in  die  benachbarten  französischen  Gegenden.  Ks  sind  durchaus  Gründe 
wirtschaftlicher  Art,  welche  diese  im  beschränktesten  Sinne  lokalen 
Wanderungen  hervorgei  uleu  haben. 

Dass  es  sich  hier  keineswegs  um  einen  an  der  Sprachgrense 
summierten  Ueberschuss  der  deutschen  Volkakraft  des  linken  Rhein» 
ufers  handeln  kann,  das  zeigen  schon  die  geringen  Ergebnisse  dieser 
zweiten  deutschen  Vorwärtsbewegung.  Jlan  kann  nicht  einmal  sagen, 
dass  ganz  Deutsch-Lothringen  an  den  errungenen  Erfolgen  Anteil  ge- 
habt habe.  Betrachtet  man  die  auf  die  Herkunft  der  Einwamlerer 
deutenden  Beinaaien,  so  findet  man,  dass  ihre  grosse  Mehrzahl  den 
Ortschaften  der  begrenztesten  Naehbarschaft  entstammt  Es  sind  also 
ganz  lokale  BevvJlkerungSTerschiebungen ,  wie  sie  auch  im  Innern  des 
deutschen  Sprachgebietes  vorkamen,  die  hier  durch  ihr  andauerndes 
Hinttbersickern  über  die  Sprachgrenze  die  romanischen  Xachbar- 
gemeinden  mehr  nnd  mehr  mit  dtMit^chen  Bestandteilen  durchsetzten^ 
um  sie  schliesslich  vollends  zu  geniiani.sieren. 

Daher  auch  die  gros.se  Langsamkeit  des  Fortschrittes.  Waren 
auch  die  Ergebnisse  dieser  zweiten  deutschen  Ausdehnung  hinsichtlich 
der  fQr  die  deutsche  Nationalität  gewonnenen  Bodenflüche  gering,  so 
sind  sie  doch  insofern  sehr  wertvoll,  als  sie  wii  dcrura  zeigen,  wie  sehr 
der  Deutsche  als  Kolonist  anderen  Nationen  überlegen  ist.  Das  ledig-' 
lieh  durch  die  wirtschaftlichen  Wanderungen  hervorgerufene  Vordringen 
des  Deutschtunis  auf  der  ganzen  Linie,  das  seinem  ürsjirunge  gemäss 
zwar  lanir^^am.  aber  mit  einer  imponierenden  Sicherheit  vor  sich  ging, 
ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Dauerhaftigkeit  unserer  Nationalität,  die 
hier  ohne  jede  äussere  Machtentfaltung  lediglich  durch  das  ftiedliche 
Mittel  des  wirtschaftlichen  Wettstreites  und  gfestützt  auf  ein  ganz  ge- 
ringes Menschenmaterial  ihr  Gebiet  auszudehnen  wusste. 


Digitized  by  Google 


Das  deutsche  Sprachgebiet  Lothringens. 


503 


Auch  hier  war  es  wieder  der  deuUche  Bauer,  der  am  krättigsten 
zur  Hinausschiebang  der  Marksteine  deutscher  Sprache  mitgewirkt  hat. 
üeberall,  wo  er  uur  erscheiot,  zeigen  sich  bald  Spuren  seines  Daseins, 

indem  Weinberge  und  Aecker  Namen  annelimen,  die  im  seltsamsten 

Kontrast  zu  den  sonstigen  romanisclien  Benennungen  stehen.  Auf 
lothringischem  Boden  hat  nur  in  Metz.  Vic  und  Marsal  eine  deutsrhe 
Kolonisation  städtischen  (Jhaiakters  stattgeluoden.  Aber  in  Metz  stellte 
die  deutsche  Beimischung  stets  eine  ganz  geringe  Minderheit  der  Be- 
völkerung dar,  in  Vic  war  sie  veih&ltnismissig  grösser,  aber  doch 
auch  nur  eine  Kolonie;  nur  in  Marsal  hatte  sie  ESrfolg^  weil  dieser 
Ort  den  deutschen  Siedelungen  näher  lag,  und  vor  allen  Dingen,  weil 
hier  eine  ländliche  Kolonisation  mit  ihr  Hand  in  Hand  ging. 

Die  während  der  zweiten  Phase  deutschen  Vordringens  germani- 
sierten Orte  sind  an  der  ganzen  Länge  der  ehemaligen  Sprachf^enze 
von  der  Mosel  bis  zum  Donon  zerstreut,  hier  und  dort  ein  vereinzelter 
Ort,  an  anderen  Stellen  kleinere  Gruppen  von  Nachbargemeinden.  Es 
ist  sehr  natürlich,  dass  im  allgemeinen  da,  wo  ehedem  das  romanische 
Gebiet  einen  Yorsprung  in  das  deutsche  bildete,  die  grösseren  Germani- 
sationsgruppen  zu  finden  sind.  Wo  die  Sprachgrenze  gradlinig  verlief, 
felilte  der  deutschen  Ausstrahlung  zu  sehr  die  Möglichkeit  der  Konzen- 
tration. Da  sie  nicht  durch  Massen,  sondern  nur  durch  einzelne  nach 
und  nach  hinüberwandernde  Individuen  wirkte,  konnte  sie  hier  nur 
schwer  zur  Geltung  kommen ;  die  tropfenweise  hinübersickernden  deut- 
schen Elemente  verschwanden  spurlos  im  romanischen  Meere. 

Da  hingegen,  wo  romanische  Orte,  wie  z.  B.  Treraery  und  Fl^vy, 
«inen  Vorsprung  bildeten,  um  den  sich  deutsche  Orte  im  Bogen  herum- 
gruppierten, traf  in  ihnen  die  Ausstrahlung  mehrerer  deutscher  Nachbar- 
geraeinden zusammen.  Daher  hat  die  deutsche  Vorwärtsbewegung  an 
solchen  Stellen  auch  den  grössten  Eriolg  gehabt.  \\  u  die  Sprachgrenze 
vom  Jahre  lOOU  noch  romanische  VorsprUnge  ins  deutsche  Gebiet  zeigt, 
bilden  sich  durch  die  hier  lokal  summierten  germanisatorischen  Krl^ 
allmählich  deutsche  VorsprQnge,  die  ins  romanische  Sprachgebiet  hinein- 
ragen. Auf  die  Weise  wurden  als  letzte  Etappen  und  äusserste  Punkte 
des  deutschen  Vordringens  Ennery  (etwa  1425)  und  Marsal  (etwa  1375) 
unserer  Nationalität  gewonnen. 

Wenn  somit  als  lestgestellt  gelten  dari",  dass  diese  beiden  Orte 
die  äussersten  Funkte  darstellen,  bis  zu  denen  sich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet in  langsamem  Fortschreiten  ausgedehnt  hat,  so  sind  mit  diesem 
Ergebnisse  die  schon  durch  die  Veröffentlichungen  der  letzten  Jahre 
mehr  als  erschütterten  Meinungen  von  einer  einst  grösseren  Ausdehnung 
des  deutschen  Sprachgebietes,  speziell  von  einem  deutsch  redenden 
Metz  des  Mittelalters  ^  t,  *Midgnltig  ahgethan. 

Wenn  Ennery  vor  dem  .hihre  1  IJ"»  und  Marsal  vor  D>75  romanisch 
redend  waren,  so  niuss  es  schon  durch  die  Richtung,  von  der  das  Ger- 
manentum wirkte,  als  völlig  ausgeschlossen  betrachtet  werden,  dass  die 
südlicher  oder  westlicher  gelegenen  Ortschaften  vor  ihnen  germanisch 
gewesen  wären;  auch  wenn  wir  keine  Beweise  in  Händen  hätten,  dass 


')  Deiit.-flie  imil  Kf'ltornmancn,  8.  ^'0  fl', 
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aie  es  nicht  waren.  Und  wenn  beide  Orte  als  äusserste  Punkte  im 
ausgehenden  Mittelalter  dem  Deutschtum  gewonnen  wurden,  das  dam» 
keine  Fortschritte  mehr  machte,  wenn  sich  sQdlich  und  westlich  von 
ihnen  —  und  speziell  im  pays  Messin  —  in  den  vom  13.  Jahrhundert 

an  nuissenliafl:  t  rlialtenen  Flurbenennunj^en  keine  Spur  einer  deiit«i<?hen 
Nomenklatur  erkennen  lüsst,  wenn  endlich  die  dürt'ti^^eren  Materialieo 
aus  früherer  Zeit  bis  zu  den  Anfangen  der  urkundlichen  Ueberlieferung^ 
des  Mittelalters  zurück  die  romanische  Ortsbenenaung  in  diesen  Gegenden 
ajs  aUeinfaerrschend  erkennen  lassen  so  leuchtet  ein,  dass  das  deutsche 
Sprachgebiet  sich  niemals  Aber  diese  Punkte  hinaus  ausgedehnt 
haben  kann. 

Also  auch  diese  Thatsachen  führen  wie  jedes  auf  diesen  Gegen- 
stand (rerichtete  ernstere  urkundliche  Studium  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Deutschtum  in  Metz  zur  Zeit 
des  Mittelalters  nur  durch  eine  ziemlich  schwache  Kolonie  vertreten 
gewesen  sein  kann. 


0  Ygl.  die  Hitteatwgen  in  Abschn.  VI  8.  509  [108]  ff. 
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Als  ich  es  vor  einiger  Zeit  unternahm,  'Ii  •  Xationalit;itsv(  rhält- 
nisse  Lotlirinfjt'tis  für  die  Zeit  muh  der  Völkerwanderurifr  liar/uslellen. 
vvai'eu  es  wesentlich  andere  Materiaheu,  die  ich  meiiieu  Unter.-^uehungen 
zu  Grunde  legen  musste.  Schon  aus  dem  Grunde,  weil  ich  nicht  an- 
nähernd flb*er  das  Flurnamenroaterial  Terfagte,  das  mir  heute  zu  Gebote 
steht,  musste  ich  mich  auf  eine  Untersuchung  der  Ortenamen  beschränken, 
deren  Ergebnisse  nur  gelegentlich  durch  Flurnamen  gestützt  werden 
konnten. 

Die  entscheidende  WichtiLjkeit  der  , Weilcrfrap^c"  für  die  Auf- 
fassunir  der  durch  die  \  (»Ikerwanderung  ge.schatlenen  nationalen  Besitz- 
\ eriiaiLuisse  Lothringens  wie  iür  die  Entstellung  des  deutschen  Sprach- 
gebietes macht  es  notwendig,  meine  bisherigen  Ergebnisse  noch  einmal 
an  meinen  neuen  Materialien  zu  prüfen. 

Auch  die  gegenwärtige  Untersuchung  wird  auszugehen  haben  ron 
den  Ortsnamen.  Und  es  mag  mir  gestattet  sein,  in  aller  Kürze  an  das 
bereits  in  einer  anderen  Sri.rift  H  Ausgeführte  anzuknüpfen. 

Sollen  die  Ortsnamen  eines  Landes  benutzt  werden  zu  einer  ge- 
naueren Festätellung  seiner  iSatiuualitäts Verhältnisse  in  irüherer  Zeit, 
80  kommt  alles  darauf  an,  dass  sie  —  selbstTerstlndlich  mit  Zugrunde- 
legung der  urkundlichen  Formen  —  einer  zweckmässigen  Einteilung 
unterworfen  werden. 

Eingehendere  Untersuchunfj-en  der  lothringischen  Nationalitäts- 
frage, die  >i(  h  auf  eine  kritische  Behandlung  dieses  entscheidenden 
Punktes  einlie.s,>en,  waren  his  vor  kurzein  noch  nicht  vorhanden.  Wer 
sich  einnml  vorübergehend  und  beiiauhg  mit  dieser  Frage  beschäftigte, 
legte  der  Einteilung  der  Ortsnamen  von  vornherein  die  beiden  Haupt- 
abteilungen deutech  und  französisch  (bezw.  kelteromanisch)  zu  Grunde. 
Und  in  diesen  beiden  Klassen  wurde  alles  untergebracht,  nioihte  es 
gut  oder  schlecht  gehen,  ohne  dass  man  eine  einigermassen  eingehende 
Begründung  für  notwendig  gehalten  hätte. 

So  einfach  lie^^en  nun  die  Verhältnisse  in  Lothringen  doch  nicht, 
dass  man  Aussicht  hätte,  mit  einem  so  oberflächlichen  Vorgeben  zum 

Witte,  BeutBche  und  Keltoromanen,  Kap.  1. 
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Ziele  zu  gelangen.  Zwar  giebfc  es  eine  Menge  Ortsnamen,  bei  denen 
sich  aul  den  ersten  Blick  eutacbeiden  lässt,  ob  sie  germanischen  oder 
romanischen  Ursprungs  sind.  Aber  bei  einer  ebenfalls  sehr  betrücht- 
licben  Anzahl  kann  man  diese  Frage  nicht  ohne  eindringende  kritische 
Untersuchungen  beantworten.  Es  dürfte  daher  methodisch  mehr  zu 
empfehlen  sein,  zwar  auszugehen  TOn  den  beiden  Hauptabteilui^n 
deutsch  und  romaniscli,  al)er  nicht  von  vornherein  alle«  in  ihnen  unter- 
zubringen, sondern  ihnen  nur  diejenigen  Namen  zuzuteilen,  die  mit 
Sicherheit  als  zu  ihnen  gehörig  erkannt  werden  können.  Die  Ortsnamen 
unbestimmter  oder  zweifelhafter  Zugehörigkeit  vereinige  man  vorläufig 
zu  einer  dritten  Klasse,  um  ihre  endgültige  Zuteilung  zu  einer  der 
beiden  Hauptabteilungen  yon  einer  eingehenden  Untersuchung  abhängig 
zu  machen. 

Auf  die  Weise  ergeben  sich  folgende  Klassen:  1.  Die  Ortsnamen 
auf  -ingen,  -heim,  -hofer.  -dorf,  -^iadt,  -bürg,  -bach,  -bom  u.  s.  w.' 
Die  durch  sie  bezeichneten  biedeiungen  sind  germanischen  Ursprungs. 

2.  Die  Namen  auf  -acum,  -iacum  (Remiliacum  =  Rdmilly,  Mo- 
guntiacum  =  Mainz,  Nanceiacum  =  Nancy),  -agus  (Numagen,  Re- 
magen, Noriomagus  =  Nymwegen),  -dunum  (Liberdunum  =  Liver* 
dun,  Yerdun),  -etum  (Nugaretum  =  Norroy).  Diese  Formen  sind  schon 
vor  der  Völkerwanderung  vorhanden.  Es  sind  die  keltoromanischeo 
Ortsnamen  vorgermanischer  Entstehung.  —  Es  bleiben  übrig 

3<  die  Namen  auf  -villarc  (AudoneviUare.  Bruninj^ovillare)  deutsch 
-weiler,  französisch  -villers,  -villa  (Papolivilla  ~  Plappevilk-,  Ernaldo- 
villa  —  Arnavüle),  -curtis  (Bertaldocurtis) ,  -masnü  (Sarmanraasuii  ^ 
Sermam^nil),  -mons  (Romaricimons  =  Remiremont). 

Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf:  Ist  es  nur  Zufall,  dass  gerade 
diese  Formen  übrig  bleiben,  um  in  Klasse  3  vereinigt  zu  werden,  oder 
besteht  zwischen  ihnen  vielleicht  ein  pfemeinsames  Band,  das  eine  zu- 
sammenfassende Behandiun«!;  erniÖLcHcht  ? 

Und  in  der  That,  es  findet  sich  .so  manches  Gemeinsame.  Ein- 
mal treten  die  uuler  Ü  vereinigten  Namensformen  erst  nach  der  V'ölker- 
wanderung  auf.  Weiter  stimmen  sie  in  der  Form  ttberein,  indem  bei 
Kompositronen  das  Bestimmungswort  stets  im  ersten,  das  Grundwort 
im  letzten  Qliede  steht,  wobei  das  Bestimmungswort  sehr  häufig  durch 
einen  germanischen  Personennamen  gebildet  und  das  Grundwort  immer 
romanisch  ist.  Endlich  ist  auch  das  Aiisbreitunir^irebiet  im  Grossen 
und  Ganzen  allen  unt^r  3  genannten  Formen  gemeinsam :  E»  umfasst 
den  ehemals  zum  römischen  Reiche  gehörigen  Teil  Deutschlands  und 
das  nördliche  Frankreich. 

Die  Zusammengehörigkeit  dieser  in  Klasse  3  genannten  Namens* 
formen,  für  die  ich  nach  dem  uns  bekanntesten  Typus  den  Namen 
«Weüerklasse"  eingeführt  habe,  ist  schon  früher  erkannt  worden.  Jedem, 
der  sich  nur  einiicjermassen  einjjehcnd  mit  lothringischen  Ortsnamen 
beschäftigt,  dränj^'t  sie  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auf.  Wer 
erkannt  hat,  da.sb  das  deutsche  -weiler  (mundartlich  -willer  und  in  den 
deutschen  Urkunden  des  ausgehenden  Mittelalters  -wilre)  zurückgeht 
auf  das  spätlateinische  -villare,  der  kann  nicht  mehr  an  dem  einheit- 
lichen Ursprung  der  deutschen  -weiler  und  der  französischen  -Tillers 
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zweifeln.  Und  von  dieser  Erkenntnis  ist  es  kein  weiter  Schritt  mehr 
zu  der  weiteren  Emsicbt«  dass  sich  die  -curtis,  -masnil,  -yflla  mit  den 
-yillare  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenflusen  lusen,  ünd  dass  sie 

zu  gleicher  Zeit,  in  demselben  Gebiete  und  in  formeller  Uebcreinstim- 
mung  untereinander  auftretend,  auch  einen  national  einheitlichen  Ur- 
sprung haben  müssen. 

Damit  ist  die  für  die  Beurteilung  der  nationalen  Besitzverhiiltnisse 
des  frühen  Mittelalters  nicht  nur  in  Lothringen,  sondern  an  der  ganzen 
deutsch-französischen  Sprachgrenze  entscheidende  Frage  gestellt:  Sind 
die  Weilemamen  deutschen  oder  sind  sie  romanischen  Ursprungs?  Ent- 
weder das  eine  oder  das  andere!  Einen  Mittelweg,  eine  Teilung  giebt  es 
nicht,  denn  an  der  Einheitlichkeit  ihres  Ursprunges  lässt  sich  nicht  zweifeln. 

Hinsichtlich  der  Klassen  1  und  2  liegen  die  VerhSltnisso  klar. 
Was  über  sie  zu  sagen  ist.  habe  ich  schon  an  anderem  Orte')  mit- 
geteilt.   Die  Untersuchung  kann  sich  also  konzentrieren  auf  Klasse  3. 

In  der  soeben  angeführten  Schrift  habe  ich  den  Beweis  zu  er- 
hringen  versucht,  dass  die  Weilemamen  romanischen  Ursprungs  sind. 
Es  ist  mir  leider  unmöglich,  auf  die  einzelnen  Punkte  meiner  früheren 
Beweisführung  an  dieser  Stelle  wieder  einzugehen.  Auf  die  Qefabr 
hin.  da^;  Gewidit  meinf-r  Gründe  durch  diese  Teilung  tu  verringern, 
muss  ich  mich  auf  die  aller  notwendigsten  Anknüpfimsren  beschränken. 

Um  indessen  der  Mofjfliclikeit  eines  Mish Verständnisses  so  viel  bei 
mir  steht  den  Boden  zu  entziehen,  sehe  ich  mich  genötigt,  autli  hier 
wieder  zu  erklaren,  dass  es  sich  hei  der  Bestimmung  der  Nationalit&t 
eines  Ortes  darum  handelt  festzustellen,  welche  Nation  in  seiner  Be- 
völkerung die  überwiegende  Masse  bildet.  Wenn  ich  daher  zu  dem 
Ergebnisse  gelange,  dass  die  Weilerorte  romanischen  Ursprungs  sind, 
so  bedeutet  dies  lodifjlich,  das?;  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  ihrer 
Bevölkerung  das  Uomanentum  entj^eliicden  überwiegend  war.  Die  Mög- 
lichkeit einer  geringen  germanischen  ijeuni.sclmng  ist  —  wie  in  keinem 
Orte  des  nordöstlichen  Frankreichs  —  so  auch  in  den  Weilerorten 
selbstTerständlich  nicht  ausgeschlossen.  —  Weiter  verwahre  ich  mich 
dagegen,  dass  dem  von  mir  häufiger  angewandten  Ausdruck  „romanischer 
Ursprung  der  Weilemamen"  irgend  eine  philologische  Bedeutung  unter- 
geschoben wird  Er  besagt  entsprechend  lediglich,  dass  dir-ip  Namen 
entstanden  innerhalb  einer  ronianisi  In  n  Bovölkerung.smasse,  oline  irf?end- 
wie  Bezug  zu  nehmen  aui  ihre  win  philologischen  Standpunkt  mehr 
germanische  oder  romanische  Bildungsart. 

Es  sind  vor  allen  Dingen  philologische  Kreise,  die  sich  gegen  die 
Annaliine  meiner  Ergebnisse  sträuben.  Der  Standpunkt  derst  lbcn  lässt 
sich  kurz  dahin  formulieren:  Die  Weilemamen  sind  gebildet  wie  die 
germanischen  Ortsnamen.  Das  genitivische  Bestimmungswort  steht 
voran  und  im  zweiten  lilirde  das  Grundwort,  ganz  wie  in  dtutsrhcn 
Namen,  z.B.  Hildesheim,  i>iedenhoten,  denen  Namen  wie  Arnaville, 
Alincourt,  Embermenil  u,  a.  genau  entsprechen.  Solche  Bildungen  sind 
unromanisch,  und  das  genügt  eigentlich  schon,  um  ihren  deutschen 
Ursprung  zu  beweisen.  ' 


^)  Witte  a.a.O. 
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Gut!  Vollständig  zugegeben,  dass  das  Bildungaprinzip  der  Wefler- 
nftmen  ein  unromanisches  ist.  Aber  kann  man  daraus  ohne  weiteres 
folget  dass  ihr  Ursprung  ein  deutscher  ist,  dass  die  Bevölk  r  ng  der 
so  benannten  Orte  ein^t  eine  germanische  war?  Die  Frage  wird  weiter 
unten  ihre  Beantwortung  fimlpn. 

Das  dürfte  indessen  wohl  schon  j  'tzt  klar  sein,  flass  mit  einer  so 
al)lehnenden  Behandlung  einer  nicht  uninteressanten  wissenschaftlichen 
Frage,  wie  ich  sie  eben  als  gewissen  philologischen  Kreisen  eigentüm- 
lich gekennzeichnet  habe,  durchaus  nichts  gewonnen  ist.  Solche  Töne 
könnten  auch  Vertreter  der  entgegengesetzten  Meinung  anschlagen, 
wenn  ihnen  die  Förderung  der  Sache  weniger  im  Vordergründe  stftnde, 
unil  7..  B.  ontgecfenhaUcn:  Die  Grundworte  -villare,  -villa.  -masnil, 
-curti-  s-nd  nicht  nur  ungermanisch,  sondern  unzweifelhaft  romaniscli. 
Also  k' Minen  die  mit  ihnen  «jfeUildc'ten  Ortsnamen  niclit  von  Germanen 
herrüiireii.  So  steht  die  eine  Meinung  der  anderen  schroü'  gegenüber, 
und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  eine  Begründung  irgend  etwas 
▼or  der  anderen  voraus  hätte  ^).  Es  ist  klar,  auf  dem  Wege  philo- 
lo^nscher  Betrachtung  kann  die  Frage  nicht  entschieden  werden.  Wenn 
die  Philologie  auch  sicher  hei  solchen  Untersuchungen  berücksichtigt 
werden  muss,  ein  so  greller  Widerspruch  kann  nur  durch  eine  Prüfung 
von  anderem  Standpunkte  aus  entschieden  werden.  Und  es  iiandelt 
sich  darum,  auf  wessen  Seite  sich  die  jetzt  lui  Gleichu;ewicht  schwebende 
Wage  nach  unparteiischer  Prüfung  der  einschlügigen  Materialien 
neigen  wird. 

Schon  in  meiner  letzten  Schrift  war  es  mir  möglich,  verschiedene 
aus  Thatsachen  gezogene  Grfinde  beizubringen,  die  sämtlich  für  romani- 
schen Ursprung'  der  WcikM'namen  sprachen.  Sehon  damals  zeirrte  sich, 
dass  der  eigentliche  Schlüssel  der  Frage  in  den  Flurnamen  /u  su(  lien 
sei.  Und  wenn  die  Romanistik  sich  bereits  eindringender  mit  diesem 
trotz  seines  Reichtums  so  ungebührlich  vernachlässigten  Sprach material 
beschäftigt  hätte,  so  wQrde  heute  wahrscheinlich  eine  Meinung  hin- 
sichtlich der  Weilerfrage  bestehen. 

£s  mag  mir  daher  gestattet  sein,  unter  Uebergehung  der  übrigen 
in  meiner  früheren  Schrift  angezogenen  Beweispunktc  nii«  b  'gleich  den 
Flurnamen  zuzuwenden.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  ausgelüiirt,  da--^  die 
Weilernamen  im  nördli(  In  n  Frankreich  bis  an  die  Loire  in  so  grosser 
Zahl  und  Dichtigkeit  auftreten,  dass  man  schon  aus  diesem  Grunde 
ihren  germanischen  Ursprung  nicht  aufrecht  erhalten  kann.  Denn  waren 
alle  Weilerorte  einst  germanisch  gewesen,  so  mfisste  im  nördlichen 
Frankreich  eine  dichte  deutsche  Bevölkerung  in  kompakten  Massen 
gesessen  haben. 

Das  ist  aber  durchaus  nn;[rlnnbh*ch.  denn  1.  wie  sollte  der  fränkische 
Stamn],  der  doch  in  seiner  grossen  iMasse  in  der  Rheingegend  sitzen 
geblieben  ist,  über  ein  .so  ungeheures  Menschenmaterial  verfügt  haben, 
mit  dem  so  ausgedehnte  Lande  hätten  erfüllt  werden  können?  —  Doch 

')  Denn  <li«'  Annahme.  <lie  Weilernamon  «f'ipn  entstanden  durch  T'-I^.r- 
2<eizung  zu  Grunde  liegender  dfutscher  Formen  auf  -heim,  dorf  u.  8.  w.,  erweist 
■ich  als  unhaltbar  Deutsche  und  Keltoromanen  S.  36  fT.  und  in  dieser  Schrift 
weiter  unten  &.  523  [1171  ff->- 
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nehmen  wir  au,  der  fränkische  Stamm  hätte  dies  Unglaubliche  geleistet. 
Wie  ist  es  aber  dann  2.  möglich,  dass  von  diesen  Massen  frankischer 
Bevölkerung  so  gar  keine  Spur  übrig  geblieben  ist?  Wie  ist  es  dann 
erklärlich,  dass  sich  die  Sprachgrenze  in  Lothringen  feststellt  und  nicht 
etwa  in  der  Champagne,  um  von  dort  über  Paris  nach  Nordwesten 
7.ie!ifnd  den  Norden  Frankreichs  der  ][J^erm;inisThon  GfsittuiiLf  /.uzuweisen? 
Auch  bei  einer  solclien  ond^ilUigen  AbgrenzuiiL^  wären  nocli  Gebiete 
dichter  deutscher  Siedelungen  von  ganz  unwahräclieinlicher  Ausdehnung 
romanisiert  worden. 

Darauf  kOnnte  man  nur  eine  Antwort  geben,  nämlich  die:  Zwischen 
den  Weilernamen  finden  sich  noch  überall  keltoromanische  Ortsnamen 
vorgermanischer  Entstehung  (Klasse  2).  In  ihnen  hatte  sich  die  ein- 
geborene Bevölkerung  erhalten.  Von  dieser  pjincr  auch  'lie  n »manische 
Keaktion  aus.  die  zur  VerwelschuQg  der  deutschen  biedeiuugen  Nord- 
Irankreichs  führte. 

Gegen  eine  solche  Erklärung  liesae  sich  mit  Recht  einwenden, 
dass  es  auf  dem  jetst  deutsch  r^enden  linken  Rhetnufer  nach  Aus- 
weis der  Ortsnamen  Gegenden  gegeben  haben  muss,  in  denen  die 
romanische  Bevölkerung  der  deutschen  gegenüber  einen  weit  höheren' 
Prozentsatz  darstellte  nls  in  ans«fedphnt6n  Teilen  Nordfrankreichs  (natür- 
lich alles  nur  unter  der  Voraussetzung  des  germanischen  Ursprungs  der 
Weilernanien);  und  dass  es  sehr  auffallend  ist,  dasjs  die  überwiegenden 
Oermanen  romanisiert  wurden,  während  sie  in  der  Minderheit  befindlich 
nicht  nur  ihre  Nationalität  behaupteten,  sondern  sogar  die  Provinzialen 
germanisierten. 

Trotz  dieses  berechtigten  Einwandee  soll  auch  auf  diese  Erklärung 
^inirpcra nicken  werden.  —  Mit  den  Ortsnamen  lässt  sich  jetzt  nicht  weiter 
nperiereii.  l'ür  dit  ^e  Frajje  sind  sie  verbraucht;  es  müssen  also  wie 
immer  in  .solcben  Füllen  die  Flurnamen  in  die  Bresche  treten. 

Die  Ortsnamen  der  Weilerklasse  sind  ab>o  als  germanisch  an- 
genommen. Nun  giebt  es  aber  auch  Flurnamen,  die  dieser  Gattung 
angehören,  weil  zweistämmig  mit  einem  genitivischen  Bestimmungswort 
im  ersten  und  romanischem  Grundwort  im  zweiten  Gliede.  Wenn 
nun  die  Komanen  keine  Ortsnamen  der  Weilerklasse  bilden  können, 
so  wird  es  sicii  mit  den  entsprechenden  F 1  u  r  ?vi  üi  »mi  niclit  anders 
verhallen.  Auch  die  Flurnamen  der  Wtilerklusse  können  niclit  von 
Romanen  herrühren.  Damit  ist  ihr  germanischer  Ursprung  genügend 
bewiesen.  Orte,  in  denen  Weilemamen  als  Flurnamen  vorkommen, 
müssen  also  eine  germanische  Bevölkerung  gehabt  haben. 

Jetzt  gestatte  man  mir  die  Mitteilung  einigen  urkundlichen 
Materials"  Hber  «las  Vorkommen  der  W^eilerformen  als  Flurnamen:  In 
Arraye  im  Kanton  Nomeny  (Frankreicli .  Dep  Meurthe  et  Moselle) 
werden  im  Jahre  genannt:  „Morinnieiv.  MaikiLTneychamp,  Severey- 
preit" ;  ni  Ars  a.  Mosel,  südlich  Metz,  um  die  Wende  des  Di.  zum 
14.  Jahrhundert  „Vigneivaul,  Roillonchamp,  Theiriclo,  liichairtchamp, 
Abelclo,  Amentruyfontenne,  Witiernowe,  Hainbeinowe,  Griairtnowe** : 
in  Alben  (Aube,  Kanton  Pange,  westlich  Remilly)  im  Jahre  1359 
„Herbclpreit,  Roucelpareit.  Rouchairtchamps'^ ;  in  Auboue  (FrankreicMP^ 
nordwestlich  Öte.  Marie -auz-Chenes)  im  Jahre  131H>  MMansielmqjr 
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Oremalnowe,  Hilleweypreis" ;  in  Aulnois  (Kanton  Delme)  1302  «Gondal- 
vigne,  ChieTremoat" ;  in  fiouxi^res-sous-Froiiiiont  (Frankreich,  IMp. 

Meurthe  et  Moselle)  lotjf)  ^ Rebaimmeis,  Remoneypreit,  Aubertfontenne*» 
1361  .Severienpreit,  Baillonvigne,  ßertrandchamp" ;  in  Charly  (Kanton 
Vigy)  12(31  ^Wandropreit* ,  1314  „Soillechamp,  Willinchamp,  Weir- 
leypesse*;  in  Sablon  bei  Metz  1285  ,Raibautmont" ;  in  Dornot  (süd- 
lich Metz)  1343  „Bernesalt,  K<?toncbaiup'*,  1404  „Houdrieraont,  Girraal- 
champ,  Awaircharap* ;  in  Fleury  (Kanton  Verny)  1332  ,Waxonpreit» 
Howellincbamin",  1836  « Waltierchanip ,  Morainchamp";  in  Lessj'  bei 
Metz  1338  «BoixonTigne,  Menalclo";  in  Leyr  (Frankreich,  Kanton 
Nomdny)  1333  ,Burneilangle,  Carbonchamp,  Frouquenprei" ,  }-V-*H 
^Clemereychanipz,  Anelchamp,  Wairaulpreii,  Grerneilpreit,  Greinalboix", 
1305  „Jehanfontenne ,  Landrimaixeire ,  Remonval.  FnrkiiriT^i ;  in 
Ste.  Marie -au x-Ch^^nes  1345  „s.  Folproit" ;  in  Moivi  Mi^  (i  raiikreich, 
Kanton  Nomeuy)  1300  „Buizinpreis,  iieiiaymeiz.  üiroiitiuoUia" ;  Norroj 
bei  Mets  1330  «Bouligneyclos,  Fermeidos,  vigae  eo  Wycbertclos  lonc 
Xibat  8on  oncle(!)*;  in  Pento j  (Kanton  Verny)  1252  „Retonchamp,. 
Lambertbairre,  Sotteneiprei ,  Moiitois(  haiiip,  Richiermottt" ;  in  Puzieux 
(Kanton  Delme)  1300  ,  Armengelchamp,  Clairitchamp,  Bacontreit* ;  in 
Rouvrois - sur-Othain  (Frankreich,  D^p.  de  la  Meuse)  1359  _.Tiie<iyva!, 
Renairthaige" ;  in  Vaux  1361  „Doraengevigne*.  1403  ,  Remeymeix, 
Chienchampt" ;  in  Vercly  (abgegangener  Ort  bei  Borny)  1385  ^quinque 
jugerum  seu  jonmlium  terre  enstentium  in  Martini  campo,  galiice  en 
Martinchamps*.  Allbekannt  sind  die  Ortsbezeichnungen  dieser  Art  in 
der  Stadt  Metz.  Lokalnanien  wie  Foumirue,  Jurue,  Chevremont,  Nexi> 
me  (alte  Form  Nikecinruwe)  u.  a.  m.  lassen  sich  dort  bis  in  die 
früheste  Zeit  der  reichlicher  fliessenden  urkundlichen  Ueberlieferung  des 
Mittelalters  nachweisen. 

An  diesen  Btiapielen  mag  es  genug  sein.  Ks  wäre  ein  Leichtes, 
sie  noch  bedeutend  zu  vermehren.    K.s  mag  nur  in  Kürze  darauf  hin- 

Siwiesen  sein,  dass  schon  in  der  frOhesten  Zeit  unserer  urkundlichen 
eberlieferung  die  Verhältnisse  durchaus  die  gleichen  waren.  So  heisst 
im  Jahre  701  in  Goin  (südlich  Metz  ,Gaunigas*)  eine  Wiese  »Simdulfi- 
pratum*  und  in  Jcnndclize  an  der  Orne  8H5  .in  Tin  iitoro  prato" 

Bei  der  Auswahl  dieser  Beispiele  habe  ich  absi(  htlich  die  VVeiler- 
orte  unberücksichtigt  gelassen  —  dcnu  diese  sind  ja  nach  unserer  Vor- 
aussetzung germanisch  —  und  mich  aul  Urte  durchaus  keltoroujaaischeii 
Namens  beschränkt.  Dieselben  sind  der  Mehrzahl  nach  gelegen  in  der 
Umgegend  von  Metz,  im  sogen,  pays  Messin,  in  dem  Ortsnamen  vom 
Weilertypus  ausserordentlich  selten  sind;  einige  noch  tiefer  im  französi- 
schen Sprachgebiet,  in  den  Departements  Meurthe-et- Moselle  und  Meuse. 

Auf  Gnind  unserer  nbifjen  Annahme  waren  wir  in  Bezug  auf  die 
NationalitHlsverhältni>se  Nonitrankreicbs  zu  dem  Ergebnisse  gelangt, 
dass  dichte  Massen  germanischer  Kmwauderer  das  Land  erflülten. 
Speziell  die  Weilerorte  waren  von  ihnen  beTölkert.  Mit  diesen  im 
Gemenge  lagen  noch  Orte  keltoromanischen  Ursprungs,  in  denen  sich 
die  eingeborene  BeTölkerung  behauptete. 


')  Gartulariam  Goniense  (in  der  Metzer  Stsdibibliothek)  Nr.  31  a.  76. 
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Es  fragt  sich  nmi,  ob  dies  Ergebnis  den  mitgeteilten  Materialien 
gegenQber  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Und  da  zeigt  schon  der  eiste  Blick, 
dass  sich  hedeutsamo  Verschiebungen  vollzo<^cn  haben  mussten.  Der 
Typus  der  Weilernanien  blieb  nicht  auf  die  t^enuanischen  Siedelungen 
beschränkt,  er  drang  in  Gestalt  von  Fluruaiuen  massenhaft  ein  in  die 
ursprünglich  romanischen  Ortschaften,  deren  Nationalität  die  Völker- 
wanderung Überdauert  hatte.  In  Welsch -Lothringen  giebt  es  keinen 
Ort,  in  aem  man  nicht  zahlreiche  Flurnamen  vom  Weilertypus  fest- 
stellen könnte.  Und  im  ttbrigen  nördlichen  Frankreich  dürfte  es  kaum 
andern  «ein. 

I)a  nun  romanisch  redende  Menschen  solche  Nan)enl>iidungen  niclit 
zu  VVe»;e  zu  bringen  vermüi^en,  ><o  kann  diese  Ausbreitung  derWeih  r- 
forraeu  nur  die  Folge  gewesen  sein  von  einer  abermaligen  Ausdehnung 
des  germanischen  Volkstums.  Mit  anderen  Worten,  bevor  Flurnamen 
Tom  Wellertypus  in  den  romanisch  benannten  Orten  Galliens  entstehen 
konnten,  mussten  diese  germanisiert  sein. 

Das  sind  die  Konsequenzen,  zu  denen  die  philologische  Erklärung 
der  Ortsnamen  mit  zwingender  Notwendi^'keit  führt.  Wer  nicht  zu- 
gestehen will,  dass  W'^eilernamen  von  einer  romanisch  redenden  Be- 
völkerung geprägt  werden  konnten,  und  deswegen  für  sämtliche  Ort- 
schaften dieser  Art  eine  germanische  Bevölkerung  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  annimmt,  der  muss  auch  die  Übrigen  Orte  Nordfrankreichs 
ftlr  mit  der  Zeit  germanisiert  halten,  denn  in  innen  kommen  die  Weiler- 
formen als  Flurnamen  vor. 

So  würde  sich  also  durch  die  Germanisierunj]^  der  Orte  kelto- 
romanischen  Namens  ein  voller  Umschwung  der  nationalen  Verhältnisse 
Nordfrankreichs  ergeben.  Nicht  mehr  um  allerdings  sehr  zahlreiche, 
aber  doch  mit  romanischen  vielfach  durchsetzte  germanische  Siedelungen 
wOrde  es  sich  handeln,  sondern  man  könnte  die  Entstehung  eines  ein- 
heitlichen, geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes  im  nördUchen  Gallien 
nicht  mehr  bestreiten. 

An  die5?er  Konsequenz  scheitert  die  Theorie  des  permanischen 
Ursprnnu'-^  der  Weilerorte.  Vorher  konnte  man  vielleicht  noch  glauben, 
es  sei  möglich,  ein  so  plötzliches  und  radikales,  man  mochte  sagen 
ruckweises  Verschwinden  des  Deutschtums  in  Noidgailien,  wie  es  aus 
der  philologischen  Auffassung  henrorgeht,  durch  eine  Reaktion  der 
unter  die  Germanen  gemischten  Keltoromanen  zu  erklären.  Jetzt  aber, 
wo  auf  Grund  derselben  philologischen  Auffassung  die  Germanisierung 
dieser  eingesprengten  Romanen  und  damit  die  Entstehung  eines  ein- 
heitlichen nnil  ungemischten  deutschen  Syirachgebietes  im  nördlichen 
(iallien  dargetlian  wurilf.  war  eine  Keronianisifrunp  von  innen  heraus 
nicht  mehr  möglich.  Denn  da^  gallische  Utiriuuneuluni  hatte  sich  ja 
durch  Assimilation  der  eingesprengten  Romanen  zu  einer  kompakten 
und  einheitlichen  Masse  verdichtet,  die  nur  an  der  Sprachgrenze  an- 
greifbar sich  I  i    :  ui  den  heutigen  Tag  behauptet  haben  würde 

Wer  die  Weilernamen  für  germanische  Schöpfungen  hält,  kann 
nicht  umhin  die  Konsequenz  zu  ziehen,  dass  Metz  mit  s(>iner  ganzen 
Umgebung,  da^s  ganz  Welschlothrinijen  und  ein  ^»dir  hedrntt  iuhT  Teil 
von  Nordfrankreich  im  frühen  Mittelalter  rein  deutsches  Sprachgebiet 
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waren,  denn  ein  grosser  Teil  der  Orisnamen  gehört  der  Weilerklasse 
an;  und  die  dieser  nicht  angehörigen  zeigen  Flumamen  vom  Weil<^ 
typus.    Diese  Konsequenz  genügt  allein,  um  diese  ganze  Auffassung 

unmöglich  zu  machen. 

Trotzdem  soll  in  der  BeweisfUhrnnfr  fortcf^  fsihren  werden. 

In  meiner  let/ien  Schrift  (Deutsche  und  Iveitoronianen  u.  s.  w.)  habe 
ich  schon  aufmerksam  gemacht  auf  eine  andere  Thatsache,  die  mit 
derselben  Entschiedenheit  gegen  den  germanischen  Ursprung  der  Weiler» 
orte  spricht.  Mag  man  den  Deutschen  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit, 
Ortsnamen  in  fremden  Sprachen  zu  bilden  —  worauf  es  doch  schliess- 
lich bei  den  WeUernamen  liinausläuft  —  zutrauen  so  viel  man  Lust 
hat.  so  kann  man  doch  jedenfalls  da<;  nicht  bestreiten,  dass  es  ihnen 
nun  einmal  nicht  abzugewöhnen  ist,  auch  in  fremdnationaler  Um«^ebung 
dann  und  wann  die  eigene  Sprache  zur  Bildung  von  Ortsnamen  zu 
verwenden.  Ueberall  wo  Deutsche  sich  in  selbständigen  Siedeluugen 
niedergelassen  haben,  finden  sich  die  altvertrauten  Ortsnamen  auf  «heim, 
-hausen,  «dorf,  -feld,  -bach  u.  s.  w.  Auch  auf  dem  linken  Rheinufer, 
wo  die  Germanen  doch  lange  Zeit  bunt  gemischt  mit  den  Wohnsitzen 
der  einf^eborenen  Romanen  ihre  Siedelungen  errichteten,  sind  sie  von 
dieser  alten  (»eptloL^eidicit  riieht  abgewichen. 

Warum  sind  .sie  ihr  denn  in  Gallien  auf  einmal  untreu  geworden? 
Diese  eigentlich  deutschen  Ortsnamen  schneiden  ganz  plötzlich  mit  einer 
haarschfl^en  Linie  ab,  die  von  Bergheim  (Brehain)  Uber  Rosslingen, 
Maringen,  Talingen,  Hessingen,  Northeim  (Cond^-Northen),  Niederheim, 
Dalheim,  Obreck,  Widelingen,  Lascemborn  zum  Donon  verläufL  Jenseits 
derselben  kommen  die  W^eilernamen  noch  in  grossen  Mengen  vor,  aber 
die  unzweifelhaft  dentsrhen  nur  noch  gair/  vereinzelt. 

Wenn  nun  die  Germanen  in  Welsch -Lothringen  und  in  ganz 
Nordiran k reich  in  so  dichten  Massen  sassen,  warum  haben  sie  dann 
keine  entsprechende  Menge  deutscher  Ortsnamen  erzeugt?  Wenn  sich 
die  deutsche  Bevölkerung  —  wie  man  auf  Grund  der  Weilemamen 
annehmen  sollte  —  gleichmässig  und  nngemindert  weit  über  die  eben 
gezeichnete  Linie  hinaus  erstreckte,  warum  })r("elit'n  dann  mit  ihr  auf 
einmal  die  rein  dt  utsclien  Ortsnamen  auffallend  schroff  und  ohne  jeden 
vermittehiilen  rtduM-Lramr  ali? 

Eine  Analogie  v.u  diesen  V  erhiUtni^.sen  zeigen  die  Flurnamen,  und 
sie  ermöglichen  eine  noch  weit  anschaulichere  Darstellung  des  Sach- 
verhaltes, weil  die  durch  sie  gelieferten  Beispiele  durch  den  eng  um- 
schliessenden  Rahmen  der  Oertlichkeit  erheblich  an  Klarheit  gewinnen. 
Oben  hatten  wir  eine  Anzahl  von  Flumamen  der  Weilerklasse  aus 
Ortschaften  keltoromanischen  Namens  zu'^ammengestelU.  Nun,  wir 
werden  uns  gern  zu  der  Meinung:  mancher  l*}iilolo<_jen  liekehren  lassen 
und  mit  ihnen  glauben,  dass  die.se  l'lurnainen  von  Deutsehen  geschaffen 
wurden,  wenn  man  uns  nur  nicht  zumutet,  sie  selber  als  Beweismaterial 
dafür  anzuerkennen.  Es  giebt  ja  in  der  Flurbenennung  Frankreichs 
Formen  genug,  die  nicht  dem  Weilertypus  angehören;  möge  man  ans 
ihnen  Beweise  für  germanische  Siedelung  erbringen,  und  jedermann 
wird  tiberzeujxt  seini  Denn  waren  die  Flurnamen  des  Weilertypus  wirk- 
lich die  Schöpfung  einer  deutschen  Bevölkerung  des  Ortes,  so  sollte 
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man  doch  annehmen,  daas  diese  noch  weitere  Spuren  ihres  Daseins  in 
der  Flurbenennung  hinterlassen  hätte.  Auch  sonst  haben  sich  ja  die 
Deutschen  nicht  auf  die  Weilerformen  beschränkt;  diese  sollen  sogar  in 
unzweifelhaft  deutschen  Orten  überhaupt  ni(  ht  als  Flurnamen  vorkommen. 

.Sellen  wir  also  einmal  zu,  welcl  • :  Art  Formen  sich  neben  dem 
Weilertypus  noch  in  obigen  Orten  zei«fen:  In  Arraye  1331  ,an  la  Ru- 
menance,  an  contilz  des  Angles,  an  eourbe  pesse,  on  Mont";  in  Ars 
um  die  Wende  des  13.  zum  14.  Jahrhundert  .enz  Oillons,  on  Mon, 
daieir  les  meizes,  as  Roches,  en  Fraiture,  en  Vairennes,  en  Lanoy,  en 
Savelon";  Alben  (Aube)  1359  ,en  Quaireiz,  a  Charaenel,  devant  Pon- 
cillon,  a  la  Couteure";  Auboue  1:'>90  ^sur  le  Pecquin,  enVabralle,  su> 
Rouzeire.  sus  Preile.  deviuit  Graitit^ney" ;  Bouxieres-sous-Fmimont  1:5<)V» 
.ai  lai  Tendue,  en  Soillerit,  en  Nol,  en  Peulin":  Charly  l-iiil  .eu  la 
Cordaille,  on  Fons,  areiz  les  Praisfes,  on  Kouwal,  en  Mairgey,  en 
Longuignuele" ;  Sablon  1285  „en  lui  Nowe,  a  lai  Mairs,  devant  la 
Horgne,  en  halte  rire,  a  Waicon*;  Domot  1343  .en  Nowailles,  a  la 
Vanne,  au  Chavol,  en  Maizel,  au  Trol";  Fleury  1328  ,en  la  Champ- 
pelle,  au  Salsis,  en  Cherdenoy,  en  Savaille,  en  Corroit,  as  Noulz* ; 
Leyr  1:538  ^az  Rowal,  en  la  Marcelle,  en  Mnir*;.  n  la  Baire,  on  Vipfnat, 
en  Chairme,  en  Clozol.  on  Prriics.  on  la  Nowe,  rue  Boiliawe.  en  Cham- 
brey*":  Moivrons  Iiitin  ,en  l^aitre,  en  Montant,  arreit  lou  Chaipleit " : 
Norroy  1303  „a  Kouxat",  1315  ,on  C^^arailie",  1330  „en  la  Sule"; 
Pontoy  1252  «a  la  Cruix,  en  Decumune,  a  Bovees,  en  Sairtes,  en 
Jerestroi.  en  Saux,  a  Poncel* ;  Rou^roy^sur-Othain  1359  «en  la  Tour- 
neire,  daier  Laitre,  en  Pontois,  en  Permes,  en  lai  Lixiere,  en  Brulis". 

Aelteste  Nennungen:  Vigy  im  Jahre  71'  „in  loco  qui  Romana 
Sf\la  ilieitnr''  '),  in  Met7  880  ^infra  mnrnm  Mettis  civitatis  ad  Termas 
vocatü  loco""  -  ).  .Teandelize  885  „in  alio  loco  qui  dicitur  ad  Fossatis 
juxta  Hornam",  Scy  bei  Metz  987  „in  loco  Fracturas  dicto",  Chätel-s. 
Germain  1006  ,tn  finibus  Cassellen^um  que  dicuntur  Fracturas",  Vic 
1055  «fluviolum  Curenz  in  villa  que  vocatur  Vicus'' 

Also  neben  den  Flurnamen  der  Weilergattung  ausschliesslich 
romanische  Formen!  —  Aber  vielleicht  zeigt  die  Flurbenennung  der 
Weilerorte  andere  Verhältnisse.  Diese  <  »rte  sind  ja  deutschen  Ursprungs, 
während  die  so-'hen  beliandeitcn  nur  germanisiert  sind  und  daher  zahl- 
reiche romani^'ciie  Formen  bewahrt  haben  könnten.  Sehen  wir  also 
zu,  welche  Stellung  in  ihnen  die  Weilerformen  in  der  Flurhenennung 
einnahmen:  Bioncourt  1329  Weilerfcjp:  «Segietchamp*,  sonstige  ,ez 
Bouwes.  a  la  Rovieule,  a  Soirbcit,  Soirut,  ez  Fousseis" ;  Bonvillers  1440 
Weilertyp:  «Uansonfontaine.  Rairbepreit,  Piconvauxl".  sonstige  „sur  la 
Ro3*e,  en  Hnvon.  a  la  Coniple.  es;  Correilz.  snr  la  Prelle,  es  Cinqnelz, 
a  la  Saulx,  au  I'umeroulx" :  Chanville  (Kanton  Fanir**)  1345  ,Vontlan- 
boix,  .lefeipreit",  .sonstige  „sur  la  Cumenelle.  en  Louvet,  en  Szeires, 
desoubz  lou  Praiel,  on  Bouxat,  desoubz  Vinnaige" ;  Homecourt  a.  Orne 
1280  „Thirionpareit,  Thirboimont*,  sonstige  ,a  Ohene,  a  Tomblot"; 


»)  Fprtz.  Mon.  Genn.  Dipl.  Nr.  7.  S.  214. 

-)  Tabonillot  III.  41. 

')  Cart.  ÜofJt.  Nr.  7Ü,  115,  120,  130. 
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Loyrille  1361  «a  Perrillon,  ens  Abowes,  eo  Pisuelle,  en  Sairttes*; 
Mumlle  (Kanton  Audmi-le-Eloxnan,  Frankreicb)  1355  «Wigivaul,  Dain- 

mont",  sonstige  ^sus  la  Lixiere,  en  lai  Greive,  en  Prele,  en  Quanreit« 
en  Faixelle,  en  la  Nowe**;  Raucourt  (bei  Noni»'ny)  1344  ,Bugnecourt'» 
sonstige  ,a  Coigneil,  a  Sacis,  dezour  Weivre,  ruit  de  Buy.  sus  la  Stain- 
chate,  a  lai  Chiunp«  l!e.  en  Vi^niit.  a  Bouxon,  a  Fraynoit";  Verneville 
1400  ^Bonelboix,  iiammonpreit,  Burewalpreit,  Tairgierpreit",  sonstige 
,en  Pezeire,  a  Quairel,  le  mnt  Say,  le  Rowal" 

AIbo  genau  dieselben  Verhältnisse  hier  wie  in  obigen  Ortschaften! 
Ueberall  neben  den  Weilerformen  zahlreiche  Flurnamen,  die  diesem 
Typus  nicht  angehören,  und  sie  alle  ohne  Ausnahme  romanisch! 

Man  fragt  sich  vergebens,  aus  welchem  Grunde  die  Germanen 
von  ihrem  so  Oberschwellenden  Reichtum  au  Flurbenennungen  hier  ><> 
gar  keinen  Gebrauch  gemacht  haben.  Wenn  sie  überhaupt  einwirkten 
auf  die  Flurbenennung  dieser  Ortschaften  —  und  das  muss  derjenige 
annehmen,  der  die  Weilemamen  nur  als  von  Germanen  geschaffen 
denken  kann  ■ —  warum  finden  wir  dann  in  ihnen  keine  von  den  Formen, 
die  in  üppiger  Mannigiaitigkeit  überall  da  wuchern,  wo  Deutsche  längere 
Zeit  ansässig  waren"?  —  Sind  so  zahlreiche  deutst  he  Flurnamen  in  den 
Orten  Welsch-Lothringens  vorhanden,  wie  sie  sicii  auf  Grund  der  vor- 
ausgesetzten deutschen  Herkunft  der  Weilernamen  nachweisen  lassen, 
so  ist  es  sehr  befremdUcn,  dass  diese  sämtlich  einem  einzigen,  in  deut- 
schen Orten  nicht  einmal  vorhandenen  Typus  angehören.  Waren  es 
wirkliche  Deutsche,  die  sie  geschaffen  haben,  so  muss  man  notwendiger- 
weise annehmen ,  dass  diese  in  jedem  der  %  on  ihnen  gegründeten  oder 
pferraanisicrten  Orte  auch  noch  zahlreiche  andere  Formen  hervorgeh raclit 
haben  von  der  Art.  wie  wir  sie  im  deutschen  Sprachgebiete  kennen 
gelernt  haben.  Und  von  diesen  mü.ssten  sich  wenigstens  «  in/.ehie  trotz 
der  (wie  oben  dargethan  unter  unserer  \  uraussetzung  uuerkläriicheu) 
Romanisierung  erhalten  haben. 

Dass  sich  aber  neben  den  Flurnamen  vom  Weilertypus  keine  Spur 
von  deutschen  Formen  auffinden  lässt,  beweist  zur  Geniige,  dass  ihre 
Urheber  nicht  Deutsche  gewesen  sein  können.  Und  die  Thatsache,  dass 
neben  den  Weilcrfornien  ausschliesslich  keltoromnnische  Flurnamen 
vorkommen,  denn  Tormen  zum  Teil  auf  ein  sehr  hohes  Alter  hin- 
deuten, beweist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  alt  ansässigen  keltoromani- 
schen  Bevdlkerung  zu  thun  haben,  die  ohne  nennenswerte  Störung  die 
Völkerwanderung  fiberdauert  hat.  Von  ihr  mttssen  auch  die  hier  auf- 
tretenden Flurnamen  in  Weilerform  henrOhren,  denn  von  einer  nennens- 
werten germanischen  Beimischung  kann  hier  gar  keine  Bede  sein, 
geschweige  denn  von  einer  solchen,  die  stark  <?enu<?  <T^ewesen  wäre, 
einen  bestimmenden  EinÜuss  auf  die  örtliche  Nomenklatur  auzuUben. 


^)  Ich  habe  es  nicht  für  notwendig  gehalten,  deu  archivalischeu  Mitteilungen 
dieses  Kapitels  detaillierte  Quellennachweise  beizuffigen.  Da  die  Ifateriaiien  aus 

einzelnen  Privaturkunden  jj;ezogen  sind,  wiire  der  Archivnummern  eine  gar  zu 
grosse  Meng«'  geworden.  Ks  mag  mit  der  Mitteilung  genug  sein,  dass  die  hier 
und  weiter  üben  zusammengestellten  Flurnamen  fast  aumhliesslich  aus  dem  Chclten- 
faumer  Fonds  des  Metzer  ^zirksarchivs  stammen,  groBsenteils  aus  dem  Kartnlar 
des  Glossindenklostere. 
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Majy  also  flie  Bildun«^  der  Weilernamen  noch  so  sehr  den  Regeln 
romanischer  Wortfügung  widersprechen,  es  ist  eine  durch  unanfcchtbarew 
urkundliches  Material  beglaubigte  Thatsache,  dass  sie  zahlreich  in  rein 
romanischer  Bevölkerung  entslAnden  sind. 

Bei  einem  der  oben  mitgeteilten  Flurnamen  in  Weilerform  l&sst 
sich  sogar  der  direkte  Nachweis  führen,  dass  er  nur  von  Romanen  ge- 
schaffen sein  kann.  Ich  meine  das  unter  dem  Jahre  r^30  bei  Norroy 
angeführte  „vigne  en  Wychertclos  lonc  Xihat  son  oncle*.  Nach  dem 
Wortlaute  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  duss  es  s-ich  hier  um  lebende 
Personen  handelt,  Wychert  und  seinen  Olieiui  Xibat.  Nach  ersterem 
wurde  das  Grundstück  benaunt.  Es  liegt  also  eine  Flurnaaienbiidung 
Tor,  die  nnr  kurze  Zeit  vor  dem  Jahre  1330  entstanden  sein  kann. 
Und  dass  um  diese  Zeit  Korroj  eine  deutsch  redende  Bevölkerung  ge- 
habt hütte,  werden  sogar  die  Anhänger  des  deutschen  Ursprunges  der 
Weilerorte  nicht  behaupten,  obwohl  es  —  ganz  ribgesehen  von  diesem 
Niinien  —  durchaus  in  der  Konsequenz  ihrer  Uruudanschaiiung  liegen 
würde.  Aber  die  Koiisetjuenzen ,  die  sich  aus  ihrem  Standpunkte  er- 
geben, sind  nun  einmal  derart,  dass  es  sich  empfiehlt  sie  nicht  zu 
ziehen. 


Doch  nun  genug  mit  den  indirekten  Beweisen,  durch  die  zweimal 
dargethan  ist,  dass  di*'  Annahme  des  deutschen  Ursprungs  der  Weiler- 
nainen,  die  dementsprechend  für  die  Weilerorte  das  Vorhandensein  einer 
deutschen  Bevölkerung  forderte,  durchaus  unhaltbar  ist. 

Wenn  wir  jetzt  zum  direkten  Beweise  Ubergehen,  so  können  wir 
anknüpfen  an  die  soeben  aus  Weilerorten  mitgeteilten  Flurnamen.  Ein 
von  Deutschen  bevölkerter  Ort  pflegt  deutsche  Flurnamen  zu  haben. 
Die  Weilerorte  des  französischen  Sprachgebietes  zeigen  jedoch  von 
flfMitscher  Flurl)enennung  keine  Spur.  Die  in  ihnen  vorkommenden 
i'luriiamen  vom  Weilertjpus  können  wir  nun  natürlich  nicht  mehr  als 
deutsche  Nomenklatur  gelten  lassen,  nachdem  soeben  der  Beweis  geführt 
wurde,  dass  sie  innerhalb  einer  romanischen  Ort>»bevölkerung  entstanden 
sind.  Eigentlich  ist  schon  damit  die  ganze  Weilerfrage  erledigt,  denn 
was  von  der  Ent8tehun|^  der  Flurnamen  gilt,  muss  auch  fOr  die  dem 
gleichen  Typus  angehörigen  Ortsnamen  zutreffen. 

Waren  die  Weilerorte  germanischen  Ursprungs,  so  mfisste  man 
entschieden  nuiw  den  zahlreichen  oben  mitgeteilten  Flurnamen  noch 
deutsche  Formen  erwarten,  um  so  mehr  als  diese  Orte  in  Lothringen 
in  dichten  Gruppen  geschart  ihre  Nationalität  dementsprechend  lange 
behauptet  haben  müßten. 

Trotzdem  lassen  sich  zur  Zeit  der  oben  angeführten  Beispiele 
(13.  und  14.  Jahrhundert)  in  den  Weilerorten  auf  jetzt  französischem 
Boden  keine  deutschen  Flurnamen  feststellen.  Der  Umstand  spricht 
sicher  nicht  dafür,  dass  sie  einmal  deutsch  waren. 

Nun.  falls  sie  deutschen  lTr?«prungs  waren,  könnten  ja  durch  in- 
zwischen eingetretene  Konianisieruug  die  deutschen  Flurnamen  ver- 
schwunden sein.  Einstweilen  angenommen!  Aber  jedenfalls  muss  es 
dann  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben,  zu  der  sie  eine  deutsche  Flur- 
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benennung  hatten.  Suchen  wir  also  frühere  Daten  zu  gewiuneu.  Au 
anderen  Orten  habe  ich  schon  (Deutsche  und  Keltoromanen  u.  s.  w. 

S.  94)  au8  Cipponisvilla,  dem  heutigen  Sponville,  in  ilem  1871  fran- 
zösisch gebHebenen  Teile  des  Kantons  Gorze  gelegen,  Flurnamen  ans  dem 
Jahre  875  mitf^^eteilt,  die  einen  durchuus  ronmni?:c'hcn  Charakter  zeipen. 

Von  .Beraldivilla".  heute  Broville  iui  Maasdcparteraent ,  sind 
schon  aus  dem  Jahre  70(1  Flurnamen  vorhanden.  Sie  lauten  ,Marconis 
pratum,  Amolberti  campus,  Boverez  silva;  pratum  loco  diclo  in  Triheris 
et  Marchei  ju  atum"  also  ebenfalls  romannche  Formen  zn  ausser- 
ordentlich früher  Zeit. 

Im  Jahre  871  wird  «in  pago  Scarponensi  in  UniloneTllla*  eine 
Flur  genannt  Jn  loco  cui  vocabulam  est  Galicia''  -). 

In  Malbonprd  („Malbunpref )  an  der  Ourthe  im  wal In ni sehen 
Belgien  fin«leii  .^irh  im  Jahre  die  Flurnamen  , VValdopecias,  Maiinonis 
foutana,  Curiil,  Vallis,  Koville,  Longunpret,  Haistras,  ßemerliontana, 
Godelarpradum,  Wambais,  Maceria,  Suguzin,  Bedeleid* 

In  den  Flurnamen  der  Weilerorte  auf  französischer  Seite  lässt 
sich  also  durchaus  kein  Hinweis  auf  ursprüngliche  deutsche  Bewohner^ 
Schaft  gewinnen,  in  wie  frühe  Jahrhunderle  man  auch  zurückgehen 
mag.  Im  Gegenteil,  ihre  Flurbenennimg  stimmt  durchaus  mit  der- 
jenigen der  Orte  keltoromanischen  Namens  ülier»  in. 

Um  nun  festzustellen,  ob  im  Faile  des  deutschen  Ursprungs  der 
Weilerorte  ein  so  vollständiges  Verschwinden  der  deutschen  Flur- 
bezeichnungen  denkbar  wäre,  sei  ein  Blick  auf  die  als  Sprachinseln  aber 
das  romanische  Gebiet  zerstreuten  vereinzelten  deutschnamigen  Orte 
geworfen.  Das  kann  von  vorn  herein  auf  Grund  des  Abschn.  II  fest- 
gestellt werden,  dass  auch  in  ihnen  im  allfjfemeinen  die  Flurbenennung 
der  romanischen  Naehbnr«»chatt  die  herr>cliende  geworden  ist.  In  Mar- 
bach lassen  sich  bei  zahlreichen  Urkundungen  de«»  l.i.  Jahrhunderts 
durchaus  keine  deutschen  Flurnamen  auffinden,  und  auch  bei  deu 
ttbrigen  in  ähnlicher  Lage  befindlichen  deutsch  benannten  Orten  ist  die 
grosse  Menge  der  Flurnamen  entschieden  franzifsisch.  Aber  es  finden 
sich  Ausnahmen.  Einige  deutsche  Formen  haben  sich  vor  dem  Unter- 
gange gerettet  und  y.um  Teil  bis  in  auffallend  späte  Zeit  erhalten. 

So  konnten  wir  in  innres  noch  im  Jahre  1410  den  deutschen 
Flurnamen  „  Wallelunde"  fesibtellen,  in  (iross-Bes.singen  sogar  noch  im 
Jahre  1«>02  den  deutschen  Waldnamen  „Stainharde".  Leirs  bei  Mai- 
zi^res  zeigt  im  Jahre  1363  noch  mehrere  deutsche  Flurnamen  wie 
«Duedange,  Ydelange,  Remacre*.  Und  sogar  bei  dem  ganz  entlegenen 
Marbach  fulirt  noch  heute  ein  Flüsschen  den  ohne  lirage  deu&hen 
Kamen  „A(  he**. 

Alle  diese  Ortseliaften  befinden  sich  ganz  vereinzelt,  von  romani- 
schen Siedelungen  umgeben  in  einer  Lage,  die  für  dir  Erhaltung  ihrer 
ursprünglichen  deutscheu  Nationalität  denkbar  unjiünstig  war.  Waren 
die  Weilerortc  germanischen  Urspruugs,  so  befanden  sie  sich  sicher 


')  M.  Bz.A  .  H.     '  (Cop.  siue.  IX). 
-)  Cart.  (Jorz.  Xr. 
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nicht  in  einer  schwierigeren  Lage  als  diese  Orte;  es  wäre  daher  un- 
bedingt zu  erwarten,  dass  sich  in  ihnen  ebenfalls  noch  deuU>che  Flur- 
namenformen nachweisen  Hessen ,  um  so  mehr  als  das  Uber  sie  vor- 
handene urkundliche  Material  weit  umfangreicher  isfc  und  vor  allen 
Dingen  in  erheblich  frUhere  Zeit  als  das  Uber  die  wenigen  deutschen 
Sprachinseln  zu  Gebote  stehende  zurückreicht. 

Unter  diesen  ümstnndeu  bedeutet  das  Fehlen  deutscher  Flurnanieu 
in  den  Weilerorten  des  roinanischen  Sprucligebietes ,  ^^emcasen  au  dem 
Vorkonimen  solclier  in  deuUch  benannten  Orten  von  niindeätens  gleich 
ungünstiger  Lage  fttr  die  Erhaltung  der  ursprunglichen  Nationalität, 
auf  alle  Falle  ein  sehr  schweres  Bedenken  gegen  cUe  Möglichkeit,  sie 
auf  deutschen  Ursprung  zurflckzufUhren. 

Je  mehr  man  sich  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze  nähert, 
desto  bemerkenswertere  Ers<  Iiciiiungen  lassen  die  Wcilerorte  erkennen. 
Pierrevillers  ist  gelegen  aut  eim-r  geraden,  liombach  und  Marint^en  ver- 
bindenden Linie.  War  dieser  Ort  wie  seine  beiden  genannten  Nachbarn 
ursprünglich  deutsch,  so  lasst  sich  der  Qrund  nicht  ausfindig  machen, 
weswegen  er  früher  hätte  romanisiert  werden  sollen  als  jene.  Im 
Oegeuteil,  durch  seine  Lage  war  er  entschieden  in  höherem  Gerade 
geschützt  als  das  in  insolierter  Flankenstellung  befindliche  Maringen. 
Und  sicher  war  er  bevorzugt  im  Vergleiche  zu  Kosslincj'en.  denn  dieses 
war  nicht  allein  am  weitesten  vorfjeschoben  von  allen  genannten  Orten, 
es  lag  uubserdem  an  der  Hauptverkehrsstrasse  des  Ornethals  und  war 
schon  deswegen  einer  weit  einschneidenderen  Störung  seiner  ursprung- 
lichen BeyÖlkerungs  Verhältnisse  ausgesetzt  als  das  in  stiller  Waldein- 
samkeit weitab  von  dem  Zuge  des  Handels  und  Verkehrs  gelegene 
Pierrevillers. 

Und  was  zeigt  sich  nun  bei  Betrachtung  der  Flurbenenuungen 
dieser  Orte?  In  allen  iniben  sicii  noch  deutsche  Formen  feststellen 
lassen.  Unter  dem  Wenigen,  wtis  wir  aus  Ronibach  mitteilen  konnten, 
überwiegen  sie  sogar.  In  diesem  Orte  lasst  der  ivaLa?ster  noch  heute 
Toreinzelte  deutsche  Formen  erkennen  (SchiberS.  105).  Wie  ganz  anders 
dagegen  in  Pierrenllera!  Wenn  sich  dort  nichts  Aehnliches  wie  in  den 
genannten  Nachbarorten  aufweisen  liisst,  so  wird  dies  nicht  etwa  durch 
ein  lückenhaftes  Material  verschuldet.  Im  Gegenteil:  in  Bezug  auf 
Keichhaltitrkeit  desselben  übertritVt  dieser  Ort  die  übrigen  ohne  Frage. 
Seinen  Flurnamen  bestand  konnten  wir  bis  zum  Jahre  12^^i0  zurück- 
verfolgen  und  fanden  nur  romanische  Formen.  Ein  sehr  reichhaltiges 
Grundbuch  aus  dem  15.  Jahrhundert  zeigte  ausschliesslich  französische 
Flurnamen,  ünd  erst  in  einer  Gflterteilung  von  1557  lässt  sich  eine 
deutsche  Form  erkennen  ^en  Wincquelz**.  Bei  der  Reichhaltigkeit  des 
fr  alleren  Materials,  das  einen  ausschliesslich  romanischen  Bestand  zur 
Anschauung  bringt,  ist  es  «;nnz  nnmöf^lirh,  diesen  einzigen  deutschen 
Flurnamen  als  den  bescheidenen  Hest  einer  einst  aligemeinen  deutschen 
Flurbeneunung  aut/.utassen.  Man  kann  sich  dem  Schlüsse  nicht  ent- 
ziehen, dass  der  Name  sein  Dasein  der  germanischeu  Nachbarschaft 
▼erdankt,  daher  dem  Beweismaterial  fQr  diese  hinzuzufügen,  nicht  aher 
für  PierreTÜlers  zu  verwerten  ist. 

Noch  mit  viel  grösserer  Entschiedenheit  sprechen  die  Verhältnisse 
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von  Thicoiirt  (Oiddersdorf)  fQr  die  hier  vertretene  Anffassntifif.  Denn 
w&hrend  die  PierreviUers  umgebenden  deutscbnamigen  Orte  wie  nach- 
gewiesen schon  in  sehr  früher  Zeit  romanisiert  wurden  unrl  wir  in  ihnen 
vielleicht  abgesehen  von  Rombacb  nur  noch  Koste  deutscher  Flur- 
benennungen finden  konnton,  sind  die  deutschnamigen  Nachbarn  von 
Thicourt,  mit  Naraeii  Niederum,  Brülingen  und  Armsdorf  nicht  nur 
nachweislich  bis  tief  in  die  neuere  Zeit  hinein  von  einer  deutsch  reden- 
den Berölkemng  hewohnt;  sondern  Thicourt  ist  auch  viel  weiter  in  sie 
hineingeschoben  als  PierreviUers  in  seine  deutschnamige  Nachbarschaft. 
Thicourt  bildet  einen  dezartig  scharf  einspringenden  Vorsprung  in  das 
deutsche  Gebiet,  dass  es  von  den  weit  zurückgebliebenen  Niederum  und 
Ärmsdorf  nicht  nur  an  beiden  Seiten  in  bedenklichem  Masse  flankiert 
wird,  sonrlern  nahezu  von  dem  geschlossenen  französischen  Sprachgebiete 
abgeschnitten  als  Sprachinsel  erscheint. 

Was  daher  bei  PierreviUers  nur  schwach  angedeutet  war,  das 
muss  hei  einer  Lage,  wie  die  von  Thicourt  ist,  scharf  pointiert  und 
mit  schlagender  Ueberzeugnngskraft  hervortreten.  Wenn  bei  Herre* 
viUers  der  Gegensatz  in  der  Flurbenennung  zu  den  benachbarten  deutsch- 
namif^en  Orten  durch  deren  Romunisienin«;  schon  beinahe  verschwunden 
war  und  nur  no('h  von  einem  scharf  prüfenden  Blicke  erkannt  werden 
konnte,  so  muss  er  sich  bei  Thicourt  auch  dem  Widerwilligen  mit 
zwingender  Gewalt  aufdrängen.  Denn  in  diesem  von  deutschnamigen 
und  deutsch  redenden  Siedelungen  (vgl.  Diss.  S.  52  ff.)  beinahe  auf  aUen 
Seiten  umgebenen  Orte  ist  die  Florhenennung  im  auffallendsten  Gegen- 
satze zu  seiner  Nachbarschaft  im  ganzen  Umkreise  noch  in  den  Jahren 
1420,  1512  und  l.'ST)  auf  Grund  eines  reichhaltigen  urkundlichen 
Materials  als  durchaus  romanisch  zu  bezeichnen.  Erst  das  Grundbuch 
von  1580  zeigt  zahlreiche  mzwischen  eingedrungene  deutsche  Formen. 

Dass  eine  solche  Erscheinung  auf  Zufall  beruhen  könne,  wird 
wohl  niemand  behaupten.  Es  liegt  Idar  auf  der  Hand,  dass  hier  eine 
ursprüngliche  nationale  Verschiedenheit  vorh'egen  muss,  denn  an  die 
frühe  Romanisierung  eines  ursprünglich  deutschen  Thicourt  kann  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  gar  nicht  gedacht  werden:  Einem  Vor- 
dringen des  Homnnentums  hätten  weit  eher  Niedemm  und  Armsdorf 
zum  Opfer  fallen  müssen,  weil  ihre  Lage  eine  viel  exponiertere  ist  als 
die  von  Thicourt. 

Und  dass  es  sich  hier  nicht  um  ausnahmsweise  Falle  handelt, 
zeigen  die  ebenfalls  erst  in  späterer  Zeit  germanisierten  Weilerorte 
Bnrlioncourt,  Chicourt,  Harraucourt  >).  Sie  aUe  sind  vorher  franztoisch 
gewesen. 

Auch  wenn  man  die  vordersten  Linien  der  deutschnamigen  Siede- 
lungen vollends  üluTschreitend  in  das  dentsclie  Sprachgebiet  eindriugt, 
finden  sicli  noch  Materialien,  welclie  die  Sonderstellung  der  Weilerorte 
klar  genug  erkennen  lassen,  wenn  sich  auch  naturgemäss  durch  ihre 
Massenhaftigfceit  so  erdrückende  Materialien  wie  bei  Thicourt  nicht 
finden  lassen.   Denn  in  diesen  vom  Deutschtum  ganz  umschloesenen 


')  I  eber  diese  und  andere  an  der  Sprachgrenze  gelegene  Weileror|^  vgL 
Abschn.  V. 
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insularen  Siedelungen  war  die  German isierung  viel  zu  früh  vollendet 
worden,  als  dass  sich  bedeutende  Reste  romanischer  Flurbenennungen 
hätten  erhalten  können.  Hier  mnes  man  sich  auch  mit  einem  einzigen 
romanischen  Flurnamen  zu  begnügen  wissen,  denn  auch  ein  einziger 
solcher  unter  yieleii  deutschen  Formen  beweist  ehemalige  and  in  unserem 
Falle  sicher  ursprüngliche  ronunii^fhe  Nationalität. 

Arsweiler  westlich  von  Diedenhofen  etwa  10  km  von  der  Sprach- 
grenze des  Jahres  löUU  entfernt  und  noch  heute  dem  deutschen  Sprach- 
gebiete angehörig  zeigt  im  Jahre  1387  den  romanischen  Flurnamen 
Rejdeboix.  Wohlgemerkt  es  ist  der  einzige  genannte  Flamame!  Ware 
er  damals  der  einzige  romanische  unter  hunderten  vorhandener  örtlicher 
Formen  gewesen,  so  müsste  ein  sehr  unwahrscheinlicher  Zufall  ohge* 
waltet  haben,  um  <^erade  ihn.  den  einzig  dastehenden,  auf  uns  kommen 
und  sämtliche  übrigen  der  Vergessenheit  anheimfallen  zu  lassen. 
Aber  sell)st  zugegeben,  da^s  er  der  einzige  damals  im  Weich))il(lt'  ilcs 
Ortes  vurhuudene  romanische  Flurname  gewesen  sei,  so  würde  auch 
dies  für  unsere  Zwecke  genug  beweisen.  Die  Arsweiler  umgebenden 
Orte  sind  sämtlich  deutschnamig:  Algringen,  Hawingen,  Escheringen, 
Oetringen*  Aus  der  Nachbarschaft  kann  der  Name  ahso  nicht  erklärt 
werden.  Er  muss  in  Arsweiler  selber  entstanden  sein.  Und  dass  sich 
liitT  in  einem  Weilerorte  Flurbezeichnungen  bilden  konnten  trotz  aus- 
schliesslich deutscher  Umgebung,  deren  Entstehung  in  einem  deutschen 
Orte  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  bestätigt  schon  zur 
Oenüge,  dass  in  diesem  Orfce  eine  von  der  deutschen  Nachbaraehaft 
Terschiedene  Bevölkerung  ansässig  gewesen  sein  muss.  Und  das  konnte 
nur  eine  romanische  sein. 

In  Bettsdorf  (Bettlainville),  das  durch  das  vorgelagerte  deutsche 
Hessingen  vom  französischen  Sprachgebiete  dps  spateren  Mittelalters 
abgetrennt  ist,  lassen  s'vh  im  .Tahre  1887  neben  mehreren  deutschen 
Flurnamen  noch  einige  iranzüsische  feststellen,  wie  ,areix  lou  Perillon 
und  en  Lizieires*.  Solehe  Formen  finden  sich  sonst  in  Bacourt  (Kanton 
Delme)  ^au  Perilon*  im  Jabre  1602,  in  Lojnlle  (E[anton  Verny)  „a 
Perrillon*  I3t)l,  in  Murville  (Kanton  Audun-le-Roman)  „au  Parrillon* 
1390,  in  Vaxy  (Kanton  Chäteau-Salins)  ..desous  le  Pereilluel"  1804,  in 
Morville  bei  Vic  „a  Perilleux*  1550  und  in  Avril  südwestlich  Dieden- 
hofen in  Frankreich  .,au  rond  Poiryllot"  15(54. 

Noch  häufiger  ist  die  an  zweiter  Stelle  genannte  Form.  Sie  findet 
sich  unverändert  wieder  im  Jahre  1337  in  Arancy  (Kanton  Vigy),  1859 
in  HouTrois-sor-Othain  (Ddp.  de  la  Meuse)  „en  lai  Lixiere*,  126B  in 
Woippy  bei  Met/.  Jjoix  condit  en  Lexieres*,  1421  in  No?^ant  «en 
Luxiere*,  1332  in  Fleury  (Kanton  Verny)  ,en  Lezeire",  1355  und 
später  in  Murville  „sus  la  Lixierf"  (auch  Luxiere  geschrieben) ,  also 
wie  Perillon  ausschliesslich  uuf  romiiniscliem  Boden.  Auch  liier  also 
unzweifelhaft  romanische  Flurnamen  im  deutschen  »Sprach^-ebiete  des 
Mittelalters!  Und  auch  hier  wieder  ein  Weilerort,  in  dem  sie  auf- 
treten! 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  benachbarten  und  noch  tiefw 
im  deutschen  Sprachgebiete  gelegenen  Endorf  i  W  Ticourt).    Aus  dem 

Jnhre  1808  ist  uns  ein  einziger  Flurname  aus  dem  (jrebiete  dieses  Ortes 
Fonohuageti  zur  aeaMciipa  Land««-  und  Volkskunde.  VIII.  ti.  35 

^  j  .  -Li  by  Google 


520  Haas  Witte,  [lU 

erhalten,  und  dieser  einzige  Name  ist  romanisch:  ,nn  preit  sus  Cfaanre 
deleis  Abooconrt".  Ausser  in  Bndorf  ist  mir  dieser  Name  nur  noch 
in  dem  ohne  Zweifel  stets  romanischen  Vigy  begegnet,  wo  er  ebenfalls 
eine  Wiese  beseichnet:  1570   ,en  Ghanre*  (auch  geschrieben  .en 

Chanyre*). 

Der  Umstand,  dass  diese  wie  die  iiei  l^ettsdorf  genannten  loniauischen 
Formen  sich  nicht  gerade  häutig  finden,  erhöht  noch  ihre  Beweiskraft. 
W&ren  es  allerorten  übliche  allgemeinere  Bezeichnungen,  so  könnte 
man  die  Vermutung  nicht  von  der  Hand  weisen,  ihr  JBSrscheinen  im 
deutschen  Sprachgebiet-e  sei  lediglich  der  Wirkung  der  französischen 
ürkundensprache  zuzuschreiben.  Bei  so  charakteristischen  und  selten 
angewandten  Formen,  wie  die  vorliegenden  sind,  ist  jedoch  eine  solche 
Annahme  völlig  ausgeschlos.^en . 

Diese  Kamen  waren  in  den  Orten  wirklich  vorhanden  und  in  ihnen 
entstanden. 

Noch  nel  tiefer  in  bis  auf  den  heutigen  Tag  rein  deutschei» 
Gegenden  lassen  sich  bei  Weilerorten  vereinzelte  romanische  Flurnamen 
feststellen,  so  im  Jahre  801  ')  «in  Didonevilla  ubi  rivolus  qui  vocatur 
Nimisaccola  fluere  videtur'*.  Didonevilla  ist  das  heutige  Dingdorf  im 
Kreise  Prüm  der  preussischen  liheinprovinz. 

Das  klassische  Beispiel  ist  und  bleibt  jedoch  das  in  ,Villere" 
dem  heutigen  Dorf  im  Kreise  Wittlich  der  preussischen  Rheinprovinz 

rbotene.  Die  schon  an  anderer  Stelle  (Deutsche  und  Keltoromanen 
60)  aus  diesem  tief  im  Innern  dee  deutschen  Sprachgebietes  ge- 
legenen Orte  mitgeteilten  Flurnamen  vom  Jahre  952  lauten  «Cam- 
pella, Lannoga.  TJnlleit,  Juruolrin". 

Wer  sich  mit  lothringischen  Flurnamen  auch  nur  beiläufig  be- 
schäftigt hat,  dem  müssen  diese  Formen  vertraut  sein,  der  wird  mit 
Ueberraschung  wahrnehmen,  dass  sich  hier  inmitten  eines  jetzt  rein 
deutschen  Landes,  etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  Trier  und  Koblenz, 
Namensformen  finden,  die  in  deutschen  Gegenden  sonst  nicht  gebriuch- 
lich,  wohl  aber  in  Welsch-Lothringen  ganz  alltägliche  Erscheinungen 
sind.  Campella  tritt  dort  auf  in  der  Form  Chanipel  im  Jahre  1359 
in  Li^hon  (Kanton  Verny),  1482  in  Retonf^y  (Kanton  Fange),  14r>9  in 
Ancy  und  1492  in  Flavigny  (Kanton  Gorze),  1597  in  Gms  Mi  nieinde 
Ste.  Barbe,  Kanton  Vigy),  Champelle  1336  in  Fleury  (Jxautou  Verny) 
und  1344  in  Raucourt  bei  Nom^ny  (Frankreich). 

Lannoga  hat  in  Lothringen  die  Form  Lannoy  oder  Lonoy.  So 
zeigt  es  sich  1389  in  RozdrisuUes  (Kanton  Qorze),  um  die  Wende  des 
13,  zum  14.  Jahrhundert  in  Ars,  1457  in  Lessy  (Kanton  Gorze),  1502 
in  Ancy,  1512  in  Främery  (Kanton  Delme)  und  1521  in  Lezey  (Kan- 
ton Vic). 

üalleit  ist  das  französische  vallee.  Und  einzig  und  allein  für  den 
an  letzter  Stelle  genannten  Flurnamen  Juiniolrin,  der  übrigens  stark 
korrumpiert  zu  sein  scheint,  habe  ich  in  Welsch-Lothringen  keine 
Analogie  finden  können. 

Um  nun  kurz  das  Ergebnis  dieser  Flumamenuntenuchung  zu- 
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sammenzufasspn.  so  liat  sich  gezeigt,  «la-^*  im  romanischen  Sprachgebiete 
verstreute  deutsch namige  Siedelungen  (Marbach,  Gross-Bessingen,  Bures, 
Leir»)  noch  vereinzelte  deutsche  Flurnamen  aufweisen.  Die  dortigen 
Weilerorte  dagegen,  obwohl  ein  in  viel  frühere  Jahrhunderte  zurück- 
reichendes und  ein  infolge  ihres  massenhaften  Auftretens  unendlich  viel 
umfangreicheres  Materiai  darbietend,  lassen  keine  Spur  einer  ähnlichen 
Erscheinung  erkennen.  Im  Gegenteil:  während  sich  die  deutschnamigen 
insiilar<ftn  Sicfk'lunL'efi  noch  im  H.,  ja  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein 
durch  einzelne  erhaltene  deutsche  Flurnanienformen  von  den  sie  um- 
gebenden romanischen  Orten  abheben,  siiiiiinen  die  Weilerorte  mit 
diesen  bezüglich  der  Flurbenennung  vollständig  überein  ohne  jede  Spur 
eines  Unterschiedes. 

An  der  Sprachgrenze  springt  dieser  Zwiespalt  zwischen  Weiler- 
orten und  deutsch  benannten  Siedelungen  noch  weit  auffallender  ins 
Auge.  Längs  ihres  ganzen  Verlaufes  finden  sich  überall  hart  neben- 
einander Weilernamen  mit  rein  romanischer  Flurbenennung  und  deutsch- 
namige  Orte  mit  eben.^o  entschieden  deutlichem  Charakter. 

Bei  Thicourt  sahen  wir  sogar,  wie  ein  Weilerort  nahezu  ein- 
geschlossen von  deutschen  Siedelungen  seine  romanischen  Flurbenennungen 
und  seine  romanische  Nationalitiit  unvermischt  bis  ins  16.  Jahrhundert 
erhalten  hat. 

Endlich  konnten  sogar  inmitten  des  deutschen  Sprachgebietes  ver- 
schiedene Fälle  nnrligewiesen  werden,  in  denen  sich  im  Gebiete  von 
Weilerorten  romanische  Flumanj*  n  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  erhalten  haben.  Also  auch  auf 
deutschem  Boden  konnten  die  Weilerorte  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  den  romanischen  Siedelungeu  nicht  verleugnen. 

Wenn  dergestalt  alles,  was  sich  aus  den  Urkunden  ermitteln  l&sst, 
im  Sinne  unserer  obigen  indirekten  Beweisführung  spricht,  so  wird 
dadurch  die  Frage  endgültig  entschieden.  Gegen  Thatsachen  kann  auch 
die  Philologie  nichts  machen. 

In  der  That  /.wingen  sowohl  die  Erscheinungen  des  deutschen 
wie  die  des  fran/ösischen  Sprachgebietes  zu  dem  Schlüsse,  dasä  die 
behandelten  Orte  ihre  Entstehung  einer  romanischen  BsTdlkerungsmasse 
verdanken.  Ton  ihr  stammt  die  romanische  Flurbenennung,  die  in 
Deutschland  nur  noch  in  Resten  erkennbar,  in  Frankreich  dagegen  sich 
ungestört  von  germanisatorischen  Einflüssen  bis  auf  den  beutigen  Tag 
erhalten  hat. 

Die  Forderung  wird  ja  kein  logisch  Denkender  steilen,  dass  dieser 
Beweis  auf  Grund  der  Flurnamen  für  jeden  Weilerurt  des  deutschen 
Sprachgebietes  einzeln  geführt  werde.  Das  erianbt  natürlich  die  Dürftig- 
keit der  urkundlichen  üeberlieferun^  nicht.  Aber  es  ist  auch  gar  nicht 
nötig.  Schon  oben  war  auf  die  sich  durch  Uebereinstimmung  nach 
Form,  Entstehungszeit  und  geographischer  Verbreitung  kundgebende 
Einheitlichkeit  der  von  mir  unter  der  Bezeichnung  Weilernamen  zu- 
sammengefassten  Formen  Jtnugewiesen  und  betont  worden,  dass  diese 
dreifache  Uebereinstimmung  nur  auf  einer  Einheitlichkeit  des  Ursprunges 
beruhen  könne.  Zu  dieser  dreifachen  Uebereinstimmung  ist  jetzt  noch 
eine  vierte  hinzugekommen,  diejenige  hinsichtlich  der  Flurnamen.  Auf 
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franzüjsischem  Boden  ist  dieselbe  eine  vollkommene;  und  auch  im  deut- 
schen Sprachgebiete  hat  sich  gezeigt,  dass  au  der  Erzeugung  und  £r- 
lialtang  romanischer  Flumamen  trotz  deutscher  ümgebuiig  sowohl  die 
-villare  wie  die  -curtis  und  -villa  teilnehmen. 

Angesichts  einer  so  weitgehenden  üebereinstiromung  ist  an  der 
Einheitlichkeit  des  nationalen  ürsprunj^s  dieser  Formen  nicht  mehr  zu 
zweifeln  Und  wenn  in  obigem  für  eine  verhältnismässirr  ^ro.sse  Zahl 
Ton  Weilerorteu  mit  Sicherheit  rouiaaischer  ürsprunir  fe^  igt. st  eilt  werden 
konnte,  so  muss  dies  auch  für  die  übrigen  gelteu,  da  an  der  Einheit- 
lichkeit ihres  Ursprungs  nicht  gerttttelt  werden  kann.  Dies  Ergebnis 
ist  um  so  sicherer,  als  Uberall  da,  wo  immer  der  Versuch,  die  ursprüng- 
liche Nationalität  festzustellen,  gemacht  werden  konnte,  d.  h.  wo  die 
urkundliche  Ueberlieferung  weit  genug  zurückreichte  und  einschlägiges 
Material  in  ausreichendem  Masse  vorhanden  war,  die  Entscheidung  auf 
ursprünglich  romanische  fievöikerung  lautete. 


Diese  Frage  darf  hiermit  wohl  als  erledigt  betrachtet  werden. 
Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurttck.  — ^  Selbst- 

▼erständiich  war  es  nicht  meine  Absicht«  in  Torstehendem  die  Philologie 

zu  bekämpfen,  insofern  sie  den  Satz  aufstellt:  Die  Zusammensetzung 
der  Weilernaraen  trägt  einen  imromanisrlien  rhanikter,  indem  sie  das 
Bestimmungswort  an  erster  Stelle  ersctiemen  iässt.  Es  sind  lediglich 
die  aus  diesem  Satze  gezogenen  Folgerungen,  gegen  die  ich  mich  wende. 

Wenn  nun  auf  Grund  dieses  an  sich  unbestreitbaren  Satzes  be- 
hauptet worden  ist,  dass  die  Weilerorte  einst  Amtlich  ron  einer  deutsch- 
redenden Bevölkerung  bewohnt  gewesen  seien,  so  hat  sich  im  vor- 
stehenden gezeigt,  dass  dies  dem  in  Weilerorten  urkundlich  beglaubigte 
Thatbestande  gegenüber  nicht  aufrecht  zu  erhalten  i'-t. 

Aber  wie  konnten  denn  diese  Formen  entstehen,  die  nach  ihrer 
Zusammensetzung  uuroraanisch  und  hinsichtlich  des  für  die  Nationalität 
unter  allen  Umständen  bezeichnenden  Grundwortes  (-villare,  -viUa, 
-curtis  u.  s.  w.)  ebenso  ungermanisch  sind? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  fällt  eigentlich  nicht  mehr  in  den 
Rahmen  vorliegender  Arbeit.  Denn  jede  Untersuchung  über  die  Ab- 
grenzung der  Sprachgebiete  miisf?  sich  auf  die  NatinnaHtUtsbestimmung  der 
grossen  Masse  der  Bevölkerung  der  verscliiedenen  Orte  beschränken, 
unter  bewus5?ter  Uebergehung  der  in  ihnen  etwa  nocli  vorhandenan 
kleinen  Minoritäten  abweichender  Nationalität.  Und  dass  die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung  der  Weilerorte  unter  keinen  Umständen  ursprüng- 


^)  Daxauf,  dam  in  späterer  Zeit,  nacbdem  villare  in  der  Fonn  .Weiler*  in 

die  drutscbe  Spnii  he  übergegangen  war.  Ortsnamen  anf  -woilcr  von  Deut^schrii 
gebildet  werden  konnten,  habe  ich  bereits  an  anderem  Orte  hingewiesen.  In- 
dessen scheint  die  EntKtehimg  der  grossen  Masse  der  WeOevorte  tot  diesem  Zeit- 
punkt« stattgefunden  und  die  Deutschen  keinen  ausgiebigen  Gebrauch  von  dieser 
Möglichkeit  gomacbt  zu  haben.  Denn  als  Gattungsbegritt"  hat  sich  ,  Weiler"  über 
das  ganze  Sprachgebiet  verbreitet,  aber  als  Ortsname  ist  es  immer  noch  auf  den 
ehemals  rönuschea  Tdl  uiueros  Vaterlandes  beschrftnkt. 
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lieh  germanisch  sein  konnte,  das  dürfte  uns  (jbi^fen  Erörterungen  deut- 
lich pfenug  hervortfehen.  Es  wäre  daher  gerecht t'orti^'t.  wenn  icli  mich 
mit  diesem  Ergebui^se  begnügend,  jetzt  ubbrüche,  da  eine  weitere 
üntenuchung  ja  doch  nur  im  besteB  Falle  zur  Feststellung  gennamscber 
Minderheiten  führen  kann,  die  auf  die  Gestaltung  der  nationalen  Ab- 
grenzung keinen  bestimmenden  Einfluss  auszuüben  vermochten.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  auch  in  meiner  letzten  Sclirift  (Deutsche  und 
Kf^ltoronrinen)  die  Untersuchung  nur  bis  zu  diesem  Punkte  geführt  und 
das  weitere  ollen  gelassen. 

Trotzdem  möchte  ich  jetzt  wenigstens  mit  einigen  Worten  auf 
diese  Frage  eingehen,  nicht  um  ne  2U  entscheiden  das  mögen  Be- 
rufenere unternehmen  —  sondern  um  dazu  beizutragen,  dass  sie  einmal 
ernsthaft  zur  Debatte  gestellt  wird. 

Die  Schwierigkeit,  dass  bei  den  Weilernamen  das  für  die  Nationalität 
vor  nllen  Dingen  chiirnkteristische  Grundwort  romanisch  ist,  hat  man 
wie  bekannt  mit  der  Annalime  aus  dem  Wege  zu  räumen  versucht, 
dass  alle  W^eileriiauien  ursprünglich  ein  deutsches  Grundwort  hatten, 
das  aber  infolge  der  bald  eintretenden  Verwelschung  der  Orte  ins  Fran- 
zösische fibersetzt  wurde. 

Zur  Widerlegung  dieser  Annahnie  genügt  ein  Bb'ck  auf  das 
deutsche  Sprachgel) i et.  Hatten  die  Weilernamen  einst  rein  deutsche 
Formen,  wie  konnten  dann  auf  dentxheni  Roden  -villare.  -cnrtis  und 
-villa  auftreten?  Wie  konnten  hier  die  ursprünglich  deutschen  Formen  so 
manch(;r  Ortp  auf  lange  Zeit  durch  -villa  und  -curtis  mul  auf"  immer 
durch  -villare  verdrängt  werden?  Wo  kamen  deuu  die  Massen  romani- 
scher Berdlkerung  her,  die  in  dem  Gebiete  dieser  deutschen  Kolonieen 
den  Germanen  die  Namen  ihrer  eigenen  Siedelungen  übersetzten  und 
dann  die  Anwendung  dieser  Formen  von  ihnen  erzwangen? 

Auch  die  mehr  vermittelnde  Ansicht,  wie  sie  neuerdings  von 
Schibor  ausgesprochen  i«t  (Die  fränkischen  und  alemannischen  Riede- 
lungen in  (lallien  u.  s.  w.) ,  der  /.utolge  die  -viller,  -court,  -viile  etc. 
in  Gallien  irunkische  Herrensiedelungen  sind,  in  denen  dem  fränkischen 
Grundherrn  eine  romanische  niedere  BevdlkeruDgsmasse  gegenüber- 
gestanden haben  soll,  kommt  über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweg. 
Solange  er  sich  auf  französischem  Boden  bewegt  (Abschn.  V),  scheint 
er  —  er  spricht  sich  nicht  deutlich  darüber  aus  —  der  Auffassung 
nnhp  zu  stelier- ,  die  so  benannten  Orte  hätten  einst  rein  deutsche 
Namen  geführt  und  ihre  jetzigen  Namen  «ei^n  durch  Uebersetzung 
dieser  entstanden.  Sobald  er  sich  aber  auf  deutschem  Bodon  hewegt 
und  die  Orte  auf  -weiler  behandelt,  sieht  er  sich  zu  der  Erklärung 
genötigt,  dass  »die  Existenz  eines  deutschen  Nebennamens  neben  dem 
nach  deutschen  Sprachgesetzen  gebildeten  romanischen  . .  .  keineswegs 
behauptet  werden"  sollte. 

Für  die  Frage  der  Entstehung  dieser  Namen  in  Frankreich  sind 
die  analogen  Verhältnisse  des  deutschen  linken  Hheinufers  geradezu 
entscheidend.  Hatten  die  Weilernamen  wirklich  deutsche  Nebenformen  — 
man  sollte  lieber  sagen  Grundformen,  sofern  man  der  Meinung  ist, 
dass  sie  die  ursprünglichen,  die  der  romanischen  Form  zu  Grunde 
liegenden  waren,  —  so  konnten  auf  deutschem  Boden  niemals  die 
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germanischen  Formen  von  den  romanischen  verdrängt  werden.  Die 
völlige  Germanisierung  der  Orte  hätte  ohne  Frage  der  germanischeu 
Namensfomi  zur  Allemhemehaft  Yerhelfen  müssen;  die  Namen  auf 
••Weiler  wären  vom  deutschen  Boden  Terschwunden,  wie  es  mit  denen 
auf  -curüs  und  -villa  geschah. 

Das  Verschwinden  der  beiden  letzten  Formen  aus  dem  Bereiche 
der  deutschen  Spraclie  —  abp^esehen  von  wenigen  Ausnalimen  —  steht 
im  schroffsten  (iep^ensatz  zu  der  Erhaltung  der  -vülare.  ohne  dass  ein 
G^ensatz  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Beneiiuuugäverhaltnisse  vor- 
handen gewesen  wäre.  Die  ehemaligen  »Tilla  und  »curtis  auf  jetzt  deut- 
schem Boden  haben  nicht  etwa  germanische  Grnndformen  gehabt,  denen 
sie  später  weichen  mussten.  Schon  frUher  habe  ich  Orte  aus  dem 
filsass  zusammengestellt  (Deutsche  und  Keltoromanen  S.  50  ff.),  in  denen 
die  Form  auf  -villa.  das  übrigens  sehr  oft  mit  -villare  wechselt,  — 
zuerst  vollkommen  alleinlierr^chend  ist.  Erst  nach  langer  Zeit  tritt 
das  deutsche  -heim  oder  -dorf  vereinzelt  an  seine  Stelle,  um  es  all- 
mählich ganz  zu  verdrängen. 

Hier,  wo  man  nicht  —  wie  bisweilen  in  Lothringen  —  die  Unter* 
drückung  Torhandener  deutscher  Formen,  ihre  Zurücksetzung  bei  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  infolge  des  übermächtigen  Einflusses  einer  fremden 
Sprache  annehmen  darf,  zeigt  sich  bei  einzelnen  Beispielen  deutlich,  dass 
das  romanisclie  -villa  vordem  deutsehen  -heim  oder  -dorf  allein  anErewnndt 
wurde.  Wenn  also  die  erst  später  entstandenen  deutschen  Nebenlormen 
das  völlige  Verschwinden  der  ursprünglichen  romanischen  Grundformen 
herbeizuftihren  rermochten,  um  wie  viel  sicherer  hätte  die  Ausmerzung 
der  romanischen  Formen  erfolgen  müssen,  wenn  diese  von  vornherein 
nur  als  Nebennamen  ein  bescheidenes  Dasein  den  ursprünglichen  deut- 
schen Benennungen  gegenüber  geführt  hätten. 

Dass  die  -villaro  sich  —  wenige  Ausnahmen  abgerechnet  auf 
(Ifiir-Lhem  Buden  behauptet  haben,  beweist,  da.ss  weder  eine  dcut-rli»' 
(irund-  noch  eine  solche  Nebentorui  voriiauden  war.  Oder  wenn  man 
nicht  80  weit  gehen  will,  so  mOssten  sich  doch  deutsche  Formen 
irgendwo  in  den  Urkunden  nachweisen  lassen;  sie  konnten  doch  sicher- 
lich nicht  auf  deutschem  Boden  spurlos  verschwunden  sein.  Aber  fttr 
-villare  findet  man  nirgends  deutsche  Formen,  abgesehen  von  einigen 
wenigen  Ausnahmefällen,  in  denen  dann  regelmässig  die  deutsche  Form 
alUm'ahlich  alleiriherrschend  geworden  ist.  Auch  diese  Tbatsache  spricht 
wieder  mit  aller  Bestimmtheit  für  unsere  Auffassung. 

Ganz  in  diesem  Sinne  reden  aber  auch  die  Flurnamen.  Im 
pays  Messin,  in  dem  die  Weilerfonnen  als  Ortsnamen  fast  gar  nicht 
vorkommen,  erscheinen  sie  in  jeder  einzelnen  Ortschaft  als  Flurnamen 
geradezu  massenhaft.  Die  oben  von  mir  angeführten  Beispiele  sind 
natürlicl)  v.uv  t-in  -j^w.z  geringer  Bruchteil  de>  tluitsächlich  Vorhandenen. 

Glaubt  man  nun,  dass  diese  Formen,  da  sie  ja  den  Gesetzen 
romanischer  Wortl)ildurjg  widersprechen,  nur  auf  deutscher  Grundlage 
durch  Uebersetzuug  entstanden  sein  könnten,  so  muss  einmal  das  ganze 
pays  Hessin  eine  deutsche  Bevölkerung  gehabt  haben.  Denn  Flur- 
namen werden  nicht  von  Einzelnen  gemacht,  sie  entstehen  frei  im 
Munde  der  Ortsbevölkerung  als  eine  Schöpfung  ihrer  Gesamtheit.  Und 
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volletvis  so  zahlreiche  Fnrmf^n  Tiiltten,  wenn  deutschen  Ursprungs,  zu 
ihrer  Entstehung  einer  deutsch  redenden  Bevülkerungsmasäe  bedurft. 
Hier  ist  es  ganz  deutlicli,  dass  die  Weilernamen  entstehen  konnten 
ohne  zu  Grunde  liegende  deutsche  Urform,  erschaö'eti  von  einer  ruiua* 
nisch  redenden  BeTdlkerungsmasse 

Bis  zu  dem  Schlüsse  kann  man  mit  Sicherheit  gelangen,  da» 
die  Weilernumen  die  Schdpfimg  einer  romanischen  Bevölkerungsmasse, 
und  dass  sie  tr  ttz  ilirer  unromanischen  Fü(yun<T  in  der  Re<^el  in  ihrer 
jetzigen  Form  und  nicht  erst  durch  Uebersetzung  eines  ursprünglichen 
deutschen  Namens  entstanden  sind.  Dass  diese  Uebersetzung  in  ein- 
Ztilneu  lullen  .stattgefunden  hat,  habe  ich  bclion  frUher  zugegeben 
(Deutsche  und  Keltoromanen  S.  38  t).  Aber  das  sind  Ausnahmen. 
Wenn  die  romanische  Form  als  die  ursprüngliche  auf  deutschem  Boden 
und  bei  den  Flurbezeichnungen  des  französischen  Sprachgebietes  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  so  mtns  dies  auch  seine  Gieltung  fUr  die  ent« 
sprechende?!  OrNnnmen  Frankreichs  hahrn. 

Uei>er  dies  sichere  Ergebnis  hin;iu-  können  nur  noch  Hypotheken 
aufgestellt  werden.    Es  bleibt  ja  uumer  noch  zu  erklären,  wie  es  mög- 


'I  Wenn  ich  in  diesem  Siniu?  die  Weilernamen  als  eine  romanische  Nomen- 
Iclatur  (Deutsche  und  Keltoromuii<  n  Kap.  I)  und  die  Weilerorfte  alt  uispritaiglidi  roma- 
nisch V)e/.f'ichnt't  habt?,  80  sehe  uh  vrirkhch  nicht,  was  man  dagegen  einwenden 
kann,  wenn  man  nicht  beabsichtigt,  um  Worte  zu  streiten.  Wenn  es  nicht  ge- 
sittet lein  soll.  Benennungen,  die  nachweislich  inmitten  einer  romanisch  redenden 
Bevölkerungsmasse  enMnndcn  sind,  als  romanische  Nomenklatur ,  Orte,  in  denen 
von  Anfang  an  diu  romanische  Nationalität  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
bildete,  als  ursprQnglieh  romanische  Siedelnngen  «ubeseiclmen.  so  weiss  ich  nicht, 
wnlehc  Hr-deutung^  inan  fortan  dt-ni  Worte  .romanisch*  heizule^'en  beabsichtigt, 
oder  ob  es  überhaupt  noch  Ue^eostünde  giebt,  auf  die  man  es  anwenden  kann. 

Dass  die  Nomenklatur  einen  Germanismus  enthftlt,  ist  eine  Saehe  fttr  sieh, 
die  man  ja  nebenher  noch  giMiiiL^cnd  hervorheben  kann.  Und  dus-;  in  den  be- 
treifenden Siedeluugon  vielleicht  auch  noch  dieser  oder  jener  Germane  gehaust 
hat,  ist  für  meine  Untersuchung  vollstöndig  unwichtig.  A  potiori  fit  denominaiio! 
Und  wenn  der  anwesende  Germane  auch  Grundherr  war,  fllr  meine  Untersuebang 
kommt  es  lediglich  auf  dn^  Zahlenverhriltni«  an. 

Dass  auch  Schiber  (Die  fränkischen  und  aUimannischeu  SieJeUiugeu  u.  s.  w., 
Kap.  ö),  dessen  Ergebnisse  in  diesen  Punkten  von  den  meinigen  sich  kaum  nnter« 
.iclitidt'n.  es  für  nötig  gefunden  hat,  mir  einen  ausführlichen  .^n.^r^ff  y.n  widmen, 
und  zwar  gerade  hinsichtlich  der  Punkte,  in  denen  ich  mich  mit  iiim  im  Grossen 
und  Gkinzen  einverstanden  fühle,  ist  doch  etwas  befremdlich  und  nur  dadurch 
mtirrlich.  dass  er  verschiedenes  als  von  mir  ausgebend  bekämpft,  was  ich  niemals 
gesagt  habe. 

Auch  er  kommt  sn  dem  Ergebnisse,  dass  in  den  Weilerorten  die  Masse  der 

R»'volkerung  von  vornhor-Mii  romanisch  gewesen  s'Mn  niüs<e.  D> weiteren  führt 
er  aus,  dass  der  Grundherr  dieser  Orte  ein  Fiunke  gewesen  sei.  Inwiefern  dies 
mit  meinen  bisherigen  YerOffentlicbttUgen  im  Widerspruche  steht,  sehe  ich  wenig> 
stcns  nicht.  Für  meine  Untersuchung  hatte  es  ganz  und  i,'ar  k-'in  Interesse,  auf 
diese  Fnige  einzugehen.  Ich  hatte  mich  daher  begnügt,  in  alier  Kürze  die  Möglich- 
keit eines  gormanischen  Grundherrn  in  diesen  Orten  zuzugeben.  Schiber  imputiert 
mir  dagegen  die  von  mir  nir^^nds  aasgesprochene  Ansicht,  ^.alle  Weilerorte  seien 
Grtindung*^n  von  Homanen  mit  germanixch»'!!  Personennamen*  (S.  3d,  Anm.  1). 
An  einer  amlereu  Stelle  spricht  er  in  meinem  Sinne  von  .einer  Gründung  be- 
ziehentlich Benennung  dieser  Orte  ganz  unabhängig  von  germanischen  Kinwan» 
«lorrrn"  i'S  i'i)  Dem  will  ich  nur  niii.'n  Satz  aus  in''int'r  l-^t/.ten  S'chrift  gegenüher- 
ftehen.  Derselbe  lautet:  , Sicherlich  hat  bei  dem  Kntstehen  dieser  neuen  Art  der 
Ortsbenennung  Nordgalliens  deutscher  Einflass  stark  mitgewirkt'  (S.  64). 
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lieh  war,  dass  diese  in  unroiuauischer  Weise  zusammengesetzten  Namea 
im  Norden  Frankreichs  eine  so  grosse  Verbreitung  erlangen  konnten. 
Nachdem  es  sich  gezeigt  hat,  dass  die  durdi  sie  bezeichneten  Orte 
keine  germanische  BcTölkening  hatten,  wird  man  wohl  kaum  über  die 
allgemeine  Erklärung  hinauskommen,  dass  die  fränkische  Einwanderung 
in  dem  Teile  Galliens,  wo  sie  aller  Wabrsclu  inlirlikeit  nach  am  stärksten 
war,  in  diesem  Sinne  auf  die  Sprache  der  eingeborenen  keltoromanischen 
Bevölkerung  eingewirkt  hat. 

Sicher  waren  ja  die  Romanen  auch  im  nördlichen  Gallien  den 
eingewanderten  Franken  gcgenOber  in  der  erdrückenden  Mehrheit. 
Ein  einziger,  wenn  anch  grosser  germanischer  Stamm,  dessen  Kräfte 
schon  durch  eine  sehr  ausgedehnte  und  überraschend  erfolgreich» 
kolonisatorische  Thätigkeit  in  deutschen  Landen  stark  in  Anspruch 
genommen  war,  der  dabei  dem  Komanentum  gegoiiüher  die  Grenzen 
seiner  Zunge  noch  beständig  vorwärts  schob,  konnte  nicht  mehr  über 
ein  Menscheumaterial  verfügen,  das  über  ganz  Nordfrankreich  und 
weiter  zerstreut  der  eingeborenen  Bevölkerung  gegenüber  mehr  als 
eine  kleine  Minderheit  aasgemacht  hStte. 

Aber  die  Franken  gehörten  der  herrschenden  Rasse  an.  Und 
daher  war  ihr<  ^^■irkung  auf  das  gallische  Land  und  Volk  eine  grössere, 
als  man  nach  liirer  Zahl  erwarten  sollte.  Zwar  musste  die  fränkische 
Sprache  in  Gallien  untergehen,  weil  ihre  überall  zerstreuten  Träger 
keinen  gegenseitigen  Halt  aneinander  linden  konnten.  Aber  sie  ver- 
schwand nicht,  ohne  die  zahlreichsten  und  durch  ihre  Deutlichkeit 
überraschende  Spuren  ihres  Daseins  zu  hmterlassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Mittel- 
alters in  ganz  Gallien  die  gwmanischen  Personennamen  so  YoUständig 
eingebürgert  waren,  dass,  abgesehen  von  den  bretonisch  redenden  Ge- 
bieten des  Nordwestens,  neben  ihnen  fast  nur  noch  die  spezitisch  christ- 
lichen Namen  eine  nennenswerte  Rolle  spielen.  Die  altrömischen  und 
keltischen  sind  nahezu  ausgemerzt:  die  erdrückende  Mehrheit  der  ein- 
heimischen Keltoromanen  filhrt  germanische  Namen. 

Das  ist  doch  gewiss  ein  sprachlicher  Einfluss  des  Germanentums, 
der  bei  der  Terh&ltnismässig  geringen  Zahl  derjenigen,  die  ihn  durch 
ihre  Niederlassung  in  Gallien  herbeigeführt  haben,  geradezu  erstaunlich 
ist.  Sollte  ein  so  starker  sprachlicher  Einfluss  sich  nicht  auch  auf 
anderen  Gebieten  geäussert  haben?  Wäre  es  nicht  möglich,  d'u^  an 
deutsche  Wortfügung  erinnernde  Bildung  der  W^eilernamen  auf  die>e 
Weise  zu  erklären? 

Um  nicht  missrerstanden  zu  werden,  betone  ich,  dass  ich  dies 
lediglich  als  eine  zu  erwägende  Möglichkeit  hinstelle.  Die  Frage  zu 
ent^heiden,  ist  nicht  meine  Sache.  Das  mögen  die  Romanisten  unter- 
nehmen. 

Jedenfalls  glaube  ich,  dass  eine  weniger  allgemein  gehaltene 
Lösung  die.ses  Käistls  kaum  zu  erwarten  ist,  nachdem  au  der  Meinung, 
die  Weilerorte  hätten  germanische  Bevölkerung  gehabt,  nun  einmid 
nicht  mehr  festgehalten  werden  kann. 

Der  neueraings  Ton  Schiber  gemachte  Erklärungsversuch  er- 
scheint mir  denn  doch  etwas  künstlich,  wenn  er  den  Germanismus  der 
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Weilerriiinien  auf  den  in  den  betrett'enden  Orten  ritzenden  germanischen 
Grundherrn  zurückführt.  Die  Ortsnamengebunir  hat  überall  einen 
demokratischen  Charakter;  nie  is»t  das  Ergebnis  ilea  Zusammenwirkens 
der  breitesten  Masaen  der  ansKssigen  Bevölkerung.  Nur  da,  wo  sie 
bUreaukratisch  beeinfluast  und  bevormundet  ist,  yerkümmert  allmlÜilich 
die  freie  ungebundene  Schöpferkraft  des  Volkes. 

Gewiss  liat  der  Grundherr  an  der  Entstehung  der  Ortsnamen 
mitgewirkt.  Aber  er  hat  den  Namen  nicht  gemacht.  Er  hat  nicht 
dekretiert:  dieser  Ort  soll  jetzt  nach  mir  Raginbertocurtis  heissen. 
Das  war  auch  ganz  überflüssig,  denn  dafür  sorgte  die  ländliche  Be- 
völkerung sehon  ganz  onaufgefoidert  von  selber.  Die  Mitwirkung  des 
Grundherrn  ist  bei  der  Namengebung  lediglich  passiver  Art.  £r  duldete 
es,  dass  man  seinen  Namen  dabei  verwandte. 

Noch  bis  in  die  neueste  Zeit  kommen  ähnliche  Fälle  in  manchen 
ländlichen  Gegenden  Deutschlands  vor.  So  erfuhr  ich,  dass  in  der 
brandenburgischen  Lausitz  die  Gutabevölkerung  die  llöfe  vielfach  nach 
ihrtü  Besitzern  benennt,  und  dass  bei  Besitzwechael  der  Ort  einen 
anderen  Namen  erhält.  Selbstverständlich  werden  diese  Namen  nicht 
offiziell,  aber  in  der  ländlichen  Bevölkerung  haben  sie  trotzdem  ihre 
Geltung.  Solche  Vorgänge  haben  für  uns  die  Bedeutung,  klar  zu 
zeigen,  wie  stark  der  in  der  Natur  des  Volkes  begründete  Dran^  zur 
Namenp^ebnnpr  sein  muss.  wenn  ihn  so«j!ir  unsere  Zeit  der  offiziellen 
Nomenkhitureu  noch  nicht  völlig  hat  vertilgen  können. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  die  Verhültniase  auf  dem 
Boden  Galliens  ähnlicher  Art.  Denn  der  geschilderte  Vorgang  beruht 
auf  einer  allgemein  menschlichen  Beanlagung,  die,  wo  es  auch  sein 
mag,  sich  zur  Geltung  bringt.  Und  wenn  aus  einer  linksrheinischen, 
heute  deutschen  Gegend  diese  Art  der  Ortsnameneutstehung  sogar 
urkundlich  berrlaubij^t  ist.  so  darf  nach  dem  Gesagten  wohl  angenommen 
werden,  dass  die  Benennung  durch  die  breiteren  Volksmassrn  der 
gewöhnliche,  der  Re^el  entspreihendt-  Fall  war:  Im  .Jahre  818  schenkt 
die  Grälin  Wiligart  an  das  Kloster  llorubach  „curtim  meam ,  quae  ex 
attavae  meae  cognomine  Willigartlawisa  ab  incolis  appellata  est,  in  pago 
Spiremi  in  comitatu  Sigeri  comitis" 

Möglich,  dass  es  dann  auch  in  Gallien  in  der  frühesten  Zeit  vor- 
kam, dass  ein  Ort  bei  Besitzwechsel  einen  neuen  Namen  erhielt  und 
dass  manche  der  topographisch  nicht  feststellbaren  ältesten  urkund- 
lichen Namen  Ueberbleibsel  einer  solchen  noch  im  Flusse  behndlichen 
Nomenklatur  sind. 

Freilich  von  Schiber  war  es  zweckmässig  gehandelt^  die  Vermutung 
einer  sehr  sturken  aktiven  Beeinflussung  der  Ortsnamengebung  durch 
die  Grundherren  aufzustellen.  Gewann  er  doch  dadurch  ein  Moment, 
welches  für  die  von  ihm  aufgestellte  Regel  zu  sprechen  schien,  nach 
der  die  Grundhcrren  der  Wcilerorte  Germanen  waren. 

In  jedem  dieser  Orte  hatte  dann  also  der  Grundherr  gewissermassen 
Zeugnis  abgelegt  von  seiner  geruianischeu  Nationalität.  Und  brachte  man 
diese  Orte  fein  säuberlich  auf  eine  Karte ,  so  hatte  man  das  schön«ste 
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Bild  von  der  Lagerung  nad  Verbreitung  jener  Siedelungen  Galliens, 
in  denen  Uber  einer  romanischen  BeTölkerungsmasse  ein  germanischer 
Grundherr  mit  gröi^serer  oder  geringerer  germanischer  Gefolgschaft  sass. 

Es  ist  nur  Eines  dabei  schade,  dass  sich  nämlich  beim  besten 
Willen  der  Einfluss  der  deutschen  Spraclie,  wie  er  sic  h  bei  der  Bildung 
der  Weilernamen  zu  erkennen  giebt,  nicht  in  der  Art  topographisch 
isolieren  I&sst.  Wir  sahen  oben,  daas  in  den  Orten,  welche  keinen 
Weilemamen  als  Ortenamen  f&hren,  diese  als  Flurnamen  sehr  zahlreich 
vorkommen. 

War  nun  in  allen  diesen  vielleicht  auch  ein  germanischer  Grund- 
herr mit  oder  ohne  germanisches  Gefolge,  der  die  Entstehung  dieser 
aui  französischem  Boden  allen  Ciesetzen  der  Grammatik  Hohn  sprechenden 
Formen  auf  dem  Gewissen  hat? 

So  direkt  kann  eben  die  Entstehung  der  Weilernamen  nicht  auf 
anwesende  Angehörige  germanischer  Nationalität  zurttckgefUhrt  werden. 
Es  ist  sicher,  dass  solche  Namen  entstanden  sind  in  Orten,  an  denen 
Germanen  Überhaupt  nicht  anwesend  oder  doch  in  so  geringer  Zahl 
waren,  dass  sie  unrar)o;lifh  bei  der  örtlichen  Namensgebung  einen  so 
bestimmt  hervortretenden  hjinflus.s  ausüben  konnten.  Aus  dem  Grunde 
bleibt  für  mich  als  einzij^e  Miii^lichkeit  der  Erklärung  übrii;.  dass  die 
germauisclie  Einwanderung  auf  die  roiuauiäche  Sprache  Xordgalliens 
derartig  eingewirkt  hat,  dass  sie  diese  den  deutschen  verwandten  Bil- 
dungen wieder  schaffen  konnte.  Dass  es  thatsftchlich  geschehen  ist, 
lässt  sich  nach  den  oben  mitgeteilten  Beispielen  nicht  bezweifdn. 
Diese  Namen  sind  in  romanischer  Sprache  geschaifen  worden,  also 
mns"^  diese  die  Fiihip^keit  zu  solchen  Bildunj^en  in  einem  provinziell 
begrenzten  irJereiche  wiedererlangt  haben.  Und  mau  braucht  gar  nicht 
für  jeden  Fall  ihrer  Entstehung  die  Anwesenheit  germaui^icber  Ge- 
burtshelfer anzunehmen.  —  Durch  die  germanische  Einwanderung  hat 
die  romanische  Sprache  Nordfrankreichs  die  Fähigkeit  zu  solchen  Bil- 
dungen wiedererlangt.  Nachdem  dies  geschehen,  konnten  in  ihr  Formen 
vom  Weilertyp  geschaffen  werden.  Und  die  persdnliche  Assistenz  von 
Germanen  war  dabei  Überflüssig. 

Das  ist  es ,  was  ich  in  meiner  früheren  Schrift  in  die  kurzen 
Worte  zusammengefassi  habe:  ^Der  hier  wirksame  deutsche  Einfluss  .  .  . 
war  weit  mehr  ein  sprachlicher,  als  ein  ethnographischer"  (S.  65). 

Die  soeben  von  mir  berührte  Thatsache,  dass  sich  die  Weiler- 
'  namen  auf  einen  verhältnismässig  kleinen  Teil  Frankreichs  (Nord- 
frankreich  etwa  bis  zur  Loire)  beschränken,  hat  ein  Kritikus')  getreu 
mich  ins  Feld  «geführt  in  der  glücklich  unbefansrenen  Meinting,  damit 
meinem  ganzen  Gebäude  den  Boden  zu  entzielien.  Und  auch  Schiber, 
obwolil  er  in  der  Auffassung  der  NationalitäUsfrage  meinem  Stand- 
punkte sehr  nahe  kommt,  i^t  iu  ähnlichem  Sinne  gegen  mich  vor- 
gegangen. 

Nun,  man  möge  sich  beruhigen.  Wenn  mein  System  auf  so 
schwachen  Füssen  stände,  um  durch  den  Hinweis  auf  eine  einzige  der- 
artige, mir  längst  bekannte  Thatsache  zu  Fall  zu  kommen,  so  h&tte 
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ich  es  sicherlich  nur  zu  meiner  Privatunterhaltuüg  ver\va.ndt  und  der 
Herr  Kritikus  würde  nichts  davon  erfahren  haben. 

Davon,  daas  er  meine  wichtigsten,  auf  urinindlich  beglaubigten 
Thatsachen  beruhenden  Gründe,  die  durch  obigen  Hinweis  nicht  im 
geringsten  berührt  werden,  vollständig  mit  Stillschweigen  Ubergangen 
hat,  will  ich  nicht  einmal  etwas  sagen.  Daran  hni  man  sich  bei  der 
heutigen  Kritik  schon  längst  gewohnt.  Ich  nehme  ihm  auch  f^ar 
nicht  übel,  denn  vermutlich  wusste  er  nichts  gegen  sm  einzuwenden. 
Er  handelte  also  mit  löblicher  Vorsicht. 

Doch  zur  Sache!  Die  Mitwirkung  germanischen  Einflusses  bei 
der  Entstehung  der  Weilemamen  habe  ich  ja  von  Anfang  an  zugegeben, 
jßs  handelt  sich  also  um  einen  Germanismus  auf  romanischem  Boden. 
Aus  welchem  Grunde  sieh  nun  ein  solcher  Germanismus  über  das  «2:anze 
Gebiet  (xalliens  hätte  ausdehnen  müssen,  ist  mir  iinfrHndHch.  Huben 
wir  docli  auch  im  Deutschen  Gallizismen,  die  sich  auf  das  Eisass, 
Baden  und  Schwaben  beschränken. 

Germanismen  treten  in  der  französischen  Sprache  wie  Gallizismen 
in  der  deutschen  gemeiniglich  an  solchen  Stellen  auf,  die  der  Ein- 
wirkung vom  Auslande  besonders  ausgesetzt  sind,  und  schwächen  sich 
dann  allmählich  ab ,  bis  sie  weiter  im  Innern  ganz  verschwinden. 
Warum  snll  sich  diese  Erscheinung  nun  bei  den  Weilernamen  nicht 
auch  zeigen  V  Warum  soll  nicht  auch  eine  Linie  im  Innern  Frank- 
reichs sich  herausgebildet  haben,  Uber  die  sie  nicht  hinaus  kamen? 

Wenn,  wie  der  Kritikus  zu  meinen  scheint,  die  Weileiorte  die 
Wohnsitze  einer  deutschen  Bevölkerung  waren,  aus  welchem  Grunde 
deckt  sich  dann  ihr  Verbreitungsgebiet  nicht  entfernt  mit  demjenigen 
der  wirklich  deutschen  Ortsnamen  in  Frankreich?  Warum  giebt  es  in 
Limousin  und  im  Lyonnais,  wo  sich  doch  deutache  Ortsnamen  nach- 
weisen lassen,  durchaus  keine  Weilernamen?  — 

Das  hat  ja  auch  Schiber  zugegeben,  dass  die  Verbreitung  der 
Weilernamen  mit  den  wirklich  deutschen  Formen  in  Gallien  beinahe 
nichts  gemein  hat.  Deswegen  musste  die  künstliche  Hypothese  von 
den  Militärkolonieen  aushelfen.  Dass  auch  er  obiges  Argument  gegen 
mich  ins  Feld  gefUhrt  hat,  war  sehr  unvorsichtig  gehandelt,  denn  es 
spricht  weit  weniger  j^egen  mich,  als  fjepfen  ihn  s>'1bcc. 

Nach  seiner  Annahme  haben  die  Weih  i  )i  t>  durchaus  germanische 
Grundherren,  die  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Benennung  des 
Ortes  beteiligt  haben.  Die  Weilernamen  nehmen  aber  nur  einen  Teil 
Nordfrankreichs  ein. 

Nun  ist  es  aber  eine  ganz  unbesweifelbare  Thatsache,  dass  die 
fränkischen  Könige  an  Grosse  ihres  Stammes  Lehen  weit  Ober  das 
Ausbreitungsgebiet  der  Weilernamen  hinaus  gegeben  haben.  Waren 
nun  die  fränkischen  Orundherren  in  Bezug  auf  Ortsnanienhildung  so 
leistungsfähig,  wie  Schiber  meint,  warum  haben  sie  dies  Talent 
nicht  auch  in  anderen  Gegenden  des  Frankenreichs  zur  Geltung  gebracht 
und  dort  entsprechende  Ortsnamen  gemacht? 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  eigenartige  Begrenzung  des  Gebietes 
der  Weilernamen  in  Frankreich  zunächst  fUr  meine  Auffassung  hin- 
sichtlich der  Namengebung  spricht,  dass  nämlich  bei  dieser  nicht 
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die  Gntndherrschaft,  sondern  die  Masse  der  Bevölkerung  massgebend 
ist.  ünd  wenn  die  Mnkischen  tind  sonstigen  germanischen  (ntNnen 
im  übrigen  Gallien  keine  Ortsnamen  zuwege  gebracht  haben,  so  werden 
sie  auch  an  der  Entstehung  der  Weilernamen  auf  keinen  Fall  mehr 
als  eine  passive  Mitwirkung  aufzuweisen  liahcn. 

WeitfT  ist  (himit  die  Annahme  (?er  Not'venfh'Lrkoit  fines  direkten 
Mitwirken.s  von  Germanen  bei  dieser  Nomenklatur  aberniiils  wiclerlecrt 
Denn  da  von  dichteren  germanischeu  BevÖlkeruugsmasseu  auch  im 
Norden  Frankreichs  keine  Rede  sein  kann,  musste  ein  direktes  Hit- 
wirken  von  Germanen  bei  dieser  Namengebung  im  wesentlichen  auf 
die  germanischen  Grundherren  znrOckgefQhrt  werden.  Da  aber  ein 
solches  Hervortreten  der  Grundherren  hei  der  Naraengebung  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann,  bleibt  wiedemm  n\<  (Mnzigo  Möglichkeit 
die  Annahme,  dass  die  im  Norden  Galliens  geredete  romanische  Sprache 
infolge  der  beständigen  BeeiutlussuDg,  der  sie  von  deutscher  Seite  aus- 
gesetzt war,  die  FSh^keit  zu  solchen  Namensbfldmigen  erlangte. 

Zu  der  Herbeiführung  dieser  sprachlichen  Wandelung  haben  natOr- 
lieh  sämtliche  eingewanderten  Gennanen  bei;^etmgen.  fiire  Anwesen- 
heit hat  die  Grundlage  für  sie  geschaffen.  Und  so  gehen  die  Weüer- 
namen  allerdings  mittelbar  auf  sie  zurück,  insofern  durch  die  von  ihnen 
auagehende  Einwirkung  die  romanische  Spruche  zu  solchen  Bildungen 
fähig  wurde.  Aber  selbst  geschaffen  haben  sie  diese  Namen  nicht. 
Dieselben  sind  also  doch,  trotz  des  in  ihnen  enthaltenen  Germanismus, 
eine  romanische  Nomenklatur,  denn  sie  waren  die  Schöpfung  einer 
romanisch  redenden  Bevölkerung,  bei  der  zwar  dn  germanischer  £in- 
fluss  vorwiegend  sprachlicher  Art  mitgewirkt  hatte,  die  aber  ohne  ört- 
liche Anwesenheit  von  Germanen  innerhalb  einer  rein  romanischen  Be- 
völkerung vor  sich  gehen  konnte  und  vor  sich  gegangen  ist. 

Dass  es  einiger  Zeit  bedurfte,  bis  dieser  Germanismus  Heimat^;- 
berechtigung  im  nördlichen  Gallien  erwerben  konnte ,  liegt  auf  der 
Hand.  Deutliche  Anzeichen  dafttr  finden  sich  sogar  in  den  Uterea 
Urkunden  jetzt  deutsch  redender  Gebiete.  So  kommen  in  den  Tradi- 
tiones  Wizenburgensis  folgende  Namen  Tor:  609  „villa  Audowino" 
(Audweiler ,  Kanton  Saaralben)  und  «villa  Gundwino"  (Gunzweiler). 

712  „villare  Adoaldo  vel  Gebolciagiis*  (Gebhngen);  derselbe  Ort  heisst 

713  „villa  Geboaldo" :  712  .,villa  Teurino*  (unbestimmbar,  Kanton  Saar- 
burg), gleichzeitig  „viila  Rimoni*'  (Eiimsdorf,  Kanton  Saarunion);  717 
,fTiUa  Audoinga"  (Audweiler)  und  «villa  Charibode*  (Herbitzheim, 
Kanton  Saarunion).  Also  spätere  Weilemamen  in  der  den  romanischen 
Sprachen  angemessenen  FOgung,  welche  dem  Grundworte  die  erste 
Stellung  anweist.  Die  grosse  Masse  der  Weilernamen  zeigt  indessen 
schon  damals  die  umgekehrte,  der  germanischen  Namenbildung  ent- 
sprechende Anordnung.  Und  bald  genug  vollzieht  sich  diese  l'm- 
kehrung  der  Hcihentolge  von  Grund-  und  Bestimmungswort  auch  bei 
den  soeben  genannten  Namen. 

£s  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  sich  diese  romanische 
Anordnung  in  früherer  Zeit  noch  weit  h&ufiger  fand  und  dass  die 
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genannten  Namen  nur  noch  die  letzten  Spuren  einer  frUber  allgeiueiuerün 
Erscheinung  darsteilen. 

Wenn  also,  wie  wir  sahen,  der  bei  der  Entstehung  der  Weiler- 
namen wirksame  deubche  Einfluss  als  ein  sprachlicher  nicht  an  die 

örtliche  Anwesenheit  von  Germanen  gebunden  war ,  so  Hegt  auch 
durchaus  kein  zwingender  Grund  vor,  für  sämtliche  Weiierorte  ger- 
manische Grundherren  anzunehmen.  Ich  bin  daher  auch  jef^f  nicht  in 
der  Lage,  mehr  abs  die  Möglichkeit  ihres  Vorhandenseins  zugestehen 
zu  können. 

Das  ist  ja  sicher:  Bis  sich  die  germanischen  Personennamen  in 
Gallien  einbürgerten,  musste  eine  bestimmte  Zeit  Terstreichen.  Die 

bis  dahin  entstandenen  Weilernamen  mit  germanischen  Namen  im  ersten 
Oliede  haben  sicher  einen  germanischen  Grundherrn  gehabt.  Diese  Orte 
aussuscheiden,  dürfte  inde!<.«!en  ^^br  ^rinver  Ii  iJtt  n 

Nachdem  sich  aber  die  germanischen  Persouenuamen  in  Gallien 
vollstitndig  eingebürgert  hatten ,  kann  man  sicher  noch  mit  einer  er- 
heblichen Anzahl  fränkischer  Grundherren  rechnen.  Aber  von  diesem 
Zeitpunkt  an  konnte  der  germanisch  benannte  Grundherr,  von  dem  der 
Ort  seinen  Namen  empfing,  auch  ein  Romane  sein,  und  dies  um  so 
mehr,  als  am  Hofe  der  Merovinger  von  Tornherein  romanische  Edle  eine 
bedeutende  Rolle  spielten.  So  kann  ich  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Weilerort  tliatsächlich  nur  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  der  namen- 
gebendü  Grundherr  Germane  war.  Denn  wer  will  beweisen,  dass  er 
es  nach  obigem  sein  musste':' 

Darflber  etwas  Sicheres  zu  ermitteln,  dQifte  sehr  schwer  baltm. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  zu  wiss«i,  dass  eine  fi&ikische 
Einwanderung  in  Gallien  stattgefunden  hat.  £ine  nähere  Bestimmung 
ihrer  Stärke,  ihrer  Verteilung  über  das  Land  oder  gar  ihre  topographische 
Fixieruns^  ist  nicht  zu  erreichen.  Und  wenn  Schiher  auf  seiner  bei- 
gegehencn  Karte  die  Verbreitung  der  Weilernamen  in  Gallien  zur  Dar- 
stellung gebracht  hat,  so  sind  wir  ihm  dafür  dankbar,  denn  wir  können 
jetzt  mit  einem  Blick  eine  Anschauung  von  ihrem  Ausbreitungsgebiete 
und  damit  gleichzeitig  von  dem  Bezirke  eines  starken  germanischen 
Einflusses  gewinnen,  der  auch  die  Ortsnamengebung  in  Mitleidenschaft 
zu  ziehen  vermochte. 

Aber  darüber  können  wir  uns  nielit  täuschen:  Ein  auch  nur 
annähernd  treue.s  Bild  von  der  Zerstreuung  der  fränkischen  Volks- 
splitter über  Gallien  bietet  die  Karte  nicht.  Denn  einmal  ist  der  Be- 
weis immer  noch  nicht  erbracht,  dass  in  allen  Weilerorten  fränkische 
Volkselemente  vorhanden  waren,  und  zweitens  ist  es  ganz  sicher,  dass 
solche  auch  in  zahlreichen  anders  benannten  Orten  weit  über  das  Weiler- 
gebiet hinaus  vorkamen. 
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[44],i.LL.2^  453  [47],  26,      4M  [48], 
»>.  39.  456  [501,  »0,1a.  45a  [52], 
4;^()  [93],  m 

Sancy  425  [19^  ul  428  [22],  li. 
Scy  ,513  fl04]7äii. 
.SemOcourt  4aü  [24]  f^^- 
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Serrouville  42fi  [20L  »o. 

Servigny  4fiü  [80j,it.. 

Sierck  HS  [73 1,  u,  li. 

Silvingen,  CielFvan^^e ^ [2»)J  f.  MlfOll. 

u,  so.  im  IM  fl'-  III  LüMi  ^ 
L69],  11. 40,  4i.  m  [711,  LA,  IM  1791,  2a. 
4Sli  [801.  ft. 

SponviUe  alü  [110].  s. 

Strassburg  49fi  [ML 

Talingen  4li7  [61J.  li.  i8ü  [80]i 
(1061,  21. 

Thicourt,  Diedersdorf  44.'>  [;^9].  8t. 

4M[80l.«i-  Aaa[871.  lix.  AäAlH8J.i,«8. 

aifi  [112],  i  ff.  521  [1151.  UL 
Thil  i2fi  [20],  u. 

Tiercelet.  Lare  4li5  [19J  f •  4^1  [2^  ai. 

i2ifi  [80L  LI. 
Tremer)' ,  Tromerchin  iM  [2Hj  ff.  4M 

[801.  a.  4Mi<  [82]  ff .        [971  2i. 
Trier  452  [M- ^20  [114],  jo. 

l'rbeis.  Urbach  im.  [<)2l. 

Valliert's  422  [ML 

Vannecourt  4M  [44],  as.  4M  [HOL  ^ 
Vaux  510  [104].  21. 

Vaxv.  Waixei  iMl  144J,      ii.  451  [45],  a. 

iliJ  [11H1.  11. 
\-ercly  51Ü  [104]. 


(  Verdun  421  [21],  li.  432  [26L  403 

■  ^  [631, 

Vergaville,  Warguav.,  Widerstorf  418 
!       [12],  21.  45Ü  [44],  21.  451  [45]  fi-. 

1  Vemeville  514  11081.  c. 

;  Vertignecourt  (abgeg.)  451  [45],  i. 

'  Vessenheim  464  [.58  [,  ai. 

I  Vic  45Ü  [50L  1«,  1«.  5ÜÜ  [94],  i4. 

■  [97],«.  a.      [1071. 11, 

'  Vigy  442  [36] ,    n.  ül.  4£1  [751.  ax. 
[80],  a.  5111  [107],  22.  52Ü  [114], ». 
Villere,  Dorf  52l>  1114],  y:. 
Villers-Bettnach  422  [21].  c,  is,  ü. 
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4S<> 


Villcrs  bei  Rombach  421  [21],  3s.  470 

[64].  Ii.  411  [65],  17. 4i. 
Villerupt,  -ruex.  -ruelz  420  [20],  u,  lo^ 

422  [66]^!.  4SÜ  [74].  4,  21. 
Vitry ,  Biterez  428  [22L       4Ifl  [64]  f. 

486  [80 1.  s. 
Vry  4Hü  [K»L 

Waibelski rohen ,  Varize ,  Werrixe  44^ 

['i7],  3i_.  4i.  AI. 

Waltlerchingen  4M  [68],  i. 
Weisskirchen,  Blancheeglise  451  [45].  3r. 
452  [46],  2-  452  [51], ». 


611,  LA.  512  [106],  1%. 
HÖ].  11. 


Widelingon  467 
Wieblingen  4M 
Woippy  5ia  [ll:M. 
Wuisse.  Wice  44ü  [43],  n. 


Forschniigen  zur  deutschen  Lnndes-  unJ  Volkskunde.   VUI.  fi. 


3fi 


4^ 


p 


Digitized  by  Google 


